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Vorrede. 


Mein  guter  Wille,  die  Forlsetzung  diesen  Werks  zwei  Jahre 
früher  zu  veröffentlichen,  ist  an  der  WeitläuFtigkeit  und  Schwie- 
rigkeit des  G^nslandes  sowie  an  der  Dnngliuhkcit  einiger 
Nebenarbeiten  gescheitert.  Jetzt  endlich  bin  ich  froh,  die  erete 
Hälfte  des  zweiten  Bandes  in  der  Hoffnung  bevurworten  zu 
können,  dass  auch  die  zweite  in  nicht  langer  Zeit  nach- 
folgen wird. 

Der  erste  Band  ist,  wofür  ich  nur  dankbar  sein  kann,  von 
mehreren  Seiten  mit  entschiedenem  AVohlwollen  aufgenommen 
worden;  einige  Andere  haben  die  Schrift  als  nützlich  anerkannt, 
unter  ihnen  auch  ein  katholischer  Kritiker;  ein  Einziger  hat  sie 
mit  wenigen  nichtssagenden  Bemerkungen  abgefertigt.  Ich  nenne 
diese  letztere  Anzeige  nicht,  noch  wünsche  ich  den  anonymen 
Skribenten  zu  kennen;  das  schlechthin  Oberflächliche  wird  über- 
schätzt, wenn  man  es  noch  nach  Jahren  in  Erinnerung  bringt.  Ich 
habe  versucht,  ohne  Mass  durch  dieses  Leben  zu  gehen,  ich  will 
mich  auch  diesmal,  wo  ich  Grund  hätte,  nicht  ereifern. 
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Etue  ÄDtwoH  bin  ich  nur  Herrn  Dr.  Zöpffel  in  Strassburg 
(s.  de.'^on  Anzeige  in  der  deutechen  Literaturzeitung  von  Maz 
Rödigor,  III,  Nr.  30)  schuldig.  DieKor,  mit  schätzenswerther 
Sorgfalt  auf  den  Inhalt  eingehend,  hat  mir  einige  Lücken  nach- 
gewiesen. Ea  ist  richtig,  dass  ich  die  Ethik  des  Duns  Skotus, 
die  mir  mit  dem  dogmatischen  System  dieses  Scholastikers  allzu 
eng  zusammen  z\x  hängen  schien,  und  für  welche  sich  in  der 
nachfolgenden  Schule  keine  brauchbare  Literatur  darbot,  nicht 
in  Betracht  gezogen,  richtig  dass  ich  an  die  Sittenlehre  der 
Waldensoi'  nicht  gedacht  und  die  Summa  de  virtutibiis  aus  dem 
12.  Jahrhundert  unerwähnt  gela»äen  habe.  Ich  räume  di&se  Ver- 
säumnisse sowie  einige  andere,  von  Zöpffel  angemerkte,  aber 
für  mich  schwer  vermeidliche  UnvollstÜndigkeiten  ein.  Nur 
Einiges  von  dem  Verraisston,  nicht  Alles  habe  ich  im  Folgenden 
nachholen  können.  Die  erwähnte  Summa  de  virtutibus,  Par. 
1509,  wird  entweder  dem  Alexander  Halesius  oder  dem 
Uildebert  zugeschrieben,  und  Vieles  ist  aus  dieser  Quelle  in 
das  Speculum  morale  bei  Viucenz  von  Beauvais  überge- 
gangen; aber  das  Buch  ist  sehr  selten,  ebenso  Hildeberti  Turo- 
nensis  Philosophia  moralis  sive  de  utili  et  honeato  (Opp.  ed. 
Beaugendre,  Par.  1708).  Beide  Werke  sind  mir  unzugänglich 
geblieben.  —  Was  Augustio  betrifft:  so  bin  ich  der  Meinung, 
dass  die  Studien  über  ihn  noch  zu  wenig  abgeklärt  sind,  als 
dass  nicht  die  abschliessende  Gesammtansicht  immer  noch  dis- 
putabol  sein  dürfte.  Wer  Coustantin  den  Grossen  nur  zum 
Politiker  und  Augustin  nur  zum  Kirchenfürsten  macht,  erleichtert 
sich  damit  die  hiittorische  Beurtheilung  in  hohem  Grade,  es  fragt  sich 
nur,  ob  alsdann  auch  die  Persönlichkeit«n  zu  ihrem  vollen  Rechte 
gelangen.     In  Kürze  lä.-sst  sich  darüber  nicht  verhandeln. 
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Ein  anderes  literarisches  Mi»^eächick,  aber  ein  uiiverschul- 
deteit,  tlieile  ich  mit  Vielen.  VVcun  zwei  Baude  desselben  Werks 
durch  den  Abstand  einiger  Jahre  getrennt  wei-den,  kann. es 
leicht  geschehen,  das»  in  der  Zwischenzeit  Urkunden  an's  Licht 
treten,  welche  sich  alsdann  an  keiner  Stelle  mehr  angemessen 
verwerthon  lasi^en;  auch  mir  ist  es  so  gegangen.  Mein  erster 
Abschnitt  ersten  Bandes  würde  sehr  gewonnen  haben,  wenn 
ich  die  vor  Kurzem  wiedergefundene  iioa^ij  täv  äitodtoXÄv 
schon  damak  gekannt  hätte;  mit  Freuden  hätte  ich  unter  den 
altkirchlichen  Zeugnissen  des  sittlichen  Geistes  auch  diesen  ein- 
fachen, lauf«ren  ja  erhebeudeu  Ton  mitklingen  lassen.  Ein 
7.woites  Aktenstück:  Martin  von  Bracara's  Schrift  De  correc- 
ticno  rusticonim  von  Caspari,  Christiania  1883,  obgleich  es 
mehr  vom  Götzendienst  und  Dämonenwesen  als  von  der  Sitten- 
zucht handelt,  würde  mir  ebenfalls  Dienste  geleistet  haben.  Ein 
Drittes  ist  dio  durch  A,  Jahn's  Ausgabe  wieder  bekannt  ge- 
wordene siunrctuhe  ProsopopÖie  des  Palamas;  diese  aber  habe 
ich  aus  Liebhaberei  und  mit  Hülfe  eines  in  diesem  Falle  unge- 
lahrlichen  Anachronismus  am  Schlüsse  dieser  Darstellung  noch 
angefügt. 

Doch  genug  von  diesen  Einzelnheiten,  da  ich  mich  noch 
über  einiges  Andere  auf  diese  erste  Abtheilung  Bezügliche  aus-, 
sprechen  möchte.  Die  Anlage  des  Ganzen  musste  schon  der 
Ucbereinstimmung  halber  auch  im  Folgenden  festgehalten  werden; 
daher  ist  abermals  der  Gang  der  ethischen  Literatur  zum  Grunde 
gelegt  worden.  Aber  eben  die  Literatur  setzte  mich  in  den 
Stand,  von  der  Lehre  aus  auch  dem  Leben  näher  zu  treten. 
Von  gewaltigen  Persönlichkeiten  angeführt  eröffnen  die  Confes- 
sionen  ihre  Laufbahn,  ein  eigenthümliches  auch  praktisch  und 
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moralisch  erkenabares  Gepräge  erhebt  sie  zu  Charakteren;  jede 
geht  ihres  eigenen  Weges.  Die  erstrebte  Abgeschlossenheit 
nöthigt  sie  zu  einer  unablässigen  Selbstvertheidigung  nach 
Aussen,  aber  innere  Reactionen  und  Mahnungen  zur  Besserung 
rufen  sie  auf  ihren  eigenen  Bodeo  zurück.  So  entstehen  Syn- 
kretismus und  Fietismu»  als  bedeutende  historische  und  lite- 
rarische Erscheinungen;  ihnen  gegenüber  wird  auch  die  kat]io- 
lische  Kirche  während  eines  ganzen  Jahrhunderts  in  Aufregung 
erhalten.  Dass  in  allen  diesen  Bewegungen  ein  ethisches  Motiv 
stark  mitspricht,  brauchen  wir  nicht  hinzuzufügen.  Die  casuisti- 
schen  Sammlungen  der  Protestanten  werden  gewöhnlich  als  ver- 
legene Waare  bei  Seite  geschoben,  mir  sind  sie  als  Spiegelbilder 
der  herrschenden  Sitte  willkommen  gewesen.  Endlich  habe  ich 
wie  schon  früher  die  Einleitungen  der  Abschnitte  als  kurac 
Ruhepunkto  benutzt,  um  von  ihnen  aus  das  Zuständliche  in 
irgend  einer  Beziehung  zu  beleuchten.  Man  wolle  hieraus  er- 
sehen, Haas  ich  bemüht  gewesen  bin,  durch  Herbeizichuug  der 
nächstliegenden  Materialien  meiner  Darstellung  mehr  Breite, 
Abwechselung  und  Lebendigkeit  zu  verleihen,  als  dies  mittelst 
Beui-theilung  der  zahlreichen  Lehrbücher  hätte  geschehen  können. 
Den  Pietismus  in  der  Form  einer  gedrängten  Charakteristik 
.seiner  ersten  Epoche  einzuschalten,  durfte  ich  mir  um  so  weniger 
erlassen,  da  ich  eine  von  Ritschl's  neuester  Kritik  abweichende 
Ansicht  darzulegen  hatte. 

An  mehreren  Stellen  berühre  ich  mich  im  Folgenden  mit 
meinen  früheren  Schriften;  diese  habe  ich  in  der  Regel  nicht  wieder 
verglichen  und  deshalb  auch  nur  sehr  selten  citirt,  hoffentlich 
zu  Gunsten  meiner  jetzigen  Arbeit.  Denn  neue  Gesichtspunkte 
pflegen  sich  leichter  zu  ergeben,  wenn  man  sich  das  vor  Zeiten 
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Gest^  nicht  zuvor  im  Einzelnen  vergegenwärtigt  hat.  Nur 
Eiuen  Vortheil  gcwätirteu  mir  jene  älteren  Studien,  da^is  ich 
nämlich  über  Manches,  was  früher  ausführlich  erörtert  worden, 
mich  kurz  fassen  konnte.  Die  wichtigeren  Erscheinungen  auf 
dem  wissenschaftlichen  Gebiet  fordei'ten  abermals  eine  kritische 
Stellungnahme;  von  anderen  habe  ich  angenommen,  dass  sie 
schon  aas  ihrem  historischen  Zusammenbange  ihr  Licht  empfan- 
gen werden.  Wenn  ich  in  meiner  Berichterstattung  im  Ganzen 
das  Gute  hervoigehobon  und  in  dem  Abweichenden  oder  Gegen- 
sätzlichen wieder  das  Fördernde  betont  habe,  und  wenn  ich  dazu 
beitragen  wollte,  dass  den  ethischen  Studien  neben  den  dogma- 
tbchen  ein  höherer  Grad  von  Selbständigkeit  als  der  ihnen 
häufig  zuerkannte,  zu  Theil  würde:  so  bin  ich  darin  nur  meiner 
Gesinnung  gefolgt. 

Die  Reproduction  eines  einzigen  grossen  systematischen 
Ganzen  hat  vor  der  historischen  Entwicklung  mehrei-er  Lehr- 
formen einen  unzweifelhaften  Vorzug;  sie  gewährt  den  Eindruck 
der  Einheit  und  der  Strenge;  der  Leser  jvird  gebannt  und  in 
demselben  Zusammenhang  fortgezogen,  dann  aber  auch  seiner 
eigenen  freien  Betrachtung  und  Besinnung  ganz  zurückgegeben. 
Diesen  Quell  und  Reiz  der  Erkenntniss  kann  ich  denen,  welche 
sich  mit  diesem  Buche  beschäftigen  wollen,  nicht  darreichen. 
Dafür  verbeisse  ich  ihnen  etwas  Anderes,  nicht  weniger  Nach- 
denkliches und  durch  keine  einzelne  Systematik  Erreichbares. 
Das  Sittliche  wird  an  sich  selber  erkannt;  seinem  Grunde  und 
Ziele  nach  stammt  es  nicht  aus  der  Zeit  und  will  doch  in  ihr 
ofFenbar'werden;  es  kann  erschlalfen,  um  sich  wieder  zu  ver- 
jüngen, es  kann  verschwimmen,  um  auf's  Neue  Gestalt  zu  ge- 
winnen, sich  methodisch  spalten,  um  in  engeren  Schranken  desto 
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sicherer  forUusc breiten.  So  wandelt  die  Ethik  durch  die  Zeit- 
alter^ und  in  den  letzten  Jahrhunderten  hat  sie  einen  weit 
grö.ssei'fin  Reich thum  als  in  allen  vorangegangenen  entfaltet. 
Durch  den  Anblick  so  zahlreicher  Abwandelungen  kann  der 
Glaube  an  die  Ewigkeit  des  Guten  erschüttert  werden,  aber 
das  Schauspiel  eines  uaermüdlichen  Geistesdranges  stellt  ihn 
wieder  her. 

Es  ist  eine  letzte  Lebensarbeit,  welcher  ich  diese  Worte 
widme.  Ein  Vorwort  dieser  Art  pflegt  eine  Gemiithsbcwegung 
zu  vcrratbcn,  welche  auch  ich  enipünde;  aber  ich  nenne  mein 
Gefühl  zugleich  ein  freudiges,  da  ich  Aussicht  habe,  mein  Werk 
neben  anderen  literarischen  Gaben  auf  dem  Altar  der  bevor- 
stehenden Jubiläumsfeier  niederzulegen.  —  Ein  Namen-  und 
8achr(^istor  bleibt  der  zweiten  Abtheilung  vorbehalten. 

Ileidelborg  am  22.  März  1886. 

Dr.  Gass. 
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Einleitung. 
Der  Humanismus  und  die  Reformation. 

Erstes  Kapitel. 

Wesen  des  Humanismus. 

§  1.  IVeformation  und  Humanismus  sind  nacli  Hci- 
matli,  Wirksamkeit  und  Zweckbestimmung  verschiedene  Er- 
sclieinungeii,  die  auch  dem  Zeitalter  nach  nicht  zusammenfallen, 
—  jene  deutschen  und  schweiKemchen,  diejjer  italienischen  Ur- 
npruiigs,  jene  kühn  und  streitbar  auftreteml,  zu  schweren  Kämpfen 
fortgerissen,  aber  auch  schon  nach  wenigen  Deconnien  bei  ei- 
nem bedeutenden  Ergebniss  angelangt,  dieser  im  Laufe  zweier 
Jahrlmnderte  erblühend  und  entfaltet,  dann  aber  in  den  Ilauptlän- 
deni  vfin  Europa  sei  es  sporadisch  oder  dauernd  aDgesiedelt,  —  die 
eine  Richtung  volksthiimlich,  die  andere  aristokratischer  Natur,  die 
letztere  von  Talent  und  Betriebsamkeit  abhängig,  jene  von  Kniften 
der  Gesinnung  und  des  Charakters  beherrscht.  Der  Humanismus 
hatte  das,  Stadium  seines  Aufschwungs  hinter  sich,  als  er  von 
der  reformatorischen  Bewegung  berührt  wurde;  man  könnte 
versucht  sein,  das  Spätere  geradehin  für  ein  Erzeugniss  des 
Früheren  anzusehen,  wenn  die  Ungleichheit  der  Bestrebungen 
einen  solchen  Gedanken  festhalten  Hasse.  Die  Reformation  hat 
der  Religion  und  dem  Glauben,  der  Humanismus  der  allgemeinen 
Geistesbildung,  der  Kuust  und  der  Wissenschaft  gedient,  sie 
schöpften  au.s  verschiedenen  Quellen  und  verfolgten  höchst  ab- 
weichende,   tlieilweise    entgegengesetzte  Ziele,    nur    ihre  Mittel 

G.I.,  OorhlclileU,  Christi.  F,.l,ik.    II.  J 
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2  Einleitung. 

lassen  sich  nicht  trennen,  und  in  den  Früchten  der  Buchdnicker- 
kunst  besasseu  sie  ein  gemeinsames  Werkzeug,  sowie  sie  auch 
beide  auf  ein  Älterthum  zurüchgreifen  mussten.  Zu  geistigen 
Grossmächten  erwachsen  haben  sie  ein  neues  Zeitalter  eröffnet 
und  ihren  Eintluss  auf  den  wunderbar  erweiterten  Schauplatz 
der  Welt  und  der  Menschheit  ausgedehnt.  Der  Protestau- 
tismus tritt  wie  eine  mittlere  Grösse  zwischen  sie,  zwar  ist 
auch  dieser  aus  der  Reformation  hervorgegangen,  aber  im  Unter- 
schied vom  Evangelismus  gedacht,  entwickelte  er  eine  allge- 
meinere befreiende  und  historisch  kritische  Tendenz,  auf  welche 
auch  die  Interessen  des  Humanismus  eingehen  mussten. 

Die  Aufgabe  des  Humanismus  ist  bekannt,  sie  wird  von 
Georg  Voigt  dahin  definirt,  dass  durch  ihn  das  versunkene  Älter- 
thum der  Römer  und  Hellenen  der  christlichen  Welt  wieder 
erschlossen,  dass  antike  Bildung  und  Wissenschaft  auf's  Neue 
zur  Geltung  gebracht,  der  Duft  hellenischer  Kunst  mit  den 
christlichen  Anschauungen  verschmolzen,  die  sinnliche  Schönheit 
als  das  Erbe  der  klassischen  Völker  auf  den  Geist  der  Romantik 
übertragen  werden  sollte.  Es  war  eine  Aufgabe  der  Verjüngung, 
<lcr  geistigen  Wiedergeburt,  und  nur  das  Abendland  konnte  ihr 
einen  fruchtbaren  Boden  darbieten.  Das  Gesetz  der  historisclien 
Oontinuität  lä3.st  nichts  Gewesenes  vollständig  unteigehen, 
gestattet  aber  jeden  Grad  der  Entfernung  des  Gewordenen  ^'om 
Ursprünglichen.  Wenn  also  zwei  Lebens.stadien  nach  einem 
Zwischenraum  von  etwa  sieben  Jahrhunderten,  welcher  sie  ein- 
ander entfremdet  hatte,  in  eine  so  überraschende  Berührung 
traten,  wie  es  damals  geschah:  so  cntjstand  ein  Eindruck  als  sei 
eine  alte  Heimath  edelster  nationaler  Geisteserzeugnisse  entdockt, 
ein  Nachlass  erworben,  welcher  endlich  aus  der  Ungestalt  einer 
entarteten  Ueberlieferung  herausgezogen  und  der  Gegenwart 
wiedergegeben  werden  müsse,  —  es  war  eine  Erfahmiig  des 
Wohlgefühls  und  der  Erhebung.  In  einem  elliptisch  erbauten 
Gewölbe  werden  die  Worte,  welche  an  der  einen  Stelle  selbst 
halblaut  gesprochen  sind,  am  entgegengesetzten  Pole  und  in 
weiter  Entfernung  noch  vernommen;  also  schien  sich  die  Mensch- 
heit nochmals  wie  ein  zusammengehöriges  Ganze  emporzuwölben, 
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ihre  alte  echte  Rode  tönte  iilior  den  Abstand  grosser  Zeitalter 
luiiweg  wie  ein  längst  verklungener  Wohllaut.  Wir  meinen 
die  redende  Menschheit,  nicht  die  religiöse.  Waa  soll  der  Mensch 
«ein  eigen  nennen  wenn  nicht  die  Sprache?  Was  darf  er  schützen 
wenn  nicht  die  Hülle,  welcher  er  vor  Altern  sein  eigcnas  Her» 
anvertraut  sieht?  Welchen  Boden  soll  er  betreten,  uin  ideale 
Güter  dem  menschlichen  Bewusstäcin  in  weitem  Umfange  ein- 
drücklich zu  machen!  In  diesem  Sinne  rechtfertigt  sich  der  Naiiie 
Humanismus  durchaus.  Die  altrömische  Literatur,  —  das 
beweisen  die  Johann  von  Salisbury,  die  Vincenz  von  Beau- 
vais  n.  Ä.,  —  war  niemals  ganz  vergessen  worden.  Den  Ari- 
stoteles hatte  der  lateinische  Text  zu  einem  Römer  gemacht, 
Boethius  war  kirchlich  anerkannt,  dem  liebenswürdigen  Virgil 
ein  wiuiderbares  Nachleben  g^önnt  worden;  viele  Andere  wurden 
citirt  und  verglichen,  in  einzelnen  Schulen  pflanzte  sich  ihr  Oe- 
düchtnis.s  fast  ununterbrochen  fort.  Aber  selbständig  konnten 
sie  ihre  Blätter  nicht  entfalten;  erst  der  Humanismus  machte 
sie  lebendig.  Als  Voi-bilder  der  Beredtsamkeit  und  klaren  (Je- 
dankenbildung,  als  überzeugende  Denker  und  reiavoHo  Dichter 
wurden  die  Alten  von  Petrarca  ihrem  geistvollen  Entdecker  dem 
lebenden  Geschlecht  zur  Bewunderung  und  zum  nacheifernden 
Studium  aargeboten.  Was  die  Gelehrtensprache  der  Schulen  an 
die  Stelle  gesetzt,  konnte  ihnen  gegenüber  nur  als  ein  Abfall  und 
einInbegrilTderRohheit  und  Gntstollung  erscheinen,  daher  war  kein 
Ausdruck  zu  hart,  um  die  Barbarei  und  Unwissenheit  der  Scho- 
lastiker zu  strafen.  Folglich  inusste  auf  dem  mühsamen  Wege 
der  Grammatik,  Dialektik  und  Rhetorik  das  Lateinische  aufs 
Neue  gelernt  und  damit  der  Gang  der  wissenschaftlichen  Bildung 
regulirt  werden.  Von  der  klassischen  Form  ging  die  Hochschätznng 
bald  auf  den  Inhalt  über;  Correctheit,  Ebenmaass,  Fasslichkeit, 
poetischer  Wohlklang  bezeichneten  den  Maa.ss.stab  einer  Voll- 
kommeuheit,  welche  einigen  Auserwählten  unbedingt.  Anderen 
in  zweiter  Linie  zuerkannt  wurde.  Solche  Zierden  wie  Cicero 
und  Virgil  lies.sen  den  Vorwurf  der  heidnischen  Abkunft  und 
das  Dogma  von  der  verdorbenen  Menschennatur  vergessen,  die 
Klassiker  waren  ja  gerade  die  Unverdorbenen.    Als  nacMier  die 
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itchwier^e  Erlernung  dea  Griechischen  an  die  Reihe  kam,  musste 
ein  neuer  Beatandtheil  in  den  Umfang  der  Erudition  aufgenommen 
werden,  der  Gesichtskreis  enveiterte  sich,  andere  grosse  Vorbilder 
traten  auf  den  Schauplatz. 

Was  Petrarca  und  Boccaccio  bahnbrechend  eröffnet  hatten, 
wurde  von  Poggio  und  Filelfo  fortgesetzt  und  zog  viele  Andere 
al«  Mitarbeiter  oder  Jfelfer  heran.  Wir  schweigen  von  dem 
Musentecipel  zu  Florenz,  von  der  Gunst  der  italienischen  Höfe 
und  von  der  Theilnahme  der  Päpste.  Höhere  geistige  Bestre- 
bungen hatten  sich  bisher  im  Klerus,  auf  den  Universitäten,  in 
Klöstern  und  in  Schulen  und  zuletzt  in  freien  Vereinen  fortge- 
pflanzt, Beruf  und  Sinnesweise  gestalteten  und  umschränkfen  sie. 
Freier  als  alle  diese  Kreise  entwickelte  sich  der  Humanbmus 
als  eine  ungebundene  Genossenschaft,  welche  mit  jeder  äusseren 
Stellung  und  mit  dem  Anschluss  an  Kirclie,  Klosterwesen,  Staat 
und  Beamtung  vereinbar,  zahlreiche  und  ungleichartige  Talente 
zu  beschäftigen  vermochte,  aber  auch  allerlei  Secessionen,  Ent- 
Kweiung  und  Gehns.>jigkeit  in  sich  selber  zuliess.  Arme  und  l)e- 
güterte  fanden  Aufnahme,  und  was  die  Meister  im  grossen  Stile 
begonnen,  konnte  durch  mittelraäs-sige  Köpfe  bis  zum  IJanauslscben 
herabgesetzt  werden.  Ein  Gelübde  kannten  sie  nicht  ausser  das 
eine,  welches  sie  verpflichtete,  ihre  wLssenschaftliche  Tecimik 
nach  allen  Seiten  verwendbar  zu  machen.  Und  mit  diesem  Ver- 
breituiigstrieb  hing  denn  auch  die  Wanderlust  zusammen,  welche 
viele  Geringere  als  Grammatiker,  Stilisten  und  Verskunstler  über 
die  Alpen  gefiihi't  hat. 

Ueberblickeu  wir  die  Leistungen  der  Humanisten :  so  haben 
wir  deren  grösseren  Theil  auf  Zwecke  der  Erlernung,  Formbildung, 
Uebertragung  oder  Reinigung  und  Erklärung  zurückzuführen,  mit- 
hin auf  Aneignung  und  Hcproduction.  Einigen  aber  i.st  gelungen, 
ancli  Neues  zu  schaffen  auf  Grund  des  Alten;  eintretend  in  die 
Ehren  des  antiken  Schriftthums  gelangten  sie  zu  einer  höheren 
Stufe  ihres  Berufs,  daraus  erklärt  sich  der  Eudämonismus  ihrer 
Stiniinui^.  Zwar  vernehmen  wir  zuweilen  auch  höchst  pessi- 
mistische Leheusausiuliteu;  aber  die  Meisten  waren  doch  freudig 
bewegt,  weil  sie  au  sich  .selbst,  ihrer  Aufgabe  und  Wirksamkeit 
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grosses  Wohlgefallen  hcfrten;  wir  dürfen  uns  darüber  nicht  wun- 
dem. Es  ht  wirklich  eine  men.schliche  Glückseligkeit, 
welche  durch  freie  geistige  Production  mifgetheilt  wird,  denn 
diese  macht  das  Geschöpf  selbst  wieder  zum  Schöpfer. 
Dabei  vergessen  wir  unsere  Reformatoren  wahrlich  nicht;  auch 
sie  waren  Hervorbringer,  nicht  Eitelkeit  noch  Ruhmsucht  trieb 
sie  an,  wohl  aber  erfüllte  sie  ein  verdoppeltes  Selbstgefühl,  ein 
DewusNt»ein  ihrer  Sendung,  dadurch  werden  beide  Gruppen  ein- 
ander genähert. 

§  2.  Kunst  und  Literatur. 
Solllo  zunächst  auf  das  benachbarte  Gebiet  der  Kunst  und 
Malerei  ein  Blick  geworfen  werden:  so  würden  wir  anderer 
Mittel  bedürfen,  um  den  Vorlauf  der  grossen  l'mwiilzung  ver- 
sliinillich  zu  machen;  die  Ziele  der  beiden  Richtungen  sind  die- 
selben, auch  hat  der  literarische  Humani.smus  gelegentlich  selbst 
auf  die  Plastik  und  Architektonik  eingewirkt.  Ein  Unterschied 
aber  Ht^  darin,  da.s,s  die  Renaissance  im  engeren  Sinn  nicht 
Ocistiges  wieder  mit  Geistigem  vergleichen  Iclirt,  sondern  sie 
bewogt  sich  innerhalb  der  sichtbaren  Darstellung,  um  die.sc  dann 
auf  einen  Geisfeszweck  zu  beziehen.  Hier  übernimmt  das  Auge 
die  Führung  statt  des  Ohrs.  Die  alte  Bilderfrage  war  Tür  die 
katholische  Kirche  längst  gelöst,  aber  nicht  ohne  die  Abzeichen 
ihrer  inneren  Schwierigkeit  zurückzulassen.  Seit  Jahrhunderten 
waren  der  Cultiis  und  das  Sacrament  immer  augenfälliger  in  die 
Erscheinung  gezogen  worden.  Der  religiöse  Inhalt  stallt  sich 
dem  sinnlichen  Menschen  ehrfurchtgebictend  gegenüber,  aber  er 
erhebt  zugleich  seine  Foimen  zu  Abbildera  oder  zu  Vehikeln 
geheim  nissvoller  Vorgänge;  der  Beschauer  wird  sinnlich  gebannt, 
aber  auch  auf  einen  tiberirdischen  Zusammenhang  hingewiesen; 
Sinnbild  und  Allegorie  treten  der  Anschauung  ergänzend  und 
ahnungsvoll  zur  Seite.  Derselbe  Chai-akter  übertrügt  sich  auf 
die  Heiligenbilder;  auch  diese  werden  typisch  gestempelt  und 
mit  grellen  Zügen  überladen,  um  einen  Anthoil  am  Göttlichen 
zu  verrathen.  Die  heilige  Kunst  umgab  sich  mit  Schranken, 
welche  ihre  Herkunft  zu  fordern  schien,  eine  romantische  Ueber- 
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hinaus.  AIb  nun  seit  Nikolaus  V  die  antike  Plastik  bekannt 
und  die  Säle  des  Vaticans  mit  Statuen  und  Götterbildern  ange- 
füllt wurden:  drängte  sich  eine  ähnliche  V'cigleichung  auf  wie 
die  zwischen  der  echten  und  der  scholastisch  verknöcherten  La- 
tinität.  Es  konnte  nicht  verborgen  bleiben,  da^s  selbst  der 
mythologisch  fiugirte  Mensch  den  kirchlich  geheiligtou  und  vor- 
zierten an  Naturwahrheit  übertreffe  und  in  dem  Ebenmaass  seiner 
Erscheinung  das  Gesetz  der  Schöpfung  für  sich  habe;  die  ana- 
tomischen Studien  eines  Michel  Ängelo  bestätigten  diese  Erkenntnis«. 
Durch  diesen  Contakt  zweier  heterogenen  Kunstbildungen  ist 
der  Aufschwung  der  Malerei  und  Plastik  nach  einer  Richtung 
veranlasst  worden,  denn  verursacht  wurde  er  doch  nur  durch 
die  Meister  selber,  deren  künstlerische  Kraft  und  Begeisterung 
stark  genug  waren,  um  das  entstellte  oder  verkünstelte  Menschen- 
bild nicht  allein  wieder  in  seiner  Reinheit  aufzunehmen,  sondern 
auch  mit  einer  Idealität  dos  Ausdrucks  zu  erfüllen,  von  weicher 
kein  früheres  Zeitalter  eine  Ahnung  gehabt  hatte.  Die  biblische 
Menschen  weit,  malerisch  vergegenwärtigt,  sollte  die  alte  mytho- 
logische an  Reiclithum  wie  an  Anziehungskraft  weit  übertreffen, 
Dass  auf  diesem  Wege  eine  Versöhnung  des  Neuen  mit  dem 
Alten  ermöglicht  wurde,  wie  sie  damals  durcli  Literatur  unil 
Wisse nschaft  nicht  erreichbar  war,  dass  die  Kunst  den  Dualis- 
mus des  Mittelalters  überwinden  half,  und  dass  sie  für  alle  Zu- 
kunft eine  Region  erechlosscn  hat,  wo  die  Gegensiitze  sich  lösen, 
wo  sie  sich  wenigstens  lösen  sollen,  —  wissen  wir  Alle, 

Doch  wir  lenken  zu  unserem  Thema  zurück.  Durch  den 
Ilnmanismus  ist  die  antike  Literatur  zu  einer  Weltmacht  nicht 
geringer  als  der  Staat  und  anziehender  als  die  damalige  Kirche 
erhoben  worden;  es  kam  darauf  an,  die  Werke  der  Klassiker 
herbeizuschaffen,  zu  sammeln,  in  grossen  Bibliotheken  aufzube- 
wahren, durch  Abschriften  zu  verviollaltigen.  Die  Klöster,  alte 
Sünden  wieder  gutmachend,  thateii  ihre  Zellen  auf,  vermoderte 
Manuskripte  wurden  wie  Kleinodien  empoi^etragen,  keine  Mühe 
schien  zu  gross,  um  ein  verschütti'tes  literarisches  Pompeji  auf- 
zugrahen:    die  Gründung   der  Bibliotheken  fordei-te  die  Baulust 
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heraii!«.  Mit  Chryaoloras  und  Chalkondylas  „wanderte 
ßriochenland  nach  Italien",  aber  es  wurde  auch  nöthig,  die 
Uebersetzung  alä  eigenen  Literaturzwotg  zu  pflegen.  Dieser  ganze 
Wetteifer  höherer  und  niederer  Gattung,  wenn  auch  durch  manche 
Umstünde  veiunziert,  wird  doch  keinen  historischen  Betrachter 
kalt  lassen,  und  er  erinnert  uns  an  die  Opfei-freudigkeit,  mit 
welcher  späterhin  Luthers  Bibelübersetzung  selbst  von  wenig 
Bemittelten  erworben  worden  ist.  Mehr  Schwierigkeit  hatte  die 
Bangordnung  der  wissenschaftlichen  Grössen,  denn  sie  hing  von 
den  Neigungen  der  Kenner  ab,  deren  Jeder  für  sich  und  aus 
sich  arbeitete.  Die  Schriftsteller  des  kirchlichen  Alterthums 
liefen  sich  nicht  völlig  ausschliesaen ,  Augustin  und  Iliero- 
nymus  blieben  in  Ehren,  der  wohiredende  Lactanz  wurde  be- 
wundert, Boethius  geschätzt;  wie  in  einer  sicheren  Mitte  be- 
haupteten sich  Cicero,  Quintilian,  Tacitus,  Livius,  Virgil, 
während  von  griechischer  Seite  her  Homer,  Plutarch,  Plato 
die  obersten  Stellen  einnahmen.  Die  Mischung  und  wechselnde 
Benutzung  diaser  Autoritäten  ist  als  eine  Art  von  Synkretismus 
bezeichnet  worden.  Aristoteles  i^nd  namentlich  seine  Ethik 
wurde  noch  von  Allen  studirt,  aber  seine  Alleinherrschaft  erlitt 
unter  den  Angrilfen  einiger  leidenschaftlichen  Platonikcr  Abbruch. 
Oemistus  Bletho,  der  Bestrciter  seines  Ansehens,  war  kein  selb- 
ständiger Denker,  er  schöpfte  aus  Proklus,  aber  ein  hellenisches 
und  nahezu  patriotisches  Pathos  erfüllte  ihn,  als  er  nachwies, 
dass  der  später  gekommene  Aristoteles  den  echten  Griechengetst 
gar  nicht  mehr  vertrete,  schon  darum  nicht,  weil  er  sich  zu  den 
höchsten  Fragen  über  Gott  und  Unsterblichkeit  durchaus  un- 
bestimmt verhalte,  —  dies  der  Anfang  einer  Streitverhandlung, 
welche  durch  unbefangene  Männer  wie  Bessarion  zwar  gemil- 
dert, aber  nicht  au&  Reine  gebracht  worden  ist.  Und  nun  wurde 
gefr^,  werden  Aristoteles  richtig  vei-standen  habe,  ob  Thomas, 
ob  die  Averroist«n,  ob  Pomponatius,  der  sich  skeptisch  hinter 
die  kirchliche  Autorität  fluchlete.  Der  Platouismus,  einmal  ge- 
weckt, behielt  seine  Freunde  und  setzte  sich  als  Geheimlehre 
und  Mystik  fort.  Dies  Alles  sind  Anregungen  aber  auch  Ab- 
weichungen, welche  beweisen,  dass  der  Humanismus  nicht  genug 
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cinlioUliche  Kraft  besass,  um  Jen  Gang  der  strengen  Wissenscliaft 
zu  boätimmen.  Ohnehin  hat  ihm  das  sechzehnte  Jahrhundert 
in  Italien  den  Sturz  bereitet. 

Als  wichtigste  Hülfsmittel  nennen  wir:  G.  Voigt,  Jie  Wiedcr- 
heiebiing  des  klassischen  Alterthums,  2  Bde.  zweite  Auflage.  BcrI.  1882. 
?3,  lind  das  bekannte  anziehende  Werk  von  Burckhardt.  die  Cidtur 
der  Renaissance,  Bd.  1.  Dagegen  liefert  Stfiudlin,  Gescliiclife  der 
Moral  seit  dem  Wiederaufleben  der  Wissenschaften,  Gott.  1803,  erster 
Abschnitt,  wenig  mehr  als  fragmentarische  Stoffe. 


§3.  Sitte  und  Sittenlehre  der  Humanisten.  Petrarca. 
Wer  endlich  noch  als  Moralist  in  dieser  weit  zerstreuton 
Gesellschaft  Umschau  halten  will,  sieht  sich  von  tiefem  Schatten 
umgehen.  Der  .sittliche  Zustand  Italiens  im  Zeitalter  der  Dorgia 
ist  oft  geschildert  worden.  Unthaten  der  Blutrache,  Anschlüge 
der  Bösewichter  und  Giftmischer,  Riiuberwesen  und  Verwilderung 
der  Bauern,  Untreue  und  Ausschweifung  unter  den  Geschleclitern, 
la-scive  Novellisten,  Aberglaube  jeder  Art,  —  alle  diese  Frevel 
und  Unarten  haben  Burckhardt  zu  seinem  SittengemÜlde  die 
Farben  geliehen;  —  daneben  verschweigt  er  nicht,  dass  bei  aller 
Aeusserlichkeit  und  Unwilligkeit  der  Accommodation  an  die 
Hierarchie  und  ungeachtet  der  Verachtung  des  Mönchthums,  wie 
sie  in  den  höhereu  Schichten  der  Gesollschaft  vorherrschte, 
dennoch  die  einfacheren  religiösen  Motive  niemals  aufgehört  haben, 
auf  viele  Gemiither  tief  und  nachhaltig  zu  wirken,  sowie  sich 
auch  ßiu  Verlangen  nach  Busse  stark  und  wie  epidemisch  unter 
ihnen  Luft  machte.  Allein  im  Allgemeinen  waren  eben  die.so 
Klassou  von  Leichtsinn,  Wcltlust  und  Genusasucht  hingenommen. 
„Wenn  nun,  sagt  derselbe  Verfas-ser,  die  Selbstsucht  im  weiteren 
wie  im  engsten  Sinne  Wurzel  und  Hauptstamm  alles  Bösen  ist: 
so  wäre  schon  deshalb  der  gebildete  Italiener  damals  dem 
Bösen  näher  gewesen  als  andere  'V'ölker",  —  eine  Folgerung, 
die  jedoch  nicht  für  sich  gelten  dürfe,  somlern  erst  im  Zu- 
sammenhang mit  einem  „weltgeschichllichen  Rathschluss".  Auch 
die  Humanisten  haben    dem  frivolen  Egoismus  ihrer  Umgebung 
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gehuldigt ;  ihre  VerdieEste  trugen  ihnen  eine  Gunst  und  fiönncr- 
üchaft  ein,  deren  sie  sich  selbst  duich  ihre  Sünden  nicht 
verlustig  machen  kounten,  daher  ihre  Emancipation  von  vielen 
Banden,  nur  nicht  von  denen  der  Zuchtlosigkeit  und  Sinnenlast. 
Zu  Zeiten  des  Hieroiiymus  und  des  Cassiodor  war  man  be- 
müht gewesen,  die  Lectüro  der  Klassiker  von  heidnischer  Be- 
fleckung unabhüngig  zu  erhalten;  so  iingstlich  verfuhren. unitere 
Schöngeister  nicht,  das  Heidnische  galt  Vielen  unter  ihnen  als 
ein  angenehmer  Reiz  des  Klassischen,  daher  prunkten  sie  in 
„Facetien"  und  „Eleganzien"  mit  Lüsternheit  und  schlüpfriger 
,  Einkleidung,  sie  würzten  die  Novelle  mit  lasciven  Scenen,  n""*! 
selbst  der  höchste  Grad  geschlechtlicher  Schamlosigkeit  lässt  sich 
belegen.  Die  Kirche,  von  welcher  manche  ihren  Unterhalt  be- 
zogen, forderte  Schonung  ihrer  Satzungen;  häretische  Angriffe 
würde  sie  gestraft  haben,  vor  Unfrömmigkeit  und  Leichtsinn 
drückte  sie,  selber  schuldbewusst  und  mitbetheiligt,  ein  Auge  zu. 
Ein  scholastischer  Ethiker  würde  es  leicht  gehabt  haben,  diese 
ästhetisch-literarische  Verbrüderung  mindestens  zweier  Haupt- 
laster, der  vana  gloria  und  der  luxuria,  zu  bezüchtigen;  vormals 
wurden  die  Zungensünden  weitläuftig  aufgezählt,  jetzt  war  die 
Feder  zur  Sünderin  gewordeu.  Die  Nachwelt  aber  hat  aus  diesen 
Thatsaclien  den  lehrreichen  Schlnss  gezogen,  dass  in  der  innigen, 
ja  begeisterten  Hingebung  an  die  Gaben  der  Muse  die  christ- 
liche Selbstverleugnung  noch  keineswegs  einbegriffen  sei,  und  äanH 
der  denkende  Kopf  sich  in  lichten  Legionen  glücklich  bewegen 
kann,  während  seine  Küsse  im  Schlamme  der  Sinnlichkeit  vaga- 
bondiren.  Diesen  Zwiespalt  hat  erst  die  christliche  Religion 
vollständig  aufgedeckt. 

Es  war  also  ein  lledonismus,  welcher  das  bebensgcfuhl 
dieser  ]tlänner  beherrschte,  aber  den  höchsten  geistigen  Interessen 
wollton  sie  gleichwohl  nicht  entfremdet  sein;  die  Thetlnahme 
an  der  Idee  sollte  die  Schäden  der  Praxis  decken;  da.s  höchste 
Gut  stand  ihnen  immer  iioeh  vor  Augen,  mochten  sie  es  auch  mit 
Lüsten  niedriger  Art  vertauschen.  Wir  sehen  sie  von  Theologie 
und  Kirche,  von  Poesie,  Wissenschaft  und  Literatur  umgeben, 
und  indem  sie  den  letzteren   huldigten,    konnte  das  Verhältiiiss 
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zu  den  anderen  nicht  unausgesprochen  bleiben,  noch  auf  eino 
nackte  Gleichgültigkeit  hinauslaufen.  Die  Kirche  wai*  innerlich 
tief  oi'Mchiittert,  aber  in  ihren  Anstalten  bestand  »io  fort;  wie 
individuell  und  eklektisch  ihr  gegenüber  die  Litei-ateu  sich  be- 
trugen, ist  oft  gesagt.  Einige  als  die  aufrichtig  Religiösen  er- 
hoben die  Theologie  über  jede  andere  AVissenschaft,  Andere 
wandten  aich  ab,  wieder  Andere  philosophirten  über  einzelne 
Dogmen;  was  aber  einer  grössei'en  Anzahl  besonders  willkommen 
sein  musste,  war  die  Beschüftigung  mit  der  Sittenlehre.  Denn 
diese-  kam  ihnen  ja  schon  aus  der  alten  Philosophie  in  mehreren 
Grundziigen  entgegen,  und  sie  gab  ihnen  Gelegenheit,  im  Namen 
der  Weltweisheit  zu  lehren  und  zugleich  eine  Schätzung  der  Fröm- 
migkeit, der  Religion  und  dos  Christenthums  zu  bezeugen.  Es  ist 
nöthig,  dem  Leser  einige  Persönlichkeiten  als  humanistische 
Ethiker  vorzuführen,  und  zwar  im  Anschluss  an  die  antiken 
Häupter. 

Petrarca  (f  1374),  welchen  wir  wieder  voranstellen,  war 
ihi  vollsten  Sinne  Bewunderer  des  Alterthums,  zugleich  von 
Hei-zen  Stoiker  und  Ciceronianer  und  Gegner  der  AveiToisten ; 
noch  mehr  zu  eein,  wurde  er  durch  den  Gang  seines  f^bens 
und  unermüdliche  Arbeilukraft  angetrieben.  Der  bedeutende 
Mensch  pflegt  sich  seiner  eigenen  Bestrebung  nicht  blind  ku 
überlassen,  er  bleibt  empfanglich  auch  für  andre  Eindrücke. 
Schon  darin  verräth  sich  ein  tieferes  Urtheil,  dass  Petrarca  die 
Eloquenz  für  eine  gefährliche  Kunst  erklärte;  die  Gewandtheit 
der  Rede  verbürgt  den  Gehalt  noch  nicht,  welchen  nur  Tugend 
und  Weisheit  sicherstellen.  Zu  den  Systematikern  darf  er  nicht 
gezählt  werden,  wohl  aber  zu  denen,  welche  von  einer  ernsten 
Stimmung  aus  ihre  stoi^he  Lebensweisheit  christlich  ergänzen 
oder  begründen  wollton,  daher  seine  Ermahnung,  unter  allen 
poetischen  und  philosophischen  Ergötzungen  das  Evangelium 
nicht  zu  vergessen,  und  seine  Behauptung,  dass  das  Christenthura 
die  unei-schütterliche  Grundlage  aller  wahren  Wissenschaft  bilde. 
Mit  den  Verächtern  des  I'aulus  hat  er  offen  gebrochen,  er  stu- 
dirto  die  Confessionen  des  Auguatin  und  liebte  Ambrosius  und 
Hieronymus.    Ein  höheres  Lebensalter  scheint  ihm  keine  Befrie- 


DigiLizedbyGoOglc 


Humaui?-tPn.     Fieinus  u.  Valla.  II 

(ligung  gewährt  /.ii  haben;  0.  Voigt  bemerkt  von  ihm,  dass  er 
sein  eigenes  Zeitalter  gering  scbätzte,  ohne  jedoch  dessen  Be- 
wunderung entbehren  zu  wollen.  Er  zog  sich  zurück  und  er- 
wartete von  der  Einsamkeit,  dass  sie  ihm  die  Heiterkeit  des 
Ciemiilhs  bewahren  werde;  mir  ist  besonders  merkwüi-dig,  dass 
er  die  Akedia,  die  wir  al»  Klosterkrankheit  und  als  Todsünde 
kennen  gelernt,  im  Sinne  eines  Weltschmerzes  auf  sich  bezogen 
hat.  Von  Boccaccio,  dem  Gelehrten,  Dichter  und  Erzähler,  sei 
nur  hinzugefügt,  dass  er  dem  Cicero  weniger  anhing  und  den 
Aristoteles  bevorzugte, 

Ueber  Petrarcas,  Voigt,  a.a.  OS.  91  ff.  97.    ßurckiiardt  an 
vielen  Stellen. 


§  4.  Ficinus.  Valla. 
Fragt  man  ferner  nach  dem  Piatonismus  und  Neupiato- 
ni-smus:  so  hatte  dieser  in  Marsüius  Ficinus  (f  1499),  dem 
Ucbersetzer  des  Plato,  dem  viel  wissenden,  in  der  griechischen 
Uoberlieferung  schwelgenden,  auch  in  der  Aledicin  und  Astro- 
logie mitredenden  Gelehrten  ein  neues  Haupt  erhalten.  Er  wid- 
mete dem  Medicüer  Lorenz  eine  Schrift  von  der  christlichen 
Religion,  schivülstig  zwar  und  wüst  in  den  prophetischen  und 
sibyllinischen  Excursen  und  in  der  Polemik  gegen  Judenthum 
und  Islam,  aber  auch  ausgezeichnet  durch  einen  idealistischen 
und  ethischen  Schwung.  Dass  er  Religion  und  Philosophie  nicht 
entzweien  wollte,  lasst  sich  erwarten.  Zwei  Flügel,  sagt  er, 
heben  den  Geist  zu  seinem  Urheber  empor,  der  Intellect  und 
der  AVille;  der  Vei-stand  belebt  den  AVillen,  dieser  aber  weckt  den 
Verstand;  es  ist  der  Philosoph,  der  den  ersteren,  der  Priester, 
der  den  anderen  zu  gebrauchen  und  i;u  verwalten  hat,  folglich 
müssen  auch  Beide  für  einander  sein.  Selige  Zeiten,  als  sie 
noch  unter  den  Propheten  und  den  Frommen  des  Evangeliums 
mit  einander  wirkten,  aber  eine  doppelte  Abtrünnigkeit  hat 
diese  Eintracht  zerstört,  und  sie  kann  nur  wiedei^ewonnen  wer- 
den, wenn  die  I'hilosophie  von  der  Unfromm^keit,  die  Reli- 
gion  von   der  Unwissenheit  ablässt.     Der  Meoscb  ist  die  voll- 
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kommenstc  Cicatur,  die  Religion  selber  madit  ihn  daxii,  indem 
sie  ihn  zur  Erkenntniss  des  höchsten  Gutes,  welches  zugleich 
die  U'alirheit  der  Dinge  und  das  Licht  der  Geister  ist,  aufrichtet; 
sie  zu  streichen,  heisst  ihn  zum  unseligsten  Get-chöpf  herabsetzen. 
Knaben  und  Greise  pflegen  ihre  Frömmigkeit  bereitwillig  kund 
zu  geben,  nicht  Jünglinge,  die  ilir  .«o  häufig  untreu  werden. 
Die  Vorsehung  selber  hat  dafür  gesorgt,  dass  die  Menschheit 
niemals  und  nirgends  von  der  Oottesverehrung  ganz  verlassen 
gewesen,  auch  haben  alle  Culte  etwas  Gutes,  die  richtige  Reli- 
gion aber  wird  diejenige  sein,  die  uns  mit  Ihrem  Gegenstand 
selber  verbindet,  oder  anders  ausgedrückt,  welche  uns  Christus 
aus  der  Höhe  herabgebracht  und  als  neue  Gottverwandtschaft 
unserem  Wesen  einverleibt  hat,  Ais  echter  Neuplatoniker  for- 
dert Ficiuus  höchste  Trauscendenz  der  Gottheit,  die  wir  nicht 
in  der  Region  der  Gestirne,  sondern  in  überhimmlfscher  (supei-- 
eoelcstis)  Herrlichkeit  zu  suchen  haben,  behauptet  aber  auch 
im  dogmatischen  Sinne  die  Menschwerdung  des  Logos,  Und 
vor  Allem  dringt  er  darauf,  Ahss  das  Christenthum  als  Gottes- 
kraft (virtus  Dei)  verstanden  werde;  ohne  eine  solche  würde 
das  Evangelium  den  AVitlcrstand  der  Weltmacht  und  Weltlust 
nicht  gebrochen,  noch  sich  unter  Leiden  und  Verfolgungen  der 
Bekcnner  allgewaltig  verbreitet  haben.  Was  also  dynamisch 
durchgedrungen  ist,  soll  auch  kraftartig  und  thätig  in  uns  leben. 
Werke  sind  stärker  als  Worte,  ist  doch  Christus  selber  ein  leben- 
diges Moralbuch  (liber  moralis);  Grossherzigkeit,  Tapferkeit, 
Sanftmuth  machen  ihn  zum  Führer  unseres  IVandels  und  zum  L'r- 
heber  der  reinigenden  Tugenden,  —  virtutes  purgatorlao  et 
purgati  animi  nach  Macrobius.  Ficinus,  indem  er  das  Bei- 
spiel über  die  Lehre  stellt,  endigt  also  mit  den  sittlichen  Früch- 
ten der  Religion.  Ganz  anders  verhält  es  sich  mit  seinem  Haupt- 
werk „von  der  Platonischen  Philosophie,"  einem  .«ieltsamen  La- 
byrinth psychologischer  und  kosmologischcr  Deductionen  und 
Phantasicen, 'welche  auf  allen  Stufen  des  Daseins  das  Absolute 
als  das  Eine  Wahre  und  Gute  erkennen  oder  doch  ahnen  lassen; 
die  Behauptung  der  Seelen  Unsterblichkeit  wird  voran  gestellt, 
Beide  Ausführungen,  die  religiöspraktlsche  und  die  philosophische 
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stehen  unvermittelt  neben  einander,  doch  zweifeln  wir  nicht, 
dasa  er  sie  auf  jene  beiden  Flügel  des  geistigen  Aufschwungs 
hat  beziehen  wollen,  denn  wie  er  in  der  ersten  Schrift  vom 
GotteäbegrilT  au.sgeht:  so  treibt  die  zweite  auf  dieses  letzte  Ziel 
hin.  Von  der  Kirche  ist  mit  keinem  Worle  die  Rede.  Dies 
die  Stimme  eines  weitherzigen,  aber  religiös  hocbgestimmten 
Idealisten,  der  sich  einiges  Verständnisa  des  christlichen  Wesens 
angeeignet  hatte,  und  den  vielleicht  gerade  darum  die  Kirchen- 
anstalt,  wie  sie  war,  kalt  Hess. 

Aber  seilst  der  Epikuräismus,  der  Italien  innerlich  be- 
herrschte, sollte  sich  in  den  offensten  Erklärungen  seines  Prin- 
cips  an's  Licht  wagen.  An  dieser  Stelle  begegnet  uns  Lau- 
rentius  Valla  (f  145"),  der  feine  Latinist  und  kecke  Schrift- 
steller, aber  auch  der  glückliche  Entdecker  auf  dem  Felde  der 
historischen  Kritik;  er  war  ganz  ein  Kind  seiner  Zeit,  und 
während  er  sidi  der  Frivolität  der  Mehrheit  überliess,  hat  er 
mit  eindringendem  Scharfsinn  verjährte  Irrthümer  blossgelegt 
und  seinen  Namen  den  er.'*ten  des  Jahrhunderts  zugesellt,  die 
kritische  Wissenschaft  zahlt  ihn  zu  ihren  Vorkämpfern. 

Uns  beschäftigt  hier  eine  Jugendarbeit  Valla's,  welche  zu- 
erst De  vüluptate,  dann  De  vero  bono  betitelt,  einen  Uebergang 
vom  antiken  zum  kirchlichen  Standpunkt  veranschaulichen  soll. 
Sie  beginnt  mit  einer  höchst  ungünstigen  Beurtlieilung  mensch- 
licher Bestrebungen.  Von  jeher  haben  sich  die  Guten  in  der 
Minderzahl  befunden;  die  Tugend  stand  vereinzelt,  bestürmt 
von  den  Anfechtungen  der  Natur,  die  wie  im  Zorne  ihre  Gifte 
über  Alle  au^eschüttet,  und  umgeben  von  den  Ausgela-ssenheiten 
eines  heranwachsenden  Gaschlechts,  welches  seine  Laufhahn  stets 
mit  Unarten  eröffnet,  konnte  sie  sich  nur  mit  Schwierigkeit 
behaupten.  Was  wii'd  nun  aus  der  ^Vahrheit,  da.is  die  Men- 
.sclien  göttlichen  Geschlechts  sind!  Wahre  Erkenntnis»  kann 
immer  nur  von  den  wenigen  Wohlgesinnten  aufgehen,  und  doch 
ist  nüthig,  das  ethische  Problem  auch  nach  den  Gegensätzen 
der  Schule  zu  untersuchen.  Daher  vertheilt  sich  der  weitere 
Inhalt  unter  ein  Gespräch,  in  welchem  Leonardo  Bruni, 
Panormita   und   Nicolo  Niccoli  dos  Wort  nehmen;    Grund- 
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fSU.e  der  Stoikor  und  der  Epiknräer  werden  aus^etauxclil .  und 
es  ist  Valla  selber,  welcher  den  letzteren  eine  ^lünzende  Ver- 
theidigung  widmet. 

Niemand,  sagt  er,  lasse  »ich  von  den  Scheingriinden  ge- 
wisser kleiner  Philosophen  bethören;  wer  Natur  und  Lehen 
kennt,  muss  einrüumen,  dass  sie  nur  dem  Angenehmen,  AVohl- 
gelalligen,  Wohlthuenden  und  Erfreulichen  zustreben,  mithin 
einer  Lust,  voluptas,  rfiwr,;  diese  ist  aber  zugleich  das  Nütz- 
liche, muss  also  auch  das  Gute  sein,  was  I^ib  und  Seele  be- 
friedigt und  alles  andere  Ti'achten  von  sich  ausschliesst.  In 
der  Tliat  gleicht  selbst  die  Natur  nicht  einer  neidischen  Ver- 
folgerin, sie  ist  eine  Quelle  des  Genusses  und  Gewinns  statt  des 
Schadens;  das  Sprechen  müssen  wir  lernen,  das  Lachen  haben 
wir  wie  eine  heitere  Mitgabe  von  ihr  empfangen.  Der  Leib 
gedeiht  durch  Gesundheit,  der  Geist  wird  durch  Ehre,  Einlluss, 
Verwandtschaft  gefördert,  und  beide  jagen  dem  Nützlichen  nach; 
die  Schönheit  aber,  die  nur  der  Dlinde  verachten  kann,  wird 
Gemeingut.  In  solchem  Zusammenhang  nimmt  Valla  keinen 
Anstand,  einen  wilden  Verkehr  der  Geschlechter  mit  unver- 
blümten Worten  zu  rechtfertigen.  Dann  fährt  er  fort,  indem 
er  die  vier  Tugenden  darauf  ansieht,  ob  sie  nicht,  statt  für  sich 
zu  wirken,  in  der  Sicherung  und  Vermehrung  eines  Nutzens 
ihr  gemeinsames  Ziel  haben.  Es  i.st  vergeblich,  der  Tugend 
einen  selhständigen  Werth  beizulegen  oder  deren  Gros.-^thaten 
zu  preisen,  als  ob  viel  daran  gelegen  wäre,  für  Andere  zu  ster- 
ben, während  doch  Jeder  sich  selbst,  das  Theuerste  was  er 
überhaupt  kennt,  zu  erhalten  hat,  oder  auch  für  das  Vaterland, 
welches  mit  dem  Tode  eines  Bürgers  einen  Theil  seiner  selbst 
verliert,  vergeblich  die  Werke  der  Tapferkeit  dergestalt  von 
einander  abzulöxen,  dass  das  eine  zum  Lohne  des  anderen  ge- 
macht wird,  während  doch  alle  nur  demselben  Zweck  verfolgen, 
vergeblich  auf  den  Ruhm  der  Nachwelt  zu  helfen,  da  kein  ab- 
ge.schiedener  Held  von  einem  künftigen  Ehrendenkmal  einen  Ge- 
wiim  zieht,  da  ohnehin  jedes  Zeitalter  für  sich  allein  sorgen 
muss.  Mit  Einem  Wort  die  Ehrenhaftigkeit  oder  Sittlichkeit 
für  sich  angesehen  ist  nur  eine  eingebildete  Grösse,  die  man 
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füglich  in  ihre  eigenen  Büttel  und  Zwecke  auflösen  darf.  Wie 
aber,  müsaen  nicht,  wenn  wir  aufliörea,  von  einem  Guten  zu 
reden,  welches  Werthschätzung  fordert  um  seiner  selbst  willen, 
alle  [..aster  sofort  über  uns  hereinbrechen?  Auch  diese  Befürch- 
tung beruht  nur  auf  einem  Schein;  sobald  nur  die  Genüiwe, 
statt  chaotisch  durch  einander  zu  laufen,  richtig  vertheilt  und 
abgegrenzt  und  der  allgemeine  Vortheil  dem  besonderen  über- 
geordnet wird,  entsteht  auch  eine  heilsame  Einrichtung  des  Ge- 
sammtlebens,  und  jede  lobenswertlie  Handlung  wird  daran 
erkannt,  dass  sie  entweder  einem  Schaden  steuert  oder  etwas  Heil- 
sames befördert;  wem  dies  gelingt,  hat  Anerkennung,  wer  zu- 
wider handelt,  Hass  zu  gewärtigen.  Alles  aber,  fügt  Valla 
hinzu,  ist  an  der  Uebung  gelegen,  virtutis  laus  omni»  in  actione 
consistit;  an  der  ßelhätignng  hangen  das  Heil  des  Gesetzes, 
die  Segnungen  der  Gemeinschaft  und  Freundschaft  und  des 
Bürge rthums,  die  Freuden  der  Kunst  und  Wissenschaft,  mit  dem 
Genu.-'se  werfen  sie  zugleich  ihre  Frucht  ab.  Die  Stoiker  haben 
die.se  prakti.''chen  Ziele  einer  abstracten  Ehrenhaftigkeit  geopfeii, 
und  sie  meinten  Alles  gethan  zu  haben,  wenn  sie  zurückgezogen 
auf  sich  selbst  dem  Wechsel  der  Geschicke  mit  marmorner  Ruhe 
begegneten. 

Diese  Expectoration  nimmt  die  Hälfte  der  ganzen  Schrift  ein; 
der  Stoiker  antwortet  vom  Standpunkte  moralischer  Autarkie 
und  Ehrbarkeit,  aber  erst  der  Dritte  spricht  das  entscheidende 
AVort.  Nunmehl-  werden  beide  Vorredner  zurechtgewiesen,  sie 
haben  Unrecht,  weil  sie  das  Alterthum  überschätzen  und  den 
Werth  der  Religion  und  des  Christenthums  nicht  würdigen.  Erst 
aus  dieser  Quelle  stammt  die  Erkenntniss  des  Lebenftieles. 
Mögen  die  Namen  der  Lust  und  der  Rechtschaffenheit  stehen 
bleiben:  so  haben  sie  doch  erst  in  Gott  ihren  gemeinsamen 
Grund;  er  allein  ist  der  Spender  der  Lust  wie  der  Tugend,  der 
Inbegrill'  der  Seligkeit,  folglich  muss  er  auch  allein  über  Alles 
geliebt  werden.  Irdische  Güter  haben  nur  ein  irdisches  Recht, 
und  selbst  die  Tugend  kann  nicht  befriedigen  ohne  Hoffnung 
eines  ewigen  Lohnes. 

Valla  beginnt  als  Epikurüer  uud  endigt  als  Christ,  ja  als 
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Katholiker,  (Ja  er  zuletzt  die  Hoheit  der  Jungfrau  Maria  und 
der  Heiligen  feiert.  Man  braucht  nicht  viel  zwischen  den  Zeilen 
zu  lesen,  um  einzuseheu,  dass  Valla  nur  in  der  Vertheidigung 
eineH  praktisch  und  empirisch  verstandenen  Lustprincips  i^eine 
eigene  Gesinnung  niedei^elegt  hat;  der  christliche  Redner  bekehrt 
ihn  nicht,  wohl  aber  sieht  er  sich  genöthigt^  mit  einer  ausdrück- 
lichen Verbeugung  vor  dem  Kircheugtauben  zu  schliassen.  — 
Und  ähnlich  verfuhren  Andere,  indem  sie  unter  der  Fahne  der 
kirchlichen  Auctoritat  ihre  eigenen  Wege  einschlugen.  Zweier- 
lei Neigungen  lassen  sich  unter-scheiden,  Einige  wollten  fromm 
sein  ohne  Kirchltchkeit,  Andere  nahmen  eine  lirchliche  Miene 
an,  indem  sie  sich  von  der  Religion  dispensirten.  Beraerkena- 
werth  ist  noch,  dass  in  dieser  Abhandlung  die  antike  Ethik 
nicht  eigentlich  historisch  herbeigezogen  wird,  sondern  sie  taucht 
als  vergessene  Wissenschaft  wie  aus  einer  Versenkung  auf  und 
bringt  einen  literarischen  Rcichthum  mit,  innerhalb  dessen  sich 
Valla  mit  geistreicher  Lebendigkeit  und  ausgezeichneter  Keunt- 
ni-«  bewegt.  Indem  er  sich  zuletzt  von  diesem  Schauplatz  los- 
reisst,  ist  er  freilich  jede  ernste  Entwicklung  der  sittlichen 
Grundsätze  dem  Leser  schuldig  geblieben. 

HarsiiiiFicini  Flor  eilt  ini  Opera,  Basil.  1576,  De  religioLieeliris- 
tiana  p.  1  sqq.  Der  wichtigere  ThI.  bis  cp.  23.  —  Vita  corporis  aniina 
est,  animae  vita  Dens.  —  Opera  multo  magis  quam  verba  movent.  — 
Quill  aliud  CliristuB  fuit  nisi  Über  ijiüdam  moralis  imo  divinae  plii- 
losophiae  vivcns,  de  coelo  missus  et  divina  ipsa  idea  virtutum  hunauis 
oculis  nianifestata.  Huc  igilur  onuies,  huc  iiiquam  fleclamus  oculos 
atqae  mcntem,  btc  veram  sapiciitiain  nos  docebit,  qui  rüdes  olim 
Iioniunculos  subito  reddidit  sapicntes.  An  Ficiuiis  hat  sich  Pico  de 
Hirandola  angeschlossen  in  den  Schriften:  De  hominis  dignitate  oratio, 
Kegulae  ad  christianae  vitae  institntioiiem  sive  praecepta,  quibus  ad- 
jutus  homo  possit  vinrere  mundnm  et  tenlatioiies.  Opp.  Bas.  15TB, 
IfiOl.  2  voll.  Stand  lin,  Geschichte  der  Moral  seitdem  Wiederauflelitn 
etc.  S.  20. 

Laurentii  Vallac  Opera,  Rasil.  apud  llenricum  Petnnn,  Du  volup- 
tate  liber  ac  de  vero  lioiio,  p.  (*36  qq.  —  Wir  verzdcliiipii  aiicli  liier  nur 
einige  Sentenzen:  Piura  sunt  vilia  quam  virtutes.  —  Nee  est  vere 
orator  quamquam  disertissimus,  qui  non  sit  item  bonus.  Adeo  nihil 
fuerit  penüciosius  homine  malo  et  docto.  —  Nihil  tam  alisiirdum  est 
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dictn  vel  factu,  cujus  noii  autores  pliilosoplii  fuerint.  —  Oniiiinn  nihil 
iutercst,  utrum  cum  marito  coeat  malier  an  nini  amatore.  —  Nulluni 
in  rebus  Iiumanis  intolerabilius  vii^nitate  tormpntum  est.  —  Kon  queo 
satis  intelligere,  cur  quis  pro  palria  mori  velit.  —  llonestas  res  inanis 
et  imaginaria.  —  Bonos  aniari  propter  comuiodura,  inalos  odio  habori 
propter  damnuni.  —  Vgl.  über  diese  Schrift  Zumpt  in  Schmidt's  Zeit- 
schrift för  allgetn.  Geschichtswissenschaft  184ft,  Bd.  IV,  Vahlen  im  Al- 
manach  der  kaiserl.  Acadctnie  d.  W,  1804,  S.  183,  ff.  G.  Voigt  a,  a. 
1,  S.  468. 

Aeneas  Sylvius  i.it  oben  nicht  erwähnt  worden  und  bedarf 
keiner  Charakteristik.  Dais  auch  er  in  seiner  früheren  Epoche  geneigt 
war,  die  Moral  Wissenschaft  auf  eine  praktische  Klugheitslelire  znnlckzu- 
füliren,  ergiebt  sich  aus  einzelnen  Aeusserungen.  S.  dessen  Opp.  ed. 
Itasil.  p.  101.  594.  95.  F.rit  igitar  prndens  qui  seit  vult  et  agit  tjuae 
Iwna  sunt.  Scioli  antem  moralis  philosophiae  juris<|ue  periti  cum  ali- 
quaudo  sceleratissimi  sint,  non  possunt  appellari  prndentes.  —  Alind 
igitur  est  prudenlia  et  aliud  moralis  scientia. 


§  5.  Fortsotzung.  Vives  als  Humanist  un<l 
Era8inus. 
Einige  spätere  Persönlichkeiten  Illingen  schon  enger  mit 
unserer  Aufgabe  zusammen,  sie  halien  die  antike  Litei-atur  melir 
als  Unterrichts-  unii  Bildung.smittel  und  als  unentbehrliche  Geistos- 
nahrung  benutzt,  weniger  als  eigentlichen  Sellistzweck,  besondei's 
in  der  Moral;  ihre  Gesinnung  war  ernster,  ihr  Antheil  an  der 
Religion  entschiedener.  ])cr  begaltte,  höchst  gelehrte  und  fvoium- 
g&sinnte  Spanier  Johann  Ludwig  Vive»  (f  1540),  auf  welchen 
wir  später  zurückkommen,  vertritt  einen  KatholicismuH,  der  xicfa 
von  den  Banden  der  Hierarchie  und  da.s  Aberglaubens  losreissen 
will.  Die  Religion  war  ihm  Herzenssache,  der  Men.sch  bedarf 
ihrer,  wenn  er  nicht  im  Kampfe  mit  dem  Heer  der  Sünden  er- 
liegen soll,  aber  auch  Glaube  und  Erkenntniss  empfangen  ihren 
alleinigen  Ruhepunkt  ei-st  durch  sie.  Einiges  haben  Plato  und 
(Mcero  wohl  herrlich  gelehrt,  aber  selbst  dies  wird  durch  den 
christlichen  Unterricht  in  Schatten  g&stellt.  Ks  ist  die  höchste 
Autorität,  an  welche  uns  Christus,  der  göttliche  Interpret  des 
höchsten  Katlisi'.hlusse.s,   gebunden  bat,  nicht  wie  die  Alten  ge- 
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than,  an  irdische  Güter.     Aber  Entecheidung  ist  nothig,  zweieo 
Heireii  7.U  dienen,  Aristoteles  und  Chilstus,  unmöglich. 

Wir  verweilen  noch  bei  Desiderius  Eraamus  (geb.  1467 
t  1536),  schon  weil  er  uns  deu  Uebergang  zum  nSchsteii  Ab- 
schnitt bereitet.  Dieser  Schüler  des  Agricola,  Freund  des 
Thomas  Morus,  des  Paulus  Manutius,  Frobenius  und  vieler 
Anderen,  und  Liebling  zahlreicher  höherer  Gesellschaftskreise  hat 
seinem  Arbeitsleben  wie  kein  früherer  Sehriftsteller  eine  uni- 
verselle historische  Wichtigkeit  gegeben.  Seine  Welt  war  aller- 
dings nur  die  literarische,  die  er  jedoch  wie  ein  König  ver- 
waltete und  sogar,  .soweit  sie  der  Buchdruckerkunst  ihre  Ver- 
breitung verdankte,  theilweise  erst  geschaffen  hat.  Sein  Leben 
und  Handeln  war  ein  unablässiges  Aneignen  und  Wiedergeben, 
sein  Wissen  ein  Gemessen,  sein  Lehren  eine  Mittheilung  von 
wunderbarer  Leichtigkeit  und  Anmuth,  sein  Stolz  die  Förderung 
der  schönen  Wissenschaften;  der  Verkehr  mit  der  Presse  war 
ihm  bis  zum  Ende  unentbehrlich.  So  verstand  er  seinen  Heruf, 
welchem  er,  statt  einzugreifen  in  den  kirchlichen  Kampf,  viel- 
mehr treu  bleiben  wollte  mit  der  Erklärung:  ut  eo  magis  prosim 
bonlsliterisrellorescentibus.  Indem  erTerenz,  Cicero,  Seueca, 
Livius;  Pinta rch,  Lucian,Xenophon,Dcmosthenes,  aber 
auch  Ambrosius,  Augustin,  Origcnes  und  endlich  da«  grie- 
chische Neue  Testament  herausgab,  befand  er  sich  in  der  Mitte 
zweier  Strömungen,  welche  sich  auf  dem  Boden  einer  erweiterten 
wissenschaftlichen  Bildung  begegnen  sollten;  Niemand  konnte 
fortan  ohne  seine  Beihülfe  zum  Gelehrton  werden.  Schon  die 
Menge  .seiner  Ausgaben,  mehr  noch  seine  eigenen  überaus  reich- 
haltigen und  reizvollen  Schriften  sicherten  ihm  einen  über  halb 
Europa  sich  ei's  trecken  den  Einfluss.  Aeltere  Humanisten  hatten 
von  der  Sprache  aus  den  Geist  reinigen  wollen,  Erasmus  brachte 
zugleich  eine  beträchtliche  Sachkenntniss  hinzu,  denn  er  kannte 
die  Theologie  und  deren  Schicksale,  Mit  unbefangenen  Augen 
überschaute  er  die  Oberfläche  des  ganzen  Kirchenkörpers;  Un- 
taugliches, Eitles,  Geschmackloses  oder  Faulgewordenes  blosszu- 
Icgen,  war  seine  Stiirke,  Studien  und  Reisen  hatten  seinen  Blick 
geschärft.     Immer  lauter  wurde   in  Deutschland   der  Ruf  nach 
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Besserung  der  Kirche  an  Haupt  uod  Oliedero,  ebenso  hat  Era»- 
tiius  Haupt  und  Glieder  furchtlos  angetastet.  Von  dem  Betragen 
der  Päpste  und  der  hierarchischen  Würdenträger  herab  erstreckt 
»ich  seine  kritische  Beleuchtung  bis  auf  alle  Erbärmlichkeiten 
des  Mönchlebens;  die  Ausschreitungen  des  Lehrbetriebs  und 
leeren  Schnörkel  der  Scholastik,  die  feile  freche  Ausbeutung 
überlieferter  Voi-stellungen,  die  Missbrauche  des  Heiligen-  und 
Reliquiendionstea  und  des  Fegefeuer»  werden  gebraudmarkt,  und 
man  könnte  wohl  an  hundert  Gravamina  zählen,  wollte  man  alle 
Einzelheiten  nennen,  welche  er  als  scholastische  Absurdität  und 
Grübelei,  als  Judaismus  und  Paganismus,  als  Scheinwesen  oder 
Abzeichen  des  Geizes,  der  Unwissenheit,  Heuchelei  oder  Un- 
keuschheit  blossgesteilt  hat.  Gemildert  werden  diese  Bitterkeiten 
durch  seine  humoristische  Ader;  er  streut  IVitzworte  (lepide 
dicta)  umher  und  sammelt  Denkspruche  (adagia);  heitere  Gei-sler 
gehorchen  seinem  Ruf,  denn  wa^  wäre  das  Leben  ohne  Lust! 
Ist  iloch  die  „Thorhoit",  welche  er  geistreich  preist,  eine  liebens- 
würdige, auf  den  glücklichen  Inseln  geborene  Göttin,  auch  sie 
weis»  Treffendes  zu  sagen,  und  sie  trägt  einen  Sittenspiegel  in 
der  Hand.  Genauer  betrachtet  hat  Krasmus  zu  vielerlei  gerügt, 
um  einem  einzigen  Schaden  gründlich  nachzugehen;  er  eifert 
gegen  die  Verderbnis.ie  da*  Zustandes,  ohne  in  einer  bestimmten 
Richtung  den  Sitz  des  Uebels  aufza'^uchen ,  wozu  e*  ihm  an 
Stärke  dos  Willens  und  geistiger  Concentration  fehlte.  Auch 
verzieh  er  sich  Inconseciuenzen  und  Widersprüche  in  Menge, 
indem  er  den  Papst,  den  er  selber  scharf  mitgenommen,  dann 
wieder  demüthig  verehrte  und  ebenso  alle  Autoritäten  benagte, 
um  nachher  selbst  wieder  zu  ihnen  zu  flüchten.  In  gewissem 
Sinne  hat  er  allerdings  reformatorisch  gewirkt,  mau  darf  ihm 
nachrühmen,  dasa  er  als  Kritiker  der  kirchlichen  und  wissen- 
schaftlichen Oberfläche  den  Leistungen  der  Keformatoren  ein 
Seitenstück  dargeboten. 

Indessen  wollte  Erasmus  kein  blosser  Kritiker  sein,  er  liebte 
die  Religion    und  suchte   in  ihr,    nicht  allein  im  Musentempel, 
eine  Heimath  auch  für  sich  selbst,  daher  die  Wärme  seiner  Dar- 
stellungen,  welche  auf  ein  Princip  der  Erömuiigkeit  und  des 
2* 
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lauteren  sittlichen  Strebens  hinauslaufen.  Das  Chnateiithuin  de- 
finirt  er  als  ein  von  Gott  empfangenes  Wissen,  welches  aber 
die  Nothwendigkeit  in  sich  trägt,  seinen  lohalt  in  Fleisch  und 
Blut  des  Menschen  einzuführen,  in  dessen  Wandel  und  Werk 
offenbar  werden  zu  lassen.  Das  sei  unser  höclistes  Trachten, 
zu  demjenigen,  wat>  wir  wissen,  seihst  fortgezogen  und  umge- 
staltet zu  werden,  und  daraus  erst  erwäclist  eine  fruchtbare 
Geistesnahrung,  welche  statt  im  Gedächtniss  wie  in  einem  Magen 
haften  zu  bleiben,  lu  alle  Äffectionen  und  Eingeweide  unseres 
Gemüthes  einHiesst.  So  ruft  Brasmus  im  Namen  der  wahren 
Theologie,  welche  erst  im  ganzen  Menschen  zur  Wirksamkeit 
gelangt,  sie  ist  eine  in  That  und  Leben  umgesetzte,  durch  .-«ie 
bekräftigte  und  getragene  Wissenschaft,  welche  zum  guten  Theile 
nur  von  einer  reinen  Gesinnung  aus  gedeihen  kann.  Ehrsucht, 
Hochmuth,  Geiz  and  böse  Lust  entwürdigen  sie,  die  jetzigen 
Lehrer  dürfen  sich  nicht  beklagen,  wenn  ihnen  und  ihrem  Unter- 
richt das  Verti-auen,  das  sie  verscherzt,  auch  nicht  mehr  ent- 
gegengebracht wird.  Diese  Auffa^-^ung  wird  dadurch  nicht  ent- 
kräftet, dasM  das  Wissen  um  die  Offenbarung  als  die  specielie 
Aufgabe  der  Theologie  festgehalten  werden  muss,  undErasmus 
verwendet  viele  Mühe  darauf,  dem  theologischen  Studium  die 
rechten  Wege  anzuweisen  und  namentlich  das  Verständniss  dos 
Biblischen  methodisch  zu  erleichtern;  aber  er  kommt  immer 
wieder  auf  die  unerlassiiciie  Verwerthung  alle-s  TheoretisiJicn 
durch  Frömmigkeit  und  Sittlichkeit  zurück.  IJem  Kenner  wird 
ferner  die  Berechtigung  ertheilt,  die  Erkenntnissmittel  im  weiten 
Umfange  zu  benutzen,  sobald  er  sie  nur  nach  Maassgabe  ihrer 
religiö.sen  Fruchtbarkeit  abzuschätzen  weiss;  die  Literatur  .steht 
ihm  offeu,  er  braucht  die  Klassiker  nicht  zu  verachten,  da  er 
Mittel  hat,  selbst  die  alte  Philo.'iophte  zu  berichtigen.  I>ie 
Kirchenvüter  bleiben  unentbebrtich ,  und  sogar  die  Scholastiker 
darf  man  noch  wie  namentlich  den  Thomas  in  Ehren  halten, 
80  lange  man  sich  zur  Pflicht  macht,  von  den  barbarischen 
Ausdrucksweisen  und  spitzfindigen  Zuthaten  zu  den  einfacheren 
GlaubeussHtzen  zurück  zu  gehen.  AVer  Christus  reiu  lehrt,  ist 
i-eichlich  auch  der  grosse  l^ehrer.    Sollte  es  schimpflich  sein,  nicht 
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zu  wissen,  wic-Skotus  deliiiirt:  so  noch^mehr,  Christi  Vorschriften  zu 
ignorircn,  und  ist  es  uiitheologiscli,  Durandu»  niclit  zu  verstehen: 
wieviel  weniger  geziemt  sicli  die  UnbekanntMchaft  mit  Paulus! 

Mit  diesen  Merkmalen  der  Theologie  will  Erasmus  zugleich 
das  (.■hristliche  Wesen  selber  bezeichnet  haben.  Was  ist  das 
ChriMteuthum  Anderes  als  eine  der  Seele  mitgetheilte  und  im 
Wandeln  verleiblichte  Ileilswirksamkeit,  eine  Erhebung  aus  der 
Kneditscltaft  des  Fleisches !  Todt  ist  jeder  seelenlose  Körper, 
noch  mehr  die  von  Gott  verlassene  Seele,  welcher  nur  eine 
ausserordentliche  Onadenwirkung  wieder  emporzuhelfen  vermag. 
Der  Mensch  ist  zweithoilig,  erst  Leib  und  Seele  machen  ihn 
panx  aus,  und  der  Satan  hat  das  normale  Verhältniss  zerrüttet 
und  den  höheren  Vernunft  menschen  den  Änliillen  der  Begierde 
preisgegeben.  Nachdem  dies  geschehen,  können  sich  allei-diiigs 
beide  Factoreu  wieder  in  gutem  Einvernehmen  befinden,  aber 
daraus  wird  immer  nur  ein  fauler  Friede,  welchen  Christus 
lüngst  aufgekündigt  hat;  nein,  nur  Unterwerfung  der  bösen 
Lüste,  nur  Herrschaft  eines  von  Gott  geleiteten  Wollens  kann 
unser  Wahlspruch  sein. 

Das  sind  die  Motive  der  Erasmischcii  Frömmigkeit,  sie  sind 
ansprechend  und  chri,stlich  und  werten  in  freien  Digrcssionen 
vui'getragen  und  empfohlen,  aber  mrtn  überzeugt  sich  leicht, 
dass  der  Schriftsteller  sie  durchaus  an  ältere  Anschauungen 
anschlicsst,  dass  er  sich  überhaupt,  obwohl  mit  feiner  Wahr- 
nehmungsgabe und  warmem  Antheil,  innerhalb  der  Uebei- 
lieferung  bewegt.  In  dem  „Handbuch lein  des  christlichen 
Streiters"  wird  ein  altkirchliches  Bild  sinnvoll  ausgemalt;  nach 
wie  vor  tritt  der  christliche  Kämpfer  unter  da«  Kreuz  Christi, 
aber  er  bedarf  auch  einer  reichen  Armatur,  und  der  Schrift- 
steller greift  in  die  alte  Tugendlehre  zurück,  um  die  zur  L'eber- 
windung  des  Geizes,  des  llochmuths  imd  des  Zornes  erforder- 
lichen Waffenstücke  zu  benennen.  Auch  im  Allgemeinen  wird 
das  Verhältniss  zur  Welt  ganz  ebenso  wie  vor  Zeiten  verstanden; 
der  Bekenner  Christi  stirbt  der  Welt  ab,  vor  ihm  verschwiudeu 
die  Scheingiitor,  die  Seele  fordert  ihre  wahre  Bestimmung  zu- 
rück, ihr  Heil  macht  den  Tod  erträglich,  das  Vergängliche  er- 
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schiittert  unä  nicht  melir,  wenn  das  Ewige  aufgeht,  htm  geistige 
Lebensbrodt  lebtet  mehr  als  ein  sacrameotliuhes  Gepränge,  die 
Nachfolge  Christi  macht  die  Wallfahrt  entbehrlich  und  die 
Selbatverleugnung  tritt  au  die  Stelle  leerer  und  äusserücher 
Devotion,  denn  diese  iitt  die  Fe.st  der  Christenheit. 

Seiner  Tendenz  nach  wollte  EraHmu»  erhalten,  schonen  und 
reinigen  zugleich,  nein  Standpunkt  ist  ein  con.servativer. 
IJait  Chrifttsein  der  Individuen  und  der  Gemcinsclial't  gilt  ihm 
als  eine  geistige  Thatsache,  welche  von  Gott  ausgegangen,  durch 
Christus  persönlich  offenbart,  von  ihm  au»  auf  alle  Bekenner 
fortgepflanzt  werden  und  immer  sich  selber  ähnlich  bleiben 
müsse.  Wie  aber  diese  von  ihm  summarisch  hingestellte  reli- 
giös-praktische Wahrheit  sich  üum  Dogma  einei-seits  und  zu  den 
kirchlichen  Anstalten  auf  der  anderen  Seite  verhalte,  hat  er 
ununtersucht  gelassen;  Autorität  und  Frömmigkeit  befinden 
sich  in  ungefährer  Verknüpfung,  und  die  Frage  tritt  zurück, 
ob  nicht  an  irgend  einer  Stelle  ein  Riss  entstehen  und  ein 
neuer  Weg  eingeschlagen  werden  müsse;  vielmehr  lebte  Eras- 
mus  der  Hoffnung,  dass  wenn  nur  die  zahlreichen  schadhaften 
Stellen  der  kirchlichen  Praxis  als  solche  allgemein  erkannt  und 
von  den  verderblichen  Anwüchsen  befreit  würden,  sich  eino 
Besserung  der  Dinge  auch  ohne  öffentlichen  Hader  ergeben 
werde.  Denn  friedfertig  soll  ja  Alles  in  Sachen  der  Religion 
von  Statten  gehen,  dazu  mahnte  schon  der  Jakobusbrief,  dessen 
Geist  sich  in  ihm  regte.  Wagnissen  oder  scharfen  Eingriffen  in 
das  Bestehende  entzog  er  sich  mit  der  Antwort:  N'on  est  menm 
aut  mei  similinm,  convellere  quod  usu  publice  rcceptum  est. 

Wie  unwillkommen  also,  als  sein  grosses  und  ihn  selbst 
beglückendes  Lebenswerk  plötzlich  durch  das  Kriegsgeschrei  der 
Reforaiation  gestört  wurde!  Der  „Tumult,"  den  er  hasste,  war 
also  dennoch  ausgebrochen;  die  militia  Christi,  die  er  gepriesen, 
begegnete  ihm  in  einer  unerwarteten  und  höchst  unliebsamen 
Gestalt.  Das  gelehrte  Genie  und  der  religiöse  Held,  jener  dem 
Wissen  und  Fortbilden,  dieser  dem  durchgreifenden  Urtheilen 
und  Handeln  Angewendet,  können  wohl  eine  Zeit  lang  in  fried- 
licher Nachbarschaft  arbeiten,  jeder  mit  seiner  eigenen  PHug- 
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schar  iti  ticr  Iland,  aber  die  Stunde  der  Entscheidung  treibt  sie 
auseinander.  Die  Aufeinanderfolge  von  erster  gegenseitiger 
AnerlcennuDg,  wie  sie  aus  Luthers  Briefen  hervorgeht,  und 
schrittweiser  Entfremdung  bis  zum  vöUigen  und  feindseligen 
Bruch  ist  ebenso  tragisch  wie  psychologisch  lehrreich.  Der  ver- 
wöhnte fricdenssclige  Erasmus,  der  Epikuräer,  wie  ihn  Luther 
hart,  doch  nicht  ohne  Grund  genannt,  —  für  ihn  war  die  Zu- 
mnthung,  dem  Unruhstifter  öffentlich  beizustehen,  zu  stark;  er 
verleugnete  bald  jeden  Antheil  an  dessen  Sache  und  gab  die 
bekannte  Erklärung:  Mihi  discordia  adeo  inimica  est,  ut  veritas 
eliam  displiceat  seditiosa.  Die  blosse  Zurückziehung  kann  ihm 
wie  er  war  verziehen  werden,  aber  das  nachherige  unredliche 
Betragen  hat  seinen  Namen  für  immer  bellockt. 

Erasmi  Opp.  ed.  Lugdun.  1703.  Der  ffinfte  Band  ist  Uauptquelle 
für  unseren  Zweck.  Kncbiridion  militis  christiani  p.  8  S(jq.  13.  *2T. 
Rcgulae  veri  Christianismi.  —  Ibid.  Ratio  verae  theologiae,  p,  "7. 
}Hc  primus  et  unicus  tibi  sit  scopus,  boc  votum,  hoc  unum  agc,  ut 
mntcris,  ut  rapiaris,  ut  tranafonnerls  in  ea  quae  diseis.  Aniiui  cibus 
est,  ita  deiuum  utilis,  non  si  in  memoria  ceu  stomacbo  subsidat,  scd 
si  in  ipsos  atFectus  et  in  ipsa  mentis  viscera  tr^iciatur.  —  SapicnUa 
vcre  theologica  primum,  inqiiit  Jacobus,  pudica  est,  deinde  modcsta, 
pacifica,  tractabiüs,  plena  misericordia  et  fructibus  bonis,  iicscia  dijudi- 
calionis,  ncscia  simulationis.  P.  138.  Abundc  tnagnus  doctor  est.  qui 
pure  docet  Christum.  Si  turpe  duciint,  nesciro  quid  dcfiniat  Scotus, 
iurpjus  est  ncscirc,  quid  dccernat  Cbristus.  Si  panim  thcologicum  est, 
non  adsequi  quae  scripsit  Durandus,  minus  tbeoli^ciini  est,  non  adsequi 
quae  scripsit  Paulus.  —  Et  bona  Ihcologiae  pars  afflatus  est,  qui  non 
contingit  nisi  moribus  pni^atissimis.  Und  doch  wollen  gerade  die 
llocbmüthigen  die  Lehrmeister  sein,  obwohl  sie  ganz  von  Geiz,  Ehr- 
geiz und  böser  Lust  eingenouimeti  sind.  —  In  deutscher  Sprache  besitzen 
wir  noch  keine  befriedigende  Monographie  über  Erasmus;  auch  Stichart, 
Erasmus  von  R.  Lpz.  1870,  begnügt  sich  allzusehr  mit  Auszügen,  die 
aber  als  solche  zum  Verständniss  einer  so  bedeutenden  Persönlichkeit 
nicht  hinreichen.  Inder  Kürze  hat  Stäbelin:  E.  und  seine  Stellung  zur 
Reformation,  Bas.  1873,  das  Richtige  gesagt. 

§  6.     Schluss. 
Schliesslich  bitten   wir  den  Loser,  die  übrigen  Namen  der 
humanistischen  Propaganda,   ilüaner   wie  Faber   und   Morus, 
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Georg  von  Hoiintiurg.  Peter  Luder  in  Hekiclberg.  Srliaum- 
burg.  Agricola.  Reuchliu,  Celtea  U.A.  au.s  eigener  Kennt- 
niss  hinzuzufügen,  Jeden  mit  seiner  eigenen  liistorischeu  Signa- 
tur; auch  Ulrich  von  Hütten,  der  FeuerliO|if  und  sehwrirrae- 
rl-sche  nationale  Charakter,  beiiarf  ffir  uns  keiner  AViirdigung. 
Früher  war  es  iiblicli,  da.i  Drama  der  kirchliche»  Umwälzung 
mit  dem  Iteuchlinittchen  Streit  wie  mit  einem  satirischen  Vor- 
spiel, welches  bis  zu  den  Itriefen  der  Dunkolmänner  reicht  (1516), 
zu  eröffnen.  Neuere  verfahren  mit  Reclit  strenger,  Niemand  aber 
«oli  sich  der  Zusamnien.-:chau,  wie  sie  sich  in  einzelnen  Zügen 
aufdrängt ,  entschlagen.  Gemeinsam  Int  beiden  Bewegungen 
die  Erweckung  der  Geister,  gemeinsam  die  ausserordentliche 
Steigerung  iler  literarischen  Production.  Der  Briefwechsel 
erlang  hier  wie  dort  eine  unverhältnissmäs.sig  grössere  Wich- 
iykeit,  auch  biographische  Darstellungen  werden  von  nun  an 
häufiger.  Man  denke  ferner  an  die  beiderseitige  Polemik;  die 
Humanisten  haben  sich,  schon  Hütten  beweist  es,  leiden- 
schaftlich auf  die  „Invectiven"  geworfen:  ihucu  stellt  die  Ho- 
formation  ihre  Streilschriften  zur  Seite,  welche  jedoch,  statt  in 
persönliche  Anfeindungen  auszuarten,  was  freilich  zuweilen  ge- 
schehen ist,  einen  vorwiegend  sachlichen  Werth  beanspruchen. 
Im  gelehrten  Studium  als  solchem  muss  es  eine  Stelle  geben, 
wo  der  Gegensatz  kein  Recht  mehr  hat.  Die  geistige  Zusiiniuien- 
Icitung  der  Strömungen  i.st,  um  mit  G.  Voigt  zu  reden,  ein 
Werk  der  Jahrhunderte  geworden. 


Zweites  Kapitel. 
Die  Kefbrmation. 

§  7.  _  Die  Gruudzüge  derselben. 

Unter  dem  Namen  der  Reformation   schlechtweg  wird   das 

grosse  Ereigiiiss  des  .\V1  Jahrhunderts  verstanden,  welchem  kein 

froheres  noch  spateres  an  orneuernder  kirchlicher,  religiöser  und 

sittlicher  AVirksamkcit  gleichzustellen  sei,  und  da«  vermöge  seiner 
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durchgreifenden  Folgen  eine  neue  Epoche  der  chrifiHichen  Mensch- 
heit eröffnet  habe.  Damit  ist  nicht  gesagt,  dass  die  vorangegan- 
genen Zeitalter  nicht  zahlieiclie  Refornnen  oder  Reform  versuche 
sei  es  der  Hierarchie,  der  VerfasMung,  der  Lehre  oder  dew  Mönch- 
thums  aufzuweisen  hiitten,  noch  auch  dass  sich  der  Protestantis- 
mus seinem  Streben  nach  nicht  in  allen  Jahrhunderten  Itiitisch 
Kcrcgt;  es  wird  ebenso  wenig  geleugnet,  dass  die  Reformation 
sich  auch  selber  weiterhin  /.u  reformiren  vermag,  indem  sie  eine 
höhere  Entfaltung  ihi'er  eigenen  Kräfte  auH  sich  hervorgehen 
lässt,  welche  alsdann  ein  geistigeres  Verhältniss  zu  jenen  bahn- 
brechenden Begebenheiten  eipnehmen  wird.  Es  wird  uur  be- 
hauptet, dass  sie  historisch  angesehen  alle  ähnlichen  Erschei- 
nungen überragt,  —  liistoriscli,  meinen  wir,  denn  als  Thatsache 
fordert  sie  eine  gewisse  Begrenzung,  während  der  Protestantis- 
mus als  reinigender  Erkenntnidstrieb  und  AVille  keine  bestimmte 
Scliranke  kennt. 

üeberschauen  wir  das  Ganze  der  kirchlichen  Umwälzung: 
sü  ergeben  sich  drei  Factoren,  deren  Zusammenwirken  ein 
summarisches  Ergebniss  hei-vorgebracht  hat,  ein  conservativer, 
ein  kritischer  und  ein  dritter  reproductiver.  Ein  Bejahen, 
ein  Verneinen  oder  Verwerfen  und  ein  erneuerndes  Wiederauf- 
nehmen und  Umbilden,  —  unter  diese  drei  Richtungen  vertheilt 
sich  der  geistige  Inhalt  der  Bewegung.  Die  Reformation  wollte 
eine  christliche,  ja  eine  katholische  sein,  indem  sie  ein  Unan- 
tastbares pietätsvoll  bestehn  Hess,  eine  protestantische,  indem  sie 
den  Glauben  von  der  Menschensatzung  unterschied  und  von  den 
Täuschungen  der  Tradition  befreite,  eine  evaugelischo  endlich, 
indem  sie  für  die  Gründung  der  neuen  Gemeinschaft  einen 
cigenthumlichen ,  aus  dem  christlichen  Bewusstsein  selber  ge- 
schöpften Ausgangi^punkt  hinstellte  und  festhielt.  In  dem  Ei-sten 
folgte  sie  einem  Gesetz  der  Continuität,  in  dem  Zweiten  einem 
anderen  der  Freiheit,  während  das  Dritte  die  Originalität  ihras 
Geistes  bezeugen  sollte.  Grosse  Umgestaltungen  werden  ihre 
Kraft  stets  aus  dieser  dreifachen  Quelle  beziehen,  auch  das  re- 
formatorische  Werk  ist  wesentlich  dadurch  zu  Stande  gekommen, 
dass    es  gelang,   den  positiven   und  conservativen  Bestandtheil 
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mit  dem  kritischen  in  ein  für  dieses  Zeitalter  haltbares  Gleich- 
gewicht zu  bringen,  beide  aber  mit  Hülfe  des  dritten  und 
schöpferischen  zu  verbinden  und  zu  beleben.  Denn  wie  weit 
die  Kritik  reichen  und  wo  sie  innehalten  solle,  Mass  sich  für 
immer  nicht  feststellen ;  die  kleineren  Parteien  gingen  darin  viel 
weiter  als  die  grossen  Kirchen;  die  Hefurmatoren  aber  wurden 
durch  eine  ernstliche  Scheu  abgehalten  sich  auf  weitaussehendo 
Untersuchungen  einzulaäsen  und  mit  einer  schwierigeren  kritischen 
Arbeit  zu  belasten,  als  sie  bewältigen  konnten,  und  als  für  die 
praktischen  und  gemeinschaftbildenden  Zwecke  ihres  Unterneh- 
mens eiforderlich  war.  Die  alte  Kirche  blieb  in  Ehren,  das 
alte  Dogma  bestand  fort,  fragt  man  aber  nach  dem  Beweis- 
mittel für  das  Recht  der  ganzen  ^^'iedcrherstellung:  so  ergiebt 
es  sich  aus  dem  Rückschluss  auf  das  Ui'sprüngliche  von  selbst. 
Die  Bibel, verdrängte  und  verdunkelte  alle  Autoritäten.  Zwar 
dass  die  kirchliche  Erneuerung  nur  als  Erze ugniss  einer  berich- 
tigten Schrifterklärung  zu  verstehen  sei,  wird  >'iemand  mehr 
behaupten;  wohl  aber  war  es  die  Schrift,  welche  einem  schon 
erwachten  religiösen  Bedürfniss  jetzt  mit  wunderbarer  Stärke 
entgegenkam.  Vor  den  Augen  der  Heilsbegierigcn  entrollten  sich 
ihre  Blätter  wie  die  einer  neu  entdeckten  Urkunde,  ja  wie  das 
in  Worte  gefasste  Zeugniss  der  Offenbarung  selbst.  Das  Wort 
ist  der  Träger  des  fieistes,  nicht  die  Verrichtung  noch  das  Amt; 
dem  Worte  also  wurden  nunmehr  auch  alle  Werthe  der  Quelle 
und  der  Norm,  der  Bürgschaft  und  (lewissheit  zuerkannt,  und 
indem  die  biblischen  Bücher,  zumal  die  neutestamentlichen  ihren 
Gehalt  frisch  ausströmen  Hessen,  wuMen  sie  zu  einem  Grade  von 
Selbständigkeit  und  Schöpferkraft  erhoben,  welchen  sie  früher 
niemals  besessen,  auch  nicht  in  den  Zeiten  der  ei-sten  Verbrei- 
tung. Die  Theoretiker  haben  nicht  verfehlt,  die  absolute  Dig- 
nität  der  h.  Schrift  durch  AlTectionen  sieher  zu  stellen,  aber 
sie  wüi'den  mit  den  drei  bekannten  Attributen  nicht  ausgereicht 
haben,  wenn  nicht  ein  letztes  und  wichtigstes  anerkannt  worden 
wäre,  das  der  Wirksamkeit  (efficacia),  d,  h.  der  unvergleichlichen 
Frische,  Unmittelbarkeit  und  Kraft  der  biblischen  Rede;  denn 
dieses  sollte  sich  auch  dann   noch   reichlich   bewähren,    als    in 
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Betreff   der  Sufficienz    und   Perspicuität    grosse  Schwierigkeiten 
entstanden. 

Es  ist  üblich  geworden,  den  Glauben  der  Heforoiation  von 
einem  doppelten  Princip  abhangig  zu  denken,  von  einem  for- 
mellen als  der  biblischen  Norm  und  von  einem  materiellen^ 
welches  in  der  Rechtfertigung  gegeben  sei.  Neuerlich  worden 
von  Ritschi  diese  ohnehin  ziemlich  spät  aufgekommenen  ße- 
zeiuhnungen  abgelehnt;  auch  mir  scheinen  sie  schon  darum  inad- 
üquat,  weil  sich  die  biMlische  Autorität  unmöglich  auf  das 
Formelle  hetjchränken  liis.st,  denn  grade  für  Affirmation  und 
Negation,  Kritik  und  Bestreitung  der  kirchlichen  Ueberlieferung 
sollte  dua  N.  T.  die  kräftigsten  Handhabeu  darbieten.  Mit 
grösserem  Recht  wurde  umgekehrt  gesagt  werden,  das  biblische 
Princip  sei  ein  inhaltliches,  das  der  Rechtfertignngslehre  aber 
■ein  formales,  welches  auf  die  Form  und  den  Modus  evangelischer 
Ileilsaneignung  hinweist.  Soviel  aber  bleibt  als  haltbar  stehen, 
dass  neben  dem  allgemeinen  An^chluss  an  die  biblischen  Zeug- 
nisso  noch  ein  Bcsondores  zum  Venitändniss  der  neuen  Glaubens- 
richtung  Unentbehrliches  anerkannt  werden  mufu. 


§  8.  -Fortsetzung,  der  Heilaweg. 
l'nd  dieses  Besondere  haben  wir  oben  das  Originelle  und 
Reproduclive  genannt;  cm  war  geschichtlich  angesehen  ein  Neues 
und  Selbst  erfahren  es  von  ethischer  wie  von  religiöser  Bedeutung, 
weshalb  es  an  diesem  Orte  unsere  Aufmerksamkeit  auf  sich  lenkt. 
Die  Degmeiigcschichto  hat  nachzuweisen,  wie  der  Schwerpunkt 
der  Lehrbildung  von  einer  Stelle  zur  anderen  gerückt  ist.  Das 
Mittelalter  verlegt  ihn  in  das  Dogma  von  der  Geniigthuung, 
denn  aus  der  Quelle  der  Versöhnung  oder  noch  reulistischer 
des  Todes  und  des  Blutes  Christi  sollen  die  sacramentlichen  Ein- 
giessungen  entspringen,  die  den  Sünder  in  einen  Gerechten, 
Gläubigen  und  Werkthätigen  umschmelzen,  er  braucht  nur  kei- 
nen Widerstand  zu  leisten.  Jetzt  gehen  die  Reformatoren  einen 
bedeutenden  Schritt  weiter,  das  neue  Leben  soll  nicht  nur  ohne 
Widerstand  empfangen,  es  soll   vom  Menschen  aus  und  ohne 
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priestei'lidie  Vermittelung  ergriffen  und  angeeignet  werden. 
Objectiv  genommen  bleibt  das  Werk  Christi  als  ein  versöhnendes 
stehen  und  behauptet  seine  unverminderte  Wahrheit;  auch  ist 
es  nicht  des  Menschen  eigene  That,  wenn  er  sich  dem  Evange- 
lium zuwendet,  der  Geist  Gottes  treibt  ihn  dazu  an.  Aber  das 
Medium  der  Aneignung  ist  das  Bewusstt-cin.  Was  Christus 
für  uns  gethan,  muss  in  uns  lebendig  werden  als  ein  gewusstes 
und  geglaubtes.  Von  dieser  Stiitte  aus  wurde  die  Heilslehre 
umgearbeitet.  Gewissen  und  Gesetz,  Glaube  und  Werke,  Busse 
und  Besserung,  Rechtfertigung  und  Heiligung  waren  geläufige 
Begriffe  und  sie  blieben  sümmtlich  in  Kraft,  sogar  das  Verdienst,  ' 
welches  von  dem  sündhaften  Menschen  auf  Christus  allein  zuriick- 
gesehoben  wurde;  aber  durch  eine  andere  ui'sachliehe  Ver- 
knüpfung, Deutung  und  .Schätzung  erhielten  sie  eine  erhöhte 
Spannkraft,  das  Resultat  war  werthvoller  als  der  Aufwand  dog- 
matischer Mittel  auf  den  ersten  Bück  vermuthen  lässt.  So 
geistig,  so  eindringend  in  die  Erfahrungen  des  inneren  Menschen 
hatte  sich  noch  keine  Veriinderung  vollzogen.  Das  Werk  der 
Reformation  hatte  gleichsam  gezögert,  um  den  Zeitpunkt  einer 
unter  der  Heri-schaft  der  Hierarchie  erwachenden  religiösen  Em- 
pfänglichkeit und  sittlichen  Selbständigkeit  abzuwarten.  Denn 
demonstriren  liess  sich  die  evangelische  Ileilsidee  niclit,  mochten 
ihr  auch  die  Paulinischen  Belegstellen  maassgebend  zur  Seite 
stehen,  noch  wäre  sie  durchgedrungen,  wenn  sie  nicht  mit  der 
Allgewalt  persöulicher  Ueberzeugung  vorgetragen  worden  würc. 
Nach  so  langer  und  so  gebieterisch  geübter  priesterlicher  Be- 
vormundung wagt  es  der  Mensch,  sich  selbst  zum  Zeugen  und 
Bulben  seines  Heils  üu  machen.  Er  ist  alsdann  nicht  mehr  der 
discipl inarisch  Geregelte,  durch  eitle  Versprechungen  und  Schein- 
opfei"  Hingehaltene,  sondern  der  seiner  selbst  und  seines  dermaligen 
Zustandes,  aber  auch  des  rettenden  Beistandes,  welcher  sich  ihm 
darbietet,  Innegewordene.  Das  Geiiihl  der  Sünde  beugt  ihn 
nieder,  aber  siehe  da,  mitten  in  seiner  Seelennoth  vernimmt  er 
die  Siinimc  der  Erhebung;  der  Gott  des  Gesetzes  vcrurtheilt  ihn, 
aber  der  Aufblick  zu  dem  von  Christus  offenbarten  Gott  der 
Gnade  richtet  ihn  empor,  und  er  darf  sich  als  gläubige  „Persön- 
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lichkeit"  diesem  Trost  vertrauensvoll  überlassen.  Ehe  der  Sünder 
mit  sich  (selber  abgerechnet  hat,  fühlt  er  sich  schon  entlastet, 
schon  aufgenommen  und  erhoben  in  den  Bereich  eines  göttlichen 
Wohlgefallens,  welches  eine  innere  Zugehörigkeit  in  ihm  zur 
Gewisijheit  bringt.  Selbsterkenntruss  und  Glaube  üben  ein  un- 
sichtbares Amt,  der  Gläubige  empfängt  ein  neues  Horz,  er  ist 
Gott  willkommen  wie  er  i.st;  nichts  ist  ihm  gewisser  als  sein 
eigenes  Unvermögen,  aber  auch  nichts  gegenwärtiger  als  die 
Darreichung  der  verzeihenden  Liebe.  Ob  er  von  dieser  Wahr- 
heit auch  wirklich  ergnfTen  sei,  ob  die  Idee  der  Begnadigung 
oder  Rechtfertigung  auf  dem  Wege  des  gläubigen  Vertrauens 
auf  ihn  Anwendung  finde,  dafür  muss  er  freilich  selbst  einstehen, 
kein  Anderer  veimag  es  für  ihn,  ea  ist  ein  Selbsterlebtes,  welches 
al.-i  solches  eine  grössere  Stärkung  schafft  als  Alles,  was  ihm 
bisher  durch  den  trüglicheu  Kanal  der  Busspraxis,  durch  Beicht- 
stuhl und  muhevolle  Hebungen  zugeführt  worden.  Das  Subjec- 
tive  wird  selber  zum  Wahren  und  Objectiven,  denn  e»  versetzt 
uns  in  die  lTr.stätte  des  religiösen  Geintes,  wo  Jeder  von  der 
Kunde  des  Evangeliums  unmittelbar  angesprochen  wird.  Späterhin 
protestirte  da-s  Tridentinum  gegen  diese  vana  et  ab  omni  pietate 
remota  liducta;  die  neue  evangelische  Zuversicht  bezeichnet  also 
selber  die  Scheidelinie  zweier  Glaubensrichtungen,  von  welchen 
die  jüngere  jene  kirchlichen  Zwischengewalten,  an  die  sich  die 
ältere  angeklammert,  als  unzulänglich,  ja  als  verderblich  von 
sich  gewiesen  hatte.  Dies  also  die  Idee  der  Rechtfertigung 
aus  dem  Glauben,  ein  „Juwel",  wie  gesagt  worden,  welches 
aber  wie  alles  Idealistische  einer  zarten  Obhut  beduifte. 

Wie  Luther  7um  Reformator  wurde,  ist  hundertfach  dar- 
gestellt worden.  Was  wii  oben  als  Analyse  der  Reformation 
augedeutet,  übertrdgt  sich  aul  seinen  eigenen  Leben.-%ang  während 
der  ersten  drei  bis  vier  uffentlichon  Jahre;  er  selber  geht  voran 
in  einer  harten  aber  unweigerlichen  ('onsequenz  von  negativen 
und  affirmativen  bchntteu,  von  ethischen  und  religiösen  Motiven, 
von  beugenden  und  erhebenden  Erkenntnissen,  und  die  Reihe 
dieser  inneren  Eutscheidungen  wii-d  durch  den  Kampf  nach 
Aussen  nur  noch  drangvoller,  aber  auch  durchgreifender  gemacht. 


[-.«„i/eJbyCoOJ^IC 


30    ■  Einleitung. 

Luther  beginnt  seine  Laufbahn  als  Richter  über  den  Ablaßhandel 
in  seiner  ganzen  Nichtigkeit  und  Lügenhaftigkeit,  und  er  endigt 
sein  erstes  Stadium  mit  dem  Austritt  aus  der  „Babylonischen  Ge- 
fangenscliaft"  des  sacramen fliehen  Systems  und  mit  der  Erklärung 
von  der  „Freiheit  des  Christenmenschen",  welcher  einig  geworden 
mit  seinem  Heiland  sich  von  allen  äusserlichen  Leistungen, 
Satzungen  und  päpstlichen  Machtgeboten,  die  den  Menschen 
lassen,  wie  sie  ihn  linden,  losgesprochen  weiss.  Dazwischen 
lag  Luthers  eigene  schrittweise  Erätarkung  auf  dem  Buss-  und 
Glaubenswege.  Grossen  Münnern  ist  gegeben,  dass  sie  einen 
Eindruck  ganz  universeller  Art,  sei  es  des  Leidens  oder  der 
Glückseligkeit,  mit  mehr  als  verdoppelter  Starke  als  ihren  eige- 
nen erfahren  müssen;  in  Luthers  bitterer  Klage  über  seine  per- 
sönliche Sünde  war  also  eine  tiefe  Mitempfindung  der  Sünden- 
schuld überhaupt  enthalten.  Und  wie  Kchwer  hat  d&s  Gefühl 
der  Gottentfremdung  auf  ihm  gelastet,  wie  starr  das  Gesetz  ihn 
angelilickt!  Für  ihn  gab  es  keine  Hülfe  als  in  der  Erkenntniss, 
dass  die  Gerechtigkeit,  nach  welcher  er  trachtete,  schon  gegeben 
sei,  ilass  er  sie  nur  auf  sich  zu  beziehen  und  in  sich  zu  be- 
wahrheiten habe;  von  dieser  Ueberzeugung  aus  war  er  genöthigt, 
hinter  sich  die  Brücke  abzubrechen,  um  vor  sich  freie  Hahn 
zu  gewinnen.  AeuMwerliche  Satisfactionen  nach  kirchlicher  \av- 
Mchrift  sind  vergeblich,  die  rechte  W'erkthätigkeit  aber  mass  als 
(iottcs-  und  Nächstenliebe  aus  dem  Glauben  selber  hervorgehen. 
Doch  ist  der  Gerechtfertigte  nicht  der  Vollkommne,  auch  an  ihm 
haftet  noch  die  bÖse  Lust  und  das  geistliche  Unvermögen,  und 
sie  werden  ihm  ferner  zu  schafTon  machen,  denn  at^waschen 
sind  sie  nicht.  Wir  enthalten  uns  in  dieser  Skizze  der  genau- 
eren dogmatischen  Bestimmungen,  denn  um  auch  die  Definitionen, 
z.  B.  der  Sünde  und  Erbsünde,  welche  durch  den  überlieferten 
Lehrliestand  und  de.s.scn  schola.stisclie  Ahschwüchungen  bediugt 
waren,  zu  beurtheilen,  müssten  wir  weit  ausholen.  Der  also  in 
sich  gerundete  Luther  wird  der  Bekenner  seiner  selbst  auf  dem 
Reichstage  zu  Worms. 

Der  dritte  Theil  der  Schmalkaldischen  Artikel  enthält  in 
der  Ueberschrift  die   Worte:   Papa  et  regnum  Poutiliciura   illoa 
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non  magDopere  curant  (nämlich  die  Artikel  von  der  Heilslehre). 
Conscieiitia  enim  apud  eos  nihil  est,  sed  pecunia,  gloria,  hoQores, 
poteiitia  ipsiN  sunt  omnia.  Dieiies  schneidende  Wort  ist  zugleich 
historisch  bemerkenswerth.  Schon  längst  hatte  sich  die  kirch- 
liche Opposition  an  die  Geldfrage  angeschlossen;  Entziehung  der 
Reichthümer,  meinte  man,  werde  auch  der  frivolen  Wcitlichkeit 
dos  Klerus  und  der  Päpste  ein  Ziel  setzen.  Luther  bestreitet 
diese  Ansicht  nicht,  aber  indem  er  Geldaucht,  Ehrbegierde  und 
Herrsch.«ucht  verbindet,  stellt  er  diesen  Ursachen  der  kirchlichen 
Mittsregiemug  das  Gewissensprincip  gegenfiber,  womit  zugleich 
gesagt  war ,  da-^s  sein  eigenes  Unternehmen  eine  moralische 
Noih wendigkeit  habe  und  aus  dem  wieder  erweckten  christlichen 
Gewissen  entsprungen  sei.  Die  Geldfrage  ist  zur  Gewisiteiis- 
frage  geworden,  der  Glaube,  der  sittliche  Früchte  bringen  soll, 
inus.s  selber  aus  dem  unmittelbarsten  sittlichen  Beweggrund 
hei^eleitet  werden. 

Grundzügllch  angesehen  bezweckt  die  Reformation  die  Wie- 
derherstellung dos  evangelischen  Glaubens  an  die  in  Christus 
offenbarte  und  durch  ihn  rechtfertigende  göttliche  Liebes-  und 
Gnadenwirksamkeit  nach  dem  Zeugniss  der  Schrift  und  in 
Uebereinstimmung  mit  den  Motiven  der  Innerlichkeit  und  Frei- 
heit, welche  religiös  und  sittlich  zugleich  verstanden  werden 
müssen.  Indem  sich  diese  Erneuerung  als  selbständige  Erschei- 
nung des  christlichen  Wesens  gegenüber  der  katholischen  Kirche 
aufrecht  erhalten  wollte,  nahm  sie  den  Protestantismus  mit 
Nothwendigkeit  in  sich  auf. 

llundeshagens  Schrift:  „Der  deutsche  Protestantismus"  litt  in 
den  ersten  Abschnitten  noch  immer  lehrreich.  Ferner  haben  sich  unter 
der  grosseil  Zahl  der  hierher  gehörigen  Einleitiingsscbriften  die  von 
Dorner,  und  Schenkel  vorzugsweise  namhaft  gemacht,  besonders  aber 
A.  Ritschl's  grosses  Werk:  Die  Lehre  von  der  Versöhnung  und 
Rechtfertigung,  3  Bde.  zweite  Aufl.  Bonn  1882—83. 

§  9.     Allgemeinere  Folgerungen. 
Eine  zweite  Erwägung  führt   ins  Weite.     Was  musste  ge- 
schehen, wenn  Wissenschaft  und  Leben  diesen  dem  Evangelium 
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selber  inwohnenden  Protestantismus  zur  Ausfühning  bringen 
sollten?  Die  VerSiiderui^en  waren  direct  und  indirect,  sie  l'iihrtea 
ZQT  Klärung  und  Vereinfachung  nach  der  cineu  intcllecluollen 
Seite,  zur  Erweiterung  und  Befreiung  nach  der  andern  prak- 
tischen. 

Das  Mittelalter  hatte  ein  Universum  alles  Wissbaren  oder 
früher  Gedachten  und  Gewussien  aufgerichtet,  und  gerade  das 
Mönchthum  in  seiner  Isolining  repräsentirte  die  Katholicität  und 
Universalilüt  des  Unterricht.'«.  Völlig  umkommen  liess  die  Kirche 
nicht»,  sie  sorgte  für  Erhaltung  der  Materialien,  indem  sie  selber 
die  Verwaltung  übernahm.  Sie  selbst  war  zum  Rccht.s-  und 
\Vis.-4enskörper  geworden,  sie  schöpfte  aus  ungleichartigen  Quel- 
len, aas  unveistandenen  oder  umgedeuteten,  gefälschten  oder 
ungeßilschten  Urkunden  und  Kanones,  aus  buchstäblichen  oder 
allegorLschen  Beweismitteln,  umgab  sich  also  mit  einem  Aggre- 
gat, welches  beliebig  vertbeilt  und  untergebracht  i«ich  dem 
Zwange  methodischer  Einheit  fügen  mu-tste.  Wir  haben  uns 
müh.-uim  durch  dieses  Gestrüpp  h indurchgewunden,  obgleich  mit  . 
der  Anerkennung,  dass  selbst  bei  dieser  Menge  voii  Fehlgrillen 
immer  noch  in  seiner  Art  Ausgezeichnetes  hervorgebracht  wor- 
den; wir  haben  namentlich  wahrgenommen,  wie  sehr  die  .sitt- 
lichen liegrilTe  darunter  gelitten,  da.«s  sie  sich  in  der  Nachbar- 
schaft von  Kircheilgeboten  und  Observanzen  entwickelten.  All- 
mählich lösten  sich  die  einzelnen  Bestandtheile  aus  dicker 
uiiliiiltbareii  Verkettung,  kriti.-«;he  Blicke  drangen  in  die  Spalten 
des  uiigefiigigen  Gebäudes,  aber  erst  der  Protestantismus  trat 
ausscheidend  in  die  Mitte.  Sein  erster  Schritt  war  Heraus- 
Ziehung  der  Theologie  aus  einer  fremdartigen  Umrahmung,  sein 
zweifer  eine  reinlichere  Vertheilung  der  Wissenslacher.  Die 
Theologie  wird  erst  dadurch  zur  wahren  Theologie,  da.ss  sie  sich 
seibor  gehört,  aus  eigenen  Quellen  schöpft,  mit  eigenen  .Mitteln 
arbeitet,  nicht  mit  den  von  anderwürls  erboi^tcn.  Luther 
ging  am  Weitesten,  indem  er  den  Aristoteles  und  seinen 
Abkömmling  Thomas  von  Aquiuo  verwarf,  aber  eigentlich 
hat  er  doch  Beide  nur  als  llülfstheologen  verabschiedet,  ohne 
darum  das  l'hilosophireu   überhaupt   abstellen   zu   wollen.     Als 
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Logik  und  Dialektik  sollte  es  fortbe-stehen ,  und  von  hier  aus 
hat  sich  die  Philosophie  doch  wieder  zu  dem  Werth  einer  bil- 
denden und  vorbereitenden  Wisaenschaft  erhoben;  in  dieser 
Eigenschalt  sollte  sie  auch  dem  Studium  der  Theologie  un- 
ontbehrlicli  werden.  Die  Rechtäkunde  liess  .sich  nicht  ganx  von 
den  kirchlichen  Interessen  ablösen,  wichtige  Berührungspunkte 
blieben  übrig,  aber  sie  fiel  doch  dem  Staate  zu  und  theilte 
dessen  Selbständigkeit.  Für  Sprachlehre  und  Pflege  der  alten 
Literatur  erölTnete  sich  naturgemüss  dem  Humanismus  ein  frei- 
eres Veld,  so  dass  sich  dieser  bis  zu  den  Zeiten  der  Caselius 
und  Martini,  obwohl  nicht  immer  im  freundlichen  Einvernehmen 
mit  der  Theologie,  in  den  Universitäten  fortpflanzte,  um  nachher 
die  bestimmtere  Gestalt  der  Philologie  und  Alterthuiaswisseu- 
Schaft  anzunehmen.  Auch  sei  hinzugefügt,  dass  allerdings  die 
evangelische  Kirche  als  solche  nicht  so  viele  pädagogische  Kräfte 
entwickeln  konnte  als  die  ueuere  katholische,  innerhalb  welcher 
sich  mehrere  Orden  diesen  Zwecken  erfolgi-eich  gewidmet  haben; 
aber  reichlichen  Ersatz  dafür  leistete  die  im  Protestautismus 
gros.sgezogene  Erziehungswissenschaft,  wie  sie  nirgends 
eifriger  als  in  Deutschland  augebaut  wurde.  Demgemäss  sollten 
sich  fortan  die  FacultUten  und  mit  ihnen  auch  die  Wissen- 
schaften ganz  anders  neben  einander  gruppiren.  Zwar  fehlte 
viel,  dass  mit  der  freieren  Ordnung  auch  die  Schwierigkeiten 
der  Wechselwirkung  überwunden  worden  wären,  denn  diese  sind 
mit  der  Zeit  gestiegen,  aber  die  kirchliche  Suprematie  nahm 
ebenso  ein  Ende  wie  die  alte  Mischung  der  Stoffe  und  der 
Autoritäten,  und  as  war  richtiger,  wenn  jede  Diisciplin  ihre 
eigenen  Ziele  verfolgte,  als  wenn  sio  mitten  in  der  anderen  un- 
berufen da-s  Wort  nahm.  Den  tieferen  Siim  dieser  Veränderung 
linden  wir  darin,  dass  Woltwissenschaft  und  Glaubcnswissenscliaft 
einander  näher  rückten  und  Niemand  fürchten  mus.ste,  seiner 
höchsten  Bestimmung  zu  nahe  zu  treten,  wenn  er  das  Sinneu- 
lebeu  und  den  Naturstolf  zum  Gegenstand  einer  selbständigen 
Forschung  erhob,  eines  Freibriefs  bedurfte  er  dazu  nicht  mehr. 
Auf  die  protestantischen  Theologen  machte  jetzt  die  Scho- 
lastik den  Eindruck  der  Veraltnng  und  der  Ueberladuug  zugleich; 

r.i...  flOBChicIil»  d.  rhrt«l.  Eltilk.    n.  3 
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sie  hatte  im  LimitireD,  Distinguiren  und  Compouiren  ihre  Starke, 
aber  ihr  Kutistcharakter  erschien  al«  unfruchtbarer  Formalismus, 
ja  als  Deckmantel  der  Unwissenheit;  es  wurde  ihr  voi^ehalten, 
sie  selber  sei  für  den  kirchlichen  AVahn  verantwortlich,  weil  sie 
ihn  mit  eriundenen  Theorieen  gerechtfertigt.  Eine  barbarische, 
schnörkelhafte,  unfasaliche  Rede  kann  unmöglich  der  Träger 
der  Erkenatniss  sein,  so  erklärten  sich  die  Humanisten;  eine 
Theologie,  die  statt  zu  fragen  was  Notli  thut,  sich  in  tausend 
Spitxliudigkeiten  ergeht,  veruntreut  nur  die  evangelische  Wahr- 
heit, das  behaupteten  die  Reformatoren.  An  dieser  Stelle  be- 
gegneten sich  Beide,  und  die  Ersteren  waren  in  der  unbarm- 
herzigen satirischen  ßlossstellung  der  „DunkelmÜnner"  voran- 
,,  gegangen.  Bei  so  geringem  Ertrage  welch'  ein  Aufgebot  an 
scholastischer  Subtititat!  Melanchthon  ist  unermüdlich  in  der 
Nachweisung  dieses  Miss  Verhältnisses,  uud  indem  er  die  wich- 
tigsten PauliuLschen  Begriffe  zusammenstellt,  will  er  sie  nicht 
bloss  definiren,  sondern  als  sittliche  Wirkungen  veranschaulichen, 
daher  seine  Abschnitte  von  der  vis  et  efficacia  legis,  fidei,  evau- 
gelii.  Wozu  die  zahlreichen  psychologischen  Theilungen,  wenn 
dennoch  da.s  Wesen  des  Menschen  unverstanden  bleibt?  Wozu 
die  lange  Aufzählung  der  Tugenden,  wenn  sie  nur  das  Grund- 
übel  gleissnerisch  überkleiden,  und  wozu  die  Menge  der  a.sketischeii 
Heilmittel,  wenn  doch  gewiss  ist,  dass  sie  nicht  an  sich,  sondern 
immer  nur  nach  Maassgabe  eines  persönlichen  Bediirfnis.4es 
Nutzen  schaffen!  Durch  Melanchthons  Loci  ist  das  wissen- 
schaftliche Selbstgefühl  nicht  wenig  gestärkt  worden.  Es  war 
eine  Jugendfri.schc,  welche  die  veraltete  Weisheit  in  Schatten 
stellte,  es  waren  wenige  grosse,  unumwunden,  theilweise  sogar 
unbedacht,  aber  mit  voller  Zuvei-sicht  hingeworfene  Ideen,  die 
sich  wie  Metalladem  von  einem  wüsten  Gestein  ablösten.  Das 
hatte  die  Christenheit  noch  nicht  erlebt. 

Damit  wäre  die  Klärung  der  ErkenntnissthätigVeit  nach- 
gewiesen, und  wir  bedürfen  nur  einer  geringen  Wendung,  um 
in  praktischer  und  sittlicher  Beziehung  nicht  minder  grosse  Um- 
gestaltungen wahrzunehmen,  und  zwar  zu  Gunsten  der  Eiit- 
schränkung  und   Vereinlacliuiig.     Das  Leben  selber  war  einem 
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ücholaätiscliea  Cumpottitum  ähnlich  geworden,  es  glich  nur  noch 
einem  Fachwerk.  Die  Priesterschaft  lagerte  sich  wie  eine  Wolke 
auf  dem  Völkerleben,  erat  auf  ihr  Geheiss  lüftete  sich  der  Vor- 
hang, ei-st  durch  ihre  Handreichung  gelangten  die  Gebete  mit  . 
Sicherheit  zu  Gott  oder  wurden  jenseits  des  Grabes  noch  ver- 
nehmlich. Das  Sacrament  spaltete  die  Menschheit  je  nach  der 
doppelten  Verbindlichkeit,  für  die  geistigen  und  die  leiblichen 
Lebensbedingungen  zu  sollen;  die  »acramentlichen  Zugänge  waren 
besetzt,  die  Anwartschaft  auf  das  Heil  an  miihesame  Uebungen 
gebunden,  Furcht  und  Hoffnung  hingen  an  der  Pünktlichkeit 
der  Vollziehung,  Erst  mit  der  Nähe  des  Altars,  des  Beichtstuhls 
und  des  Wallfahrtsorts  und  ihrer  Verwalter  war  der  Vollgenus« 
des  göttlichen  Segens  gesichert,  und  wenn  diese  Localisirung 
dem  Wesen  de«  Christenthums  widerspricht:  so  erhielt  sie  doih 
durch  die  Kunst  eine  höhere  >Veihe.  Die  Tugend  selber  hatte 
ihre  Einheit  verloren,  sie  war  zweistöckig  geworden;  in  der 
höheren  Region  wohnten  die  VoUkommnen,  in  der  untei-en 
die  Menge  der  Alltagsmenschen,  welchen  jedoch  die  Aussicht 
auf  das  höchste  Gut  unter  lledingungeu  ebenfalls  olTen  erhalten 
wurde.  Jüngere  Ethiker  wie  Antoninus  hatten  die  Tugendlehre 
ganz  in  die  .Specialitaten  der  Stamlesplliclit  gebannt,  wodurch 
das  einheitliche  und  gemeinsame  Wesen  der  Sittlichkeit  noch 
mehr  verdunkelt  wurde.  In  der  christlichen  Idee  hatten  diese 
Maassbeslimnmngen  keinen  Grund;  für  den  grÖs.seren  Theil  der 
Christenheit  sind  die  Schranken  noch  fernerhin  in  Gültigkeit  ge- 
blieben, der  Protestantismus  durchbrach  sie  aus  dem  Rechte  des 
christlichen  Princips  und  im  Namen  eines  mündiger  gewordenen 
Ge.Hchlechtü. 

Die  Folge  war  Eröffnung  einer  neuen  Laufbahn.  Wie  weit 
die  Idee  des  allgemeinen  Priesterthums  in  diesem  Jahrhundert 
verwirklicht,  wie  weit  durch  die  Schwarmgeister  eingeschränkt 
worden,  brauchen  wir  hier  nicht  /,u  uutei-suchen,  denn  selbst 
unter  Hemmungen  ist  das  Recht  der  Gemeinschail  zur  Dar- 
stellung gelangt  und  mit  ihm  auch  die  Anbetung  im  Geist  und 
in  der  Wahrheit.  Gleichstellung  vor  Gott  und  gegenseitige  Ver- 
bundenheit,   wie    oft   auch   verleugnet,  sind    die   Uulerluge  des 
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evangelischen  Gemeindelebens  geworden,  und  sie  wollen  in  ihrer 
ganzen  Ausdehnung  verstanden  sein,  die  eine  als  Deniuth  vor 
Gott,  die  andere  als  Bereitwilligkeit  zu  brüderlicher  Hiilfsleistung. 
.  Wenn  Priesterweihe  und  Gelübde  keinen  specifischen  Vornog 
begründen,  von  Anstrengungen  und  Liebesopfern  der  Schein  der 
Verdienstlichkeit  hinweggenommen,  die  Heiligkeit  nicht  als  Rang- 
stufe ausgeschieden  wird,  wenn  ffaus  und  Familie  als  Heerde 
der  Frömmigkeit  sich  neben  die  Kirche  steilen  dürfen,  wenn 
kein  Grund  mehr  vorhanden  ist,  einen  überirdischen  Trost  an 
irdisch  entlegenen  Orten  zu  suchen:  dann  ist  das  höchste  Gut 
allen  Stellen  der  Erdflüche  aus  erreichbar  und  der  Geist 
-Uen  zugänglich,  die  ihn  in  gläubigem  Vertrauen  erflehen.  Im 
religiösen  Bewusstsein  konnte  diese  Gemeinsamkeit  dadurch  be- 
zeugt werden,  dass  Alle  nach  Melanchtbons  frühester  Forderung, 
über  das  christlich  Nothwendige,  d.  h,  über  die  Hegriffe  von 
Sünde  und  Gesetz,  Evangelium  und  Glaube,  Gerechtigkeit  und 
Heiligung  zu  einem  summarischen  Einverständniss  gelangten,  im 
Handeln  dadurch,  dass  die  Willensbewcgung  selbständige  Bahnen 
statt  der  vorgeschriebenen  einschlt^.  Denn  selbst  das  Mateiial 
unserer  Berufsthätigk ei t  begi'ündet  keinen  Abstand;  sei  vornehm 
oder  gering,  so  oder  anders  beschäftigt,  der  bürgerlichen  oder 
kirchlichen  Ordnung  zugewiesen,  ja  dem  Handwerk  dienstbar  wie 
der  Schusterknecht;  —  gleichviel,  immer  hast  du  den-selben 
Heiland,  immer  darfst  Üu  dich  derselben  höchsten  V^atergt'ite 
getrösten,  und  der  Glaube  verleiht  dir  die  Anwartschaft  zur 
göttlichen  Kind.schaft.  Mit  die-sem  Allen  meinen  wir  die  Her- 
stellung eines  neuen  Lebensbodens,  welcher  ebenso  auf  die 
allgemeinen  Grundlagen  der  Schöpfung  herabreicht,  wie  er  jeder 
Erhebung  des  religiösen  Geistes  Raum  gewährt.  Und  von  diesem 
Boden  aus  richtet  sich  der  Blick  auf  das  gleiche  Lebensziel. 
Die  Tragweite  dieser  Veränderung  kennen  wir  Alle;  e,s  ist  ein 
unveräusserlicher  und  unvergänglicher  Gewinn  alles  christlichen 
Protestantismus,  das.-j  er  nach  Oben  den  Blick  entwölkt,  in  die 
Weite  aber  einen  unbegrenzten  Horizont  aufgctlian,  und  da.<is 
er  dem  irdischen  Regiment  und  seinen  Mitteln  ein  Recht  zu- 
erkannt hat,  welches  ebenfalls  auf  göttlicher  Ordjmng  ruhen  soll, 
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stalt  von  einer  kirchlichen  Genehmigung  abhängig  zu  werden. 
Die  Beurthcilung  <\cv  weitlichen  Dinge  mildert  und  erheitert  sich 
demgcmüss,  während  die  der  menschlichen  Sünde  und  Schuld 
verschärft  wird.  Doch  haben  sich  diese  Folgerungen  sehr  un- 
gletchmässig  vullx.ogen;  modern  au.<^ßdnickt  deuten  mc  auf 
ein  „f.ebenHideai",  denn  Idealität  ist  Erhebung  des  Geistes 
über  das  Stoffliche,  aber  nicht  mehr  um  es  zu  verlassen  und 
wegzuwerfen,  sondern  um  es  den  reinsten  Zwecken  anzubilden, 
sei  es  erkenntnissmässig,  künstlerisch  oder  praktisch. 

Ri  tschl  sagt  in  der  Gestrbiclitc  des  Pietismus  I.  S.  38:  Die  Eigen- 
thümlichkeit  des  kirchlichen  Protestantismus,  d.  h.  desjenigen,  was  in 
den  Stiftungen  Luthers,  Zwingli's  und  Calvins  gemeinsam  ist  gogen- 
fiber  dem  tateinischen  Katholicismus,  kann  unter  Voraussctzong  der 
gemeinsamen  Merkmale  des  abendländischen  Ghrtslenthums  nur  in 
drei  Beziehungen  ausgedruckt  werden.  „Das  ist  der  Inhalt  des 
Lebensideals,  ferner  die  Schätzung  dessen,  was  an  der  christlichen 
Gemeinschaft  die  Hauptsache  ist,  endlich  die  Beurtbeüung  des  Staats 
im  Vcrhältuiss  zu  der  religiösen  Gemeinschaft  im  Christenthum".  Der 
Leser  wolle  aus  dem  Obigen  ersehen,  dass  wir  uns  diese  Ansicht  nur 
mit  Vorbehalt  angeeignet  haben.  Es  scheint  mir  nicht  richtig,  wenn 
eine  Vorstellung  wie  die  des  Lebensideals,  welche  doch  erst  späteren 
Geschlechtern  geläufig  geworden  ist,  hier  schon  wie  eine  entwickelte 
hingestellt  wird.  Luther  selbst,  indem  er  die  Berufsarteu  einander 
gloichstellt,  ist  nicht  vom  Lebensideal  ausgegangen,  sondern  von  der 
llcilsgewissbeitund  von  der  im  Reiche  Christi  eröffneten  und  Allen 
zugänglich  gewordenen  geistlichen  Freiheit,  welche  über  Jede  willkür* 
liehe  Schranke  und  Satzung  erhebt.  Von  dieser  Gewjssheit  aus  konnte 
er  ausrufen,  der  Christenmensch  sei  ein  „freier  Herr  über  alle  Dinge", 
weil  er  der  alten  Fesseln  ledig  geworden.  Von  dem  religiösen  Prin- 
cip  abgesehen  finde  ich  nicht,  dass  die  Reformatoren  ein  „ Leben sideal" 
schon  aufgestellt  hätten ,  wohl  aber  haben  sie  durch  Uinwegräumung 
falscher  Schranken  und  unhaltbarer  Abstufungen,  durch  Gleichstellung 
Aller  vor  Gott  nach  Bedürfniss  und  Fähigkeit  sowie  durch  Wiederauf- 
nahme des  evangelischen  Gebots  von  der  Erniedrigung,  auf  welche  allein 
Erhebung  folgt,  den  Boden  gesäubert  und  erweitert,  von  welchem  auch 
die  sittliche  Aufgabe  nach  und  nach  verstanden  werden  musste.  Ein  un- 
endliches Streben  trat  alsdann  an  die  Stellejeder  mönchisch  abgemessenen 
und  darum  täuschenden  Vollkommenheit.  Das  Mönchtbum  fiel  und 
musste  fallen  wie  jeder  anspruchsvolle  Partie ularismus;  da  es  aber 
auf  freier  Wahl   beruhte:  so   äusserte  sich  Luther  anfangs  schonend' 
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and  verwarf  erst  nach  einigen  Jahren  die  unevangelischen,  weil  auf 
falsche  Werk  heil  ig  keit  hinauslaufenden  Mönchsgelubde  unbedingt.  Vg). 
Küstlin,  Theologie  Luthers,  II,  S.  6  fr.  2.  Aufl.  Lemme,  die  drei 
grossen  Kefonnationsschriften  Luthers,  2  Aufl.  Bresl.  1882. 


§  10.     Einwirkung  des  Alten  auf  das  Nene. 

Die  Herormation  ist  hiernach  ihres  Namens  de.shalh  würdig, 
weil  sie  eine  Erscheinung  des  religiö.scn,  sittlichen  und  kirch- 
lichen Lebens  eröffnet,  die  sich  von  der  vorangegangenen  P^poctio 
^it  Bestimmtheit  abhebt,  welche  aber  zugleich  für  das  Eigen- 
tbümliche  ihrer  Richtung  in  der  biblischen  Urquelle  Itegründung 
und  Recht  findet.  Sie  hat  mehr  Originalität,  als  man  z,  B.  aus 
den  Artikeln  der  Augsburgischen  Confession  schliessen  .sollte. 
Aber  schon  diese  Selbstjindigkeit  machte  das  Reformwerk  für 
die  Oegonpartci  verdammungswerth,  und  der  Anschluss  an  das 
alte  Dogma  und  den  Kern  der  Sacramento  wurde  von  Römischer 
Seite  für  eine  Usurpation  ausgegeben,  welche  die  Anklage  der 
llÜresie  keineswegs  entkräften  könne.  Da  aber,  wie  wir  ge.sehen 
haben,  ein  vollständiger  Bruch  mit  dem  Bisherigen  ebenso  un- 
möglich war:  so  mu,sK  nochmals  gefragt  worden,  wie  weit  siih 
das  Oomcinsame  erstreckte,  oder  genauer,  welche  Aeiis.sennigen 
lies  christlichen  8innes  aus  der  älteren  katholischen  in  die  pro- 
iRstantische  Frömmigkeit  überzugehen  geeignet  waren.  Neuere 
Studien  haben  die  Verbindungslinien  theils  vermehrt  thcils  richtiger 
aufgefa^sst.  Die  Wiederaufnahme  Augustinischer  Lehren  in  der  An- 
thropologie kann  keinem  Zweifel  unterliegen,  im  Einzelnen  aber 
rückt  dieser  Augustinismus  dennoch  in  die  Ferne.  Üo  hoch  man 
auch  dessen  Eintluss  auf  Luthers  Bildung  veranschlagen  mj^:  so 
ist  doch  gewiss,  dass  die  Ai^stinischen  Begrilfe  nicht  unveiändert 
adüptirt  wurden,  die  Concupiscenz  im  Sinne  der  Reformatoren 
war  ein  anderes  Ding  als  die  weit  .sinnlichere  des  alten  Afrikaners. 
Mit  der  .Scholastik  wurde  tumultuarisch  gebrochen,  begraben 
Hess  sie  sich  nicht  noch  verhindern,  dass  manche  Anknüpfungs- 
punkte später  wieder  hcrvorgeaucht  wurden;  auch  die  Theoriecn 
■der  Schule    machten  einen  Untei'schied,    und   in   Luthers  (leist 
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ist  etwas  haften  geblieben,  wa^  aus  dem  Nominalismui^  und 
oamentlich  von  Occam  fteinem  „lieben  Meister"  stammte.  Die 
altkirchlichß  Theologie  stand  allen  Parteien  wie  eine  gemeinsame 
Heimath  vor  Augen;  nur  die  Seelen  zerfielen  mit  ihr,  von  den 
Grosskirchen  wurde  sie  zum  Grunde  gelegt  oder  doch  geschont; 
einzelne  Lehren  mussten  sich  eine  Calvinisirende  oder  Lutherische 
Deutung  gefallen  lassen,  und  für  die  Magdeburger  Centurien 
If^  der  Versuch  nahe,  den  ganzen  antiken  Kirchenglauben  mög- 
lichst nahe  an  den  Lutherischen  heranzuziehn.  Was  mit  Papst- 
thum,  Hierarchie,  Sacramentslehre,  Messdienst,  Äblass  zusammen- 
hing, konnte  natürlich  nur  polemisch  oder  kritisch  verwerthet 
werden,  ebenso  die  Kirchengebote,  welche  die  Ethik  angeschwellt 
hatten,  und  ein  Theil  der  Kanones:  dagegen  schützte  die  Denk- 
male christlicher  Frömmigkeit  ihr  eigener  Oehalt  vor  gäni;- 
licher  Vergessenheit;  die  Bnichdruckerkunst  hatte  ja  einen  Grad 
von  literarischer  Communication  hervoi^ebracht,  der  bisher  un- 
mögliuh  gewesen  war. 

Die  neuere  Kirchengeschichte  kennt  Oesammteinflusse,  wel- 
chen die  Conf&ssionen  trotz  ihrer  Sonderung  sich  nicht  haben 
entziehen  können.  Es  ist  ein  Gesetz  der  Geschichte,  dass  gros.se 
^^'endungen  mit  eiucr  durchgreifenden  Ablösung  von  dem  Stand- 
punkte, welchen  sie  vorfinden,  beginnen,  dass  aber  der  weitere 
Verlauf  und  die  ruhigere  Besinnung  die  neue  Epoche  wieder 
mit  dem  Gewesenen  in  Berührung  bringt.  So  kräftig  der  Pro- 
testantismus fortschreiten,  so  selbstgewiss  er  aus  seinem  Berufe 
allein  schöpfen  wollte:  dennoch  gab  es  Regungen  älteren  Ur- 
sprungs, die  sich  wie  geräuschlose  Wellen  in  seine  Strömung 
einmischten.  Die  Jlystik  ist  von  jeher  als  interconfessioneller 
Literaturzweig  bezeichnet  worden,  für  diese  Jahrhunderte  ge- 
wiss mit  Rocht.  Thomas  a  Kempis  hat  einen  unbegrenzten 
Leserkreis  gefunden.  Schriften  von  Tauler,  Gerson,  Bernhard 
sind  theilweise  schon  vor  Ende  des  ÄV.  Jahrhundorts  oder  doch 
vor  dem  ötTentlichen  Auftreten  der  Reformatoren  durch  den 
Druck  bekannt  geworden.  Luther  selbst  schätzte  sie  und  ver- 
mehrte deren  Zahl  durch  Heraut^abe  des  Büchleins  von  der 
„Deutscheu  Theoli^ie;"  dass  sein  Verkehr  mit  Staupitz  nicht 
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ohne  Einfluss  auf  ihn  selber  gebliehen,  dd-ss  seine  eigene  Schrift 
von  der  christlichen  Freiheit  einen  myatiRchen  Zug  in  sich  trügt, 
welcher  nachher  auch  mitten  unter  den  scharfen  Verstandes- 
begriflen  des  dogmatit-chen  Systeme  an  bestimmter  Stelle  sich 
kundgiebt,  braucht  für  den  Kundigen  nicht  belegt  zu  werden. 
Als  Anleitung  zu  peinlichen  aMketi.schen  Exerciticn  konnte  die 
Mystik  unmöglich  Anklang  linden,  wohl  aber  als  Beschreibung 
der  fieraiiths-  und  Willensbowegung  unter  dem  Wechsel  sittlicher 
Erfahrungen.  Und  an  diesem  Faden  hing  denn  auch  die  Nach- 
ahmung Christi.  Zwar  auch  diese  Vorstellung  war  eigentlich 
genommen  für  den  Protestantismus  unbrauchbar  gewoi'den,  den 
sie  enthielt  den  Ncbensiun,  als  ob  der  Christ  die  Aufgabe  habe, 
sich  in  einzelnen  Zügen  dem  Heilande  möglichst  zu  verähn- 
livhen.  Allein  die  Idee  der  Nachfolge  Christi  überragte  in 
ihrer  Hoheit  die  Schranken  jeder  Sonderbestimmung,  sie  war 
zu  innig  mit  der  evangelischen  wie  mit  der  apostolischen  Rede 
verflochten,  um  entbehrlich  zu  werden;  sie  wirkte  also  fort  und 
suchte  im  Liede  und  im  Worte  ihren  Wiederhall,  Wenn  nach- 
her der  Dichter  sang:  „La.sset  uns  mit  Jesu  ziehen  durch  das 
dunkle  Thal  der  Zeit:"  so  schöpfte  er  aus  einem  unversiegbaren 
Quell.  Selbst  das  Bild  des  Kreuzes  blieb  eindrucksvoll,  und 
indem  der  Einzelne  darauf  hinblickte,  konnte  er  nach  Maass- 
gäbe  seiner  Erfahrung  die  Nachfolge  Christi  als  Leidensweg  auf 
sich  beziehen,  also  ein  Moment  der  Nachahmung  wieder  in  sein 
sittliches  Bewusstsein  aufnehmen.  Ich  erinnere  noch  an  die 
obige  Mittheilmig  aus  Erasmus'  Schriften,  Auch  er  bewegte 
sich  in  älteren  Anschauungen,  v-aa  er  aber  als  das  der  Theo- 
logie Wesentliche  auszeichnete,  betraf  nicht  eigentlich  eine  Lehre 
noch  auch  ein  einzelnes  (landein,  wohl  aber  einen  religiösen 
und  sittlichen  AntheJI,  welcher  Jeden  nöthigen  soll,  das  christ- 
lich Erkannte  in  Blut  und  Leben  umzusetzen  und  im  Anschluss 
an  Christus  den  Kampf  minder  Welt  zu  bestehen;  es  war  mit 
einem  Wort  eine  christliche  Frömmigkeit,  die  zwar  einer 
ungleichen  Deutung,  aber  an  sich  keinem  Streit  unterliegen 
konnte,  -^  Vei'gleichen  wir  nun  dieses  Motiv  mit  den  Artikeln 
des  kirchlichen  Bekenntnisses,  wie  es  ziemlich  früh  im  Luther- 
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llium  entworfen  und  nach  einem  IlHn>jahrhundert  zum  Hch^rfi^ten 
Abschlass  gelangt  ist:  so  ei^ebt  sich  eine  Diffoi-cuz,  welche 
späterhin  deutlicher  an's  Mcht  treten  sollte.  Das  Bekenntnis» 
soll  Hie  Richtung  ausdrucken,  nach  welcher  dor  evangelische 
Olaiibe  der  Römischen  Kirche  gegenüber  sich  ausprägte  und  damals 
auch  ausprägen  muiMte,  es  hat  also  da»  Recht  der  Oi'staltung 
und  der  Maassbesttinmung,  womit  aber  noch  nicht  gesagt  ist,  das» 
alle  innerhalb  dieses  Rahmens  nicht  auHdrücklich  venteichneteu 
Vüi-stellungen  aus  der  christlichen  Rede  überhaupt  verbannt 
RcJn  sollten.  In  diesem  Bekenntnis»  aber  herrscht  unstreitig  der 
niaube  an  die  in  Christus  offenbarte  göttliche  Gnade,  also  der 
Glaube  an  Christus,  dessen  Verdienst  unvergänglich  und  in  seinen 
Wirkungen  immer  »ich  selbst  gleich  als  ein  historuch  gegebenas 
geistig  fortdauert;  kein  Messdien&t  braucht  es  zu  vergegenwärtigen, 
kein  \Vandel  der  Heiligen  lebendig  zu  erhalten  oder  zu  ci^änzen. 
Was  dag^oD  aus  dem  Priucip  der  frommen  Nachfolge  hervor- 
geht, war  vielmehr  ein  Glaube  mit  Christus,  nicht  zu  unter- 
scheiden von  der  allgemeinen  Auschliessung  an  ihn  und  sein 
Vorbild,  also  ein  Thun  und  Leiden,  ein  Empfangen  und  ein 
Belhätigeu  umfassend.  Wie  verbalten  sich  diese  Gedanken  zu 
einander?  der  eine  ist  religiös-dogmatisch,  der  andere  ethisch 
und  praktisch  gemeint,  dass  beide  unvereinbar  seien,  behaupten 
wir  keineswegs.  Ist  doch  Paulus  selber  beiden  Betrachtungen 
geistvoll  nachgegangen,  und  das  protestanti.sche  Lehrstück  von 
der  llcilsordnung  bot  immer  noch  für  die  Motive  der  letzteren 
Art  einen  Anknüpfungspunkt.  Eine  weitherzige  Lehrverwaltung 
hätte  Mittel  gehabt,  um  ein  relatives  Gleichgewicht  aufrecht  zu 
erhalten;  verengte  sich  aber  der  Lehrbetrieb  bis  zur  ausschliess- 
lichen Geltendmachung  do-tsen.  wa.s  in  den  Ideen  der  Vci-söhnung 
und  Rechtfertigung  als  das  Centrale  niedergelegt  war:  dann 
konnte  eine  Reaction  leicht  eintreten,  welche  die  gewöhnlichen 
Eigenschaften  einer  solchen  annahm.  Selbstverleugnung.  Ent- 
sagung, Ergehung,  Kampf  mit  der  Welt  in  der  Nachfolge  Christi 
sind  natürlich  christliche  Vorstellungen,  im  Zusammenhang  mit 
der  Idee  des  Gotlesreichs  sind  sie  dem  Evangelium  eingepflanzt; 
nicht  Stimmungen  allein,  auch  Antriebe  zur  Werkthätigkeit  sind 
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in  ihDen  enthalten.  Es  entstand  also  das  Bedürfnisü,  das  dieson 
Ideen  verkürzte  Recht,  —  denn  völlig  entjsogene  wollen  wir  nicht 
sagen,  —  zurückzufordern,  was  dann  freilich  mit  Einseitigkeit 
und  selbst  mit  Benutiiung  mystischer  und  contemplativer  Elemente 
geschehen  ist.  Die  Folge  war  eine  tiefgehende  Dissonanz.  Wer  das 
Bekenntnis»  nur  als  abschliessende  dogmatische  Figur  zum  Grunde 
legt,  wird  genöthigt  sein,  mit  Ritschi  jene  R^ungen  als  ein- 
gedrungene und  fremdartige,  ja  als  Fälschungen  des  Glaubens 
selber  einfach  zu  verurtheilen;  anders  diejenigen,  welche  der 
Meinung  sind,  dass  in  der  Frömmigkeit  ein  gemeinsames  Substrat 
anzuerkennen  sei,  welches,  wenn  auch  mit  Veränderungen  des 
IMaasses  und  der  Färbung,  durch  alle  Jahrhunderte  reicht.  AVir 
bedurften  dieser  Bemerkungen,  um  den  religiös-praktischen  Er- 
scheinungen des  XVII.  Jahrhunderts  nicht  unvorbereitet  entf^^eu- 
zugehen.  Dass  der  Protestantismus,  indem  er  dem  Triebe  der 
Selbsterhaltung  folgt,  doch  zugleich  den  Beruf  hat,  sich  als  Glied 
eines  grossen  christlichen  Ganzen  zu  fühlen,  ist  Keiner  besser 
berechtigt  auszusprechen  als  der  Ethiker. 

Ritschi  in  der  Geschichte  des  Pietismus  sagt  1,-1:  „Dieses  ist 
die  eigenthümllche  Probe  der  VprsÖhnung  mit  Gott,  dass  man  auch 
mit  dem  von  Gott  geleiteten  Weltlauf,  wie  schwer  er  uns  etwa  rällt, 
versöhnt  wird".  Mit  diesen  Worten  soll  zugleich  angedeutet  sein,  dass 
ReformaUon  und  ProteBtantismns  die  Bestimmung  hatten,  eine  versöhn- 
lichere Auffassung  dieses  Weltlaufs  einzuführen,  und  das  ist  gcwiss- 
lich  wahr,  allein  der  Uebergaug  zn  einer  solchen  hat  sich  doch  erst 
allmählich  vollzt^en;  zunächst  lilingt,  —  die  Reformatoren  selber  be- 
weisen es,  —  das  Thema  von  der  Weltverachtung  noch  im  alten  Stile 
nnd  in  zahlreichen  Aonsserungen  fort. 


§  11.  Schluss. 
Humanismus  und  Iteformation  sind  die  beiden  Strömungen 
des  neueren  Geisteslebens,  diese  als  zukunftsvulle  religiöse  und 
sittliche  Macht,  jener  als  weitgreifendes  Intel  lectuelles  und  ästhe- 
tisches Bildungsmittel,  beide  nach  Herkunft  und  Bestrebung  höchst 
ungleich  und  theilweise  entgegengesetzt  und  doch  gerade  vermöge 
der   Verachicdenheit   ihrer  Aufgaben   wieder  vereinbar.     Zwar 
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eine  innere  Differenz  zittert  nach  h\n  auf  die  Gegenwart,  aber 
sie  wirkt  zugleich  als  Triebkraft  der  Entwicklung.  Von  sich 
aus  konnte  der  Humanismus  keine  religiöse  Selbständigkeit  er- 
reichen, musste  sich  also  der  einen  oder  anderen  Richtung  zu- 
gesellen; beide  boten  ihm  Gel^enheit  zur  Mitarbeit,  die  katho- 
lische sogar  sehr  reichliche  Stoffe  dar;  der  AnschluHti  an  den 
Protestantismus  erfolgte  schwieriger  und  langsamer,  hat  aber 
auch  gründlichere  Früchte  gebracht.  Damals  behauptete  Eras- 
mus  keck:  l'bicunque  regnat  Lutheranismus,  ibi  est  literarum 
interitus;  wie  anders  lautet  das  Urtheil  der  Jahrhunderte! 

Mit  Absicht  haben  wir  für  diese  Einleitung  die  Lutherivichea 
Orundziige  vorangestellt;  sollte  es  nöthig  sein,  sofort  auch  das 
unternehmen  der  Schweizer  seiner  Tendenz  nach  zu  berück- 
sichtigen: so  würde  dadurch  der  obige  Gedankenentwurf  mehr 
in  die  Breite  gezogen  werden.  Das  Gesetz  würde  eine  andere 
Stellung  annehmen,  die  höchste  CausalitÜt  miisste  anders  gefasst, 
der  Uebei^ng  vom  Glauben  zu  den  Werken  modilicirt  werden, 
und  .selbst  die  Idee  von  der  Ilechtfertigung  würde  eine  unter- 
scheidende Eigenthümlichkeit  in  sich  aufnehmen.  Wir  überlassen 
diese  Vergleichung  einer  anderen  Stelle;  hier  intercssirt  uns  noch, 
dass  die  Bibel  von  Schweizern  wie  von  Deutschen  mit  gleicher 
Verehrung  aufgesucht,  aber  von  Beiden  mit  anderen  Augen  ge- 
lesen wurde.  Auf  die  ungleichmfisstge  Wirksamkeit  der  biblischen 
Bücher,  zumal  der  neutestamentlichen,  ist  schon  im  ersten  Bande 
»ufmerksam  gemacht  weiden;  jetzt  vertheilte  sich  diese  An- 
ziehungskraft noch  viel  auffälliger.  Der  Römerbrief  erlebte  die 
zweite  grosse  Epoche  seines  Einflusses,  aus  ihm  wurden  die 
eigensten  refurmatori sehen  Ideen  geschöpft;  doch  zeigte  sich,  dass 
die  Lutherischen  auf  das  dritte  bis  fünfte,  die  Reformirteu  auf 
da-s  neunte  bis  cilfte  Kapitel  mit  besonderem  Nachdruck  die 
Hand  gelegt.  Der  Inhalt  des  Galaterbriefes  gewann  durch 
Luthers  Auslegung  einen  überraschenden  Reichthum.  Aus  dem 
Philipperbrief  wurde  eine  einzige  Stelle  zur  Basis  dogmatischer 
Beweisführung  gemacht.  Den  Jakohusbrief  schätzte  Luther  ge- 
ring, Calvin  Hess  ihn  unbefangen  gelten,  es  ist  bekannt,  auf 
welcher  Seite  die  Jakobusfreunde  auch  nachmals  sich  energischer 


[-.«„izeJbyCoOJ^IC 


44  Einleitung. 

geregt  haben.  Ganz  kürzlich  eist  ist  ans  die  Septemberausgabe 
de*"  deutschen  Neuen  Testaments  von  1522  in  photographischem 
Abdniok  vor  Augen  gestelJt  worden;  wir  linden  iu  ihr  die  Apo- 
kalypse mit  Ilolzschnittten  üluKtriii,  wir  wissen  aber  auch,  d-dnn 
dieses  Buch  dem  Geiste  Luthers  keine-swegs  sympathisch  war, 
dasM  es  in  der  reformirten  Kirche  stürkeron  Anklang  gefunden 
hat,  und  mit  ihm  der  l'rophelismus  überhaupt,  die  Typologie 
und  selbst  der  Hebräerbriof.  Die  vier  Evangelien  verharren  noch 
in  objectivor  Ruhe  neben  einander;  aber  gleichgültig  ist  es  nicht, 
dass  das  vierte  Evangelium  von  Luther  als  das  rechte  zarte 
ITauptevangelium  gepriesen  wurde,  während  Zwingli  seinen 
Predigtcyklus  auf  den  Matthans  gebaut  hat.  Ein  Tadel  soll 
damit  nicht  auj^osprochen  werden,  vielmehr  die  Weckung  der 
Geistsr  sammt  ihren  individuellen  Neigungen  dargethan. 

Unsere  Schlussbemerkung  muss  endlich  auf  den  Ocgcnsland 
der  ganzen  folgenden  Darstellung  zurück  lenken.  Soviel  wird 
inzwischen  klar  geworden  sein,  dass  wenn  überhaupt  aus  dem 
Gesammtwerk  der  kirchlichen  Umbildung  eine  Sittenlehre  als 
besondere  Disciplin  henorgehcn  sollte,  diese  im  Vergleich  mit 
der  früheren  ein  ganz  anderes  Ansehen  gewinnen  musste.  Denn 
theils  waren  durch  die  evangelische  Kritik  eine  Monge  von 
discipl inarischen ,  asketischen  und  statutarischen  Materialien, 
welche  den  Körper  der  Ethik  überfüllt  hatten,  In  Wegfall  ge- 
kommen, theiU  die  religiöäeu  Bewe^ründe  anders  und  inniger 
mit  den  ethischen  oder  diese  mit  jenen  verbunden  worden: 
damit  war  eine  Vertiefung  aber  auch  eine  Vereinfachung  der 
Aufgabe  gegeben.  Wie  aber  diese  Abzweigung  erfolgt  ist  und 
warum  sie  nicht  ausbleiben  konnte,  wird  sich  ei-st  übersehen 
lassen,  nachdem  die  wichtigsten  Factoren  der  ganxcn  Bowegiuig 
selbständig  für  diesen  Zweck  in  Erwägung  gezogen  sind. 

Die  literarischen  Hülfsmittel  sind  der  Mehrsabi  nach  schon  im 
ersten  Bande  S.  47,  48  angegeben  worden.  Ausjilterer  Zeit  sind  hin- 
zuzufügen: Mayen  Bibliotheca  scriptonira  theologiae  moralis,  Gry- 
phisw.  1705,  Meieri  Introdnctio  in  Universum  theologiae  cum  dogma- 
ticac  tani  practicae  Studium:  Langii  Dissertatio  de  origino  et  pro- 
gressu   theol.  mor.  systematicae ,   in  Durrii  Gompendio  tlieol.  moralis, 
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Atd.  1662.  —  VoD  neueren  Schriften  verdienen  Auszeichnung: 
SlSnillin,  Gcschirlite  Her  ehristlichen  Moral  seit  dem  Wiederaufleben 
der  Wissenschaften,  Gott,  IfiOS,  —  fleiüxig  und  ansfüliriieh.  und  selbst 
jetzt  noch  als  Stoffsammlung  zu  gebrauchen.  Ansprechender  sind  die 
historischen  Abschnitte  Jn  de  Wette's  Uoralschriflen,  aber  für  den 
Zweck  einer  genaueren  Charakleri.itik  zu  flüchtig  hingeworfen.  — 
Feuerlein,  Die  Sittenlehre  des  Christenthums,  TÜb.  ISST»,  —  eigent- 
lich keine  Geschichte,  wohl  aber  eine  philosophisch  durchdachte  und 
noch  immer  heachtenswerthe  Darstellung  der  kirchlichen  Hanptiysteme. 

—  Wnttke  in  der  historischen  Einleitung  seines  Handbuchs  der  Sitten- 
lehre, Bd.  I,  hat  für  die  neuere  Zeit  mehr  Verdienst  als  für  die  altere, 

—  dritte  Auflage,  durchgesehen  und  durch  Anmerkungen  ergänzt  von 
L.  Schulze,  Lpz.  1874.  —  Fr.  Jodl.  Geschichte  der  Ethik  in  der 
neueren  Philosophie,  1.  Bd.  Stnttg.  1882,  —  wichtig  und  auf  guten 
Studien  des  18.  Jhdts.  beruhend.  —  Reichliche  Literalur  liefert  L  u  t- 
hardt.  Christliche  Ethik,  l.pz.  1883,  im  ersten  historischen  Ab.'icbnitt. 

—  Von  religionsphilosophisclien  Werken  gehören  hierher:  B.Pünjer, 
Geschichte  der  christlichen  Religionsphilo.sophie  seit  der  Reformation, 
2  Bde,  Brauiischw.  1880.  82.  —  0.  Pfleiderer,  Geschichte  der  Re- 
ligionspliilosophie  von  Spinoza  bis  auf  die  Gegenwart,  Berl.  188:1. 
Anderes  wollen  wir  an  geeigneter  Stelle  einschalten. 
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Ernter  Abschnitt. 

Grundiegung  und  Anfänge  der 
protestantischen  Ethik. 

§  12.  Einleitender  Uclierblick, 
Von  jelier  hat  die  deutsche  Ueronnatioiisgeschiclite  die  vollste 
und  vielseitigste  Aiizieliungskraft  auf  liistoiisclie  Betrachter  jeder 
Art  ausgeübt,  Niemand  wirtl  ohne  reiche  Frucht  von  ihrem 
Studium  scheiden.  „Da  das  Volk  das  sähe,  verwunderte  es  -sich 
und  prioH  Gott,  der  solche  Macht  den  Monscheu  gegeben  hat" 
(Matth.  9,  8).  Hier  galt  die  Bewunderung  vor  Allein  einem 
einzelnen  Menschen,  welcher  von  geringer  Herkunft  aus  durch 
persönliche  Stärke  mid  hingerissen  von  der  Gewalt  des  Gewis- 
sens und  der  religiösen  l'ebei'zeugung  in  Kurzem  dahin  gelaugte. 
eine  ganze  Nation  bis  in  das  innerste  Geraüth  zu  bewegen.  Er 
stand  anfangs  allein  da,  dann  von  einigen  Freunden  und  An- 
hängern umgeben,  wenig  später  von  vielen  Tausenden  laut  oder 
in  <!er  Stille  begrüsst.  Der  nüchste  Verlauf  vertheilte  sich  unter 
ei^freifende  dramatische  Scenen;  Gefahr  und  Sieg,  Zurückziehung 
und  Kückkehr  zur  öirentlichen  Wirksamkeit,  Wägen  und  Wagen 
bis  zu  todesverachtender  Kühnheit  lassen  dieselbe  Peixönlichkeit 
in  den  ungleichsten  Lagen,  aber  in  imponii'ender  Hoheit  offen- 
bar werden.  Niemals  in  deutschen  Landen  hatten  Wort  und 
Schrift  in  ähnlichem  Umfange  gewirkt.    Es  gelang,  durch  Zurück- 
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Weisung  der  SchwarmgcLiter  und  der  Aufwiegler  einen  haltbaren 
Itoden  üu  gewinnen,  &t  gelang  ferner,  den  erneuerten  Glauben 
durch  Gemeindebildung  und  verbeaserte  Kirchenzucht  zu  be- 
festigen. Die  ReichRtage  in  ihrem  schleppenden  Gange  zögerten 
und  vertrösteten  auf  eine  endgültige  kirchliche  Ent^heidung, 
aber  in  dem  Speienwhen  Protest  g^en  die  Vei^ewaltigung  einer 
Minderheit  durch  die  Mehrheit  haben  sie  ein  Ereigniäs  von  sitt- 
licher Wahrheit  für  alle  Zeiten  geliefert.  Bis  hierher  können 
wir  beinahe  allen  Schritten,  auch  den  hinhaltenden  Anständen 
und  Zwischen  Verbandlungen  und.  .sogar  der  unzeitigen  Besoi^nias 
vor  politischem  Vngohorsam  und  voi'  der  Einmischung  fiemdartiger 
Wünsche  eine  morali.vche  Berechtigung  abgewinnen.  Aber  umsonst 
wurde  die  Einheit  <les  Reiches  angerufen,  der  Particularlsmus  der 
Fürstengewalt  gewann  die  Oberhand;  es  war  Deuttchland  selbst, 
welches  seinen  eigensten  Bestrebungen  in  den  AVeg  trat.  Durch 
politische  Spaltung  wurde  die  Frucht  des  grossen  Unternehmens 
halbirt.  Der  Schauplatz,  erweiterte  sich,  indem  auswärtige  Mächte 
wie  Frankreich,  Ungarn,  Italien  und  selbst  die  Türkei  in  ihn 
eingrilTen.  Der  Krieg  von  1547  S,  hing  daher  an  verschiedeueu 
Fäden  und  vorlief  wie  der  Anfang  der  Bewegung  drangvoll  und 
dramatisch:  Verlust  und  Gewinn,  Niederlage  und  Sieg  folgten 
auf  einander  in  überrH.sch enden  Wendungen.  Der  Friede  aber 
war  an  die  gegebenen  Umst'inde  gebunden,  sein  Ergebniss  .sicher- 
stellend und  beschränkend  zugleich. 

Aus  dem  Studium  dieser  B^ebenheitcn,  —  und  wir  dürfen 
wohl  auch  die  Abschnitte  der  englischen  und  niederlünduschen 
Geschichte  hinzudenken,  —  haben  alle  historischen  Interessen, 
das  religiöse,  ethische,  politische,  literarische,  immer  Dcue  Nah- 
rung geschöpft.  Die  nächsten  Decennien  -seit  dem  Religious- 
frieden  von  lööü  pflegen  den  Theologen  zur  Darstellung  über- 
lassen zu  werden;  sie  waren  auch  ganz  theologisch  und  von  dem 
Kampf  um  Bekenntniss  und  Lehre  eingenommen.  Fürsten  und 
Theologen  waren  die  handelnden  Personen,  und  wie  die  evan- 
gelische Kirchenbildung  von  einer  weitreichenden  Sympathie  aus 
nach  und  uacli  in  scharfe  Grenzen  gedrängt  wurdo:  so  bemerkeu 
wir   ebenso    auf  dem    dogmatischen  Gebiet  den   Uebergaiig  der 
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grösseren  Strömung  in  ein  enges  Bette  der  Cebereiustimmung. 
Datw  dieses  trasche  Geschick  des  Oonressionalismu-s  überhaupt 
unvermeidlich  gewesen,  steht  nicht  zu  beweisen,  alter  nur  durch 
einen  zweiten  Helden  hätte  es  überwunden  werden  können, 
Die  Epigonen,  wie  nie  waren,  wussten  ^Ich  nicht  anders  zu  heiren, 
als  durch  die  genaueste  Änschliessung  an  die  Lehrvon^tcllungeu 
des  Meistersuud  durch  Ausscheidung  selbst  der  nüclLstvei'wandten 
Denkart.  Traurige  und  theilwelse  anstössige  Streitigkeiten  wie 
die  Osiandrische  und  Flacianische  waren  vorangegangen,  sie  haben 
die  evangelische  Bruderliebe  geschwächt  und  sogar  der  pei-son- 
liclien  Treue  Al>bruch  gethan;  von  ihnen  aus  auf  die  friäche 
Jugend  der  Reformation  zurückzublicken,  ist  betrübend.  Un- 
möglich kann  mit  der  letzten  kirchlichen  Vei-einbarung  ein  Ziel 
w~4'rotesfantismua  ausgedrückt  sein,  sie  bedeutet  nur  einen 
ei-sten  Abschlu.ss,  von  welchem  aus  .sich  eine  weitaussehcnde 
Zukunft  eröffnet.  — 

Die    iioueMe    und    lesenswerthe  Darstellung  ist:    G,    Kgelliaaf, 
Deutsche  Cescbicbte  im  Zeitalter  der  Refonnation,  Berl.  188,'». 


Erstes  Kapitel. 
Die  Persönlichkeiten. 

§  13.  Luther. 
Die  (lenesis  der  protestantischen  Ethik  kann  man  nicht  aus 
Lehrbüchern  allein  kennen  lernen  wollen,  das  erste  Darstellungs- 
mittel eines  erneuerten  sittlichen  Geistes  sind  die  bahnbrechen- 
den Persönlichkeiten.  Von  Luther  hat  einst  de  Wette  gänz- 
lich absehen  zu  dürfen  geglaubt,  weil  er  auf  unsei'em  Gebiete 
nichts  Zusanunenhängende««  geleistet  habe.  Wir  .stellen  ihn 
dennoch  voran,  nicht  allein  weil  er  unbe.stritten  der  GrÖssto  ist, 
dondeni  auch  weil  in  seinem  Denken  und  Glauben  zugleich  ein 
Handeln  olfenbar  wird.  Niemand  stellt  die  Lehre  höber  als  er, 
aber  auch  sie  wird  für  ihn  eine  Produclion  seines  religiösen 
tilaubeuü. 
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Willonsbestimnmng  ist  die  Seole  aller  Sittlichkeit.  Wie  icli 
Luther  verstehe,  war  er  ein  Meusdi  von  eminenter  Willens- 
und  UrtheiläkraFt;  was  ihn  zum  Reformator  machte,  war  eine 
heroische  Stürke,  wie  sie  allerdings  nur  auH  der  tiefsten  religiösen 
Gewissheit  hervorgehen  kann.  So  ausgerüstet  tritt  er  in  den 
Kampf,  um  hei  wachsender  ErkenntQis.s  von  einer  Entscheidung 
zur  andern  fortgetrieben  bu  werden.  Vor  der  Gewalt  seines 
Wortes  müssen  die  Bollwerke  niedersinken,  die  falschen  Bande 
sich  lösen;  von  .scharfen,  gebieterisch,  ja  verletzend  hingeworfenen 
Sätzen  ist  jeder  Schritt  b^leitet.  Wir  erkennen  ihn  wieder. 
wenn  er  das  Abweichende  zum  G^ensätzlichen  .iteigert,  Christ 
und  Antichrist,  Himmel  und  Hölle,  mit  schonungslosen  Sprüchen 
vertheilt,  den  „anderen  Geist"  als  einen  feindseligen  zurückweist, 
die  Liebe  verwüascht,  wenn  sie  dem  Glauben  Abbruch  thut,  den 
„Eiithu.siasmu.s"  der  Rottengeister  als  Ursunde  verdammt  und 
endlich  aber  da«  Heer  der  Lügen  und  Greuel,  der  RömLsidicn 
„Schandbriefe  und  LSsterbücher"  Gericht  hält.  Die  scharfe  Alter- 
native gestattet  keine  Vermittelung ,  alwr  unter  ihrom  Gewicht 
ei'starkt  zugleich  der  behauptende  Wille.  Ks  ist  Luther  nicht 
gelungen,  alle  Dinge,  die  er  zum  Untergange  ausoi-sehen,  auch 
wirklich  „ellentiel"  zu  begralmn;  nicht  immer  siegte  seine  Nei- 
gung, einmal  hat  er  auch  allzu  demUthig  nachgegeben,  ein  ander- 
mal schon  Gesagtes  verändert  und  verschärft,  man  denke  an 
Heinrich  Vlll.  und  an  die  zweite  Itauernschrift.  In  anderen 
Fällen  hat  er  lieber  geschwiegen  als  zurückgenommen,  denn  er 
war  kein  Freund  der  Retractationen.  Wie  oft  ist  ihm  nachge- 
rühmt worden,  dass  in  praktischen  Angelegenheiten  Keiner  einen 
, Treffer"  gehabt  wie  er,  Keiner  mit  gleicher  Sicherheit  allgemeine 
Gedanken  auf  thatsäcliliche  Verhältnisse  angewendet  habe.  Eine 
seiner  wichtigsten  Trennungslinien  war  die  zwischen  dem  Welt- 
reich und  dem  Gottes rei cl i ,  und  wenn  er  dann  weiter  folgerte. 
dass  Jedes  dieser  Reiche  seine  eigenen  Pflichten,  Schutz-  und 
Strafmittel  habe:  so  war  schon  damit  eigentlich  über  da.s  Recht 
der  Feuerstrafe  g^en  die  Häretiker  der  Stab  gebrochen. 

Diese  Stärke  den  aus.scheidendeii  Urthells  spricht  jedoch 
nur  die  Hälfte  solner  Wirksamkeit  aus;  angelangt  auf  der  llülie 
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äea  Reformators  zeigte  er  sich  als  der  groHse  viel  umfassende 
Kopf,  der  audi  zu  schonen,  zu  verbinden  und  liebevoll  zu  bauen 
vermag,  weil  er  ein  Ganzes  fordert  und  das  Leben  in  dien 
iiothwendigen  Ersulieiuungsfonuen  zur  Geltung  bringen  will. 

Wir  versuchen  ihm  näher  zu  treten.  Wissenschaft,  Religion, 
Welt  und  Leben  spiegeln  sich  in  seinem  Geiste.  An  den  .'summa- 
rischen Bruch  mit  der  Scholastik  knüpft  sich  die  Verwerfung 
des  Aristoteles,  weil  dieser  hauptsächlich  die  falschen  philo- 
sophischen Einmischungen  verschuldet  und  die  zerstückelnde 
Methode  eines  Thomas  von  Aquino  begün.stigt  habe.  Luther 
hat  Cicero's  PHichtenlehre  empfohlen,  die  Ethik  des  Aristoteles 
nicht  gewürdigt.  Der  Gemeinplatz,  dasa  Niemand  ohne  Ari- 
stoteles zum  Theologen  werde,  muns  sich  ins  Ocgeiitheil  vor- 
wandeh),  mit  ihm  wird  man  es  gerade  nicht.  Hinweg  also  mit 
dem  heidnischen  Meister,  der  jetzt  alle  hohen  Schulen  beherrscht 
und  lehret  an  Christi  Ktatt,  obgleich  er  beinahe  nichts  brauch- 
bai-es  Philosophisches  von  sich  gegeben.  Es  gehört  Bescheiden- 
heit dazu,  um  Philosophie  zu  lehren,  denn  nur  ak  Dialektik 
und  Rhetorik  ist  sie  eine  unentbehrliche  Kunst.  Die  Sorbonne, 
sagt  Luther,  i.st  die  Mutter  aller  Irrthüraer  und  Ketzereien  ge- 
worden; in  dem  Satze,  dass  was  theologisch  wahr  sei,  auch  phi- 
lo.>(ophisch  dafür  gelten  müsse,  giebt  sie  eine  „schändliche"  Er- 
klärung ab;  vielmehr  drückt  der  Widerspruch  beider  das  wahre 
Verhältniss  aus,  weshalb  denn  die  Philosoplue  ihrem  eigenen 
Gebiet  zurückgegeben  werden  muss,  da  sie  es  doch  niclit  weiter 
bringt  als  zu  zeigen,  was  vor  der  Welt  für  löblich  und  ehrlich 
gilt.  Der  Philosophus  denkt  nur  an  das  endliche  Ziel,  In  die.'<eni 
Zusammenhang  warnt  Lulhev  vor  jeder  philosophischen  Allge- 
meinheit, welche  mit  eigenen  Aufschlüssen  iu  den  Boreich  der 
christlichen  Heilserfahrung  einzudringen  wagt. 

Schon  hieraus  ist  ersichtlich,  dass  das  sittliche  Piincip  nach 
Luther  nur  auf  das  religiöse  gegründet  werden  darf,  ein  Grund- 
satz der  sich  auf  die  folgende  Literatur  beider  Confessionen  fort- 
gepflanzt hat.  Der  religiöse  Mensch  aber  ist  der  ganze  Mensch, 
nicht  der  gesitückelte,  wie  ihn  die  Schola.stik  aus  mehreren  Ver- 
mögen ohne  rechtes  Cenfrum  zusammensetzt.    Er  hat  sein  Wesen 
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ia  der  Persönlichkeit,  als  persöiilither  uutei'lie)^  or  dem  (Je- 
twtz  und  wird  zum  Sünder,  aber  auoli  zum  Emplanger  evan- 
gelischer KrJifte.  Der  Glaube  allein  bringt  die  Wendung  hervor, 
denn  »iu  der  Theologie  giebt  es  nicht»,  daa  des  Menxcheu  Herz, 
Willen,  Vei-stand  und  Vernunft  rechtsdiatTea  machen  kann  ohne 
der  alleinige  Otaube".  Von  diesem  aber  iyt  zweierlei  auszusagen, 
d'Mn  durch  ihn  die  Gerechtigkeit  Christi  dem  Sünder  gnüdig  /.u- 
gcsprocheu,  dieser  also  als  Person  Gott  wohlguliillig  wird,  aber 
auch  dass  er  in  dem  Gläubigen  ein  neues  Her?,  und  Leben 
schafft,  ein  Leben  der  Innerlichkeit  und  Freiheit,  und  ebeu  davon 
geben  die  guten  Werke  Zeugniss.  Denken  wir  sie  für  sich  allein: 
so  sind  sie  werthlus,  und  ob  sich  Jemand  halb  tudt  arbeitete: 
so  wird  sein  Herz  nicht  friede  haben,  bis  er  anhebt,  sich  in 
Gottes  Gnade  zu  ergei»en;  denken  wir  sie  in  Verbindung  mit 
dem  Glauben:  so  sind  sie  dessen  Früchte  und  Abzeichen  und 
lliessen  wie  unversehens  aus  dieser  Quelle.  Folglich  muss  ge- 
sagt werden,  dass  fromme  Werke  niemals  einen  frommen 
Slunn  machen,  sondern  der  gute  Mann  schafft  gute  Werke. 
es  ist  die  Persönlichkeit,  welche  den  Werth  der  Uundlungeu 
verbürg  und  zur  Folge  hat.  Unter  der  christliilien  Freiheit 
aber  soll  man  nicht  ein  blosses  Wahlvermögen  verstehen,  nein 
sie  ist  ein  unsichtbares  Gut,  das  die  Welt  nicht  gehen  nocli  ent- 
ziehen kann;  unabhängig  von  jeder  irdischen  Gewalt  erhebt  sie 
die  Seelen  zum  innigsten  (iefühle  der  Gemeinschaft  mit  ('hristus 
und  mit  Gott  und  bewegt  sie  zugleich  zum  willigen  Dienst«  in 
■  der  Bruderliebe. 

^Soweit  fliesst  Luthers  Rede  feurig  und  stark.  Der  Üeber- 
gang  vom  religiösen  Glauben  zum  sittlichen  Handeln  scheint 
völlig  geebnet,  eixt  bei  genauerer  Prüfung  ersieht  sich,  dass  in 
der  Verknüpfung  dieser  Bcttandtheile  noch  eine  innere  Unbe- 
stimmtheit zurückbleibt.  Die  Werke  sind  nothwendig,  weil  sie  aus 
dem  Glauben,  der  ja  selbst  das  edelste  Werk  ist,  entspringen,  oder 
auch  weil  Gott  sie  geboten,  und  dennoch  sollen  sie  nur  den 
„aus.ser liehen  Menschen"  betreffen,  der  ohne  sie  nicht  auskommen 
kann,  dadurch  aber  werden  sie  von  der  unsichtbaren  Region 
der   Freiheit   abgelöst.     \'f>ni  Gesetz   erhalten  wir  die  doppelte 
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Auskunft,  dann  es  zwar  vom  Glaube»  'soweit  absteht,  wie  der 
llinmiel  von  der  Erde,  dass  aber  selbst  der  erneuerte  Men.scli, 
soweit  die  Sünde  ihm  noch  anhaftet,  auch  dei-  gesetzlichen  Ob- 
hut fortdauernd  unterworfen  bleibt.  Dieser  Zasatz  hatte  sein 
gutes  Recht,  aber  die  Vermittlung  fehlt. 

Eine  dritte  und  weitreichende  Gedanken  reihe  betrifft  die 
Lebensgebiete  im  Grossen.  Der  Bergmaiinssohn  wird  zum  Dis- 
ponenten eine»  Kro.-«en  Haushalts,  wenn  er  Geistliches  und  Bürger- 
liches, jedes  mit  seinen  eigenen  Rechten  und  Obliegenheiten, 
aicher  untei'scheidet ,  die  Tugend  von  einem  unhaltbaren  Dua- 
lismus befreit,  den  Berufsarten,  weil  sie  denselben  Zugang  /,ura 
Evangelium  gestatten,  ihre  Ehre  zuerkennt,  also  den  weiten 
Boden  eröffnet,  auf  welchem  jede  menschliche  Thütigkeit  sowie 
alle  Ordnungen  der  Gesellschaft  nach  göttlichem  Wohlgefallen 
emporwachsen  sollen.  Die  Römische  Kirche  hat  viele  untaug- 
liche Werke  eingeführt,  die  wahren  und  guten  aber  venmch- 
lässigt,  es  siud  diejenigen,  die  von  Oberherr  und  Unterthan,  von 
A'ater,  Mutter,  Sohn,  Tochter,  Knecht  und  Magd  handeln.  Dazu 
kommt  noch  ein  anderer  Gedanke  von  gros.ser  Tnigwcitu,  dü.ss 
nämlich  der  an  sich  seiende  Werth  der  Dinge  vou  ihrem  Vcr- 
hältniss  zur  menschlichen  Subjectivitüt  unabhängig  gedacht  wei-den 
muss.  Ein  schönes  Weib  ist  ein  Geschenk  Gottes,  hat  also  keinen 
Antheil  an  den  unlauteren  Begierden,  die  es  vielleicht  in  seinem 
Beschauer  erweckt;  denn  man  muss  ja  zwischen  dem  Gegen- 
ständlichen als  solchem  uud  dessen  Gebrauch  oder  Missbraucli 
„Untei'scheid  halten";  was  in  die  Sinnen  eingeht,  ist  an  sich 
noch  kein  Grund  der  Verunreinigung,  das  Natürliche  noch  nicht 
das  sittlich  Qualilicii'te,  di^egen  .soll  Eins  mit  dem  Anderen 
vereinbart  werden.  Die  Selbstsucht  in  der  Form  des  Fastens 
hat  liUtiier  nicht  verbannen  wollen,  wohl  aber  in  Schranken 
stellen,  damit  sie  dem  Ermessen  des  Einzelnen  überlassen  wei'dc. 

Das  Harte,  Unharmonische  und  selbst  Widersprochende  in 
seinem  Charakter  haben  wir  hier  nicht  nachzuweisen.  Anfech- 
tungen jeder  Art  und  Anfalle  von  Schwermuth  kennt  er  aus 
eigener  Erfahrung,  über  Gebet  und  Arbeit  haben  ihn  immer 
«ieiler  zu  der  natürlichen  lleiterkt'il  {ies  Daseins  gt-führt  und  in 
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der  lichcvollcii  Thcilnalime  an  den  Segnungen  der  Familie  und 
den  Freudon  einer  guten  Erndte  beaUirkt.  Suchen  wir  einen 
Einheitspunkt  in  seinem  Wesen:  so  ist  e.^  die  äussere rdentüolie 
Lebendigkeit  seines  Gottvertrauens.  Tief  durchdrungen  von  seiner 
Sendung,  allezeit  gewiss,  wo  sein  Trost  und  Trotz  stehet,  immer 
bereit,  die  Erfolge  dem  anheimzustellen,  der  ihn  über  alle  seine 
llolTnung  lebendig  erhalten,  mahnt  er  zugleich,  dass  Jeder 
sich  an  den  christlich  verstandenen  Gott  anklammem  möge, 
nicht  an  jenen  absti-acten,  der  sich  nur  aus  Ättribut«n  der  Ma- 
jestät zusammensetzt;  denn  sonst  „fallen  wir  von  der  Leiter", 
und  es  wird  immer  nur  der  unfassliche,  unnahbare,  ja  schreck- 
liche Gott  sein,  der  uns  begegnet.  Einen  zweiten  Einheitspunkt 
gewähren  die  Tischgespräche;  denn  wer  hat  wie  er  dem  Dichter 
gleich  alles  Gegenwärtige  auf  sich  wirken  lassen,  um  mit  genialer 
l'mschau  nach  allen  Seiten  Rede  zu  stehen!  Gott  und  der  Satan, 
Ewiges  und  Alltägliches,  Grossos  und  Kloines,  Wissenschaft, 
Ernst,  Spiel  und  Kunst  walten  in  seiner  wenn  auch  oft  so  rauhen 
und  bäurischen  Beredtsamkeit, 

Einen  moralischen  Gesammtuntcrricht  wird  Niemand  von 
Luther  erwarten.  Statt  eines  Entwurfs  der  Sittenlehre  liefern 
-seine  Schriften  nur  Materialien  und  Gesichtspunkte  für  einen 
solchen,  aber  wcrthvolle,  die  einer  künftigen  Bearbeitung  harrten. 

Benutzt  sind  die  reforraatorischen  Schriften  der  ersten  Epoche 
lind  die  ausgezeichnete  AbliRndliing  von  1530:  VerDiahnun^'  an  die 
Geistlichen  versammelt  auf  dem  Reichstag  zn  Augsbai^.  Ans  der 
Schrift  De  libertnte  Christiana  von  1520,  neuerlich  mehrfach  heraus- 
gegeben and  erläutert,  sind  die  Worte  bekannt'.  Bona  Opera  non  facinnt 
bonum  virum,  sed  bonus  vir  facit  bona  operaj  ita  ut  semper  oporteat 
ipsam  Bubstantlam  seil  personam  esse  bonam  ante  omnia  bona  opcra 
et  opcra  bona  sequi  et  provenire  es  bona  persona.  Dasselbe  besagen 
andere  Aussprüche.  Es  war  protestantisch  nothwendig,  sich  zunächst 
von  dem  asketischen  Princip  einfach  loszusagen,  erst  spSter  konnte 
erwogen  werden,  ob  nicht  auch  ein  wahres  Moment  in  ihm  enthalten 
sei.  Vgl.  im  Allgemeinen:  Luthardt,  die  Ethik  Luthers,  Lpz.  1867, 
woselbst  in  der  Vorrede  auf  andere  Schriften  von  Schramm,  Leb- 
mann, Reinhard  u.  bes.  anfKöstlin,  Theologie  Luthers,  Bd.  II, 
2  Aufl.  verwiesen  wird.  Unter  den  Reden  und  Vorträgen  des  Luther- 
jahres verdienen  mehrere  wie  die  von  Treitschke,  Brieger,  Holtz- 
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mann  u.  A.  und  die  Berliner  Festschrift  von  l,enz.  ein  dauerndes 
Andenken. 

Zur  Begründung  des  obigen  Urtheils  wiederlioleii  wir,  dass  Luthers 
Erklärungen  vom  Glauben  und  den  Werken  an  einer  Unsicherheit  leiden. 
Mit  lebendiger  Ueberzeugung  verlegt  er  den  Glauben  in  den  inneren 
Menschen,  dagegen  wird  nirgends  ausgeführt,  dass  auch  das  sittliche 
Handeln  als  der  allgemeinere  Inbegriff  der  guten  Werke  eine  Innerlichkeit 
für  sich  fordert;  vielmehr  bleibt  es  bei  der  Scheidung,  die  letzteren 
fallen  wie  ein  Korper  nur  der  Aussenwelt  zu.  Und  wenn  von  ihnen 
gesagt  wird,  sie  seien  nothwendig,  weil  Niemand  bei  gesnnden  Sinnen 
müssig  gehen  darf,  oder  auch  weil  Gott  sie  befohlen  oder  weil  sich 
schon  im  Glauben  ein  Trieb  zur  Tb&tigkeit  regt:  so  erfahren  wir  nicht. 
an  welches  dieser  Motive,  das  natumoth wendige,  das  positive  oder  das 
religiSs-active,  wir  uns  zu  halten  haben  (vgl.  Luthardt,  a.  a.  O. 
S.  41  ff.).  An  die  alte  intentio  animi  wird  nicht  angeknüpft.  In  der 
Lutherischen  Schule  ist  auch  weiterhin  ein  ängstliches  Misstraucn  an 
diesem  Artikel  haften  geblieben ,  weil  bei  jeder  WerkthäUgkeit  be- 
fürchtet wurde,  dass  sie  als  „Bedürfniss"  des  Glaubens  behandelt 
werden  würde.  Dass  der  Name  gute  Werke  für  sittliches  Handeln 
stehen  blieb,  hat  sich  für  die  Folgezeit  als  sehr  nacbtheilig  erwiesen.  So 
stark  wirkte  die  Sorge  vor  der  Rückkehr  der  verhassten  Werkheiligkeit; 
und  dennoch  kann  man  sich  kaum  vorstellen,  dass  der  Glaube  gar  kein 
Bedürfniss  der  Bethätigung  hegen  soll,  weil  er  damit  einen  Mangel  in 
sich  selbst  verrathen  würde.  Ich  kenne  keine  Nothwendigkeit  des 
sittlichen  Handelns,  welche  wo  dieses  fehlt,  nicht  als  Bedürfniss  im 
Bcwusstsein  auftreten  dürfte.  Die  Wahrheit  der  Ansicht  Luthers 
suchen  wir  darin,  dass  die  religiöse  Hingebung  an  die  göttliche  Gnade 
zugleich  eine  den  Willen  bewegende  nnd  nach  Aussen  treibende 
innere  Äctivitfit  ethischer  Art  in  sich  schüesst.  —  Zweitens  gehen 
Luthers  Aussprüche  vom  Gesetz  an  verschiedenen  Stollen  merklich 
auseinander;  dasselbe  wird  einerseits  völlig  aus  dem  Bereiche  des 
Glaubens  entlassen,  dann  aber  wieder  zurückgerufen,  das  Letztere  zur 
Widerlegung  Agricola's  und  mit  Hecht.  Luther  erklärt  dazu,  dass 
zwar  die  höhere  Stufe  des  Glaubensraenschen  von  aller  Gesetzlichkeit 
frei  sein  müsse,  die  niedrige  noch  sündhaft  afflcirte  dagegen  dieser 
Herrschaft  zu  unterliegen  fortfahre.  Allein  diese  Standpunkte  werden 
allzu  sehr  geschieden,  und  es  erhellt  nicht,  wie  sie  in  der  einheitlichen 
Entwicklung  der  Persönlichkeit  dennoch  zusammengehen.  Vgl.  unten 
zur  Concordienformel. 

Luthers  Fehlgriff  im  Streit  mit  F.rasmus  ist  bekannt  und  wird 
gegenwärtig  von  der  Mehrheit  eingeräumt.  Wie  er  die  Coiitroverse 
vom  freien  Willen  verstand,  indem  er  sie  mit  den  Consequenzcn  eines 
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späterliin  nicht  mehr  von  ihm  vertheidigten  Dualismus  und  Detormi- 
nisiniis  niederschlug,  ist  er  meines  Erachten»  nicht  Sieger  geblieben, 
auch  darin  nicht,  dass  er  Tür  den  natürlichen  Menschen  im  Verhältniss 
zum  fiöttlichen  nnr  eine  „rein  passive"  Fähigkeit  übrig  liess.  Wohl 
aber  kommt  seiner  Schrift  De  servo  arbitrio  (1525)  eine  allgemeinere 
ethisch- psycho  logische  Bedeutung  zu;  denn  statt  bei  dem  blossen  Ver- 
mögen der  Wahlfreihcit,  dem  liberum  arbitrinm  indifferentiae  nach 
heutiger  Ausdrucks  weise,  stehen  zu  bleiben,  greift  er  auch  bei  dieser 
Gelegenheit  auf  den  ganzen  Charakter  und  die  Persönlichkeit  zurück. 
Dass  es  seine  Absicht  war,  die  Frei beitsf rage  aus  der  abstracteu  phi- 
losophischen Behandlang  der  Aristoteliker  herauszuziehen  und  mit  den 
praktischen  Zwecken  der  christlichen  Frömmigkeit  in  Verbindung  zu 
setzen,  wird  von  KÖstlin  treffend  hervorgeh obeu.  S.  dessen  Werk: 
Luthers  Theologie,  II,  S.  36ff.  —  Lommatscb,  Luthers  Lehre 
vom  ethisch-religiösen  Standpunkt,  Berl,  1879. 


§.  14.  Melaochthon. 
Von  F.iilhcr  i.st  die  h.  Schrift  dem  deutschen  Volke  er 
s<.'hlo!<t:en  und  daK  cvangoÜHcho  Glaubcnsfirincip  entdockt  wocden: 
Melarichthon  hat  die  gewonnene  Erkonntni^s  lohrbar  gemacht, 
er  hat  sie  aber  auch  mit  einer  Reihe  von  Wis.seiiMfacheru  um- 
geben und  dadurch  den  schon  erwähnten  Ausspruch  des  Rras- 
mus  entkräftet.  Die  Gründung  der  Gemeinschaft'  und  deren 
Ausstattung  mit  geistigen  Ilülfskräftcn  war  das  Werk  Beider. 
Es  beweist  die  ausserordentliche  Leistungi^fjihigkeit  deis  Zeitaltei>, 
dass  der  nächste  Bedarf  an  Lehrmitteln  wie  Grammatik,  Rhe- 
torik, Dialektik,  Gcschichtskuiide,  Pädagogik  und  Ethik  in  so 
kurzer  Zeit  wenn  auch  nur  in  Entwürfen  herbeigeschafft  wer- 
den konnte,  noch  dazu  von  einem  einzigen  Manne,  der  ebenso 
gut  zu  reinigen  und  aufzuräumen  wie  zu  sammeln  verstand. 
Aber  dieser  Lehrer  Deutschlands  wurde  dennoch  erst  gross  als 
L'eberläufer  vom  Humanismus  zum  Evangelium  und  als  treuer 
Bundesgenos.'^c  Luthers;  seine  religiöse  Mission  hielt  ihn,  wenn 
er  sich  zeitweise  nach  den  Studien  seiner  Jugend  zurücksehnte, 
immer  wieder  durch  Zuführung  neuer  Stoffe  und  Aufgaben  fest, 
bis  er  zuletzt  durch  die  Ueberüpannungen  eines  jüngeren  Ge- 
schlecht» beklemmt  und  auf  sich  selbst  zurückgewiesen  wurde. 
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Seinem  Charakter  fehlte  die  Stärke,  seinem  Geiste  der  Reichthum 
und  die  religiöse  Unmittelbarkeit  Luther»,  die  durchschl^endo 
Gewalt  des  UrtheiN.  Dagegen  ist  er  der  reflectirende  Mensch,  das 
Entwerfen  und  Gestalten  ist  seine  Sache;  er  eignete  steh  üum  Ver- 
walter vielartiger  fieschüfte  für  Schule,  Katheder  und  Kirche, 
denn  er  war  praktisch  weit  geschickter  als  der  Gelehrte  /,u  sein 
pflegt,  empfänglich  und  bestimmbar,  aber  auch  wachsend  mit 
der  Zeit  und  fähig  sich  selber  fortzubilden.  Vierzig  Jahre  seines 
Öffentlichen  Lehens  liegen  uns  vor  Augen,  man  hat  sie  nach 
Art  und  Umfang  seiner  Wirksamkeit  in  Stadien  gctheilt;  aber 
in  der  dichtesten  Reihe  von  Arbeiten  haben  sie  wieder  eine 
eigenthiimliche  Continuität,  dramatische  Wendungen  IVhlen.  Seit 
1530  sehen  wir  ihn  in  der  Mitte  des  grossen  Schauplatzes;  Frank- 
reich, England  und  Italien  blickten  auf  ihn,  und  wer  anders  als 
er  konnte  sich  auf  dein  Wege  nach  Trident  belinden!  Als  andei's 
gearteter  und  allmählich  nur  Selbständigkeit  entwickelter  Denker 
hat  er  sich  schon  lange  vor  Luthers  Tode  neben  diesen  ge- 
stellt; wenn  der  Letztere  als  Reformator  genöthigt  war,  die  vor- 
handenen Gegensätze  in  ihrer  thatsächlichen  Unvereinbarkeit 
hinzustellen:  so  inusste  der  Andere  sie  theoretisch  darlegen,  aber 
auch  begrenzen.  Die  Denk.schrift  zu  den  Schmal kaldischen 
Artikeln  wird  Niemand  ein  schwächliches  Product  nennen  wollen, 
aber  der  vorangegangenen  Ermahnung  Luthei-s:  „Gott  erfülle 
Euch  mit  llass  gegen  den  Papst",  entsprach  sie  nicht:  denn  sie 
suchte  den  unvermeidlichen  Bruch  doch  wieder  von  einer  theo- 
retischen Möglichkeit  abhängig  zu  machen  statt  von  der  Macht 
der  Dinge.  Hei  Vcrgleichung  beider  ^fiinner  ergiebt  sich  hier 
wie  an  anderen  Stellen  ein  ungleiches  Maass  wie  der  Sympathie 
so  der  Antipathie,  ein  schärferes  Hervortreten  des  Antithetischen 
auf  der  einen  Seite,  ein  tcmperirtes  auf  der  andern,  das  Centrura 
bleibt  da.sHeIbe.  Der  bedenkliche  und  vermittelnde  Melanch- 
thon  mit  seinem  Hangen  und  Bangen  in  der  Stunde  der  Ent- 
scheidung, der  Tlieilnehmer  am  Leipziger  Interim,  der  Ver/.agte 
während  der  Augsburger  Verhandlungen  hat  in  der  Gelehrten- 
welt eine  grosse  Nachkommenschaft  gehabt.  Dem  anderen  Me- 
lanchthoii  aber,  dem  Frommen  und  Unermüdlichen,  der  nicht 
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aufhörte,  an  «ich  uod  seinem  Werke  zu  bessern,  damit  sein 
Lehren  auch  ein  Lernen  sei,  dem  Vertreter  einer  christlich  ge- 
gründeten und  univerMcllen  Erkennt nissbil düng,  —  ihm  haben 
es  nur  sehr  Wenige  gleich  gethan. 

Sehen  wir  von  der  Freundschaft  beider  Männer  ab,  welche 
feurig  und  freudig  beginnend  nachher  in  eine  ernstere  Aner- 
kennung überging  und  selbst  unter  momentanen  Spannungen 
ungebrochen  bis  an's  Ende  fortdauerte,  und  die  immer  zu  den 
schönsten  Ruhepunkten  historischer  Betrachtung  dieser  Zeiten 
gehören  wird;  so  behalten  wir  zwei  Bemerkungen  in  der  Hand. 
Die  eine  gilt  dem  gewissenhaften  Forscher.  Die  erste  Ausgabe 
unserer  Uoberzeugungen  ist  nicht  immer  die  beste,  SeÜTspat  (ppiv- 
Ti'äsf  sofilixzpai-,  es  giebt  auch  eine  berechtigte  Variata  als  Aus- 
druck von  Verbesserungen  (minud  horride  dicere),  die  sich  dem 
reiferen  Nachdenken  aufnöthigen.  Das  lernen  wir  von  Melanch- 
thon,  und  ohne  ihn  würde  es  in  dem  ersten  Zeitalter  der  Re- 
formation nicht  bezeugt  worden  sein.  Mag  ihn  also  auch  die 
Concordienforme!  be.schränkten  Geistes  aus  ihrem  Glaubenskreise 
aut^esohlossen  haben:  der  Protestantismus  fordert  ihn  zurück, 
denn  er  findet  ein  Stück  seiner  selbst,  das  sittlich  wissenschaft- 
liche Itecht  der  Fortentwicklung  in  ihm  dai^estellt.  Ohne  An- 
theil  ^Iclanchthonischer  Geislesart  wird  das  protestantische  Wesen 
niemals  gedeihen.  Ein  Zweites  ist  von  der  religiösen  Persönlich- 
keit auszusagen.  Melanchthon  war  zu  breit  angelegt,  als  dass 
er  die  Religio»  nur  als  innere  Wahrheit  hätte  denken  wollen, 
er  dehnte  sie  auf  eine  sittliche  Wirklichkeit  aus;  selbst  die  von 
ihm  hochgeschätzte  Tnterscheidung  von  Gesetz  und  Evangelium 
vorhinderte  ihn  nicht  daran,  daher  seine  Urtheile  über  die  Zu- 
gehörigkeit der  guten  Werke  sowie  über  die  Fähigkeit  des 
Menschen,  den  Empfang  des  Geistes  durch  eigene  Willcnsrichtung 
zu  vermitteln.  Die  Modificationen  seiner  späteren  I'reiheits- 
und  Heilslehre  sind  bekannt,  nicht  weniger  seine  Friedensliebe, 
diese  aber  wird  begünstigt  durch  das  Interesse  an  der  sittlichen 
Werkthätigkeit,  welches  eine  Reaction  gi^en  das  Uebergewicht 
des  gewöhnlichen  Lehrbetriebes  selbst  schon  in  sich  trägt.  Es 
kann  nicht  auffalten,  dass  Jfelanchthon  gerade  derjenige  geworden, 
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welcher  das  Studium  der  Ethik  zuerst  anregen  sollte:  sein  Nerz 
wie  seine  philosophische  Bildung  führten  darauf  hin. 

C.  Schmidt,  Philipp  Melanchthoii,  Elberf.  1861,  S.  6tii»tf. 
IIcrrlin);cr,  Die  Theologie  Helaiichthons  in  ihrer  geschichtlichen 
Entwicklung,  1879.  I.uthardt,  Melanchthoiis  Arbeiten  im  Gebiete 
der  Moral,  I.pz.  1884.  J.  C.  R.  Schwarz,  Melatichthon  und  seine 
Schüler  als  Ethiker,  Sind,  und  Krit.  ia">3,  S.  1—45. 


§  15.     Zwingli. 

Die  w-hweiKorische  Bewegung  ist  eine  Erweiterung  der 
deutschen ,  durch  sie  hat  der  Pi-otestaiitinmu-'i  mehrere  Sprat-h- 
un<1  Stammesgrenzcu  üherMchritten  und  den  europäischen  Schau- 
platz unter  den  schwersten  Schicksalen  und  furchtbaren  Blut- 
opfern für  sich  erobert.  Schon  aus  der  Persönlichkeit  de.s  An- 
fängers ist  das  ^^'e8en  dieser  zweiten  roformatorischen  Glaubens- 
richtung im  Allgemeinen  erkennbar. 

Die  Religion,  sagt  Zwingit,  hat  damit  begonnen,  das,s  (lott 
den  vur  ihm  fliehenden  schuld bewussten  Menschen  aus  der  Ent- 
fernung zurückrief  und  an  sich  fesselte,  damit  er  auf  sich  selbst 
verzichlend  lediglich  Hülfe  oder  Trost  suche  bei  seinem  Schöpfer. 
Wahre  Frömmigkeit  (picta.s)  stützt  sich  auf  Gott  und  sein  Wort, 
falsche  verlässt  sich  auf  die  Creatur.  Alögcn  wir  Gott  dreifach 
nennen:  immer  ist  er  derselbe  Oute  Heilige  (ierechtc.  Dem 
Glauben  an  Christus  geht  nothwendig  eine  Gotteserkcnutnl^s 
voran;  wohl  aber  ist  es  Christus,  welcher  durch  sein  genug- 
thuendes  Opfer  für  die  göttliche  Gna<le  Bürgschaft  geleistet  hat, 
und  eben  davon  handelt  die  Kunde  des  Evangeliums.  Die  Busse 
bedeutet  nicht  reuiges  Schuldgefühl  allein,  aucli  der  Uebergang 
zum  Glauben,  der  Schutz  gegen  die  Sünde  ist  in  ihr  enthalten, 
dadurch  wird  sie  selbst  zur  Besserung.  Christliche  Religion  ist 
daher  die  feste  Hoffnung  auf  Gott,  durch  Christus  ge- 
gründet, und  ein  unschuldiges  l.chen  nach  dessen  Vor- 
bild (firma  spes  in  Deum  per  Christum  et  innocens  vita  ad 
exemplum  Christi,  quoad  ipse  donat,  exprossa). 

Zur  Arbeit   ist  der  Jlcnsch  geschaifen  wie  der  Vogel  zum 
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Fliegen;  sein  Wände!  ^^leicht  einem  Kampf  und  Kriegsdienst, 
dessen  Ziele  von  Gott  bestimmt  werden.  Aber  Christum  anziehen 
hcisst  ein  neue»  Leben  Cühren,  und  der  christliche  Glaube  ver- 
leiht dem  Gebt«  ein  Wohlbefinden,  wie  es  der  Leib  aus  der 
Gesundheit  schöpft. 

Nach  diesen  Sätzen  hat  Zwingli  schrittweise  und  mit  der 
Itibel  in  der  Hand  das  verunstaltete  kirchliche  Leben  und  Denken, 
welches  er  vorfand,  zu  reinigen,  das  verlorene  Bild  evangelischer 
Gemeinsdiaft  wiederhentustolleu  unternommen.  Dass  er  an  re- 
ligiöser Imierliuhkeit  und  Schöpferkraft  hinter  Luther  zurück- 
titand,  und  ebenso  dass  seine  Theologie  viel  einfacher  und  ohne 
dogmatische  Schürfen  verläuft,  ist  anzuerkennen.  Wa^  ihn  aus- 
zeichnet ist  die  begrilflichc  Klarheit  und  die  sichere  Ucbei'sicht 
des  ihm  zuganglichen  Gebiets.  Wie  er  als  Bibelfon^oher  zuerst 
wissen  will,  was  Religion,  dann  was  christliche  Religion  sei,  um 
methodisch  in  das  Wesen  des  Evangeliums  eingeführt  zu  werden, 
und  wie  er  daa  Ganze  des  irdischeu  Wirkens  ('hristi  zu  über- 
schaue» suchte,  statt  in  ein  einzelnes  Thatsächliches  mit  über- 
schwünglichem  Vorlangen  einzudringen:  so  war  ihm  überhaupt 
die  Unterordnung  des  Besonderen  unter  da^  Allgemeine  natür- 
lich. Wort,  Wille  und  Gesetz  Gottes  bilden  zusammen  den 
Rahmen  der  Offenbarung,  die  göttliche  Ernählung  führt  zum  Ziel. 

DIe.t  vorausgesetzt  übeiv.eugeu  wir  uns  leicht,  dass  Zwingli 
in  allen  Lehrmittheilungen  eine  sittliche  Willensbostimmuug 
als  selbstverständliches  christliches  Erfordorniss  auftreten  lüssl; 
dagegen  sucht  er  keine  Gelegenheit,  dieses  Ethische  für  sich  und 
im  Unterschiede  von  dem  Religiösen  zu  erwägen.  Die  inneren 
Conflicte,  die  auf  Luthers  Gemüth  eindrangen  und  aus  welchen 
er  sich  mühevoll  zur  Klarheit  emporarbeitete,  waren  für  ihn  nicht 
vorhanden;  auch  fühlte  er  sich  nicht  wie  dieser  gedrungen,  den 
Glauben  auch  ohne  Werke,  die  dann  ihrer  eigenen  Nothwendig- 
kcit  unterliegen  sollen,  als  alleiniges  Aneignungsmittel  der 
göttlichen  Gnade  voranzustellen.  Für  ihn  muss  die  Frömmigkeit 
Beides  umfassen.  Beides  in  gleicher  Hingebung  Gott  darbringen. 
Einige  Aussprüche  lassen  über  seine  Auffassung  keinen  Zweifel. 
Der  Glaube,  heisst  es  zu  Anfang  der  Expositio  (idei,  gleicht  im 
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menschlichen  Oeiste  dem  EiitschluRs  zu  unseren  Handlungen. 
Wenn  keine  Ueberlegung  vorangeht,  wird  was  wir  vorhaben,  anch 
unbeHOiinen  und  leichtsinnig,  unfromm  und  vergeblich  ausfallen. 
Wo  also  wahrer  Glaube  vorhanden,  kann  das  Werk  nicht  fehlen, 
wie  ja  Licht  und  Wärme  stets  bei  einander  sind.  Das  ist  nicht 
katholisch  gesprochen,  denn  sonst  würden  diese  Factoren  ganz 
amiers  definirt  sein,  auch  nicht  Lutherisch,  denn  sonst  müsste 
sich  der  Glaube  in  seiner  grundlegenden  Wichtigkeit  bestimmter 
abheben.  Dass  diese  Erklärung  der  Lutherischen  näher  liegt 
als  dem  katholischen  Werkdienst,  ist  freilich  gewiss,  aber  sie 
:  beide  Bestandtheile  einfach  nebeu  und  mit  einander  stehen, 
d^a-sie  sich  nach  Zellcrs  treffender  Bemerkung  wie  das 
Frühere  und  Bedingende  zu  dem  Späteren,  nicht  wie  L'i-sache 
und  Wirkung  zu  einander  verhalten.  Sittlichkeit  ist  eine  zum 
Handeln  vordringende  Religion  oder  religiöse  Entschli essung, 
Religion  oder  Pietät  eine  Gott  dargebrachte  Sittlichkeit.  In  ähn- 
licher Weise  hatte  auch  Erasmus  seine  Frömmigkeit  beschrieben, 
indem  er  sie  mit  leichter  Hand  und  fast  unmittelbar  aus  dem 
Gebiet  dos  Wissens  in  das  des  Wollena  und  Handelns  hinübcr- 
loitete.  An  einer  anderen  Stelle  ist  Zwingli  auf  die  Schwierig- 
keit einer  doppelten  Hcrieitung  des  Heils  wirklich  eingegangen. 
Die  Schrift  behauptet,  dass  alles  zur  Erlösung  Nothwcndige  durch 
Christus  hervorgebracht  werde,  und  verlangt  gleichwohl  vom 
Menschen  einen  lauteren  Wände);  wer  also  da«  Erstcre  einschärft, 
scheint  von  dem  Anderen  abzusehen,  wer  umgekehrt  das  Zweite 
betont,  droht  den  Werth  des  Ersten  herabzusetzen.  Dadurch 
werden  die  „Gelehrten"  in  Verlegenheit  gesetzt,  es  fehlt  ihnen, 
setzt  der  Verfasser  hinzu,  an  geistlichem  Verständniss,  die  „Er- 
fahrung" hat  sie  nicht  gelehrt,  dass  beiderlei  Gründe  in  derselben 
Frömmigkeit  sich  einigen.  Der  Rechtfertigung  hat  Zwingli  in 
seiner  llauptschrift  keinen  besonderen  Abschnitt  gewidmet,  Be- 
weis genug,  dass  er  sie  nicht  in  Lutherischer  Weise  articuliren 
wollte.  Damit  hängt  ferner  zusammen,  dass  Gesetz  und  Evan- 
gelium nicht  wie  specilisch  verschiedene  und  gegensatzlich 
wirkende  Naturen  verglichen  werden.  Zwar  wird  eingeräumt, 
dass  Paulus   durch  die  Tliat-sache  der  menschlichen  Sünde  ge- 
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tiüthigt  gewesen,  beule  Namen  dergestalt  zu  illuätriren,  dnss  an 
dem  einen  der  Schrecken  der  Verdammnisw,  an  dem  andern  der 
TroMt  der  Vergebung  haftet.  In  Wahrheit  aber  sind  diese  Grössen 
einander  iilinlich,  Gott  redet  in  der  einen  wie  in  der  andern 
Form;  die  erneuernde  Wirkung  hat  <las  Gesetz  dem  Evangelium 
überlassen,  dag«^en  als  Ausdruck  des  höcliaten  Willeas  und 
Leuchte  der  Erkenntnis»  wandelt  es  durcli  beide  Testamente 
und  alle  Stadien  der  Offenbarung,  und  es  erfoi-dert  keine 
Distinclionen ,  um  zu  wissen,  wie  weit  selbst  der  Wandel  der 
Frommen  seiner  Obhut  bedarf.  Gott  aber  von  seinem  erwäh- 
lenden Rath.-iclduss  aus  giebt  zu  dem  Wollen  auch  das  Voll- 
bringen. 

Zwingli's  ganzer  Standpunkt  ist  mit  Recht  als  der  einer 
religiös-sittlichen  Unmittelbarkeit  bezeichnet  worden.  Eine 
genauere  Unterscheidung  und  VerhSltnis.sbestiinmung  des  religiösen 
und  sittlichen  Moments  wird  niclit  vorgenommeu;  etwas  Zu- 
Hammenhiingende-H  Tür  den  Lehrzweck  der  Ethik  hat  er  nicht 
geleistet.  Das  Beste,  was  er  uns  darbietet,  ist  er  selbst  als  Mann 
der  frommen  Gesinnung,  thatkriiftig  und  friedliebend  zugleich, 
als  treuer  Küniprcr  im  Diea-^te  des  „himmlischen  Hauptmanns", 
dem  er  sich  zugaschworon ,  als  unerschrockener  und  unermüd- 
licher Förderer  seines  Werks,  dem  er  nach  kurzer  Laufbahn  .sich 
selber  zum  Opfer  gebracht  hat. 

Zwingli's  hohe  praktische  und  patriotische  Tugenden  sind 
er.st  in  neuerer  Zeit  gewürdigt  worden,  wie  er  sie  anwendete, 
ei-gab  sich  au»  .seiner  lleimatli  und  I,ebensstellung.  Er  über- 
schaute das  individuelle  und  da»  ölfeiitliche  Leben  und  dessen 
beiderseitige  Schwierigkeiten.  Äi>ermals  begegnet  uns  hier  das 
gegensätzliche  Verhältniss  zu  Luther,  nach  welchem  der  Eine 
Verbindungen  schuf,  die  der  Andere  löste,  so  daas  auch  Aner- 
kennung oder  Schonung  des  Bestehenden  sowie  die  Erhaltungs- 
mittel der  christliche])  Gemeinschaft  für  den  Einen  und  Anderen 
eine  ungleiche  Gestalt  annahmen.  Zwingli  bewegte  sich  auf 
dem  Boden  einer  eng  verknüpften  kirchlich  büi^rliclien  Gesell- 
sciiaft,  er  fassle  bei<le  Ordnungen  theokratisch  zusammen,  unter- 
warf .sie    dem  Gebot   ('hrisli    und   (hat  diu  ersten  .Schrille  zur 
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Orgatiication  uml  disciplina Mischen  R^luiig  der  Gemeinde, 
Um  80  kuhner  grilT  er  aber  auch  in  die  Weitliiiiidel  ein,  von 
welchen  Nich  Luther  sclieu  zurückzog,  nachdem  er  die  Rechts- 
gehiete  sich  selbst  zurückgegeben  batte.  Wenn  endlich  durch 
Zwingli  der  C'uittis  völlig  entfärbt  und  ontMiunlicht  wurde:  so 
war  das  wieder  eine  Beschrünkung,  welche  gutzuheissen  Luther 
nicht  durch  Glaubens-  oder  Verstandesgründe,  wohl  aber  dui-ch 
eine  höhere  Vernünftigkeit  abgehalten  war. 

Vgl.  die  bekannten  Sdiriften  von  Zeller  und  Sigwart  Ober 
Zwiiigli,  dazu  den  ausfnhrlichcn  Abschnitt  von  Hundeshagen  in 
dessen  BeitrSgen  zur  KirchcnverfasBungsgeschichte  des  Protcstanlismus, 
I,  S.  91ff.  Der  Letztere  erklärt  es  mit  Recht  für  nölhig,  Zwiiigli 
auch  für  sich  allein  zur  Sprache  zu  bringen,  da  die  blosse  Vcr^ldchung 
mit  Anderen  eine  Art  vnii  Zerstückelung  herbeiführt. 

Ucl)er  Glaube  und  Werke  s.  Zwinglii  Opera,  IV,  Fidei  expositio 
p.  Gl.  Sic  fides  in  nieiite  humana  est  pcrinde  atque  consiiinm  in  rebuii. 
toiisilium  ni.si  praecedat  factum,  teinerariiim  est  ac  frivolum  quicqutd 
oxit.  Fides  nisi  arcem  tenuerit  ac  omni  operi  imperaverit:  jain  ijuic- 
<|nid  moliamur  et  irrcligiosum  et  irritum  est.  Nam  et  uos  houiines  in 
<Iüovis  opere  fidem  magis  spectamns  quam  opus.  Fides  si  dosit,  operis 
pretium  labitur.  —  Opp.  III,  De  Vera  et  falsa  rcl.  p.  202.  Hie  labor 
est  sapientibus  ac  doctis  satisfacere:  nam  qniim  ctarissima  scripturac 
testiuioiiia  pro  utraque  parte  habeant,  videlicet  quod  Christi  redemptio 
cuncta  possit  et  efficiat  quae  ad  salutem  adtinent,  et  contratam  constanter 
lunoccntia  requiratur,  videutur  illis  duo  incommoda  sequi:  unum  quoJ 
qui  fidem  in  Christum  intrepide  coutinueque  inculcant,  videantur  inno- 
ccntiae  studiuD)  prodere;  alterum,  quod  dum  iunocentiam  tautopere  videiit 
exigi,  in  dubium  veniunt  quidnam  Christus  prosit.  F.is  ergo  difficilli- 
mum  est  satisfarere:  nam  quod  hie  in  piis  fides  in  Christum  facit,  hujus 
ipsi  expcrtes  quam  siiit,  non  capiunt  quod  spiritualiter  dicitur.  lies 
euim  et  ac  experimentura  pietaa,  non  sermo  vel  scientia.  Ibid.  cf. 
p.  174,  184,  203. 

Vor  Kurzem  ist  mir  bekannt  geworden:  II.  Bavlnck,  Do  Ktbik 
van  Ullrich  Zwingli,  Kampen  1880,  eine  soi^fdltige  Arbeit,  welche 
in  die  Abschnitte  zermilt:  Die  Sünde,  die  sittliche  Natur  des  Menschen, 
die  (inindlage  des  dir i.st liehen  Lebens.  Vorherbeslinimung,  die  Quelle 
des  christlichen  Lebens,  der  Glaube,  die  Busse  und  der  christliche 
Kampf,  die  Richtschnur  des  Wandels,  das  Vorbild  Christi,  die  christ- 
liche Freiheit,  das  individuelle  und  das  bürgerliche  Lehen,  Khe  und 
Cölibat,  Krziehung  und  Freundschaft,  zuletzt  von  der  Wissenschaft  und 
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Kunst  und,  —  worin  er  sich  mit  Luther  begegnet,  —  von  der  Musik. 
Vgl.  auch  die  Monographie  von  Mörikofer,  sodann  Berner  Beiträge 
zur  Geschirhte  der  schweizerischen  Reformationsliirchen  v.  Nippold, 
Bern  1Ö84,  und  Abhandlungen  zum  Zwingli-JuHlänm,  z.  B.  von 
A.  Schweizer,  Witz,  Stähelin,  Zwingji  und  sein  Refurmatiuns- 
werk,  Halte  1883.     A.  Baur,  Z.'s  Theologie,  I,  Halle  ISai. 


§  16.     CalviD. 

An  den  I^etzten  in  dieser  grossen  Vierzahl  dürfen,  eben 
weil  er  der  Jüngste  war  und  auf  schon  orüffneten  \V(^en  fort- 
»chieiten  konnte,  auch  andere  Anforderungen  gestellt  werden. 
Nicht  Alle  haben  ihn  geliebt,  aber  Alle  bewundern  ihn.  Sein 
Leben  ht  weniger  dramatisch  als  Luthers,  i^eiu  Bildungsgang, 
durch  ergreifende  Jugendeindruckc  vorbereitet,  lies.s  ihn  schritt- 
inüssig  in  seine  Laufbahn  eintreten,  er  folgte  ihr  unerschrocken; 
ein  einziger  Wendepunkt  entschied  über  die  Wahl  seines  wich- 
tigsten ArbeitsfeldoM,  Angelai^  auf  <liesetn  Boden  b^ann  er 
nach  kurzer  l'nterbrechung  ak  kirchlicher  Eroberer  und  besiegte 
seine  Feinde,  um  dann  zu  einer  Geistesherrschaft  ohne  (ileichen 
zu  gelangen;  aber  auch  an  der  Selbstbeherrschung  hat  er,  der 
ungeduldige,  reizbare,  leidenschaftliche  Mensch,  mannhaft  ge- 
arbeitet. (!aivin  hatte  wenig  Neigungen  ausser  in  der  Freund- 
schaft; Normen  behorr.scbteu  ihn,  denen  er  mit  dem  Gefühl  eines 
Iterufencn  und  Erwühlten  bis  zum  Aeus-sersten  Folge  leistete. 
Auch  hat  er  mehrfach  die  Persönlichkeiten  härter  beiirtheilt  als 
die  Dinge,  denn  die.se  behalten  als  Wissen-schaft  und  Leben  in 
gegebenen  Grenzen  ihren  Weilh  für  ihn.  Zuniich.st  also  die  Philo- 
sophie, denn  Calvin  hat  Plat«,  Aristoteles  und  Cicero  ernst- 
lich studirt,  Demosthenes  hochgeschützt  und  über  die  Schönheit 
der  klassischen  Literatur  sich  lebhafter  als  Luther  ausgelassen; 
sodann  die  Schola.stik,  denn  sie  brauchte  jetzt  weniger  befehdet 
zu  werden.  Vor  Allem  muss  die  h.  Schrift  den  Stempel  völliger 
Gleichwerthigkeit  in  sich  aufnehmen;  Altes  und  Neues  Testament, 
Paulus  und  Jakobus  belinden  sich  in  gleicher  Reihe,  die  Klammer 
des  göttlichen  Gesetzes  hält  sie  zusammen. 

Calvin  hat  der  Besclireibimg  lies  christlichen  Lebens  zwar 
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keine  besondere  Schrift,  aber  einen  Abschnitt  seines  Hauptwerks 
Tnfititutio  reÜgionis  uhri^tianae  gewidmet.  Der  Vortrag  ist  par- 
anetisch,  eine  Pflichtenlehre  und  Anleitung  zu  chrLstlicher  Voll- 
kommenheit. Mag  der  antike  Philosoph  sich  selber  gefallen,  er 
kannte  weder  Gott  noch  die  Sünde;  der  Christ  kann  nur  Gott 
angehören  wollen  durch  Selbstverleugnung.  Zwei  Fehler,  Un- 
frömmigkeit  und  weltliche  Begierde,  hemmen  diesen  \'erband, 
drei  Tugendkräfte  sollen  ihn  sicherstellen,  AI aasshaltung  (sotiric- 
tas),  Gerechtigkeit  und  Gottseligkeit,  daher  die  apostolische 
Alahnung:  sw^pövu);  xat  Stxat'w;  xtxl  eässßü;  ([^aiu^v  iv  t<j>  vüv 
afwvi,  —  ein  Ausspruch  (Tit.  2, 12),  den  auch  neuere  Schiiftsteller 
aur  Eintheilung  der  Ethik  benutzt  liaben.  Der  Mensch,  wie  er  ist, 
wüiiHcht  sein  eigener  Herr  zu  sein  und  sucht  seine  eigene  Ehre, 
die  Bruderliebe  erst  macht  ihn  zum  Sachwalter  Anderer.  Wenn 
die  Gegenwart  tÜgHche  Gefahren  bringt,  dann  erst  offenbart  sich 
die  Heilsanikeit  der  Deniuth  und  des  Kreuzes,  und  unter 
Sctunerzen  erwachst  die  Tapferkeit;  —  so  durfte  Calvin  reden 
»Jltnblick  auf  die  Leiden  seiner  Glaubensgenossen.  Das  jetzige 
I>eben7~fiihrt  er  fort,  fordert  zur  l'ebung,  das  künftige  zur  Be- 
trachtung (meditatio)  auf,  wie  vertheiit  sich  nun  die  christliche 
Gesinnung  nach  beiden  Seiten?  liier  vernehmen  wir  abermals 
die  Ausrufungen  vom  irdischen  „Exil,  vom  leiblichen  Gefängniss 
und  dem  jenseitigen  Vaterland";  der  christliche  Lehrer  gebietet 
pH  ich  t  gemäss  eine  Geringschätzung  der  gegenwärtigen  „Station"; 
enfwöler  das  Irdische  muss  vor  unseren  Augen  herabsinken 
(vilescere),  oder  es  wird  uns  mit  übermfüssiger  Begierde  an  sich 
fesseln,  ein  Drittes  giebt  es  nicht.  Aber  wohlgemerkt,  die  Ge- 
ringachtung  der  Jetztwelt  darf  nicht  in  undankbaren  Ila^  aus- 
arten, noch  haben  wir  zu  verkennen,  da.ss  dem  Frommen  auch 
ein  berechligter  Genuss  freisteht,  und  dass  selbst  die  Natur, 
statt  nur  Bedtirfnis.se  zu  bofne<iigen,  auch  zu  einem  Wohlgefallen 
an  ihr  selber  einladet.  Man  beachte  dieses  leise  fortrückende 
Lebensgefilhl ;  .selbst  der  harte  Calvin  kennt  eine  Lu.it  (oblec- 
tamentum)  der  Sinne,  sowie  ihm  eine  Freude  an  Wissenschaft 
und  Kunst  unentbehrlich  Lst.  Ob  er  die  Herrlichkeit  dos  be- 
uui'hbarten  Gebildes  empfunden  hiibe,  sieht  duliin.     Diirun  aber 
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iat  nach  iieiner  Ansicht  Alles  gelegeu,  daan  wir  wie  UeberQuiu 
und  Mangel,  so  auch  andere  gegensätzliche  Erfahrungen  mit  Er- 
gebung und  nicht  mit  stotHcher  Unempündlichkeit  ertragen  lernen. 

In  diesen  Urtheiton  gicbt  sicli  eine  Sorge  für  die  richtige 
Maassbestimmung  zu  erkennen;  durch  Empfehlung  der  Geduld 
und  Tragfähigkeit  hoU  der  Wcrth  einer  sittlichen  Euei^ie  keines- 
wegs« verringert  werden.  Die  Bewahrung  des  lleihtgutes  gelingt 
nur  unter  Kämpfen;  Abwege  drohen  nach  beiden  Seiten,  hiev 
die  Starrheit  des  Stolcismus,  dort  der  Leichtsinn  der  Antinoniisten 
und  frivolen  Libertiner.  Wer  sich  in  der  Adoptiou  befindet,  schrei- 
tet in  sicherer  Mitte  einher,  nur  darf  ihm  die  Bahn  nicht  alinu 
sehr  verengt  werden.  Eine  männliche,  ja  vordringende  Stärke  wider- 
spricht der  Demuth  nicht,  mit  jener  verbunden  wird  diese  die 
Krone  des  Lebens.  Der  Glaube  an  die  göttliche  Vorherbestimmung 
begleitet  den  christlichen  Streiter  auf  seinem  Pfade,  aber  er 
schreckt  ihn  nicht,  und  es  ist  nicht  anzunehmen,  dass  er  sich 
zuversichtlich  iu  die  Zahl  der  Erwählten  einreihen  werde,  ohne  ihr 
an/.ngehöreu.  Sein  letztes  Ziel  abor  ist  evangelische  Voll- 
kommenheit; Calvin  hat  diesen  N'amen  oft  und  bestimmt 
hingestellt,  aber  doch  mit  dem  Zasatx,  dass  er  nur  annäherungs- 
weise verwirklicht  werde  und  Niemand  aufhöre,  der  Sünden- 
vei^ebung  zu  bedürfen. 

Nun  aber  handelt  es  sich  um  die  Mittel  und  Medien  des 
Heils,  und  das  wäre  gerade  die  ethische  Frage,  die  zu  bedenken 
giebt,  an  welcher  Stelle  ein  sittliches  Thun  in  die  mit  dem 
Sünder  "vor  sich  gehende  religiöse  VerÜnderung  eingreift;  hier 
miiss  also  die  reformiile  Eigenthümlichkeit  ausgedrückt  sein. 
Bekanntlich  wollte  Calvin  weder  ganü  Lutherisch  denken,  noch 
Oslanders  Lehre  beipflichten.  Für  ihn  schliessen  sich  die  Stufen 
der  Berufung,  Busse,  Bekehrung  und  des  Glaubens  wie  ein  Con- 
tinuum  an  einander  an,  weil  sie  von  einer  einzigen  Wirksam- 
keit und  Zweckbestimmung  geleitet  werden.  Es  bleibt  dabei, 
dass  der  Glaube  in  dem  Bewusstseln  des  göttlichen  Wohlgefallens 
den  höchsten  Trost  ändet,  und  ebenso  dass  die  Werke  selber 
aus  diesem  Vertrauen  wie  ans  ihrer  Wurzel  hervorgehen.  Aber 
bei    dieser    roligiösen   Erhebung    über  sich  seihst  kann  der  Ge- 
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rechtfertigte  nicht  verweilen,  er  muss  die  ihm  gleichsam  geliehene 
Gerechtigkeit,  damit  ihm  Chmtus  nicht  fern  bleibe,  sofort  in 
sich  hineinziehen,  also  den  Weg  der  Heiligung,  welcher  zu  immer 
höherer  Vervollkommnung  forttreibt,  betreten.  Für  die  guten 
Werke,  an  welchen  der  Empfang  der  Rechtfertigung  erkannt 
wird,  ergiebt  sich  daraus  ein  einfacher  und  unbedenklicher  An- 
Mchluss.  Es  begegnet  uns  also  eine  DUTerenz,  die  psychologisch 
und  ethisch  definirt  werden  kann.  Während  nach  Luthers  ob- 
wohl nicht  immer  gleichlautenden  Erklärungen  der  Unterschied 
zwischen  religiöser  Hingebung  und  sittlicher  ßethätigung  scharf 
hervortritt,  —  denn  der  Glaube  soll  dem  Gebot  nicht  unterliegen, 
wohl  aber  das  Handeln,  —  werden  von  Calvin  beide  Motive  in 
dieselbe  innere  Nöthigung  aufgenommen.  Nur  in  dein  allgemeinen 
Satze  stimmten  Beide  iiberein,  dass  auch  für  Gutthaten  keine  andere 
Quelle  zu  suchen  sei  als  die  mit  dem  gläubigen  Vertrauen  g^ebene. 
Vollständig  wird  jedoch  Calvins  Geist  erst  verstanden, 
wenn  wir  ihm  auch  auf  das  kirchlich-praktische  und  kirchen- 
politische Gebiet  folgen.  Im  Lutherischen  Sinne  kennt  er  keinen 
Bruch  mit  dem  Goaetzesprincip,  vielmehr  soll  dieses  an  die 
Spitze  der  speci^llen  PIlichtenlehre  treten.  Die  beiden  Tafeln 
des  Dekalogs  vertheilen  sich  unter  die  beiden  Hälften  mensch- 
licher Obliegenheit,  die  religiöse  und  die  moralische,  beide  fordern 
Erfüllung  und  jedes  Gebot  steht  dem  andern  gleich,  wiewohl  an- 
erkannt wird,  dass  wir  Gott,  weil  wir  ihn  nur  unvollständig 
kennen,  auch  nur  unvollkommen  zu  lieben  im  Stande  sind. 
Nicht  unbesonnen  äberläast  sich  Calvin  seiner  alttestamentlichen 
Änffa-tsung  des  Gesetzes,  wie  er  z.B.  diejenigen  tadelt,  welche 
die  Verwerfung  der  Kirchenbilder  so  hoch  nehmen,  als  ob  schon 
mit  ihr  das  Evangelium  gerettet  sei.  Es  giebt  auch  eine  zwang- 
lose Befolgung  des  Gebotenen,  denn  die  Frommen  leben  freudig 
in  diesem  Gehorsam,  und  eine  freie  Bewi^ung  innerhalb  des 
Erlaubten;  ein  Gewissen,  das  sich  selber  kennt,  wird  auch  das 
des  Nächsten  zur  Vermeidung  des  Aergeruisse-t  schonen.  Aber 
Alles  was  sich  Freiheit  nennt,  darf  kein  anderes  Ziel  haben  als 
in  der  Herrschaft  über  die  Sünde,  —  dies  der  Fehdebrief  gegen 
jede  moralische  Emanicipation. 
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In  öffeatlitihen  Angelegenheiten  zeigt  sieb  Calvin  als  der 
politisch  entwickelte  scharfblickende  Kopf,  freimüthig  schaltend 
mit  der  Waffe  seines  Worte.  Er  betrachtet  Staat  und  Kirche 
als  zwei  gottf^eordiiete ,  rechtlich  auf  einander  angewiesene  An- 
stalten, jede  mit  ihrer  eigenen  Oi^anisation  und  Selbstverwaltung. 
Wenn  auf  Seiten  der  Kirche  die  Pflicht  des  politischen  Gehor- 
sams fortbesteht  und  nur  in  extremen  Fällen  beschränkt  werden 
kann:  so  soll  umgekehrt  auch  der  Staat  nicht  sich  selber  allein 
gehören  vollen,  sondern  dem  allerhöchsten  Regiment  unterthau 
sein;  das  Gesetz  Gottes,  msassgebend  für  weltliche  wie  für  geist- 
liche Verhältnisse,  hebt  den  Unterschied  auf.  An  den  üekalog 
ist  auch  der  b'Hrst  gebunden,  mit  dem  Kriegsrecht  ist  ihm  zu- 
gleich die  Beschützung  der  Kirche  und  die  ßefehdung  ihrer 
Widersacher  in  die  Hand  gegeben.  Wie  Calvin  mit  flammen- 
der Beredtsamkeit  dem  König  Franz  seine  Tyrannei  vorhielt:  so 
hat  er  sich  überhaupt  nicht  nehmen  laKsen,  in  politischen  An- 
gelegenheiten mitzusprechen,  und  dass  die  Hugenotten  sich  als 
kirclienpolitische  Partei  entwickelten,  weist  auf  seinen  Äntheil 
und  Einfluss  zurück.  Wie  anilei's  Luther,  welcher  seinen  Stolz 
darin  suchte,  die  kirchliche  Theokratie  zertrümmert,  Obrigkeit 
und  Staat  auf  eigene  Füsse  gestellt  zu  haben,  der  aber  auch  die 
Unterthanspflichten  einfach  gelten  lie.ss  und  sie  mit  ängstlicher 
Sorgfalt  wahrte.  In  gewissen  Grenzen  hat  Calvin  allerdings 
die  theokratische  Ansicht  aufrocht  erhalten;  er  erbte  mit  ihr  den 
überlieferten  Begriff  des  Ketzergerichts  und  seiner  Mittel  und 
wandte  ihn  schonungslos,  obgleich  nicht  aus  persönlichem  Hasse, 
auf  Servet  an.  Das  kann  uns  freilich  nicht  hindern,  die  Hin- 
richtung des  Letzteren  als  einen  unaustilgbaren  Flecken  in 
Calvins  Leben  anzusehen;  der  gros.se  Mensch  steht  über  dem 
Princip  und  ist  für  dessen  Anwendung  verantwortlich.  Anderer- 
seits erklärt  sich  aus  seinen  Grundsützen,  dass  er  sich  über  die 
Gewaltthatcn  des  Moses  und  David  sowie  über  die  Vielweiberei 
unter  den  Hebräern  sehr  nachsichtig  äussert.  Der  Eid  behaup- 
tet als  gottesdienstliche  Handlung  angesehen  seine  hohe  Be- 
deutung, aber  nur  die  Nothwendigkeit ,  nicht  der  Muthwille 
rechtfertigt  ihn.     Zu  diesem  Allen   kommen  die  Einzelbcstim- 
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mungen  einer  titrengen  Kirchenzucht  ah  olTentHche  Ermahnung 
und  Excommunicatioii,  ah  Regelung  der  Fasten,  Beflchränkung 
des  öffentlichen  Betragens  und  der  Sitte,  —  lauter  Dinge,  die 
dem  Reformator  durch  die  Ausgelassenheiten,  welche  er  vorfand, 
aufgenöthigt  sein  mögen,  die  aber  doch  in  ihm  selber  ihre  letzte 
Erklärung  finden. 

So  lange  wir  diesen  Mann  nur  als  (relehrten,  als  Syste- 
matiker und  Briefsteller  beurtheilen,  werden  uns  seine  ausser- 
ordentlichen geistigen  Vorzüge,  verbunden  mit  einer  Arbeitskraft 
und  Ausdauer  ohne  Gleichen,  immer  wieder  mit  seinen  Härten 
versöhnen;  Feinheit  und  Strenge,  Abgesbhlassenheit  und  dialek- 
tische Lebendigkeit  halten  sich  in  ihm  das  Gleichgewicht,  Aber 
nicht  alle  Tugenden  des  Denkers  gehen  darum  auch  auf  den 
Rändelnden  Menschen  über;  seine  kirchliche  Wirksamkeit  drückt 
j^nweigerlich  das  Gepräge  eines  schroffen,  gebieterischen  und 
alttestam entlich  normirten  Charakters  auf. 

Vgl.  Lobstein,  Die  Ethik  Calvins  in  ihren  Grandzügen,  Strassb. 
1877,  hauptsächlich  geschöpft  aus  dem  Abschnitt  Instit.  III,  cp.  6  sqq. 
Gott  beruft  uns  zur  Heiligung  und  zur  Verherrüchuug  seines  Rnbms; 
Cliristus  unser  Vorbild,  wir  als  die  Glieder  dieses  Hauptes  haben  die 
Pflicht,  den  empfangenen  Geist  selbsttliätig  zu  bewahren,  ut  Dei 
gloria  illustretur.  Die  Lehre  geht  voran,  aber  sie  will  praktisch  be- 
wahrheitet sein,  non  enim  Itnguae  est  doctrina  sed  vitae.  Wir  erstreben 
eine  evangelische  Vollkommenheit,  wenn  auch  nicht  das  „absolute  Evan- 
gelium"; nemo  tarn  infeliciter  incedet,  quin  aliquantum  aaltem  viae 
quotidie  emetiatur,  —  Zur  üeberwindung  der  Snnde  dienen  die  Tit.  2, 
11—14  genannten  TugendkrSfte  sobrietas,  justitia,  pielas.  —  Wir  notiren 
noch  einige  Stellen.  Doctrinae,  qua  religio  nostra  continetur,  priores 
dedimus  partes,  quandoquidem  ab  ea  salus  nostra  inchoatur:  verum  ca 
in  pectus  transfundator  atque  in  mores  transeat  oportet,  adeoque  nos 
in  se  transformet,  ot  sit  nobis  non  infruotuoaa  (lll,  6,  4).  Von  der 
Nächstenliebe:  llaec  itaque  sit  nobis  ad  benignitatem  beneficentiatnque 
methodus,  quidquid  in  nos  Deus  contulit,  quo  proximum  queamus  ad- 
juvare,  ejus  nos  esse  oeconomos.  —  Ita  sane  compositum  et  compara- 
tum  esse  convenit  hominem  Christianum,  nt  sibi  in  tota  vita  negotium 
cnm  Deo  esse  reputet  (cp.  7,  4).  Respiciendus  semper  bic  fiuis,  ut 
assuescamu!)  ad  praesentis  vitae  contemptum  indeque  ad  futurae  medi- 
tnlionem  excitemnr  (cp.  fl,  1).    Hierauf  folgen  einige  sehr  pessimistische 
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Ausdrücke,  die  aber  9,  3  gemildert  werden  durch  die  Worte:  Sed  enim 
ad  Ulem  praesentis  vitac  contemptum  sese  asHiiefaciant  fldelei,  qiii 
noqne  ejus  odium  generet,  ncc  advcrsns  Deum  ingratiludinem.  Im 
Uebrigen  sind  zn  vergleiclien  Calv.  Instit.  III,  16,  I.  cp.  19,  2.  4.  7. 
IV,  20,  10.  31. 


Zwelt«8  Kapitel. 
Die  Bekenntniasschriften. 

§  17.     Lutherische  Urkunden. 

L'm  das  an  den  Persönlichkeiten  Entwickelte  auf  »achliche 
fleHJchtspunkte  zuriicEzuföhren,  befragen  wir  ferner  die  Bekennt- 
nissflchriften  als  die  wichtigsten  öfTontiichen  Kundgebungen  der 
neuen  Gemeinschaft,  wir  haben  sie  aber  nur  im  vorliegenden 
Interesse,  nicht  als  Symboliker  zu  beleuchten.  Schriften  wie 
diese  hat  keines  der  früheren  Jahrhunderte  aufzuweisen.  Die 
Scholastik  hatte  Dogmenreihen  und  Tugendformeln  neben  ein- 
ander überliefert,  beide  kirchlich  normirt,  beide  mit  ihrem 
eigenen  Betriebe  ausgestattet.  Diese  doppelte  Verwaltung  fallt 
gänzlich  dahin,  eine  andere  Theilung  tritt  an  die  Stelle;  die 
Glaubensartikel  gehen  voran,  die  Abstellungen  der  kirchlichen 
Missbräuche  folgen.  Die  Augsburgiache  Confession  im  ersten 
Theile  lässt  ihre  kur/gefassten  Sätze,  wenn  auch  in  angemessener 
Reihe,  doch  wie  gleich werthige  Noten  neben  einander  stehen; 
die  Schmalkaldisclien  Artikel  haben  das  grosse  Vei-dienst  einer 
inneren  Anordnung.  Denn  sie  unterscheiden  das  Geheimnissvolte 
und  Unbestrittene  wie  die  Trinität,  das  streitig  Gewordene  wie 
die  Heilslehre,  in  welcher  der  protestantische  Gegensatz  völlig  und 
unweigerlich  zu  Tage  tritt,  und  endlich  das  Disputable,  worüber 
unter  einsichtsvollen  Männern  noch  weiter  verhandelt  werden  kann, 
und  mit  diesem  Letzteren  ist,  was  so  häufig  übersehen  wird,  auch  die 
Möglichkeit  einer  weiteren  Fortbildung  eröffnet.  Bei  dieser  Gele- 
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genheit  urtheilt  also  Luther  schärfer  uod  sieht  weiter  als  alle 
übrigen  Schriften  dieser  Gattung. 

Ea  ist  nöthig,  einige  Gedanken  der  zweiten  und  driticn 
Grappe  durch  Combination  zu  vergegenwärtigen.  Rückführung 
zu  der  verlorenen  ßottoakindschaft  ist  der  Zweck  des  Evange- 
liums, das  Gesetz  hat  ihm  vorgearbeitet.  Der  tief  verschuldete 
und  verdammenswerthe  Sünder  und  der  Gerechte  vor  Gütt  stehen 
unendlich  weit  von  einander  ab,  und  es  giebt  keine  Rin^essung 
neuer  Kräfte,  welche  den  Einen  unmittelbar  in  den  Anderen 
verwandelt.  Machen  läüst  sich  die  Gerechtigkeit  nicht,  wohl 
aber  soll  sie  auf  dem  Wege  eines  Umschwungs  im  Bewusstsein 
empfangen  werden.  Reue  und  Glaube  sind  die  Bestandthetle 
der  waTiren  Busse,  die  eine  deraüthigt,  der  andere  erhebt,  und 
bei  diesem  Auftilick  beg^net  ihm  der  Eindruck  der  in  Christus 
offenbarten  göttlichen  Barmherzigkeit;  der  Glaube  wird  dadurch 
zur  Gewissheit,  zum  hingebenden  Vertrauen,  nimmt  also  ein 
Moment  des  Wollens  in  ^ich  auf.  Fragt  man  wodurch  diese 
Wendung  dem  hfilfesuchenden  Gomüth  aufgenothigt  wird:  .so 
verweist  die  Confession  auf  den  Gewissenskampf,  das  certamen 
perierrefactae  conscientiae,  und  die  Apologie  wird  nicht  müde, 
auf  die  Vorgänge  im  Gewissen  immer  wieder  zurückzukommen, 
wobei  sie  dieses  ähnlich  wie  das  GoseU  nur  als  ein  zeugendes 
und  richtendes,  nicht  als  ein  leitendas  betrachtet.  Wollten  wir 
weiter  fragen,  warum  diese  inneren  Erschütterungan  so  lange 
Zeit  nicht  stattgefunden  un<l  alle  Welt  zu  den  Verderbnis.sen 
der  Buaspraxis  geschwiegen  hat:  so  erhalten  wir  keine  Antwort. 
An  diföier  Stelle  tritt  die  jüngste  Erfahrung  einfach  an  die  Stelle 
der  älteren;  es  sind  eben  die  frommen  Gemüther  (piae  mentes), 
d.  h.  die  reformatorisch  Geweckten,  in  deren  Namen  die  Er- 
klärung abgegeben  wird.  „Nun  das  Evangelium  kommen  iHt": 
so  werden  dessen  Bekenner  von  der  ganzen  Schaar  vorange- 
gangener Thomisten  und  Skotisten  nicht  aufgewogen.  Da«  Zeug- 
niss  der  evangelischen  Lehrer  verbürgt  die  Richtigkeit  der  neuen 
P>kenntniss,  denn  sie  haben  die  Erfahrung  gemacht,  dass  das 
Gesetz  dem  Sünder  nur  als  Ankläger  gegenüberstehe,  dass  es 
evangelisch  verstanden  unerfüllbar  sei,  dass  der  natürliche  Mensch 
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nur  eiao  ÜuHserliche  Unbescholtenheit  erreiche,  dans  er  nicht 
Ruhe  finde  ausser  im  Verbaade  mit  der  verzeihenden  Gnade 
(■otte».  Um  so  weniger  wird  darüber  ein  Zweifel  bestehen,  dass 
die  alte  Bu8stheoric  aus  lauter  Halbheiten,  Täuschungea  und 
priesterlichen  Erfindungen  zusammengesetzt  sei;  Luthers  ge- 
waltige Kritik  in  den  Schmalkaldischen  Artikeln  (De  falsa  poe- 
nitentia  Pontificiorum)  liefert  den  Beweis. 

Diese  tausendfach  erläuterte  sittliche  Belebung  des  Glaubens 
ist  sozusagen  ein  UebergrifT  in  die  Ethik,  oder  auch  ein  Vordrin- 
gen aus  dem  blossen  Inhalt  in  die  Bewegung,  an  welche  sich 
alsbald  noch  ein  Anderes  und  ganz  dem  Willen  Zufallendes  an- 
schliessen  soll.  Der  Glaube,  sagt  Luther,  schafft  durch  sich 
selber  ein  neues  reines  Herz,  thatenlos  kann  er  nicht  bleiben. 
Die  A.  Confession  in  ihrem  best«n  zwanzigsten  Artikel  behauptet 
von  ihm,  dass  er  nicht  allein  von  dem  historischen  Stolf  des 
Evangeliums  angefüllt  werde,  sondern  auch  angesprochen  und 
angezogen  von  dem,  was  darin  das  Wirkende  Lst,  efTectus 
historiae,  d.  h.  von  der  thatsächlichen  Bezeuguug  der  verzeihen- 
den Liebe  Gottes;  was  also  auf  Seiten  des  Gebers  einer  Action 
und  Intention  gleicht,  muss  auch  in  dem  Empfänger  eine  solche 
zur  Folge  haben.  Damit  ist  der  Uebergang  zu  den  guten  Werken 
gebahnt;  sie  sind  ein  Notbwendiges  und  Gebotenes,  wenn  auch 
gänzlich  verdienstlos,  da  das  Verdienst  nur  an  Christus  haften 
bleibt.    . 

Was  weiter  aus  den  guten  Werken  wird,  brauchen  wir  kaum 
hinzuzufügen.  Ohne  jede  Gliederung  werden  sie  sich  selbst  über- 
lassen, dagegen  empfangen  sie  im  zweiten  Theil  des  Bekennt- 
nisses ein  erweitertes  Feld  der  Bethätigung.  Wir  erhalten  also 
zwei  Impulse  von  ethischer  Art,  den  einen  aus  dem  gläu- 
bigen  Subject  als  solchem,  den  andern  aus  dem  gesammten 
Lebensst^tf,  d.  h.  aus  der  Meuge  der  Dinge,  die  als  rechtmässige 
Gegenstände  des  Handelns  anerkannt  werden.  Das  Mönchsthum, 
anfangs  noch  von  einigem  Nutzen,  ist  im  Laufe  der  Zeit  immer 
verderblicher  geworden;  seine  Ziele  sind  eingebildet,  seine  An- 
sprüche eitel,  es  nährt  den  Wahn  der  Verdienstlichkeit  vor  Gott 
und  setzt  den  Werth  des  bürgerlichen  Lebens  herab.    Das  Evan- 
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gelium  weiss  nichts  von  solcher  Abstufung,  in  dem  es  Alle  xu 
doin-selben  Heile  beruFt.  Wenn  also  die  Mönchi^gelubde  fallen, 
weil  die  vielgerühmten  Rathschläge  nicht  aus  den  gemeingültigon 
Vorschriften  sich  aussondern  lassen,  wenn  Ehe  und  Familieuleben 
freigegeben  werden,  wenn  Fa-sten  und  Speisegesetze,  Caerimonie 
und  Satzung  einer  selbständigen  Beurtheilung  unterliegen,  wenn 
Staat  und  Obrigkeit  als  göttliche  Ordnungen  Gehorsam  fordern: 
dann  verbindet  sich  mit  der  Entlastung  der  Gewissen  zugleich 
eine  neue  Thatigkeit.  Der  Tugendname  tritt  zurück,  das  Er- 
laubte gewinnt  an  Umfang,  die  Freiheit  bringt  ihren  wahren 
Gehalt  nicht  mit,  hat  ihn  vielmehr  erst  zu  erlangen,  und  an 
dos  vielfach  wiederholte  debet  und  necesse  est  knüpft  sich  die 
Pflicht.  Durch  Glaube  und  Liebe  gehört  die  einzelne  Persön- 
lichkeit dem  Ganzen  an;  aber  wie  Jeder  sich  selbst  zu  leiten 
habe,  welcher  Mühen  und  leiblichen  Anstrengungen  er  bedürfe, 
um  gegen  Schlaffheit  gesichert  zu  sein,  welche  Gestalt  das  Kreuz 
Christi  für  ihn  annehme,  die»  zu  regeln  ist  seine  Sache. 

Wollte  man  nun  aus  diesen  Ärtikelreihcn  eine  Sittenlehre 
zusammenfügen:  so  würden  beide  Hälften  der  Confession  ein 
gewisses  (.'ontii^ent  stellen,  aber  eine  Nöthigung  dazu  ist  noch 
nicht  vorhanden. 

Von  Luthers  kleinem  Katechismus  sei  nur  bemerkt,  dass 
er  wohl  zuweilen  als  der  eigentliche  Anfangspunkt,  die  äjcapyrj 
Lutherischer  Sittenlehre  hingestellt  wird;  und  was  könnte  prak- 
tischer, was  moralischer  sein  als  die  Auslegung  der  zehn  Gebote 
und  der  sieben  Bitten.  Da  aber  das  ganze  Hüchlein  in  einer 
unmittelbar  darbietenden  und  anbefehlenden  Form  von  Anfang 
bis  zu  Ende  verläuft:  so  lJis,st  sich  eine  solche  Unterscheidung 
zweier  Lehrgebiete  hier  überhaupt  nicht  anbringen. 

Conf.  Aug,  1,  art.  12.  if>.  16.  18  und  bes.  20.  De  fide  et  boiiis 
operibus,  ferner  11,  art.  5.  De  discrimine  ciborum  et  traditio iiibus. 
woselbst  §  19  über  die  persönliche  Selbstzucht  treffend  gesagt  wird: 
Insiipor  docent,  ((uod  quilibet  Christianus  debeat  se  curporaü  disciplina 
aut  cOTporalibus  ocercitils  et  laboribus  sie  exercere  et  coercerc,  iie 
saturitaa  ant  desidia  eKStimalct  ad  peccandum,  non  ut  per  illa  exer- 
citia  mercHinur  gratJam  aut  satisfaciamiis  pro  peccatis.    Dazu  II,  art.  6. 
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Do  votis  monachornm,  —  Art.  Smalo.  lU  bcKcichiiet  Ak  Ueberschrift 
die  nachfolgenden  Artikel  von  Sünde,  Gesetz,  Busse.  GUnbc  etr.  als 
diejenigen,  de  qiiibus  agere  poteriraus  cum  doctis  et  prudentibas  viris 
ve!  etiani  inter  nos  ipsos,  womit  gesagt  ist,  dass  diese  I.ebrstiicito  noch 
einer  weiteren  Discnssion  nnterliegen  können.  —  Art.  13:  —  assidue 
docoi,  —  videlicet  nos  per  fidem  aliud  novum  et  miindum  cor  acquirerc, 
—  banc  fidem,  renovationem  et  remissionem  pcccatornm  seqnuntur 
bona  opera. 

Uelanchthon  in  der  Apologie  giebt  seine  Neignng,  das  sittliclie 
Moment  zn  betonen,  vielfach  zu  erkennen,  theiU  durch  die  häufige 
Krwghniing  der  pia,  pavida,  incerta.  ambigua,  pacata  conxcientia,  ter- 
rores,  pax  conscientiae ,  theiU  dadurch  dass  er  zu  den  gewöhnlichen 
Bcstandthellen  der  Busse  noch  einen  drHten  fügen  möchte  in  den  be- 
kannten Worten  c.p.  V,  art.  12,  §  18:  Si  qnis  volet  adderc  tertiam 
(partem),  videlicet  dignos  fructus  poenitcntiae,  h,  c,  mntationeni  totius 
vilae  et  mornm  in  melius,  non  refragabimur.  Kr  wünscht  also  den 
ganzen  Inhalt  der  (UTavoia  zusammenzufassen.  Nicht  gleichgültig  int. 
dass  er  nach  cp.  Ill,  art.  ß,  §  125  mit  dem  Jakobusbrief  nicht  zerfallen 
will.  Auch  ist  innerhalb  dieser  Schriften  er  der  Kinzige,  der  einen 
Moral  schriftstell  er  des  Hittelaltors  rühmend  erwähnt,  Guilielmus  Pan- 
siensis.  Summa  de  virtutibus  et  vitiis,  cf.  cp.  VIIT,  art.  8,  §  74.  Vgl. 
Bd  I,  8,353  dieses  Werks.  Uebrigens  klammert  sich  Melanchthon 
hier  wie  anderwärts  durchaus  an  das  Scheidungsverhältniss  von  Gesetz 
und  Evangelium;  er  sagt  geradezu:  lex  semper  accusat,  Luther  Art. 
in,  2  bemerkt  nur  Smalc.  Praecipuum  autem  officium  et  ev^pj'eioi  legis  est, 
ot  peccatum  et  omnes  fructus  ejus  revelet.  Vgl,  auch  Mel.  Loci  eomm. 
p.  101,  De  abrogatione  legis:  ed.  Volbeding. 


§  18.     Reformirte  Urkunden. 

Ein  weniger  einheitliches  Bild  gewährt  die  zweite  fJruppo. 
Die  reformirten  BekenntniKse  gleichen  bekauiitlieh  kleinen  Lehr- 
schriften,  in  denen  auch  die  doctrinalen  Mittelglieder  AufDalinie 
gefunden,  sie  scheiden  sich  alao  nicht  so  bestimmt  von  der 
übrigen  sy'stemati-schen  Literatur,  weiche  doch  ihrerseits  wieder 
den  Geist  der  reformirten  Gemeinschaft  schärfer  und  klarer  an's 
Licht  treten  lässt.  Ihre  grosse  Zahl  giebt  mancherlei  Modificationen 
Raum,  erschwert  also  die  Uebereicht;  dennoch  fehlt  es  nicht  an 
gemeinsamen  Merkmalen,  schon  in  der  Reihenfolge  der  Begriffe. 

Selbst  in  den   wen^er  deterministisch  angelegten  Abhand- 
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lungen  dieser  Art  reicht  von  Anfang  bis  zu  Ende  der  prin- 
cipielle  Faden  der  Abhängigkeit  von  Gott  als  dem  Allbestimmea- 
den,  dessen  Ruhm  als  der  ewig  sich  selbst  gleiche  Abglanz  der 
Majestät  über  allen  Gegensätzen  der  Erscheinung  schwebt.  Diese 
höchst«  Causalität  hat  die  doppelte  Form,  die  eine  des  Wirkens 
die  andere  des  Gebieteiis  angenommen;  in  der  Schöpfung,  Vor- 
sehung, Erlösung  offenbart  sich  der  wirkende,  in  dem  Leben  der 
Frommen  der  normirende  nnd  gesetzgebende  Gott.  Der  Abfall 
hat  den  Verband  zerrissen,  die  tiand  der  Erwählung  nimmt  ihn 
wieder  auf  und  stellt  das  Gesetz,  damit  es  auch  positiv  seiner 
Bestimmung  nachkomme,  nochmals  und  für  einen  Theil  der 
Sünder  als  das  Verpflichtende  hin,  Da  nun  aber  erst  die  christ- 
lich Erlösten  zu  einer  wenn  auch  nur  relativen  Erfüllung  der 
göttlichen  Gebote  angethan  sind:  so  scheint  das  Gesetz  gerade 
diese  letzte  Stelle  im  System,  also  die  evangelische,  einnehmen 
zu  müssen.  Bemgemäss  verhält  sich  auch  die  Mehiitahl  der 
Confessionsschriften.  Der  Heidelberger  Katechismus  handelt  im 
dritten  Theile  von  der  Dankbarkeit,  unter  diesem  Namen  aber 
auch  von  der  Gesetzerfülluiig;  der  dankbare  Gehorsam  soll  das 
Alotiv  sein,  welches  die  Gerechtfertigteu  nöthigt,  ihren  J^ebens- 
wandel  der  Befolgung  des  göttlichen  Willens,  wie  er' im  Dekalog 
niedergelegt  ist,  zu  widmen,  ähnlich  der  Genfer  Katechismus. 
Dagegen  vermittelt  die  zweite  Helvetica  nach  der  Lutherischen 
Seite;  sie  läs-st  das  Gesetz  dem  Evangelium  vorangehen,  vindicirt 
ihm  also  als  dem  Schafher  des  Zornes  eine  pädagogische  und 
richterliche  Bedeutung.  Dann  erst  wird  bemerkt,  dass  wir  uns 
nicht  vornehm  von  ihm  abzuwenden  haben,  wohl  wissend,  dass 
uns  die  „Formeln  der  Tugenden  und  der  Laster"  grade  in  der 
göttlichen  Vorschrift  zur  Nachachtung  vorgehalten  werden.  Daraus 
einlebt  sich  die  Berechtigung,  dieselbe  Normativität  an  beiden 
Orten  auftreten  zu  lassen.  Dass  aber  das  Gesetz  nur  anzuklagen 
habe,  wird  nii^nds  gesagt,  in  der  Regel  bleiben  Gesetz  und 
Evangelium  benachbarte  Grössen;  der  erstere  Begriff  überträgt 
sich  auf  den  anderen,  und  die  gesetzliche  Form  der  evangelischen 
Gerechtigkeit  wird  somit  begünstigt. 

Eine  ähnliche  Beobachtung  knüpft  sich  an  die  Namen  des 
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Glaubens  und  der  Werke.  Reue,  Glaube.  Rechtfertigung  und 
Erneuerung  behaupten  sich  hier  wie  auf  der  Lutherischen  Seite 
in  Ihrer  rechtmäHsigen  Abfolge;  aber  die  ßnaso  erweitert  »ich, 
aus  der  poeniteatia  wird,  wie  es  auch  Melanchthon  gewünscht 
hatte,  die  ganze  resipiscentia,  mit  welcher  denn  auch  der  Antrieb 
zur  ße8»erung  gegeben  und  der  christliche  Tugendeifer  eröffnet 
iat.  Der  thatige  Wille  tritt  also  schoü  früher  in  Kraft,  ehe  ihn 
das»  ßewuH^tsein  der  Recht  fertigu Dg  dazu  angeregt  hat,  und  eben 
deshalb  kann  sich  auch  die  letztere  nicht  in  so  durchgreifender 
Weise  als  Wendepunkt  geltend  machen.  Sodann  sind  alle  Stimmen 
darin  einig,  da.ss  der  Glaube  ein.  göttliches  Geschenk  und  darum 
auch  des  Wachsthums  lahig  sei.  und  dass  die  Werke  in  ihm 
ihre  Wuracl  haben.  Auch  der  reformirte  Denker  leitet  sie  aus 
dieser  Quelle  ab,  auch  er  nennt  sie  vcrdienstloa  und  unvoll- 
kommen, aber  er  tadelt  auch  unumwunden  deren  Geriugschätzung, 
und  der  Heidelberger  Katechismus  fügt  hinzu,  dass  es  die  Werke 
seien,  die  uns  unseres  Glaubens  erst  vollständig  gewiss  machen, 
er  statuirt  also  eine  Rückwirkung  des  Handelns  auf  den  Han- 
delnden selber.  Und  was  im  menschlichen  Thun  Gott  darge- 
bracht wird,  darf  zugleich  trotz  seiner  Unzulänglichkeit  des  gött- 
lichen AV'ohlgefalleos  gewärtig  sein.  Wenn  die  Gnade  den  Ab- 
stand angleicht,  dann  verträgt  sich  die  Vollkommenheit  des 
Gesetzes  mit  der  Unvollkommenheit  der  Ausführung.  Das  Han- 
deln aber  wird  selbst  ein  Theil  der  Gottesverehrung,  welche  im 
Gebet  ihren  geistigsten  Ausdruck  sucht. 

Soviel  ergiebt  sich  schon  aus  der  Deutung  der  soterioJo- 
gischen  Begriffe.  Man  kann  nicht  sagen,  dass  die  Werke  ent- 
schiedener anbefohlen  werden  als  im  Luthorthum,  wohl  aber 
werden  sie  früher  in's  Auge  gefasst  und  ehrenvoller  begrnsst. 
Erst  in  der  speciellen  Erklärung  des  Rflichtmässigen  giebt  sich 
jedoch  die  reformirte  Eigenthümlichkeit  ganz  zu  erkennen;  hier 
werden  die  grösseren  Bekenntnisse  ausführlich  und  gehen  in's 
Einzelne.  Dem  Geistlichen  werden  die  seelsorgorlichen  Obliegen- 
heiten seines  Berufs  in  langer  Reihe  vorgezeichnet.  Disciplin, 
Zucht  und  kirchliche  Censur  sind  unentbehrliche  Erhaltungsmittel 
des  kirchlichen  Lebens.     Die  Selbstleitung  hatte  die  Augustana 
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der  cinzelneD  PerisÖalichkeit  anheimgegebeD,  auf  reformirt«t' Seite 
kleidet  sie  sich  in  gewisse  VorachrifteD.  OeffeDtliche  und  Privat- 
fasten wer<]en  betoot  und  unterschieden,  unhaltbare  Auflagen 
der  Römischen  Kirche  in  Abzug  gebracht,  der  Riss  mit  der  Ver- 
gangenheit ist  kein  vollständiger.  Ein  besonderer  Nachdruck 
liegt  auf  dem  Krankenbesuch  und  der  Kindererziehung.  Nicht 
allein  Ehe  und  Cötibat,  auch  Begräbnissfeier  und  Giiterverwal- 
tuag  kommen  zur  Sprache;  die  Gütei^emeinschaft  wird  ver- 
worfen, vernünftiger  Gebrauch  des  Reichthums  geschätzt.  Der 
Protest  gegen  die  Wiedertäufer  ist  allen  Bekenntnissen  wie  den 
Lutherischen  gemeinschaftlich.  Das  Verliältniss  zur  Obrigkeit 
stellt  sich,  wenn  wir  zurückblicken,  ähnlich  und  unähnlich  zu- 
gleich. Staat  und  Obrigkeit  empfangen  das  gleiche  GelÖbniss 
des  Gehorsams,  der  Anhänglichkeit  und  der  Treue,  aber  sie 
werden  im  kirchlichen  Interesse  ausdrücklicher  in  Pflicht  ge- 
nommen. Erhaltung  des  Friedens  und  Beschützung  der  Religion 
und  Kirche  sind  höchste  Angelegenheiten  des  Staats,  daher  soll 
er  gegen  alle  Uebelthäter  das  Schwert  ziehen,  aber  auch  die 
unverbesserlichen  Häretiker  züchtigen  (coercere);  wie  weit  dieses 
Strafrocht  auszudehnen  sei,  wird  nicht  gesagt,  aber  auch  die 
Todesstrafe  nicht  ausgeschlossen.  Für  die  meisten  dieser  Einzel- 
dinge  kann  die  zweite  helvetische  Confession  als  Beleg  dienen. 

Verfassung,  Verwaltung,  Befugnis»  der  Synoden  gehen  uns 
hier  nichts  an,  wie  weit  sie  geregelt  wurden,  hing  von  dem 
jedesmaligen  Standort  der  Bekenntnisse  ab,  und  es  erklärt  sich 
leicht,  warum  in  den  39  Artikeln  das  National princip  der  eng- 
lischen Kirche  so  bestimmt  heiTOrgehoben  wli-d.  Soviel  aber 
ist  gewiss,  da.ss  aus  allen  die.-ien  auf  Sittenbildung,  Pflichtübung 
und  Zucht  bezüglichen  Anweisungen  ein  weit  grösserer  Baiast 
erwachsen  musste,  als  die  Lutherischen  Urkunden  ihn  darbieten, 
womit  denn  auch  einer  künftigen  Ethik  ganz  anders  vorgear- 
beitet war. 

Zum  Schluss  noch  ein  Wort  über  das  Eine  und  Proble- 
matische, was  sich  bei  jeder  Vei-gleichuug  dieser  Lehrbcstimraungen 
immer  wieder  aufdrängt.  Zwei  Motive  stehen  einander  gegen- 
über, hier  die  unbedingte  Gnadeuwahl,  dort  der  Eifer  zu  Gunsten 
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der  AVerkthätigVeit  und  Anstrengung;  jedes  Fordert  seine  eigene 
ßegründuug,  und  doch  können  sie  nicht  ohne  Wechselbeziehung 
verstanden  werden,  so  lange  da-s  Ganze  harmonisch  bleiben  soll. 
Wie  haben  wir  also  da.s  VerbäUnLis  üu  deuten?  Lst  die  Unbe- 
dingtheit  der  Vorherbestimmung  daraus  zu  erklären,  dass  das 
Interesse  an  den  guten  Werken  von  dem  Verdacht  eines  Pela- 
gianischen  Selbstvertraueus  befreit  werden  sollte,  oder  habeu  wir 
umgekehrt  anzunehmen,  da.ss  das  Wohlgerallon  am  Handeln  und 
der  Pflichteifer  darum  verdoppelt  werden  mussten,  weit  es  nöthig 
war,  die  Willenskraft  überhaupt  zu  .spannen  und  den  ganzen 
Menschen  in  Äthem  zu  erbalten,  damit  er  nicht  durch  die 
Dunkelheit  des  Decrets  aus  der  Fa.ssung  gebracht  werde  und 
rettungslos  aus  der  Zuventicht  des  Heils  herausfalle.  Die  Aut- 
wort kann  immer  nur  summarisch  ausfallen,  da  es  unmöglich 
ist,  individuelle  Aulfassungen  zu  c^otroliren.  Ich  entscheide 
mich  zu  Gunsten  der  zweiten  Alternative;  mir  ist  also  wahr- 
scheinlich, dass  der  stramme  werkthätige  Geist  dem  altreformirten 
Volhscharakter  als  ein  Gegengewicht  gegen  Unruhen  im  religiö.son 
Hewusstsein  und  als  Stärkungsmittel  der  Heilsgewisaheit  (certi- 
tudo  salutis)  eingeschärft  worden  ist.  Asketische  Neigungen 
konnten  sich  aus  der  Volksthümlichkeit  der  dortigen  G^eiiden 
leicht  an.schli&ssen.     Vgl.  darüber  weiter  unten. 

Ich  citire  nach  der  Ausgabe  von  NiemVyer.  lieber  Busse  und 
Glaube  Cat.  Oen.  p.  139.  C.  Helv,  II,  14,  p.  491.  Per  poenitentiam 
autem  intelligimu»  mentis  in  homine  resipiscentiam  verbo  evaugelii  et 
spirita  s.  excitatam,  -—  quo  protinus  houio  —  peccata  saa  omnia  agnoscit  — 
cogitans  jam  scdulo  de  emendatione  et  perpetuo  innocentiae  virtutumque 
studio,  in  quo  seseomnibus  djebus  vitaeretiqüisexerceat.  — Ueber  Glaube. 
Gesetz  und  Werke:  Helv.  prior  p.  118.  At({ue  sie  quidem  verus  Dei  cultus 
est,  fidcs'  iiulla  operum  fiducia  foecundissima.  C.  Scot.  I,  p.  348.  Perfectiu 
legis  et  hominis  imperfectio.  Helv.  II,  cp.  Ih.  Iß.  p.  49.  Oportet  mos 
prius  justos  esse  quam  diligamus  aut  faciamus  opera  justa.  —  Tvha 
meruni  est  Dei  donum.  —  Non  ideo  tauten  vilipendimus  aut  condem- 
namus  opera  bona,  cum  sciamus  homineui  nee  conditura  nee  regenituin 
esse  per  fidem,  ut  ocietnr,  sed  potius  ut  indosinenter  quae  bona  et 
utitia  sunt  faciat  C.  Scot.  I,  347  Anerkennung  der  guten  Werke  von 
Seiten  Gottes  und  Belohnung  derselben ,  Catech.  Heidelb.  III,  §  86. 
Ut  nos  quoque  ex  fructibus  de  sua  quisque  fide  ccrti  simus.    C.  Helv.  II, 
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cp.  12,  p.  468.  Attaraen  legem  non  ideo  fastidientes  rejicimus.  — 
Scimus  lege  nobis  tradi  formulas  virtutuni  atque  vitiorum.  —  Heber  Pflich- 
ten der  Geistlichkeit.  HeW.  pr.  p.  119,  poster.  cp.  18,  p.  505  sqq.,  eben- 
daselbst voD  Disciplin,  Fasten,  Massigkeit,  Krankenbesuch  n.  A.  Ver- 
bSItniss  zum  Staat  cp.  30,  Cat.  Gen.  §  27. 

Höchst  bemerkenswerth  sind  die  QrundsStze  van  der  christlichen 
Freiheit,  wie  sie  in  der  puritanischen  Westminster- Confession  (1643) 
cp.  20  präcisirt  werden.  Wer  die  Gewissen  durch  Mensch ensatzang 
bindet,  wirft  die  wahre  Freiheit  weg,  nicht  minder  diejenigen,  die  in 
Otaubenssachen  einen  blinden  Gehorsam  verlangen,  weil  damit  zugleich 
der  Vernunftgebrauch  zerstört  wird.  Wer  unter  dem  Verwände  der 
christlichen  Freiheit  sich  jeder  Begierde  und  Sünde  üherlässt,  verdirbt 
den  Zweck  der  Freiheit;  wer  endlich  unter  gleichem  Prätext  der  le- 
gitimen bürgerlichen  oder  kirchlichen  Gewalt  und  ihrer  Ausübung  ent- 
gegentritt, verstbsst  gegen  die  göttliche  Ordnung,  unterliegt  daher  den 
bürgerlichen  Strafen  oder  kirchlichen  Censuren,  auf  welche,  nament- 
lich auf  Suspension  und  Fxcommunication,  im  Folgenden  grosses  Ge- 
wicht  gelegt  wird.  S.  den  Te:(t  der  Conf.  fldei  in  dem  Appendix  zu 
Niemeyer's  Collectio  confessionum. 


§  19.  Die  Concordienformel, 
Rs  scheiut  anj^e messen,  auch  diese  Urkunde  kürzlich  in  Er- 
wägung zu  ziehn,  schon  um  die  Grenze  zu  bezeichnen,  bb  zu 
welcher  die  ersten  Entwürfe  Lutherischer  Sittenlehre  reichen, 
denn  von  diesem  Zeitpunkt  an,  von  1580  bis  1634,  ist  nicht  ohue 
Grund  eine  beträchtliche  Pause  eiugetreten.  Die  Eintrachta- 
formel  war  eine  Lehrschrift  der  Majorität,  welche  der  voran- 
gegangenen ät^rtichen  Zwistigkeiten  müde,  unter  Ausschliessung 
der  milderen  Philippistischen  Lehrart  und  anderer  Abweichungen 
sich  selber  zum^  alleinigen  Träger  der  Kirchlichkeit  und  zum 
rechtmä-ssigen  Ausleger  der  älteren  Confessionsschriften  aufzu- 
werfen untemahni.  Wir  las-sen  die  aufrichtige  Gesinnung  der 
Urheber  ebenso  unbestritten  wie  die  löblichen  Eigenschaften 
der  mühevollen  Arbeit  unangefochten.  Auch  bleibt  es  historLscb 
denkwürdig,  dass  dieses  Schriftstück  eine  grössere  Genauigkeit 
in  der  TTebereinstimmung  der  Lehre  darstellt,  als  .tie  jemals 
früher  von  einer  Kirchenpartei  erreicht  oder  auch  nur  erstrebt 
worden    war,    denn  »ie  erstreckt  sich  bis  auf  die  Regelung  des 
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Sprachgebrauchs.  Allein  da<i  Werk  »elbxt,  indem  es  »ich  ganz 
□ach  Innen  wendet,  überschreitet  die  natürliche  BestimmuDg 
einer  BekenntnLsaschrift,  es  leidet  an  einer  inneren  Unwahrheit, 
sowie  denn  auch  der  Zweck  der  Friedensstiftung  nur  sehr  un- 
vollkommen dadurch  erreicht  worden  ist.  Seit  dreisslg  Jahren 
war  ein  anderes  Geschlecht  an  die  Stelle  derer  getreten,  die  einst 
vor  Kaiser  und  Reich  ihren  Glauben  bezeugt  hatten.  Die 
Augustana  und  deren  Vertheidigung  stammten  aus  einer  Zeit, 
als  Luther  und  Melanchthon  noch  einträchtig  mit  einander 
wirkten,  ihrer  Gesinnung  nach  konnten  sie  also  nicht  der  Ansicht 
derer  entgegenkommen,  noch  weniger  diese  allein  befriedigen 
wollen,  welche  jetxt  kurzaicht^  und  pietätslos  zugleich  Melanch- 
thon von  Luther  ablösten  und  unter  die  nützlichen  Schrift- 
steller zweiten  Ranges  versetzten.  Und  dennoch  hielten  sich  die 
Concordisten  für  befugt,  die  älteren  Urkunden  an  ihren  eigenen 
Standpunkt  heranzuziehen,  ja  sogar  ausschliesslich  an  ihn  zu 
binden.  Dass  sie  dazu  keine  Berechtigung  hatten,  dass  es  un- 
protestantisch sei,  die  genuina  sententia  Augustanae  confessionis 
sich  wie  ein  Besitzthum  zuzueignen,  dafür  hatten  sie  kein  Ver- 
stündniss.  Die  Menschen  sind  eben,  —  ^as  erfahren  wir  hier,  — 
stärker  als  die  Bücher,  und  es  gehört  schon  eine  moralische 
Reife  dazu,  um  den  letzteren  nicht  mehr  zuzumuthen  als  sie 
tragen  könneu. 

Ihrem  Erfolge  nach  bedeutet  die  Concordienformel  die  Ein- 
Ehrung  des  deutschen  Lutherthums  in  die  engen  Schranken 
eines  Lutheranismus,  welcher  die  Härten  in  Luthers  Geist 
vererbt  und  geheiligt  hat,  und  ebenso  den  Uebergang  aus  dem 
religiös  sittlichen  Glaubensprincip  in  das  einseitigste  Lehrprincip. 

Wir  lassen  die  hier  behandelten  Streitfragen  grösstentheils 
auf  sich  beruhen,  aber  einige  dieser  dogmatischen  Verschärfungen 
sind  von  der  Art,  dass  deren  Anwendung  auf  das  ethische  Ge- 
biet der  Anthropologie  durch  sie  jedenfalls  sehr  erschwert  wird. 
Es  kann  nicht  gleichgültig  sein,  dass  sich  die  Augustana  und 
die  Apologie  noch  sehr  zuversichtlich  auf  die  Schrecken  des  zur. 
Busse  erweckenden  Gewissens  berufen;  hier  dt^egen  wird  dem 
natürlichen    Menschen    lediglich    ein  Fünklein  (scintillula)    von 
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Keiintniäs  Aes  Geäelzea  beigelegt,  —  ein  FuDkleiii,  von  dem  also 
auch  keine  Schrecknisse  (terrores)  ausgehen  werden;  dieser  Ab- 
zug .schwächt  die  Wahrheit  des  ganzen  Beweises.  Nicht  minder 
gesucht  ist  die  bekannte  Herabsetzung  dea  Sünders  zu  einem 
Zustand  klotz-  und  steinartiger  üoempjindlichkeit;  erat  eine 
immer  noch  vorhandene  sittliche  Erregbarkeit  macht  den  Men- 
schen überhaupt  zum  Gegenstand  der  Ethik.  Es  wird  ferner 
behauptet,  dass  der  von  der  Erbsunde  Verderbte  in  Bezug  auf 
das  Geistliche  und  Göttliche  „alle  Güte  völlig"  verloren  habe  (pror- 
sus  omnem  bonitatem  quoad  res  divinas  et  spirituales  amisisse); 
gleichwohl  wird  ihm  nachgesagt,  dass  er  seinerseits  gute  Absichten 
hegeu  könne  (quae  quisque  bona  inteutione  excogitat).  Soll  aber 
beides  wahr  sein:  so  wird  zwischen  dem  subjectiv  Guten  und  Gut- 
gemeinten und  dem  Objectiven,  welches  doch  mit  dem  Geistlichen 
und  Göttlichen  denselben  Grund  haben  muss,  jeder  innere  Zusam- 
menhang aufgegeben,  —  ebenfalls  eine  für  den  Ethiker  unvollzieh- 
bare Vorstellung.  Äehnliche  Schwierigkeiten  ei^ben  sich,  wenn 
dem  Menschen  der  ErUsiiude  alle  mitwirkende  Theilnshme  an 
der  Erlangung  der  Seligkeit  abgesprochen  wird,  oli^leich  doch 
die  EmpfünglichkeJt  nicht  ohne  spontane  Begnügen  gedacht 
werden  kann,  oder  wenn  die  Willensfreiheit  in  vier  Stucke  zer- 
schnitten wird,  die  nichts  miteinander  gemein  haben  als  die 
Beweglichkeit.  Denken  wir  den  Menschen  trachtend  nach  der 
Rechtfertigung,  also  ganz  hingegeben  an  die  verzeihende  Gnade 
Gottes:  so  erscheint  er  zwar  als  der  Getröstete  und  Losge- 
sprochene, aber  es  fragt  sich  sehr,  ob  er  in  dieser  Eigenschaft 
schon  als  Person  (poi-soua),  die  ihn  doch  Gott  wohlgefällig 
machen  soll,  anzusehen  sei;  als  religiös-sittliche  Persönlichkeit, 
folglich  auch  als  Empfänger  des  Heils  werden  wir  ihn  nicht 
anerkennen  dürfen,  so  lange  er  nur  von  sich  absieht,  .statt  mit 
erneuerter  Selbstbestimmung  zu  sich  zurückzukehren.  Halten 
wir  uns  dagegen  an  andere  Sätze,  welchen  zufolge  der  Gerecht- 
fertigte, wie  I'Uther  sagt  und  die  C'oncordienformei  wiederholt, 
schon  ehe  er  es  beabsichtigt,  löbliche  AVerke  vollbracht  hat:  so 
wüssten  wir  nicht,  warum  er  nicht  auch  in  Verbindung  mit 
diesem  Triebe,  wenn  auch  keineswegs  in  selbstgefälliger  Schätzung 
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desselben  vor  dm  göttliche  Antlitz  treten  düiTte,  und  es  hat  keinen 
Sinn  mehr,  hin  wegzudenken,  was  doch  als  ein  Werdendes  ^chon 
gegeben  ist.  Sollte  aber  die  Meinung  die  sein,  dass  die  Summe 
wirklicher  Leistungen,  also  die  rein  empirische  Seite  der  Werk- 
thätigkeit  nicht  rechtfertigender  Art  «ei.  weil  sie  den  Menschen 
nach  Luthers  Worten  nicht  gut  mactit,  sondern  erst  gut  wird 
durch  ihn  selber:  so  wäre  dies  einzuräumen,  aber  es  hätte  einer 
anderen  Ausdrucks  weise  bedurft,  damit  nicht  die  Folgerung  ent- 
stehe, dass  für  den  Empfang  des  (leilsgutes  die  innere  Itereit- 
wiiligkeit  und  der  Üebergang  zum  Handeln  ebenso  wenig  in 
Itetracht  komme  wie  der  Ballast  der  Werke. 

Alle  diese  Beschränkungen  sind  Kinder  des  Streits,  sie 
stammen  aus  einem  polemisch  gesteigerten  Verlangen  nach  Ab- 
geschlossenheit; soviel  Irrungen  soviel  Suhutzwälle  werden  auf- 
gerichtet, ohne  Vorfrage,  ob  sie  auch  alte  religiös  nothwendig 
und  praktisch  heilsam  seien.  Der  Ethiker  mag  zusehen,  wie 
er  durch  diese  sich  gegenseitig  verengenden  Sätze  seinen  eigenen 
Faden  hindurchwindet.  Aber  wollten  wir  auch  die  erwähnten 
Einwendungen  fallen  lassen,  ein  Bedenken  der  schwei'sten  Art 
würde  dennoch  zurückbleiben.  Die  Verfasser  bezeichnen  den 
Glauben  der  Rechtfertigung  als  einen  durchaus  lebendigen,  setzen 
ihn  aber  zugleich  in  unlösliche  Verbindung  mit  dem  gesammten 
h^hrgehalt  ihres  Werks,  einen  Abzug  gestatten  sie  nicht;  mau 
mass  also  .«chlies^ien,  dass  dieser  ganze  und  für  die  Kundigen 
bis  auf  den  Sprachgebrauch  geregelte  AVissen-sapparat  erfordei-lich 
sei,  um  Ciott  wahrhaft  zu  gefallen,  mehr  noch,  um  zu  guten 
Werken  geschickt  zu  machen.  Für  ein  dogmatisches  Katheder 
jener  Zeit  mag  ein  solches  Progi'amm  geeignet  erscheinen,  nicht 
für  die  Pforte  des  Himmelreichs,  welche  grösser  sein  muss,  als 
die  EintrachtKmänner  träumten.  Das  ist  also  die  ernste  An- 
merkung, welche  der  Leser  am  Rande  der  Formel  anzubringen 
genöthigt  wird,  und  sie  gilt  nicht  für  diese  allein. 

Zuerst  wenden  wir  uns  also  von  diesem  Schriftstück  ab, 
aber  um  &s  dann  nochmals  in  die  Hand  zu  nehmen.  Einiges 
muss  demselben  ausdriicklich  nachgerühmt  wenleii,  und  /.war 
nicht  nur  die  obgleich  nothdürftige  Ablelmung  des  Klacianismus 
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und  tlie  Rettung  der  Freiheit  wenn  auch  nur  in  der  Form  der 
Widei-standsfähigkeit ,  und  nicht  nur  die  grundsätzliche  Aner- 
kennung des  Gutesthuns  a.ls  einer  unentbehrlichen  Frucht  de» 
Glaubens,  sondern  auch  die  Beurtheilung  der  „gleichgültigen 
Dinge"  oder  der  Adiaphora  in  Beziehung  auf  den  gleichnamigen 
Streit.  Caerimonien  sind  nur Erscheinungsrormen  der  Religion;  an 
sich  veränderlich  und  indifferent  können  sie  also  in  Zeiten  der  An- 
fechtungen selbst  denen  anbequemt  werden,  die  eine  andere 
Gewöhnung  mitbringen;  es  musa  erlaubt  sein,  in  diesem  Un- 
wesentlichen zur  Milderung  kirchlicher  Gegensätze  ein  Zuge- 
Htändntss  zu  machen.  So  erklärten  sich  die  Adiaphoristen. 
Rs  wild  ihnen  entgegnet,  dass  gottesdienstliche  Gebräuche,  zwar 
an  sich  nicht  zum  Glauben  gehörig,  doth  aufhören  gleichgültig 
zu  sein,  sobald  sie  den  Schein  einer  Anuäherung  an  das  Fremd- 
artige an  sich  tragen;  gerade  in  Zeiten  der  „Verfolgung"  könne 
es  also  nicht  gestattet  sein,  das  klare  Bekeuntniss  durch  Nach- 
giebigkeit in  den  Cultusformen  abzuschwächen,  weil  dadurch 
Verwirrung  und  Missverstand  veranlasst  werde  (Gal.  2,  4.  ö. 
5,  1.  1  Cor.  7,  19.  Col.  1,  16).  Die  Antwort  war  richtig  und 
hielt  sich  innerhalb  der  OrenKen  der  Lutherischen  Grundansicht, 
während  die  Reformirten,  man  denke  anJohuKnox,  sich  weit 
spröder  zu  dieser  kirchlichen  Aussenseite  verhielten.  Dem  Adi- 
aphoron,  fügen  wir  hinzu,  ist  das  Erlaubte  zwar  nicht  gleich- 
bedeutend, aber  verwandt;  beide  Namen  reichen  durch  die  ganze 
nachfolgende  Literatur. 

Noch  bedeutungsvoller  ist  die  antinomistische  Streitfrage, 
die  ganz  eigentlich  der  Kthik  zufällt.  Die  Paulinische  Unter- 
scheidung der  gesetzlichen  und  der  evangelLicIien  Kundgebung 
Gottes  bildete  von  Anfang  an  einen  Grundzug  der  Lutherischen 
Ansicht  und  zugleich  den  Sch]iis.tel  des  SchriPtverständnisses. 
Gesetz  und  Evangelium  ruhen  zwar  auf  demselben  Grunde,  .-^ind 
aber  in  ihrer  Stellung  uml  Wirkungsweise  durchaus  verschieden, 
und  gerade  in  der  Aufeinanderfolge  der  ersten  beugenden  und 
der  zweiten  erhebenden  Macht  bezeichnen  sie  die  Gründlichkeit 
des  christlichen  Heilsweges,  Verhält  es  sich  nun  wirklich  so, 
wie  man  aus  zahlreichen  Stellen  bei  Luther  und  Melanchthou 
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schliessen  möchte,  da^s  wo  die  zweite  Stimme  laut  wird,  die 
erste  verklingt:  »o  konnte  leicht  Jemand  den  Einfall  haben, 
da.1  Gesetz,  weil  es  für  uns  auf's  Rathhaus  gehört,  aus  der  evan- 
gelischen Rede  überhaupt  zu  verbauneu.  Agricola  hat  diesen 
Schritt  gethan ;  wir  brauchen  nicht  zu  sagen,  was  ihm  von  beiden 
Reformatoren  entgegengehalten  wurde,  die  Eintrachtsforme!  hat 
e-s  im  Zusammenhange  bündig  und  klar  dargelegt.  Nach  meiner 
Meinung  war  dies  eine  Einlenkung  und  zugleich  eine  Annäherung 
an  die  leformirte  Lehre,  aber  zu  Gunsten  der  Wahrheit.  Ailer- 
ilings  müssen,  sagt  die  Solida  deularatio,  beide  Mächte  einander 
ablii,'*en,  jedes  hat  sein  eigenes  Geschäft  (duo  ol^cia),  das  eine 
der  Anklage,  das  andere  der  Tröstung,  jede  ihren  eigenen  Erfolg. 
Das  Gesetz  soll  zweierlei  leisten,  die  wilden  Ausschreitungen  disci- 
plinarisch  in  Schranken  halten  (usus  civilis),  und  ferner  die 
Sünden  entlarven  und  richten  (usus  elenchticus  s.  pacdagogicus); 
unter  seiner  Herrschaft  sind  Werke  möglich,  die  dem  vorge- 
schriebenen Buchstaben  entsprechen,  die  aber  Immer  noch  den 
Druck  des  Gebotes  und  die  Furcht  vor  der  Strafe  empfinden  lassen. 
Daher  ist  es  erst  die  evangelische  Nachfolge,  welche  gestiirkt 
durch  den  Geist  der  Kindschaft  zu  einer  freien  und  fr.:udigen 
Bewegung  im  Guten  tüchtig  macht,  von  dem  13ewus.st.sein  aus, 
ilass  wir  als  christliche  Persönlichkeiten  eine  andere  Stellung 
zur  höchsten  Norm  einnehmen.  Gelangte  nun  der  Mensch  in 
dieser  Richtung  zur  Vollkommenheit:  so  würde  er  einfach  aus 
einer  Hand  in  die  andere  gehen,  also  dem  Willen  des  Evange- 
liums als  einer  concio  gratiae  vollständig  entsprechen;  da  dies 
nicht  der  Fall  ii^t,  da  auch  der  evangelisch  Geweckte  noch  mit 
der  Sünde  behaftet  ist:  .so  darf  er  die  Brücke  nicht  hinter  sich 
werfen,  das  Gesetz  muss  fortfahren,  belehrend,  mahnend  und  an- 
treibend an  ihm  zu  arbeiten,  nur  mit  dem  Unterschied,  dass 
diese  Fortwirkung  seinen  Standpunkt  nicht  mehr  erschüttern 
kann.  Schrecken  und  Fluch  fühlt  er  nicht  mehr,  ihnen  ist  er 
soweit  enthoben,  dass  er  in  dem  Gesetze  zu  wandeln  verm^, 
statt  unter  ihm  zu  stehen.  Dies  also  der  dritte  Gebrauch  des- 
selben (usus  didacticus  slve  tertiiis  in  renatis).  Wir  hraurhcn 
dii'se  Erkljiruns;  nur  in  unsere  heutige  Sprache  zu  überti'ugen. 
C 
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Eh  ist  wahr  und  ein  grosser  christlicher  Gedanke,  dass  das  Ge- 
setz wie  im  Gange  der  Offenbarung,  so  im  persönlichen  und 
Völkerleben  eine  doppelte  Stelle  behauptet;  es  beginut  damit, 
die  Handlungen  zu  zügeln,  aber  es  führt  dahin,  den  inneren 
Menschen  zu  gewinnen,  damit  aus  ihm  das  sittliche  Ziel  als 
reale  Freiheit  hervoi^ehe.  Unseres  Erachtens  ist  dies  der  An- 
knüpfungspunkt für  den  später  .entwickelten  Pflichtbegriff; 
wer  in  der  Pflicht  leben  will,  mm;s  sie  zugleich  als  eine  über 
ihm  stehende  Idealität  deq  Guten,  als  erfüllbar  und  unerfüllbar  an- 
schauen. Die  Concordienformel  hat  das  Verdienst  eines  für  ihre  Zeit 
au.'^zeichneten  Verständnisses;  auch  ist  zu  beachten,  dass  während 
übrigens  die  Beweisführung  mit  ganz  esacten  Mitteln  auszukommen 
sucht,  hier  eine  Itir  die  Ethik  ganz  unentbehrliche'  Kategorie  einge- 
führt wird,  die  des  Verhältnissmassigen  im  sittlichen  Leben. 

AuB  der  Zafal  der  Belegstellen  sind  hervorzuheben:  Sol.  declar. 
.  <-p.  ],  B.  cp._2,  B,  1.  Etsi  hummia  ratio  seu  intellectus  hominis  ob- 
seuram  altquani  notitiae  iltins  si^intillulam  retiquam  habet  quod  sit 
Deus  et  particulam  aliquam  legis  teiiet  etc.  Hieranf  die  Vei^leichiuig 
des  natürlichen  Menschen  mit  dem  Stock  und  Stein  ibid.  C  gegen 
den  Synei^smus  ibid.  D, ,  die  vier  Abtheilungen  der  Willensfreiheit 
Kpit.  ep.  2,  Ä.,  das  Verhältniss  der  justificatio ,  regeneratio  nnd  der 
bona  opera  Sol.  decl.  cp.  !!,  A,  §  33.  cp.  4,  C,  §  24.  Recte  etiam  di- 
ritur.quod  credentes,  qui  perfidem  in  Christum  jnstificati  sunt,  in  hac 
vita  primiim  quidem  imputatam  fidui  justitiam,  deinde  vero  etiam  iii- 
fhoatam  justitiam  novae  nhedientiae  sen  bonorum  operum  babcant. 
Sed  haec  duo  non  inter  se  permisrenda  sunt  aut  simul  in  articnlum 
de  justificatione  coram  Deo  ingerenda,  —  C.  §  24.  Quare  —  hoc  ratum, 
fixum  et  certum  esse  debet,  i^nod  phrases  seu  propositiones  illae  de 
bonis  operihuB  ad  salutem  necessariis  »onsint  docendae  —  —  sed 
potiuB  ex  ecclesiis  nostris  ut  falsae  et  non  sincerae  explodendae  et 
rejiciendae.  ~  B.  §8—10.  Qnod  ea  non  sint  bona  opera,  quae 
quisque'bona  intentione  ipsemet  excogitat  etc.  —  Propterea  qiiod  per- 
sona Deo  accepta  est.  —  Neque  fidea  quaerit  demum,  an  bona  opera 
sint  facienda,  sed  priusquara  de  ea  re  inquiratur,  jam  multa  bona 
opera  effecit  et  sempcr  in  agendo  est  occupata.  —  lieber  die  Adia- 
phora  Sol.  decl.  cp.  10,  über  den  dritten  Gebrauch  des  Gesetzes  cp.  6, 
§  Ifi.  Unde  fit,  ut  (renati)  nunquam  quidem  sine  lege,  sed  in  lege 
sint,  secuLidniii  li'gpiii  domiiii  vivant  et  amhnlent. 
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§  20.     Die  protestantisclieii  Ooiifessiorien. 

Im  Vorigen  ist  das  Wort  Confession  im  literHriachen  Sinne 
gebraucht  worden,  aber  es  hat  noch  einen  zweiten  hiätorisuhon. 
Urkuuden  sind  Kennzeichen,  aber  niemals  vollständige  Erkläfungs- 
mittel  historischer  Erscheinungen;  was  eine  kirchliche  Gemein- 
schaft als  ihre  Lehransicht  bezeugt,  bedarf  der  Ergänzung  aus 
ihrem  lebendigen  Selbst  und  Wandel,  weil  alles  Bew^liche  durch 
mitbestimmende  örtliche,  persönliche  oder  umständliche  Ursachen 
b^renzt  oder  erweitert  wird.  Diejenige  religiöse  Verbindung 
soll  noch  erfunden  werden,  deren  Entwicklung  aus  der  Summe 
vüi-angestellter  Glaubenssätze  allseitig  veratanden  würde.  Eiiit 
die  Geschichte  belebt,  beleibt  und  verdeutlicht  den  Inbegriff 
dessen,  was  sich  aus  dem  Studium  der  Bekenntnissschrifteu  er- 
Hchliesseu  lässt;  wir  haben  uns  daher  denselben  Gegenstand  in 
dieser  zweiten  Richtung  zu  vei^egenwartigen,  indem  wir  noch- 
mals auf  die  geistige  Eigenthümliehkeit  zurückgehen. 

Die  beiden  Führer  des  reformatorischen  Werks,  Luther 
und  Zwingli,  haben  nur  wenige  Jahre  friedfertig  neben  ein- 
ander gelehrt.  Schon  in  das  kaum  aufgeblühte  Jugendleben 
des  Evangeliums  fiel  der  Trost  der  Zwietracht.  Ueber  .14  Ar- 
tikel einigte  sich  das  Marbui^er  Colloquium,  der  15.  blieb  streitig, 
aber  er  reichte  auch  bin,  um  das  Rand  zu  zerreissen.  welches 
«ich  nur  auf  kurze  Zeit  wieder  anknüpfen  liess,  Calvin  hat 
noch  verbrannt,  Luther  nur  gehasst,  Melanchthon  nicht  jede 
Verbindung  mit  den  Schweizern  abbrechen  wollen.  Die  Con- 
fessionen  haben  mit  schmerzlicher  Trennung  ihren  I^bonslauf 
eröffnet,  mit  leidenschaftlicher,  ja  feindseliger  Eifei-sncht  ihn 
fortgesetzt,  sie  sind  in  ihrer  Zweiheit  zur  Quelle  der  Erbitterung 
und  der  Selbstsucht  und  zur  Schranke  protestantischer  Macht- 
entfaltung geworden,  und  ei-st  nach  Jahrhunderten  sah  sich  der 
denkende  Geist  in  den  Stand  gesetzt,  den  Verlust  an  Demuth 
und  an  Liebe,  welchen  der  confessionelle  Streit  verechuldet,  mit 
dem  grossen  geistigen  Gewinn  der  beiderseitigen  Leistungen  z» 
vergleichen,  um  auf  diesem  Wege  zu  einer  ruhigen  Bcurtheilung 
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des  gaiiKcii  VerlaufM  ku  gelangen.  In  der  alten  Hclieiduiig  iW 
Abend-  und  Morgenlandes  haben  diese  Parteien  nur  ein  schwaches 
Vorbild:  sie  selbst,  indem  sie  Verwandtes  an  «ich  zogen,  ver- 
liehen sieh  eine  Au^prügung,  als  miisste  der  Protestantismus  iu 
jedem  dieser  Bilder  auf  eigene  Weise  olfenbar  werden,  während 
zahlreiche  Berührungspunkte  doch  wieder  auf  denselben  Ursprung 
hindeuteten.  Unstreitig  ist  dieite  zwiefache  und  mit  solcher 
Feinheit  au.'^arbeitete  Gestaltung  zugleic-h  ein  Beweis  gesteigerter 
geistiger  Akribie  und  tiründticbkeit.  Nicht  die  Verschieden- 
heit noch  der  AVetteiCer  setzt  die  Confessionen  heiab,  erst  durch 
die  Spaltung  und  die  Art  der  Befehdung  haben  sie  ihrer  ge- 
meinschaftlichen Herkunft  eine  liefe  Unehre  zugefügt;  der  hat 
nicht  vom  Evangelium  gekostet,  der  den  coufessionellen  Hader, 
wie  er  getrieben  wurde,  jetzt  noch  zu  rechtfertigen  wagt. 

Für  die  neuere  Theologie  ist  die  Vergleichung  der  Con- 
fessionen zu  einer  Schule  protestantischer  Selbsterkenn tnJss  ge- 
worden. Willst  du  die  Andei-n  vei-stehen,  schau  in  dein  eigenes 
Hera,  —  freilich  ein  jenen  alten  Zeiten  noch  fernliegender  Wahl- 
spruch. Vor  einem  Mcnschenalter  betheiligten  sich  zahlreiche 
Krnfte  an  dieser  ernsten  Untersuchung.  Einige  schlugen  den 
Weg  der  Beschreibung  ein.  „Ihr  habt  einen  anderen  Geist 
als  wir".  So  sagt  Luther  zu  Zwingli.  Wahrlich  er  untei'schützte 
die  Machb  des  Oottesreichs,  welches  ja  die  Bestimmung  hat, 
selbst  ungleichartige  Geister  zu  verbinden;  nur  in  jener  All- 
gemeinheit hatte  er  Recht;  es  Hess  sich  schliessen,  da.ss  auch 
die  von  beiden  Miinneni  geleiteten  Gemeinschaften  nach  Majtss- 
gabe  ihrer  Ileimath  und  Bildung  und  im  Anschluss  an  die 
oatitmalen  und  socialen  Be<lingungen  ihrer  Wirksamkeit  sich 
andei-s  entwickeln  würden.  Wer  sich  darauf  beruft,  darf  glauben, 
damit  auch  Alles  ge.sHgt  zu  haben,  und  es  kommt  nur  darauf 
an,  dieses  Anderssein  durch  alle  Eigenheiten  eines  geistigen 
und  leiblichen  Organismus  zu  verfolgen;  das  Ergebniss  ist  dann 
eine  soi^Hiltige  Zeichnung  zweier  kirchlichen  Individuen. 
Allein  diese  Erklärung  reicht  nicht  aus,  nicht  individuelle  Ab- 
weichungen, sondern  auch  Gegensätze  liegen  uns  hier  vor  Augen, 
und  wie  viel   wttrdeu   die  Confessionen  an  Bedeutung  verlieren. 
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wenn  e«  nicht  grosse  Probleme  wären,  die  von  ihnen  aus  gerade 
ala  Probleme  mit  doppeltei'  Beantwortung,  Begründung  und  Frag- 
Htellung  auf  die  folgenden  Jahrhuudei-te  überliefert  worden. 
Daher  schlugen  andere  Kritiker  ein  constructive»  und  prin- 
cipiellea  Verfahren  ein  und  griffen  in  Aas  Geffige  der  Lehrsy»temc 
selber.  AI.  Schweizer  behauptete,  der  Unterschied  sei  wesent- 
lich der,  dBäs  im  reformirten  Denken  der  theologische  Ge- 
sichtspunkt, wie  ihn  schon  Zwingli  fordert,  im  Lutherischen 
der  anthropologische  als  der  maas^ebende  vorangestellt  wird,  denn 
damit  stimme  es  wohl  überein,  dass  auf  der  einen  Seite  die 
deducirende  Methode  auf  der  anderen  die  analytische  befolgt 
worden.  Ich  bin,  wie  schon  gesagt,  noch  immer  der  Meinung, 
dass  in  Bezug  auf  den  beiderseitigen  Gedaukenentwurf  dies  richtig 
geurtheilt  sei.  Die  allgemeine  Geli^onsansicht  oder  die  Idee 
Gottes  als  des  Allbestimmenden  hat  vorausgewirkt,  und  dieser 
verbot^enen  voiuntas  Dei  ist  alsdann  die  Fassung  des  göttlichen 
Gebots  oder  des  praeceptum  divinum  wie  ein  unentbehrliches 
G^engewicht  zur  Seite  gestellt  worden.  Anders  erklärte  sich 
Sehn  eck  onbui^er,  er  wollte  nicht  die  Entstehung  gewisser  Grund- 
»üge  des  Systems,  sondern  den  Mittelpunkt  des  zur  Ruhe  ge- 
kommenen religiös-kirchlichen  Bewusstseins  oder  die  auf  beiden 
Seiten -eigenthümliche  Art  der  Heilsaneignung  zur  Anschauung 
bringen;  eigentlich  berief  er  .sich  damit  wieder  auf  den  Geist, 
denn  was  ist  geistiger  als  der  Vorgang  im  Gemüth.  Der  Streit 
drehte  sich  also  dämm,  ob  die  Frage  nach  der  religiösen  Ab- 
hJingigkoit  und  sittlichen  Freiheit,  oder  die  andere  nach  dem 
Verhältuiss  des  Glaubens  zu  den  Werken  als  wichtigster  Factor 
christlicher  Reflexion  betracitfet  wei'deu  soll.  Beides  liess  sich 
bis  auf  einen  gewissen  Grad  zur  Evidenz  bringen,  dennoch  en- 
digte, nachdem  auch  Baur,  Weisse,  Schenkel,  J.  Müller 
das  Wort  genommen,  die  ganze  mit  rühmlichem  Anstand  ge- 
führte Discussion  mit  dem  bescheidenen  Geständuiss ,  dass  die 
Aufgabe  nur  annäherungsweise  lösbar  sei,  weil  historische  Na- 
turen jederzeit  den  Charakter  des  Gewordenen,  Dehnbaren,  Un- 
abgeschlossenen an  sich  tragen,  was  sich  den  scharfen  Forde- 
rungen der  Systematik  nur  unvollstündig  unterwirft.     Wer  sich 
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davon  überzeugt,  hat  mit  dem  histonscheu  Charakter  zugleich 
die  Invollkommenheit  und  Endlichkeit  der  ('onfe^sionen  aner- 
kannt; und  wirklich  hat  die  Foigt'neit,  indem  aie,  wenn  auch 
spüt  und  langsam,  Eigen-schaften  und  Bestrebungen  der  einen 
Richtung  auch  imierhalb  der  andei-en  auftreten  licsa,  den  con- 
fessionellen  Dann  von  seiner  alten  Spriidigkeit  erlöst,  theilweise 
sogar  aurgehoben. 

Vielleicht  befindet  sich  je<]uch  hier  der  Ethiker  in  einer 
glücklicheren  L^e  als  der  dogmatisircnde  Kritiker,  vielleicht 
spricht  da.1  Handeht  deutlicher  als  das  Denken  und  Glauben. 
Schon  Huudeshagen  hat  nach  dieser  Seile  den  Uebei^ang  ge- 
macht, indem  er  das  heiilerseilif;e  Verhalten  zu  den  Interessen 
der  Kircheuleitung  und  Verfassung  in  Erwägung  zieht,  wobei 
natürlich  auch  die  {ii'aktischen  Vei'schiedenhciten  zur  Sprache 
kommen.  Er  vergleicht  also  die  beschauliche  SinuigkeJt  dc-s 
Lutherthunis  mit  der  Willensstärken  Verständigkeit  der  Refor- 
mirten,  und  weiterhin  die  Lutheri.«che  Theologen-  mit  der  refor- 
mirten  Gemeindekii'cbe,  die  Schonung  ülierlieferter  Formen  mit 
der  durch  Zwingli  und  Knox  vollzogenen  Losreissung  von 
ihnen,  die  Pflege  eines  frommen  und  lyrisch  erwärmten  Privat- 
leljens  mit  der  strammeren  ktrchHcheti  Pflichtmässigkeit,  wie 
sie  unter  Zwingiis  und  l'alvins  Leitung  lange  Zeit  fortbestehen 
sollte,  die  gehorsame  Anerkennung  des  Staats  und  seiner  Voll- 
macht, und  dem  gegenüber  das  energische  Eindringen  in  das 
politische  Verhältuiss  oder  doch  die  weitsehende  Ken ntn issnahme 
von  demselben.  Dias  Alles  .sind  unzweifelhafte  Charakterzüge, 
sie  linden  in  den  Bekenntnis-sschrifteii  ihre  Ikstätigiing,  der 
Kthiker  hat  sich  dieser  Jlomente  jiu  bedienen.  Die  Schicksale 
beider  Kirchen  sind  Belege  und  Darstellungsmittel  ihi-er  Kräfte. 
Wo  eine  Kirche  unter  Leiden  und  langwierigen  Kiimpfen  in 
mehrei'e  Lander  einzudringen  berufen  ist,  wird  sie  der  that- 
kräftigen  Itührigkcit  in  höhcrem  Grade  bedürfen  als  da,  wo 
Frömmigkeit  und  Lehre  ungestörter  und  in  engeren  GronKeii 
rirculiren  und  von  den  Gemeinden  kein  selbständiger  Beitrag 
erwartet  wird,  Da,ss  die  Rcformirtcn  weniger  gläubig  gewesen 
als  die  Lutheraner,  wird  Niemand  behaupten,  aber  sie  glaubten 
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niclit  »oviel,  und  die  praktische  Bethiitigung  ihrer  Lehre  nahm 
sie  auch  nach  der  SeitD  der  Willenskraft  in  Anspruch.  Endlich 
wird  auch  darüber  kein  Zweifel  sein,  da.ss  die  Confessionon  auch 
die  Fehler  ihrer  Tugenden  /ortgepflanzt  haben.  Die  Reformirtoii 
sind  durch  da»  Verlangen,  ihre  Erwählung  durch  Thaten  und 
durch  Enthaltungen  zu  bestätigen,  in  Eifer  erhalten  worden, 
aber  ihr  Gesctzesprincip  zog  sie  fort  zur  Gesetzlichkeit  und  zum 
8abbathädienst.  zu  einer  abcrglüubigen  Formlosigkeit  des  (iottes- 
dicnstes  und  zu  den  Härten  des  Puritanismus.  Die  Lutheraner 
fühlten  sich  selig  im  Alleinbesitz  der  „reinen  Lehre",  ihr  Lehr- 
glaabe  verbürgte  ihnen  wohl  die  Nothwendigkeit  der  guten 
Werke,  aber  nicht  deren  wirkliches  Vorhandensein  und  Gedeihen, 
daher  sind  denn  auch  die  Gefahren  des  Antinomismus  nur  theo- 
retisch niedergehalten  worden.  —  Auf  diesen  Hintergrund  haben 
wir  von  der  Literatur  aus  zurückzublicken. 

Vgl.  bes.  Huudesliagen,  Beiträge  zur  Kirchen verfassungsgc- 
scliichtc  und  Kirchen  pol itik,  woselbst  S.  301ff.  die  neoeren  Versuche, 
die  confcssionelle  Differenz  genauer  zu  bestimmen  und  abzuleiten,  von 
Planck  an  beleuchtet  werden,  S.  303  bemerkt  der  Verfasser,  dass  das 
vorherrschende  Unionsiiitcresse  der  Aufgabe  nicht  förderlich  gewesen. 
Ities  mnss  für  den  Anfang  eingeräumt  werden,  aber  wer  wollte  leugnen, 
dass  die  1814  von  Schweizer  eröifneten  Untersuchungen  gerade  im 
Einverständniss  mit  der  Unionstheologie  fortgeführt  worden,  aber  frei- 
lich fluch  unter  dem  Ein&uss  eines  lebendiger  gewordenen  historischen 
deistes.  Auch  darf  man  sich  nicht  auf  Schleiermacber  berufen, 
denn  dieser  war  nicht  quellenknndig  genug,  überhaupt  nicht  hinreichend 
als  Historiker  angelegt,  nm  sich  nach  dieser  Richtung  einem  eindringen- 
den Studium  zu  überlassen.  Uebrigens  ist  der  Streit  der  genannten 
Männer,  wie  bemerkt,  eigentlich  unerledigt  geblieben.  Ich  gebe  der 
.  Ansicht  Schweizers  den  Vorzug,  weil  es  sich  darum  handelt,  die 
beiderseitigen  Ausgangspunkte  der  Lehrbildung  zu  linden  und  zu  ver- 
gleichen und  von  ihnen  aus  in  die  weitere  Charakteristik  der  Gedanken- 
cntwfirfe  einzutreten;  die  Quellen  selber  rechtfertigen  dieses  genetische 
Verfahren.  Es  ist  wirklich  so,  dass  auf  reformirter  Seite  der  theolo- 
gische Gesichtspunkt,  also  die  Anerkennung  der  allbestimmenden  gött- 
lichen Causalität,  auf  Lutherischer  das  anthropologische  Interesse,  also 
die  speciellc  lleilsfrago  stärker  auf  die  Anlage  A«s  Systems  gewirkt 
hat;    so    angesehen    können    dennoch  Schneckenburgers    scharfsinnige 
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DeDtungen  als  eine  sabjectivirende  und  imlividualisirende  Ergänzung 
benutzt  werdeo,  weil  sich  auch  im  reformirteu  Bewusstsehi  eine  innere 
AnsgleichuDg  dieser  Homeote  herstellen  musste.  Zwar  entgegnete 
der  Letztere,  daas  jene  vermeintliche  Praponderanz  des  theologischen 
Princips  schon  deshalb  nicht  zum  Grunde  gelegt  werden  dürfe,  weil 
sie  sich  gar  nicht  behauptet  habe;  nur  die  gemilderte  Form  der  Gnaden- 
wahl, nicht  die  schroffe  supralapsarische  sei  die  kirchliche  geworden. 
Allein  er  bat  dabei  nicht  bedenken  wolle»,  daas  diese  Modiiic&tionen 
sich  ans  der  Härte  der  Lehre  selber  erklären;  der  Supralapsarismus 
war  die  „innere  Orthodoxie",  aber  er  blieb  nnßisslich  und  abstossend 
und  musste  deshalb  gegen  eine  glimpflichere  Einkleidung  des  Dogma's 
zurückgestellt  werden. 


§  21.     Eigebuiss. 

Nunmehr  Ihk^oii  sich  uimere  Mittheilungcn  zu  einem  Re- 
sultat /.usammeufa^scu.  Die  Reformation  hat  ihre  Laufbahn 
mit  einem  Complex  weniger,  einfaclier  und  grosser  Gedanken 
begonnen,  welche  im  Namen  desGlaubeas  verkündigt  werden; 
in  ihm  haben  sie  ihre  Quelle,  ihr  Recht  und  ihre  Einheit,  da^  wieder- 
hergestellte richtige  Vcrhjiltni8.s  zu  Gott  verbiii^  zugleich  das 
rechtschaffene  Handeln,  denn  es  erhebt  über  die  Macht  der 
Sünde,  welche  von  allen  menschlichen  L'ebeln  und  Irrwegen' die 
schwerste  Schuld  trägt,  und  giebt  die  Freiheit  ihrer  wahi-ca, 
bis  dahin  sündhaft  abgelenkten  nctftimmuiig  zurück.  Wenn 
nach  Lutherischer  Ansicht  der  ergreifende  Glaube  seibor  einem 
Willensacte  ähnlich  ist,  und  wenn  der  Verlauf  der  Ileilsanciguung 
mit  ethischen  Momenten  durchllochten  wird:  sc  ent'<teht  daraus 
noch  keine  Nothwendigkeit,  die^c  für  sich  allein  in's  Auge  zu 
fasaen.  Mit  der  Unterscheidung  zweier  Ui.sciplinen,  einer 
Glaubens-  und  Sittenlehre,  konnte  die  reformatorische  Lehrweise 
also  nicht  anfangen,  wenn  sie  von  dem  einen  religiösen  Motiv  aus 
alles  Erscheinende  beherrschen  wollte.  Die  Religion  war  ethi- 
scher gedacht,  die  Erklärung  des  Glauben»  enthielt  selber  ein 
sittliche.-«  Moment,  an  welches  sich  im  weiteren  Verlauf  der  Hcits- 
lehre  noch  andere  gleichartige  anschlössen,  aber  alle  diese  Mittel- 
glieder oder  Folgesätze  standen  noch  unter  Obhut  und  gloickiam 
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unter  Verechlusa  dessen,  was  als  (ÜaubeDssachc  die  allgetnoine 
Auftaerksamkeit  auf  sich  zog.  Die  Mehrzahl  begnügte  »ich  also 
damit,  aus  der  ['mhildung  des  (ilau bonsprincips  /.ugleich  sittliche 
Impulse  von  hinreichender  Stilrke  gewonnen  zu  haben,  auch 
wenn  diese  nicht  In-sonder»  zusammengestellt  wunleu.  Man 
begreift,  wie  ein  Amsdorf,  an  ein  AVort  Luthers  sich  an- 
schlieTJScnd,  behaupten  konnte,  der  wahre  Christ  bedürfe  keiner 
besonderen  Moral,  dt'nn  er  besitze  sie  schon  in  den  Früchten 
des  Glaubens  und  der  Liebe.  Damit  war  allei'diugs  die  ganze 
zweite  und  in  den  letzten  Jahrhunderten  immer  massenhafter 
angewachsene  Hälfte  der  sehola.-^tischeii  Theologie  als  beschwer- 
licher Ballast  bei  Seite  geworfen.  Wie  haben  wir  uns  unter 
diesen  Umständen  die  Entstehung  einer  evangelischen  Ethik  histo- 
risch zu  erklären?  Zunächst  war  em  die  erwachende  Reflexion, 
welche  wie  in  allen  ähnlichen  Fallen  selbst  die  verwandten 
Gebiete  zu  untci'scheiden .  die  Gesichtspunkte  zu  ordnen,  das 
Gleichartige  zu  verknüpfen  unternahm,  um  dann  in  dem  Ge- 
theilten  wieder  eine  innere  Eintracht  nachzuweisen.  Gewisse 
ethische  Grundlinien  wai'en  leicht  gegeben  und  liessen  sich 
vervollständigen  und  weiter  verfolgen.  Noch  dringender  aber 
wirkte  ein  zweiter  praktischer  Grund.  I)a.s  ganze  Leben  war 
andci-s  geworden.  Die  persönliche  Frömmigkeit  sah  sich  von 
zahlreichen  Observanzen  loi^cesprochen ,  die  gemeinschaftbil- 
dondo  Tendenz  der  neuen  Kirche  aber  zu  gesteigerter  Thä- 
tigkeit  aufgefordert;  aus  neuen  Freiheiten  ergaben  sich  neue 
Pflichten,  denn  Maus  und  Familie,  bürgerliche  und  kirch- 
liche Gesellschaft  erheischten  eine  andere  Werth Schätzung  und 
Pflege,  Auf  die  Länge  durfte  dieses  Feld  nicht  unbebaut 
bleiben  noch  auch  einer  geordneten  Üegründung  und  ßeurthei- 
lung  entbehren.  Die  Praxis  ist  in  dieser  Beziehung  der  Theorie 
weit  vurangeeilt:  aber  auch  diese  letztere,  wenn  gleich  zögernd 
und  langsam  voi^ehend,  musstc  sich  des  für  sie  bereitliegenden 
Stoffes  allgemach  bemächtigen,  in  welcher  Form  aber,  hing  davon 
ah ,  ob  philosophLsche  Begriffe  oder  eigenthümlich  christliche 
Sätze  zum  Ausgangspunkt  gemacht  wurden.  —  Mit  der  refor- 
mirten  Richtung    verhielt   es  sich  darum  anders,    weil  sie  von 
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vom  hereilt  mehr  praktische  Zwecke  neben  den  lehrhaften  in 
sich  aufgenommen  hatte.  Auch  äiese  Confexäion  hat  nicht  so- 
gleich eine  Sittenlehre  producirt,  d^gen  hat  sie  dieses  Studium, 
nachdem  es  eröffnet  war,  mit  grösserer  Energie  und  Stetigkeit 
als  die  Lutherische  fortgeführt. 

Ueber   Amsdorfs    Acusüerun;;  s.  Scltwarz,    Theol.   Stud.    und 
Kiit.  1863,  H.  1. 


Dritt«»  Kapitel. 

Krstü  Entwürfe  einer  Ethik. 

§  22.     Mclanchthons  Anfänge. 

Nach  dem  unvermeidlichen  Bnich  mit  der  Schola-stik  cr- 
klürt  sich  die  theilwoiüe  WifKleraufuahme  philosophischer  Studien 
im  Lutbei'thum  zunächst  aus  dem  Lehensgange  Melanchthons, 
de.s  humanistisch  Gebildeten  und  zugleich  eines  Freundes  und 
Anwalts  sittlicher  liethiitigung  alles  Christcuthums.  Mit  der 
Philosophie  verband  ihn  sein  Interesse  an  der  Metliodc  aller 
Wissenschaft,  mit  der  Ethik  seine  nioiBlische  praktische  Natur. 
„Das  grös.sto  Uebel  ist  eine  schlecht  unterrichtete  Theologie", 
die  darum  in  die  Irre  gerathen  mu.-<s,  weil  sie  den  Beistand  der 
allgemeinen  Wissenschaft  verschmüht.  Ein  Wort  wie  dieses  kam 
ganz  aus  seinem  Herzen,  und  doch  hat  er  auch  in  dieser  Be- 
ziehung erst  nach  ornstlicheu  Schwankungen  .seinen  eigenen 
Oeist  gefunden.  In  der  Antrittsrede  von  ID18  wird  vor  den 
Verkehrtheiten  der  Philosophie  gewarnt,  aber  das  Studium  des 
durchaus  lehrhaFteu,  besonnenen  und  methodisch  klaren  Aristoleles 
empfohlen.  Wenige  Jahre  später  nennt  er  denselben  Ari.stoteies 
den  rixator  und  den  Anführer  der  Aftortheologie  und  spendet 
höchstens  dem  Cicero  ein  bescheidenes  Lob;  so  sehr  hatte  ihn 
inzwischeu  der  Eiufluss  Luthers  umgestimmt. 
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Wir  verweilen  einen  Augenblick  beiden  „Hypotyposen", 
wie  sie  1521  in  ihrer  ersten  Geatalt  Epoche  machten.  In  die- 
sem für  immer  denkwürdigen  Büchlein  regt  sich  der  Eifer  eines 
Jünglings,  welcher  das  Evangelium  von  allen  fremdartigen  Zu- 
thaten  mit  stürmischer  Hand  süubern  will.  Denn  es  fruchtet 
nicht,  über  Trinitüt  und  Menschwerdung  länger  zu  grübeln, 
das''hiesse  nur  eine  durch  Jahrhunderte  fortgesetzte  und  dennoch 
vergebliche  Arbeit  erneuern.  Erst  aus  der  Rede  von  Gesetz  und 
Evangelium,  von  Sünde,  Busse,  Olauhe  und  Gnade  ergiebt  sich 
da»  Wesen  des  Thristenthums,  aber  diese  Artikel  sollen  auch 
nach  ihrer  wahren  Bedeutung  und  Wirksamkeit  verstanden 
werden.  Im  Menschen  mus.t  ein  doppeltes  Vermögen,  das  eine 
de.-*  Erkennen»  das  andere  des  Affects,  unterschieden  werden,  von 
beiden  wird  der  Mensch  bewegt;  umsonst  haben  die  Scholastiker 
noch  ein  drittes  und  gar  nicht  nachweisbares  als  Willensfreiheit 
einschieben  wollen.  Zwar  die  Aussenseite  der  Handlungen  mag 
immerhin  einer  Wahl  und  Willkür  anheimfallen,  aber  die  inneren 
Motive  haben  wir  nicht  in  der  Gewalt,  noch  können  wir  nach 
Gefallen  das  eine  mit  dem  anderen  vertauschen.  Prägt  man 
nach  dem  ßestimmenden:  so  lüuft  alles  Geschehen  zuletzt  auf 
eine  einzige  göttliche  Causalitjtt  zurück,  ßie  Freiheit  Hillt  dahin, 
das  Geselz  liesteht  fort,  es  weist  zurück  auf  gewisse  der  Natur- 
ordnung selber  mitgegebene  Noimen:  Dens  colendus  est,  nemo 
laedendus  est,  poscit  humana  societos,  ut  omnibus  rebus  com- 
muniter  utamur,  während  e.s  .ii<-h  nach  Oben  als  göttliche  Legis- 
lation ausprägt;  erst  der  Geist  des  Evangeliums  macht  es  relativ 
erfüllbar.  Melanchthon  verwirft  wie  er  mus»  diö  Scheidung 
des  Gebotenen  von  dem  bloss  Angerathenen,  weil  die  Einheit 
der  sittlichen  Forderung  sich  mit  keiner  Stufenmoral  vertrage, 
aber,  fügt  er  hinzu,  man  soll  auch  das  sittliche  Gesetz  nicht 
entadeln  noch  in's  Materielle  herabziehen,  als  ob  die  evange- 
lische Armuth  auf  eine  Entblössung  von  allem  Besitz  hinaus- 
laufe. Und  mit  Nachdruck  wird  aus  2  Petr.  1,5 — 8  ein  Inbe- 
griff christlicher  Tugenden  hei^eleitet  mit  dem  Zusatz:  Summam 
hahes  universae  vitae  Chrislianae,  Hdem  cum  fructibus  suis. 

Auf  diesen  ei-sten  feurigen  Erguss  folgten  seit  l.'')25  die  be- 
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kannten  Retractationea  diedes  biegsamen  und  iuiniei'  an  »icli 
selbst  arbeitenden  Denkers,  die  Zurückweisung  des  Determinis- 
mus, die  entschiedene  Anerkennung  einer  büi^erlichen  Gerech- 
tigkeit, die  H ochse liKtzung  der  guten  Werke,  die  Henorhebung 
der  ethischen  Momente  in  der  Rechtfertigung  und  Heiligung  und 
endlich  seit  1535  aucii  der  Synergismus,  welcher  besagt,  was 
die  Griechen  stets  behauptet  hatten,  dass  der  Menscti  befähigt 
sei,  dem  Werke  der  Gnade  durch  eine  mitwirkende  Wülens- 
hewi^ung  entgegenzukommen.  Darin  liegt  ein  wohlbemessene.-* 
ZugestÜndniss  des  ])ogmatikers  an  den  Moralisten.  Auch  Ari- 
stoteles kommt  wieder  zu  Ehren,  seine  Begriffe  sind  werthvoll, 
sobald  sie  sich  mit  einer  ErkenntnLss  Christi  verbinden,  und 
hinter  der  Verwerfung  der  Philosophie  kann  sich  auch  eine 
falsche  Frömmigkeit  verbergen. 

AVeit  reichlicher  sind  die  ethischen  Bestandtheile  in  den  letK- 
ten  Äu.sgabeu  der  Loci  theologici  eingestreut,  wozu  stdion  die  aus- 
führliche llebandlung  des  Dekalogs  und  des  Vaterunser  fielegenheit 
gab.  Die  alte  Distinction  der  Todsünde  und  der  lasslichen  hat  Me- 
lanchthon  von  Anfang  an  bestritten,  indem  er  darauf  dringt, 
d&M  nicht  die  Grösse  und  Ausdehnung  der  Handlung,  .sondern 
deren  Beweggrund  «um  Maassstab  genommen  werde.  Der  Gott- 
entfremdete und  heidnisch  Gesinnte '  bringt  sein  sündhaftes 
Trachten  übei-all  mit,  sein  ganzes  Thun  wird  dadurch  todes- 
wiirdig  (Rom.  6,  23),  während  dem  Wiedei-geborenen  die  Sünde 
mehr  wie  eine  Schlacke  anhaftet,  so  da.ss  er  Verzeihung  hoffen 
darf,  weil  er  .selber  der  Verdammlichkeit  nicht  mehr  unterliegt 
(Rom.  8,  1).  Nicht  die  nackte  That,  erst  der  Thäter  bringt 
den  Unterschied  hervor.  Aehnlich  Calvin,  und  indem  -.idi 
Beide  zugleich  gegen  die  stoische  Gleichmacherei  der  Suutlen 
ver«idiren,  geben  sie  zu  erkennen,  dass  ihre  Kritik  da/u  dienen 
soll,  um  die  scholastische  Oberiliichlichkeit  auf)iude(,ken  nicht 
aber  um  den  Unterschied  leichterer  und  sch\seierer  Sunden 
überhaupt  hinwegzuräumen;  dieser  Lst  ja  auch  semein  Sinne 
nach  stets  wieder  aufgenommen  wonten.  Dass  jedoch  alle  Mtt 
liehen  Angelegenheiten  ihrer  Art  nach  und  ni(ht  stofflich  7U 
beurtheilen  seien,    von  diesem  ticdanken  mach!  Melanchthoii 
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auch  fernerhin  einen  glücklichen  Gebrauch.  Man  aoll  das  Kreuz 
und  die  Beschwerden  des  Lebens  nicht  wägen  wie  La.sten,  sie 
weisen  auf  das  grösste  sittliche  Uebel  zurütk  und  werden  da- 
durch doppelt  drückend,  aber  auch  forderlich  und  fruchtbar  als 
Erziehungsmittel;  Geduld  und  Ei^ebung,  nicht  willkürliche  Ab- 
todtung  machen  sie  erträglich.  Die  Tugend  will  gelernt  und 
geübt  sein,  auch  das  bürgerliche  Leben  bietet  einen  wichtigen 
Schauplatz,  und  die  heilsamen  Einrichtungen  des  Staats  dienen 
zur  Pflege  wie  der  Gotteserkenutniss  so  des  pflichtmässigen  Be- 
tragens. Die  Scheu  vor  dem  Aergeriiiiä  darf  Niemand  von  der 
Ausführung  des  moralisch  Notbwendigen  abhalten,  nm-  innerhalb 
der  Grenzen  der  Pflicht  kann  nach  Anleitung  des  Paulus  eine 
Schonung  des  Nächsten  geboten  sein.  Endlicli  werden  wir  auch 
über  das  Recht  und  den  Umfang  der  Freiheit  genauer  unter- 
richtet; liOssprechung  von  den  Banden  der  Satzung,  Ueber- 
windung  aller  particularen  Schranken,  Erhebung  über  die  Noth 
der  Welt  sind  nur  Entfaltungen  und  Formen  christlicher  Freiheit; 
die  Religion  ist  gegeben,  wir  aber  besitzen  die  Vollmacht,  ihre 
ganze  Aussoiiseite  nach  eigenem  Ermessen  zu  gestalten.  Don 
Schluss  des  Ganzen  bildeu  die  Abschnitte  von  der  Obrigkeit 
und  Politik,  der  kirchlichen  Caeriinonie  und  dem  Eherecht. 

Durch  Zusammenstellung  dieser  Bestandtheile  würde  sich 
schon  aus  den  Loci  theologici  eine  Art  von  theologischer  Sitten- 
lehre gewinnen  lassen,  aber  eine  solche  Arbeit  hat  Melanch- 
thon  nicht  unternommen.  Dagegen  ent.'tchloss  er  sich,  nachdem 
er  seit  1538  den  Aristotele.i  mit  neuem  Vertrauen  in  die 
Hand  genommen,  zu  einer  philosophischen  Grundlegung,  und 
indem  er  dabei  von  den  Begriffen  des  höchsten  Gutes,  der  Tugend 
und  des  Gesetzes  ausging,  wollte  er  aucli  die  Pfoiie  der  christ- 
lichen Lebensanschauung  erschlie.s.sen. 

Ausser  G  all  es  bekaiintein  Werk  vgl.  lies.  Schwarz,  Melaiirli- 
thuii  imd  seine  Scliüler  als  Kthikcr,  Stud.  u.  Krit.  1853,  II.  1  und 
derselbe,  Melaiirli  thon's  Kntwiirf  zu  den  lly polypösen ,  eliendas. 
1855  S.  75ff. 

ßpkfinnt  ist  M  elancli  thuiis  Aussprui'h:  Omnino  Iliaa  malorum 
eA  iiicmdita  tiieolugia,  ent  eiiim  cuiifii^Hucn  dnctriiin,  C.  Ki'f.  XI,  p.  2TK 
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Luther  erbat  im  Sept.  1518  von  Spalatin,  dasa  die  Vorloäiing  über 
Aristoteles'  Ethik  für  die  Theologen  nnd  für  den  Zweck  der  Promotion 
nicht  mehr  obligatorisch  sein  sollte,  —  ut  ethica  lectio,  cum  sit  plane 
ad  theologiam  lupus  ad  agnum,  per  mitte  re  tu  r  libera,  acilicet  quibns- 
cunque  liberet  audienda,  salvo  non  minus  promotionis  beneficio.  Nur 
die  Disciplin  der  Dialektik  sollte  stehen  bleiben. 

Die  Hypotyposen  erster  Gestalt  s.  in  C.  Ref.  XXI,  p.  124 :  De  con- 
siliis  p.  181,  De  üdei  efficacia  p.  148  De  vi  legis.  Aus  der  letzten 
Ausgabe  der  Loci  theologici  ibid.  p.  ftI6:  De  discriniiDe  peccati  mor- 
talis  et  venialis,  ferner  p.  934  De  ealamitatibus  et  de  cruce  et  de  veris 
eonsolfttionibus,  p.  984  De  magistratibus  civilibus,  p.  1026  De  mortifi- 
catiooe  carnis,  p.  1029  De  scandalo,  p.  1037  De  libertate  christiaiia, 
p.  1052  De  cunjugio.  Calvins  Meinung  über  die  p.  venialia  in  dessen 
Instit.  III,  cp.  4,  §  28.  Qanm  lamen  assidue  peccatnni  veniale 
in  ore  habeant  (scholastid) ,  nondum  alterum  ab  altero  discernere  po- 
tuerunt,  nisi  qnod  impietatem  et  immunditiem  cordis  p.  veniale  fad- 
unt.  Nns  autem,  quod  seriptura  ju»:tl  et  tnjusti  regula  ilocet,  peccati 
stipendinm  pronuntiamus  esse  mortem. 


§  23.  Melanchtlionx  |)Iiilosoplii.sclic  Skizzon. 
Die  Moralphilosopliio,  sagt  Melaiichtlion,  imtrilTt  den- 
jenigei)  Thoil  de«  göttlichen  (io.'<et7,cs,  welcher  die  „üusworen" 
Handlungen  zu  regeln  bat.  Evangelium,  (iottei^e.setz  und  Philo- 
sophie dürfe»  nicht  vermischt  werden,  wa,i  unheilvolle  Ver- 
irruugen  eraeugen  wördo,  .sie  beistehen  nelicn  eiuander,  jede  in 
ihrem  eigenen  Gebiet.  Das  Evangelium  ist  verzeihender  Art, 
von  ihin.und  von  der  göttlich  olTenbartcii  Versöhnung  und  Sünden- 
vergebung hat  die  Vornuiift  nichtf  gewun.st;  näher  Jag  ihr  das 
Ciesetz,  und  die  Ordnung  der  Natur  ist  selher  nur  ein  ßestand- 
theii  der  göttlichen  Verfügung.  Wäre  die  menschliche  Naiur 
unvei-sehrt  geblieben:  so  würdi'  au.t  ihr  da«  göttliche  Eben- 
bild weit  heller  her>'orleucl]ten  Dennoch  aber  besitzt  der 
(leist  immer  noch  ein  \Vis.»en  um  d.is  Gute  und  dessen  Ge- 
gentheil  da.s  Schimpfliche,  aKo  auch  eme  Ähnung  der  höchsten 
Weisheit;  auf  diese  Erkeiintnis.>  hat  die  Moralphüosophie  ihre 
HegrilTe  und  Folgerungen  gegnindot  Sic  vcnlicnt  ein  holies 
[.ob,  es  kann  nicht  unerlaubt  seni.  suh  ihrer  zu  bedienen,  nach- 
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dem  Paulus  dem  natürlichen  Gesetz  wie  dem  positiven  eine  pS- 
dügogisfhe  Wichtigkeit  beigelegt,  Kicht  zu  befehlen  ist  ihr  Amt. 
vielmehr  will  sie  ihre  Forderungen  durch  einen  gründlichen 
Lehrzusanimeuhang  erlHutcni  und  annelimlicli  machen.  Mit  Ihrer 
Hülfe  sind  die  Sitten  gemildert  worden,  und  wie  sie  dem  Rechts- 
kundigen unentbehrlich  ist;  so  muss  auch  der  Theologe,  so  oft 
er  den  Werth  und  die  Nothwondigkeit  büi^rlicher  Einrichtungen, 
die  Grundlagen  der  Verwattun«  und  Herrschaft  zu  untersuchen 
hat,  auf  sie  zurückgehen. 

Nach  dieser  allgemeinen  Begründung  wird  der  Hegriff  des 
höchsten  Guts  erwogen;  al)er  gerade  dieser  darf  nicht  so  bleiben, 
und  die  .Schwankungen  und  Widersprüche  der  alten  Philosophie 
beweisen  nur  eine  suchende,  keine  ausreichende  Vernunftthätig- 
keit.  üas  Christenthum  lenkt  alle  Lebenszwecke  auf  ein  letztes 
Ziel;  der  Mensch  gehört  nicht  sich  selber  an,  erst  in  der  Ver- 
bindung mit  Gott  findet  er  den  Stempel  seines  Wesens  wietler, 
ei-st  aus  der  fiotteslicbe  soll  er  die  wahren  Beweggründe  seines 
Handelns  schöpfen.  Ein  religiöses  Princip  tritt  an  die  Stelle 
der  rationalen  Selbstbestimmung.  Dessenungeachtet  behalten 
die  Aristotelischen  Definitionen  von  der  Tugend  als  dem  Habitus, 
qut  inclinat  ad  obediendum  rectae  rationi,  und  von  Ihrer  Mittel- 
miissigkeit  (mediocritas)  ihre  Brauchbarkeit,  und  die  Affecte  hat 
Aristoteles  richtiger  heurtheilt  als  die  Stoiker,  die  Anhänger  der 
Apathie. 

Im  zweiten  Theil  kommt- es  darauf  an,,  eine  bestimmte 
Tugendrichtung  an  die  Spitze  zu  stellen,  und  da  die  Alten 
von  den  Geboten  der  ersten  Tafel,  von  Gottesfurcht  und  Glaube 
keine  Kenutniss  hatten:  so  kann  dies  nur  die  Gerechtigkeit 
sein;  sie  ist  der  InbegrilT  der  Nächstenpfliclit  und  die  Ver- 
walterin der  bürgerlichen  Gemeinschaft..  Aber  sie  ist  eine  weit- 
schichtige Grösse,  natürliches  und  positives  Recht  und  Billigkeit 
sind  ihr  untei^eordnet.  Obliegenheiten  der  Machthaber,  will- 
kürliche und  unwillkürliche  Vergebungen,  Schranken  des  Er- 
laubten, Sünden  der  Unwissenheit  werden  vom  Schriftsteller 
herbeigezogen,  und  zuletzt  folgen  noch  einige  Streitfragen,  welche 
den  Leser  ganz  auf  <hn  historisch  kirchlichen  Schauplatz  vereetzen. 
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Phil.  Melanchthonis  Philosopliiae  inoralis   Hbri  duo,   zuerst  1538, 
in  späteren  Aufgaben  vielfaeh    verändert.     Corp.  Ref.  XVI,  p.  22  sqq. 

—  Pliilosuphiii  moralis  est  pars  illa  legis  divinae,  quae  de  externis 
actionibiis  praecipit.  Absiclitlich  aägt  der  Verfasser  exterois,  weil  er 
die  Hervorbringung  der  inneren  sittlichen  Antriebe  der  Philosophie 
überhaupt  nicht  zuerkennen  will.  —  Haec  est  enini  soJida  et  praecipua 
laus  philosophiae  moralis,  intelligere  qiiod  vere  ait  pars  legis  dJvinae 
et  ut  Paulus  inqnit  Rom.  1,  32  Jus  Dci.  —  Magna  dignitas  est  ho- 
minis, quod  meiites  humanae  sunt  velut  speculnm,  in  quo  fulget  sa- 
pientia  Dei,  videllcet  sapientia  legis.  Nam  praecipue  Deus  per  hominem 
voluit  innotescere.  Magna  igitur  laus  est  philosophiae  moralis,  quod 
est  pars  legis   divinae  et  sapientia  Dei,    etiarasi  non  est  evangelium. 

—  Am  Schlüsse  werden  einige  Controversen  aufgestellt,  z.  B.  die  uns 
wohlbekannte  von  der  Zulässigkeit  des  Tyrannenmordes,  sodann  über 
den  Angriff  Constantin's  des  Grossen  gegen  Licinius,  welcher  sein 
College  und  Anverwandter,  aber  auch  Verfolger  der  Christen  war,  über 
die  von  Bonifacius  VIII  anmasslicli  behauptete  politische  Oberhoheit  neben 
der  kirchlichen,  über  das  Recht  der  Gewissensgrunde  gegenüber  der 
AnctoritSt.  Der  Name  peccatum  mortale  ist  hier  beibehalten;  specielle 
Tugenden  wie  Dankbarkeit,  Wohlthätigkeit,  Freundschaft  finden  kurze 
Erw&hnung. 


§  24.     Fortsctxuiig. 

Nach  dieser  ersten  nur  lose  üuHammeiihängenden  Skizze  hat 
Melanchtlion  in  einer  zweiten  Hoarlicitung  daa  Verhiiltniss  der 
Moral  phil O.SO phie  zur  christlichen  Sittenlehre  klarer  in'»  Auge 
gefa-i-iit. 

Man  soll  die  Lehre  von  den  Tugenden  nicht  lediglich  auf 
den  praktischen  Nutzen  ansehen,  sie  hat  eine  höhere  Wahrheit; 
denn  sie  lits.'it  uns  auf  da.s  Dasein  eines  Gottes  schliesseu,  wel- 
cher sich  als  der  heilige  und  gnädige  Ordner  der  Dinge,  als 
Richter  und  Vei^elter  der  „äusseren"  Handlungsweise  der  Men- 
schen bezeugt  hat.  Allein  die  menschliche  Schwäche  war  so 
gross,  dass  eben  diese  Regel  doch  wieder  übertreten  und  frevel- 
haft geschädigt  wurde;  daher  bedurfte  der  ^Ien.sch  noch  eines 
anderen  stärkeren  und  der  Philosophie  unbekannten  Beistandes. 
Oefietz  und  Evangelium  machen  einander  nicht  entbehrlich,  aber 
sie   beleuchten  sich  gegenseitig,   und  wa.s  die  Tugendlehre  dar- 
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bietet,  gshurt  auf  die  Seite  des  ei-steren.  Daher  ist  die  Moral- 
philo.iophie  eine  Erläuterung  des  Naturgesetze»  battehend 
auM  Begriffen,  PolgeniDgen  und  Voi-schrifteu  und  übereinstimmend 
mit  dem  Dekalog,  soweit  derselbe  den  sichtbaren  Lebenswandel 
betrifft-  Ihr  Nnt7.en  kann  n  lit  /weif  lliaft  sein,  wie  sollten 
wir  eine  Wissenschaft  \orschn  hen  i  welcher  Gott  zu  uns 
spricht!  —  es  wiire  barh  ii  h  uil  i  ilankbar  zugleich.  Rrst 
wer  sich  in  ihi'e  Detinitii  i  nn  I  The  lungen  einweihen  lässt, 
wird  zur  Bildung  einer  e\a  gel  hen  S  ttenlehre  vorbereitet  sein. 
Die  Offenbarung  lehrt,  djiss  der  Mensch  Kum  Bilde  und  zur 
Aehnlichkelt  Gottes  geschaffen  sei,  sie  macht  also  Gott  selber 
zum  höchsten  Gut,  die  Philosophie  findet  es  in  der  Tugend, 
sofern  sie  den  Willen  geneigt  macht,  der  richtigen  Vernunft  zu 
gehorchen.  Erwägen  wir  jedoch,  daas  die  Vernunft  in  der  An- 
erkennung des  Naturgesetzes  ihre  eigene  Befrie<ligung  sucht,  und 
nehmen  wir  hinzu,  dass  das  Gewissen  von  jeher  durch  Hin- 
weisung^  auf  einen  Rächer  und  Richter  die  Gemitther  erschüttert 
hat:  dann  dürfen  wir  sagen,  dji.s.s  da-s  christliche  Princip  in  der 
philosophischen  Vorbereitung  schon  angezeigt  sei;  und  die  Tu- 
gend erscheint  alsdann  als  der  Habitus,  welcher  den  Willen 
nöthigt,  sich  dem  richtigen  Urtheil  fortdauernd  um  Gottes- 
willen zu  unterwerfen,  ihm  Dank  zu  .sagen,  seinen  Namen  zu 
verkündigen.  Es  ist  richtig,  das«  die  gottgefälligen  Motive  erst 
mit  Hülfe  des  h.  Geistes  in  uns  wirksam  werden,  aber  unthätig 
verhalten  wir  uns  darum  noch  nicht;  trotz  aller  Sünde  ist  die 
Willensfreiheit  soweit  vorhanden,  um  Verbrechen  zu  meiden, 
Werke  der  Disciplin  zu  üben,  die  Stimme  des  Gewis.sens  zu 
vernehmen,  ja  sogar  um  einem  von  Christus  aasgehenden  An- 
triebe Folge  zu  leisten.  Wahngebilde  des  Fatums  werden  aus- 
gcschloäson.  Die  philasophischen  Begriffe  des  höchsten  Guts,  der 
Tugend  und  Freiheit  ]as.sen  sich  also  auch  cbristlich  verwerthen. 
Wir  übei^ehon  die  abermalige  kritische  Vergleichung  der  Epi- 
kurälschen,  stoischen  und  Aristotelischen  Begriffe.  Der  zweite 
Theil  der  Abhandlung  ist  gleichfalls  dem  Wesen  der  Gerechtig- 
keit, ihren  Mitteln,  Obliegenheiten  und  Anwendungen  auf  bürger- 
liches und  kirchliches  Leben  gewidmet. 
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Heide  Entwürfe  sind  mit  frischem  Muthe  und  theilweise  in 
lebhafter  Rede  niedergeschrieben.  Der  Geist  des  Verfassern  ver- 
rSth  sich  In  der  Leichtigkeit  der  Dialektik  und  in  der  AVohl- 
gefälligkeit  der  von  ihm  angenommenen  llebergänge  und  Ver- 
knüpfungen. Besonderw  in  der  zweiten  Schrift  hat  er  den  christ- 
lichen Standpunkt,  den  er  ei'st  gewinnen  will,  gleich  Anfangs 
mitgesetzt:  darum  wi^  er  es,  mit  geringen  Modificationen  den 
einfachen  rationalen  Tiigeudbegritf  der  Alten  auf  die  christliche 
Seite  hinübei'zuziehen,  wobei  jedoch  das  Moment  einer  verän- 
derten Selbst-  nod  Willensbestimmung  vernachlilssigt  ist.  Auch 
wird  nicht  klar,  wie  sich  die  „Aeusseriichkeit"  oder  die  Disci- 
plin,  in  welcher  da.s  Handeln  als  solches  besteht,  zu  den  Be- 
weggründen verhalten  soll.  Auf  solche  Weise  wird  die  Auf- 
gabe erleichtert,  aber  sie  wird  auch  anfechtbar,  da  sich  das  von 
ihm  verbundene  doch  wieder  als  unverbunden  darstellt.  Allein 
Melanchthon  ist  im  Recht,  wenn  er  an  die  innere  Ver- 
wandtschaft dessen,  was  unter  dem  Namen  des  Guten  die  Mensch- 
heit bewegt  hat,  glaubt,  wenn  er  das  Wissen  um  den  sittlichen 
Ocgensatz  auf  einen  tiefsten  Leben.-igrund  ziiriickfülirt,  und  wenn 
er  endlich  das  Studium  der  moralphilosophischen  Begriffe  als 
unentbehrliches  Erkcnntnissmittel  den  Zeitgenossen  empfiehlt. 
Die  Benutzung  von  (ieselz  und  Evangelium  als  den  beiden  grossen 
Oeistesmiichteu  war  ihm  längst  gcläulig.  Bei  der  ersten  höchst 
geringschiiticigon  Behandlung  des  Aristoteles  konnte  er  als  ge- 
reifter Mann  nicht  stehen  bleiben,  auf  die  Verwerfung  musste 
eine  friedliche  und  sogar  hochachtende  Handreichung  folgen. 
Blicken  wir  auf  ähnliche  Versuche  der  ersten  Jahrhunderte  und 
zugleich  auf  die  Scholastik  zurück:  so  haben  wir  jetzt  ein  Drittas 
und  ganz  Anderes  vor  Augen,  und  die  Reformation  zeigt  .sich 
als  gros.se  Lehrerin. 

Ausser  diesen  systematisch  zusammenhängenden  Studien 
hat  Melanchthon  noch  eine  Menge  von  Einzelheiton  in's  Auge 
gefasst.  Die  von  ihm  gesammelten  und  kurz  erläuterten  Kapitel 
der  überlieferten  Kirchenlelire  enthalten  viel  Moralisches  und 
gleichen  in  ihrer  bunten  Menge  einem  Trümmerhaufen,  welchen 
der  zusammenbrechende  Bau  des  scholaxtisclien  System«  zurück- 
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gelassen  hatte.     I>lc  meiste  Ausxeichiiung   verdient  Mie  wohler- 
wogene und  duiThau-s  praktische  Definition  dos  Gewissens. 

Phil.  Mel.  Klhicftc  ductrinac  elcmentoruni  libri  duo,  zuerst  lö.W. 
C.  Ref.  XVI,  p.  107.  Sint  »emper  in  coiispectu  hae  qu&toor  causne. 
propter  quas  ncccssaria  est  virtiitom  cognitio:  1,  quia  eanim  [lolitja 
tcstimonium  est  quod  sit  Dens,  ~  2, -quia  docet,  qualis  sit  Deus. 
Cum  eniin  discerniinus  honesta  et  turpia,  intclligimus  Deum  esse  sapi- 
enlem,  liberom,  veracem,  justnm.  bcncficiim,  castiim,  misericordcm,  — 
8.  quia  testimoninm  est  de  Dei  judicio.  —  Cum  has  trM  causas  do 
l)eo  consideraveris  in  doctrina  do  virtatibos,  tunc  et  quarta  accedat. 
qnia  sit  norma  vitae  hominum  in  actionibus  externix  seu  in  disciplina. 
—  Die  Definition  der  Mural pbilosophie  lautet  p.  167:  Est  explicatio 
legis  naturae  deraonstratjones  ordine  in  arlibus  iisitato  coUigens,  quan- 
tum  ratio  judicare  potcst,  quarnm  conclusiones  sunt  definitione»  vir- 
lutiim  seu  praeccpta  de  regcnda  disciplina  in  omnibus  hominibus  con- 
gruentia  cum  decalngo,  quatenus  de  externa  disciplina  concionatur. 
Ein  Widerspruch  der  philosophischen  Tugendlehre  mit  dem  Kvangeliam 
kann  nur  von  denen  behauptet  werden ,  welche  die  Natur  und  Be- 
stimmung beider  verkennen  oder  der  ersten  etwas  zumuthen,  was  sie 
nicht  zu  leisten  vermag.  Kas  utilitätes  contcmncrc  magna  barbaries 
est,  in  qua  mnlta  insunt  vitia.  Duinje  omnis  honestarum  artium  con- 
temptus  contumelia  est  adversus  Deum,  qui  luce  artium  genus  huroa- 
num  ornavit.  et  quidem  haec  m oral ia  doctrina.  cum  iocorrupte  traditur. 
est  sapientia  eongruens  cum  mente  divina  fp.  170).  (ileich  darauf 
heisst  es:  Vera  lux  rationis  in  homine  insita  naturae  congruit  cum  lege 
Dei,  sed  nunc  in  hac  caligine  obscurior  est  Dei  notitia  et  mullis  du- 
bitationibus  turhatur.  Bei  einer  so  ungeßhren  Bezeichnunj;  dieses 
Mangels  hatte  es  der  Verfasser  in  der  Hand,  die  Anwendbarkeit  der 
philosophischen  Lchrweise  für  den  christlichen  Zweck  in  seiner  Weise 
zu  begrenzen  und  zu  beherrschen.  Auch  die  Definitionen  der  Tugend 
lauten  ungleich,  vgl.  p.  183:  virtus  est  habitus  inclinans  voluntatcm 
ad  obediendum  rectae  rationi,  und  p.  209:  Virtus  est  obedientia  vo- 
luntatis  et  caeterarura  viriuro  eongruens  cum  lege,  quam  et  indidit 
Deus  hominibüs  in  creatione  et  postea  manifestis  testimoniis  in  eccle- 
«ia  repetivit.  Im  zweiten  Tlieil  De  justitia  werden  wieder  allerhand 
Streitfragen  über  Wucher,  Contract,  Kauf,  Wicilererstattung,  gleichsam 
Reste  der  Casuistik,  eingeschaltet. 

Aus  dem  Appendix  11,  C,  Kef.  XXI.  p.  1075:  Definitiones  mnlta- 
rum  appellatiununi,  quarum  in  ccclesia  usus  est,  entnehmen  wir  die 
oft  wiederholte  and  bis  in  die  neuere  Zeit'  als  brauchbar  anerkannte 
Erklärung  des  Gewissens  p.  1083:  Conscientia  est  Syllogismus  practlcus 
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in  intellectn,  in  quo  major  propositio  est  lex  Dei  seu  quodcunque  ver-, 
bum  Dci  nobis  aliquid  praecipiens.  Minor  vero  et  cojiclnsio  sunt  appli- 
eatio  approbans  recte  factum  vel  conde.mnans  delictum,  quam  appro- 
bationem  in  corde  sequitur  laetitia  et  condemnationem  dolor  natarali 
ordine  saucito  a  Deo,  qni  vult  in  creatara  rationali  banc  noütiam  sui 
jndicii  esse  et  executionem  accedere,  ut  sit  testitnonium  de  ipso  osten- 
dens,  esse  Deam  et  praecipere  justa  et  prohibere  injusta  et  puniro. 
Den  anderen  Namen  synteresis,  welcbeQ  spätere  Protestanten  wieder 
aufnahmen,  finde  ich  bei  Melanchthon  nicht  vor.  Dagegen  werden 
definirt:  Timor  servilis  et  filialis,  patientia,  affectus,  dolor,  laetitia, 
odium,  amor,  Ira,  gloria,  superbia,  humilitas,  modestia,  mendacium, 
bonnm  creatam  et  increatum,  malem  naturale,  raorale,  poenalc,  und 
Anderes  von  scholastischem  Andenken,  was  Melanehthon  nicht 
vcrarWten  konnte,  aber  auch  nicht  unbeachtet  lassen  wollte.  Vom 
Gewissen  spricht  Luther  mehrfach  wie  von  dem  ewigen  Ding,  dan 
nimmermehr  stirbt  und  das  jedem  Rechte  vorangeht  und  selbst  dann. 
wenn  dieses  hinföllig  wird,  zu  gelten  fortfährt)  Ausführlicher  Calvini 
Instit.  III,  19,  §  If).  16.  Calvin  hat  das  Gewissen  durchaus  religiüs 
verstanden.  Zwei  Welten  leben  im  Menschen,  jede  mit  ihrer  Herr- 
schaft und  ihrem  Gesetz;  der  einen  ist  die  Richtung  auf  Gott,  das 
Wissen  um  ihn  und  sein  hüchstes  Urtheil,  der  andern  das  wcttlicho 
Wissen  sammt  der  Werkthfitigkeit  eingepflanzt.  So  unterscheiden 
sich  conscientia  und  scientia.  Nam  sicuti  quum  mente  intelligentiaque 
faomines  apprehcndont  reruni  notitiam.  e\  eo  dicnntur  scire,  unde  et 
scientiae  nomen  dncitur:  tta  quum  sensum  habent  divini  judicÜ 
quasi  sibi  adjunctum  testem,  qui  sua  peccata  eos  occultare  non  sinit, 
quin,  ad  jndicis  tribunal  rei  pcrtrahantur,  sensus  ille  vocatur  coa- 
Gcientia.  Est  enim  inter  Deum  et  hominem  medinm.  —  —  Itaque 
sicut  opera  respectum  ad  homines  habent,  ita  conscientia  ad  Deum 
referlur,  ut  conscientia  bona  nihil  aliud  sit  quam  interior  cordis  in- 
tegritas. 


§  25.     Nächste  Nachfolger. 

Melanehthon  hat  gethan,  .was  er  vermochte,  seine  Arbeiten 
genauer  angesehen  eröffnen  eine  doppelte  Möglichkeit.  Die  Loci 
thcolt^ci  als  Dogmatil,  waren  ethisch  genug  gedacht,  um  nach 
dieser  Seite  weitere  Studien  zu  veranlassen,  die  zuletzt  eine 
selbständigi'  Behandlung  beauspnichten ,  die  Moralphilosophie 
chriitllieli    genug,    um  zu  einer  hcstiuimtereii  theologischen  Ge- 
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stftitung  aiirxul'ordern.  Das  allijemeiuc  Tliema  iHutetü  dahin, 
daKs  aus  dem  evangeüscheD  Glauben  uiul  eR*t  aus  ihm  ein  gott- 
geliilligoii  christliches  Handclu  hervoi^elien  werde;  bei  der  Aus- 
führung aber  kam  es  darauf  an,  i>b  das  Letztere  aus  dem  Olaubeus- 
princip  unmittelbar  entspringend  erscheinen  sollte,  oder  ob  an- 
genommen wurde,  daxs  die  sittliclie  13ethätigung  schon  durch 
gewisse  gemeingültige  moraiisehe  Axiome  angezeigt  sei;  hier  wie 
dort  ergab  sich  ein  andei-er -Au^ngspunkt ;  es  fragte  «ich  also 
uocli,  ob  die  philosophische  oder  die  theologische  Begründung 
schärfer  /.ii  fassen  und  weiter  zu  verfolgen  sei.  Alethodische 
(,'onsequenz  wiid  Niemand  von  diesem  Zeitalter  erwarten,  dagegen 
lässt  sich  voraussehen,  dass  die  Bildung  der  ethischen  Literatur 
auf  ungleichen  Wegen  vor  sich  gehen  und  sich  eines  breiteren 
Raumes  bedienen  werde,  als  die  Dogmatik  ihn  damals  erheischte. 
Die  ersten  Versuche  fallen  natürlich  an^ugerisch  aus.  David 
Chyiräus,  wohl  bekannt  durch  seine  historische  und  philosophische 
Bildung  sowie  als  Theilnehmer  am  Concordienwerk,  verfas-tte 
1555  Lebensregeln  und  Beschreibungen- der  Tugenden  im  Ad- 
schluss  an  den  Dekalog,  —  es  war  aber  nur  eine  farblose  Skizze. 
Wenig  später  IMü  lieforte  der  Däne  Nikolaus  llemmiug  e'n 
„Enchiridton",  welchem  schon  mehr  Material  einverleibt  ist.  In 
Einem  Punkt  trifft  Ilemming  mit  Melanchthon  durchaus 
zusammen;  er  vindicirt  wie  dieser  dem  Satui'gesetz  eine  sitt- 
liche Bedeutung.  Mit  dem  Gewissen,  sagt  er,  *sei  dem  Menschen- 
geiste eine  Kenntuiss  der  Normen  und  Folgerungen  eingeflösst, 
nach  welchen  die  Vornunft  das  l^ben  zu  verwalten  hat,  damit 
er  das  Gute  verstehen,  wollen,  wählen  und  ausüben  lerne;  dem 
Gewissen  wird  also  eine  bestimmende  nicht  bloss  bezeugende 
und  vergoltende  Wirk.samkcit  beigemessen,  ein  Sittliches  ist 
immer  schon  vorhanden,  und  nur  die  volle  Vej-wirklichung  des 
Guten  kann  der  Offenbarung  anheimfallen.  Nach  altkirchlicher 
Bezeichnung  sind  Theorie  und  Praxis,  richtiges  Denken  und 
Thun  (recte  scutirc  und  recte  agei'e)  die  natürlichen  Bestand- 
.  theile  der  Religion.  Daher  wird  zunächst  das  Gottesreich  aus 
diesen  beiden  Factoren  aufgerichtet  und  nachgewiesen,  wie  der 
sittlich    verantwortliche   aber   schuldig  gewordene  Mensch   vom 
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Gebote  angeklagt,  vom  Evangelium  getröstet,  gerechtfertigt  und 
auf  den  Weg  der  Besserung  geleitet  wird.  Der  zweite  Theil  zeigt 
die  Früelite  dieser  Erneuerung;  Frömmigkeit  und  Werkthätigkeit 
entwickeln  sich  unter  Herrschaft  des  christlichen  Gesetzes,  und 
im  dritten  Tiieii  tritt  die  Kirche  aia  besondere  auf  Bekeuntni^s, 
Lehre,  Gebet  und  Bundeszeichen  gegründete  Anstalt  auf  den 
Schauplatz.  An  ihr  hängt  der  geistliche  Beruf,  von  ihr  aus 
werden  nicht  nur  Cultusordnung  und  Caerimonie  geregelt,  sondern 
auch  die  Gebiete  des  PHichtmässigen  und  des  Erlaubten  über- 
sehen und  die  Kräfte  bezeichnet,  welche  auch  Kreuz  und  Aeiger- 
niss  innerhalb  der  Gemeinschaft  erträglich  machen,  bis  zuletzt 
noch  der  weltliche  und  bürgerliche  Lebenskreis  mit  seinen  Schutz- 
und  Erhaltungsmitteln  als  Obrigkeit^  Strafrecht,  Dienstverhältniss, 
Tlausstand  und  Ehe  sich  ei'schliesst.  Moralische  Incidenzpunktc 
Hessen  sich  überall  einflechten,  im  Ganzen  aber  tritt  das  Luthe- 
risch-Eigenthümliche  nur  wenig  in  den  Vordergrund.  Ein  Dritter, 
Victorin  Strigel,  hat  sich,  wie  er  Melanchthons  Loci  commcn- 
tirte,  in  allen  Streitfragen,  namenilich  in  der  Anerkennung  eines 
selbst  von  der  Erbsünde  nicht  vernichteten  sittlichen  Vermögens 
diesem  Meister  angeschlossen.  Er  war  ganz  eigentlich  ein  Scliul- 
theologe  von  praktischem  Verstünde  und  von  Philippistischer 
Auflassung  des  Heilsweges,  die  Schonung  der  anthropologisch- 
ethischen  Fähigkeiten  war  ihm  natürlich.  Seine  „Epitome"  von 
1582  ist  bei  geringer  Originalität  als  fassliches  Unterrichtsbuch 
lauge  Zeit  in  Ausehen  geblieben;  sie  umfasst  eine  auf  den  Dc- 
kalog  basiile  Tugendlehre,  welcher  die  philosophischen  Grund- 
bestimmtvngen  als  Vorstufe  dienen. 

D.  Chytraei  Regulae  vitae  seu  virtutum  descriptiooes  in  praecepta 
decalogi  distribntae  Ihbb,  von  Uelanchthon  heurtheilt  C.  Ref.  VIII,  422, 
X,  678. 

riicol.  Hemmingii  EnchirJdion  tbeologicum  praecipua  verae  religionis 
capita  breviter  et  simpliciter  explicata  contiiiens,  1557,  woselbst  gesagt 
wird:  Lex  naturae  est  dlvinitus  impressa  mentibns  horoinum  notitia 
certa  principiorum  et  aclionis  atqiie  conclusionam  ex  istis  principiia 
demoiistratarum  proprio  ßni  boininis  coiigrueutium ,  quas  ex  priiicipüs  ' 
iiei;essaria  conse(|ucnlJa  ad  liumaiiae  vitae  giiberuatioiicm  exstruit  ratio, 
iit   homo    eit    ijuae    sunt    cognoscat,    vclit,    eligat,    agat  vitctque  con- 
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traria,  quomm  omniiim  et  testis  et  jiidfx  conscientia  Iioiiiiiiitiiis  (tivi- 
nitus  est  attributa.  Kine  andere  SchrifU  desselben  Verfassers:  Via 
vitae  christianae  et  orthodosa  inslitiitio  complecteiis  praccipua  roligiotiis 
eapita  etc.  nunc  primum  ex  Danica  lingua  Uanslata  ab  Andr.  Scv. 
Vellcjo,  Francof.  ad  M.  1580. 

Vict,  Strigelii  In  cpilomuii  pbilosopbiae  muralis  Pbil.  Uul.  \i;;«iJ:vr,- 
(jmra  excepta  de  orc  ipsiuB  in  praelectionibus  piiblicis  —  op.  et  st.  Pe- 
zelii,  Neapoli  Nemetum  IhS'l.  Uclirigens  v|rl.  bes.  E.  Schwarz,  a.  a.  0. 
Stiid.  u.  Krit,  1S50.  Pclt,  Die  christliche  Ktliik  in  der  Lntlier-Kirche 
vor  Calixt,  ebendas.  184«,  S.  271ff.,  dazu  Job.  ]>>.  Mayer,  Biblioth. 
scriptoriim  theol.  moralis,  Gryphisw,    ITCMi. 


§  26.     Fortsetziini^. 

Zwei  andere  Müraliston  sind  beachtenswertber-  Der  Ilam- 
burgiT  Paul  von  Eitzen,  gest.  1598,  der  erst  durch  Pelts 
Aufzüge  bekannter  geworden,  verräth  gleichfalls  noch  den  Ein- 
fluss  Melanchtlions,  ja  er  beklagt  es  gclogentlicii,  —  und  um 
1570  hat  er  Grund  genug  dazu,  —  er  beklagt  es,  dass  ein 
Zeitalter,  welchem  zwei  Sterne  wie  Luther  und  sein  Genosse 
von  Oben  her  aufgegangen,  nicht  mehr  Beide  nach  ihrem  Hin- 
scheiden in  Ehren  halten  wolle,  denn  Melanchthoiis  Andenken 
werde  mit  Schmähungen  verfolgt  und  verlästert,  —  sed  procul 
dubio  Dens  ilJuin  barbfiricam  ingratitudinem  puniet!  Eitzen 
war  ein  Gelehrter,  daher  zieht  er  klassische  und  biblische  Itei- 
spiele  und  Sentenzen  abwechselnd  herbei,  ohne  darum  die 
christliche  Scheidelinie  zu  beseitigen.  Auch  er  lüsst  für  seine 
„ethische  Doctrin"  zunächst  die  Schöpfung  selber  sprechen. 
Das  Dasein  eines  Gotte.s  als  des  Urhebers  der  Dinge,  die 
Pflicht  der  Gemeinschaft  und  der  Unterordnung,  die  Selbat- 
erhaltung,  die  Foi-tptlanzung  des  Geschlechts,  die  Eltern-  und 
Kindesliebe  und  Erziehung,  das  Eigenthumsi-echt,  die  Aufrich- 
tigkeit, die  Achtung  der  Guten  und  Strafwürdigkeit  der  Bösen, 
—  dies  Alles  sind  Folgerungen,  zu  welchen  die  Naturordnung 
selber  den  Fingerzeig  geliehen;  Niemand  wähne,  dass  mensch- 
liche Willkür  oder  Verabredung  solche  Bande  geknüpft  habe. 
Auf  dieser  Basis  der  Natur  erheben  sich  die  menschlichen  Ein- 
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ricbtnngen  und  weiterhin  die  göttlichen  ficbotc.  Es  ist  ein 
grosser  Unterschied,  ob  tlie  Tugenden  als  blosse  Consequenzen 
des  vernünftigen  Denkens  gelten,  oder  ob  sie  aus  der  Licht- 
quelle des  göttlichen  doistes  ihre  Kichtung  und  Deutung  em- 
pfangen. Das  Gesetz  kann  strafen,  beugen  und  erwecken,  aber 
der  dritte  Gebrauch  desselben  weist  auf  die  Laufbahn,  auf 
welcher  wir  Evangelischen  dem  wieder  gewonnenen  göttlichen 
Ebenbilde  stetig  nachzutrachten  und  nachzuleben  haben.  Daher 
ist  es  abermak  der  Dekalog,  welchem  die  wcit«re  Dai-stellung 
mit  mancherlei  Digi'essionon  sich  auscbliesst.  Au  Würde  und 
Nothwendigkeit ,  sagt  Eitzen,  stehen  beide  Gesetzestafeln  ein- 
ander gleich,  die  Nächstenliebe  ist  nichts  Geringeres  als  die 
Gotte«i]iebe,  weil  beide  aus  derselben  Glaubensquelle  entspringen. 
Es  giebt  kein  edleres  Biindniss  als  das  der  Gerechtigkeit  und 
Güte,  es  ist  schöner  als  Jede  musikalische  Harmonie.  Die  Übrig- 
keit muss  so  viel  Autorität  haben,  da.ss  der  Soldat  seiner  Fahne 
folgt,  selbst  wenn  er  die  nicht  immer  gerechtfertigte  Ursache 
— «ioes  Krieges  nicht  kennt;  man  vergesse  aber  auch  nicht,  dass 
die  Völlerei  die  Welt  mehr  Opfer  gekostet  hat  als  der  Krieg. 
Niemand  wundere  sich  über  die  der  Christenheit  in  solcher 
^lenge  auferlegten  Leiden;  denn  gerade  in  der  Trülisal  si;ll  auch 
der  Kampf  mit  der  Sünde  durchgeführt,  die  Hoilsamkcit  der 
Prüfung  dargethan,  das  Kreuz  getragen  werden.  Die  Tapferkeit 
kann  doppelt  detiuirt  werden,  entweder  nach  Aristoteles  als 
die  Mittelgrösse  zwischen  Verwegenheit  und  Furcht  oder  als  die 
Sehutzwatfe  der  Gerechtigkeit,  beides  hat  seinen  Sinn.  Im 
Folgendes  kommen  zahlreiche  einzelne  Artikel  wie  Privatrache 
und  Selbstmord,  von  den  Tugenden  Keuschheit,  richtiger  Ge- 
brauch der  Zunge,  Gastlichkeit  an  die  Reihe,  sogar  den  Wissen- 
schaften und  Künsten  und  ihrer  moralischen  Stellung  wird  ein 
Wort  gewidmet.  Die  Tortur  wird  gcmissbilligt.  Nicht  der 
Coramuniamus,  sondern  das  getheilte  Eigenthum  hat  die  gött- 
liche Weisheit  für  sich.  Es  bleibt  dabei,  dass  die  Jurisprudenz 
ein  Theil  der  Ethik  ist. 

Diese  Darstellung  erreicht  also   schon  eine  gewisse  Völlig- 
keit; auch  erhellt  aus  dem  Angeführten,  dass  der  Verfasser  eine 
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tiefere  (icsinnuiig  mitbrachte.  —  Ein  Vierter  eniDich  könnte  auch 
der  Errttc  genannt  "werden,  da  er  Melaiicblhon  vorangeht- 
TLomas  Venatorius,  geb.  1488  in  Nfirnbei-g  und  1551  da- 
Kclbfit  gestorben,  mit  Lazarus  Spengler  und  Oslander  be- 
freundet, wirkte  als  Prediger  und  Liederdichter  in  seiner  Hei- 
math  uud  betheiligte  sieh  an  den  durtigen  kirchliehen  Streitig- 
keiten. Schuii  1529  schrieb  er  drei  Uiicher  von  der  „christ- 
lichen Tugend",  eine  streng  tlieologische  Bearbeitung  des 
fiegenstandes,  von  E.  Schwarz  gründlich  beleuchtet,  welcher 
den  Verfavsef  mit  Hecht  aU  eme  -iittlich  wie  religiös  empfäng- 
liche und  vlssin^t.haft[ll.h  gebildete  Persönlichkeit  hinstellt.  L'm 
einen  Einheitspuiikt  ^u  setzen,  halt  sich  Venatorius  an  die 
Augustininche  Definition  der  hdo.*-,  welche  zugleich  virtus  ist. 
Dieseu  Begriff  will  ir  ethisch  \eiweitheii.  In  Christus  ist  mit 
der  Wahrheit  auch  die  Liebe  offenbart;  indem  aliw  das  christ- 
liche Heil  nach  beiden  Seiten  vom  Glauben  erfasst  wird,  nimmt 
dieser  zugleich  «twas  Actives  und  Virtuelles  iu  sich  auf;  er 
hat  nicht  Tugend,  sondern  ist  sie  schon  und  wini  daher  xa 
einem  lebendigen  Goisto-s triebe,  welcher  von  der  Erkenntniss 
Gottes  zur  Näch-sten liebe  und  Heiligung  fortschreitet.  Von  dieser' 
sittlich -religiösen  Wesenseinheit  aus  verzweigt  sich  die  Glau- 
benstugend in  zahlreiche  Ei-scheinungsl'ormen ,  aber  sie  will 
auch  erworben  und  erkämpft  sein,  dann  erst  beseligt  sie,  eine 
Iteseligung,  zu  welcher  die  Philosophie  nicht  gelaugt  ist,  weil 
sie,  steh  uneinig  über  die  Bestimmung  des  höchsten  Zieles,  nur 
in  der  bni^erliclieu  Gerechtigkeit  ein  sicheres  Ergebniss  fand. 
Und  nicht  mit  der  Lohnsucht  wolle  man  jenes  Verlangen  ver- 
wechseln; der  christlich  Tugendhafte  trachtet  nicht  nach  Vei- 
geltung  und  Lohn  als  einem  Gute  für  sich,  sondern  nur  nach 
dem  Lohnenden  selber,  d.  h.  nach  dem  beglückenden  Segen  der 
Oottesliebe  und  Gottverbundenheit.  Dieses  selige  Antheilhabeu 
Aller  an  Gott  ist  die  wahre  Giitei^emeinschaft,  während  jene 
andere  bürgerliche  lediglich  verhältnissmääsig  und  in  der  Form 
der  brüderlichen  Wohlthätigkeit  realisirt  werden  kann;  die  auf- 
ständischen Bauern  haben  eine  belluina  reruin  communitas  aus 
ihr  gemacht.     Diese  lebhaft  vorgetragenen  Gedanken  gereichen 
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dem  Schriff-steller  zur  Ehie.  Kr  führt  fuit,  seine  Tugend  aiioli 
als  Recht»  beschaffen  hei  t  uud  Geradheit  (iCctitudo)  zu  lieachrei- 
ben;  so  verstanden  lehrt  sie  uns.  der  Stimme  flottes  durch 
Feuer  und  Wasser,  durch  Noth  und  Tod  zu  folgen,  zweitens 
aber  auch  gemeinsame  Loose  des  Vaterland&s  treulich  uud  ohne 
selbstsüchtige  Ausbeugung  (obliquitas)  xti  thcilen;  „das  Gezie- 
mende (decomin)  verhreitot  sich  über  den  ganzen  Körper  des 
Rechten  oder  Wohlanständigen".  Die  Barmherzigkeit  rauss  als 
besonderer  sittlicher  Ausläufer  ebenfalls  vielartig  auftreten,  denn 
der  <fnXävt>p(UTio!  ist  nach  Christi  Vorbild  auch  ein  itoJ-ÜTp-iTto;, 
er  wendet  sich  mit  Leichtigkeit  nach  allen  Seiten.  An  dieser 
Stelle  werden  denn  auch  die  Cardinalt ngenden  vorgeführt,  von 
welchen  Melanchthon  nicht  viel  Aufhebens  macht,  denn  er 
hält  sich  allein  an  die  Ari-Htotelische  Gerechtigkeit.  Jede  der- 
selben besitzt  ihre  eigene  Provinz  sei  es  des  öfTentlichon  oder 
des  Privatleben«,  aber  erst  die  Verbindung  mit  der  Glaubeiis- 
tugend  soll  sie  zu  christlicher  Würde  erheben.  —  Weniger  glück- 
lich ist  der  Verfasser,  wenn  er  nachher  seine  Grundsätze  gegen 
alte  philosophische  uud  neue  kirchliche  Widersacher  vertheidigt. 
Auch  erhellt  aus  dem  Vorstehenden,  dass  .•'eine  Erklärung  der 
Glaubenstugond  (virtus  lidei)  nicht  scholastisch  gemeint  war, 
aber  auch  nicht  mit  der  Lutherischen  Rechtfertigung,  wie  sie 
im  Streite  gegen  Osiander  verschärft  werden  sollte,  zusammen- 
(i-af.  Denn  bei  der  Zurechnung  des  Verdienstes  Christi  hält 
sich  Venatortus  gar  nicht  auf,  sondern  er  denkt  den  Glauben 
sofort  als  eine  Liebes-  und  Lebenskraft  in  seinem  Inhaber.  Und 
eben  diese  Erweiterung  des  Begriffs  musst«  ihm  für  seinen 
Zweck  willkommen  sein ,  auch  war  die  Lehre  damals  noch  im 
Werden  begrilfen.  Die  ganze  Schrift  des  Venatorius  beweist, 
dass  die  evangelische  Ethik  schon  in  dieser  frühen  Zeit  für  ein- 
zelne Persönlichkeiten  ein  bestimmtes  l)a.sein  gewonnen  hafte_ 
Er  versuchte  sich  also  in  der  theologischen  Foi'm  der  Sitten- 
lehre, welche  nach  Lage  der  Dinge  auch  später  die  Oberhand 
gewinnen  sollte. 

Paulus  de  Ritzen,   Ethicae  doftriiiae   libri  in    usum    stiidiosae 
juvcDtuti^,    Witcl).    l.'>7:i,    der  zweite  Thcil    coiitinens  <iuiD<jue  libros 
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posteriores  1573  und  mehrmals  wiederholt,  von  Pelj  a.  a.  0.  S.  27Iff. 
mit  zahlreichen  Auszügen  erlftutert.  —  Am  Sehluas  werden  nodi  einige 
Fragen  behandelt,  z.  B.  Cur  Aristoteles  dicit  virtutem  esse  habitum, 
quiini  potius  videator  esse  actio?  Cur  vulgari  proverbio  dicitur:  in 
medio  consistit  virtns?  Cnr  dicatur  viriutem  propl«T  se  expetendam 
esse?  An  bruta  habeant  virtutes? 

Thomae  Venatorii  De  virtute  cbristiana  libri  III,  Norimb.  1529, 
sehr  selteo  und  mir  unbekannt,  aber  genau  besprochen  von  E.  Schwarz, 
Stiid.  und  Krit.  laW,  S.  79ff.  Aus  einer  zweiten  Schrift:  Epistola 
apologetica  ail  Joh.  Hanerum  de  sola  6de  jnsUficante  nos  in  ocnlis  Dei, 
Norirah,  1534,  beweist  dass  Venalorius  sich  spSter  der  oriliodo:(en 
Fassung  angeschlossen  hat. 


Specialfragen  im  Luthertham. 
§  27,  Staat  und  Kirche.  Mit  diesen  fragmentariitclien  Um- 
lissen  einer  theoretischen  SitlenieUre  verbinden  sich  von  Anfang 
an  einige  sichere  und  schon  von  Luther  vorgezeichnete  Nor- 
men (lex  Pfliehtenlebens.  [n  der  Erweckung  und  Heiligung  dei 
Herzen  hat  das  Evangelium  seinen  selbständigen  Zweck,  aber  es 
soll  anerkennen  was  ihm  vorangegangen.  Verwaltungen,  Reiche 
und  Staaten  eröffnen  der  christlichen  Verkündigung  ein  freies 
Feld,  sie  sind  ein  Werk  Gottes  und  fordern  Gehorsam  nach 
Rom.  13,  Iff.  u-  a,  Fehler  und  Mis.sgriffe  der  Machthaber  ent- 
kräften noch  nicht  deren  Rechte;  wer  um  solcher  Verschuldun- 
gen willen  die  Obrigkeit  misHachtet,  verwechselt  die  Personen 
mit  der  Sache,  wer  das  menschliche  Elend  aus  politischen  Quel- 
len herleitet,  verfallt  dem  Wahn  der  Wiedertäuferei.  Es  ist 
Zeit,  dass  die  Jugend  vor  der  politischen  Würde  Ehrfurcht  hegen 
lerne;  christlich  ist  die  Anhänglichkeit  an  Vaterland  und  Staat, 
christlich  die  Fürbitte  für  dessen  Wohl,  verwerflich  die  Zurück- 
ziehung vom  bürgerlichen  Geschäft.  Auch  macht  der  Ort  keinen 
Unterschied,  lebe  in  Armenien  oder  Venetien,  du  hast  dieselbe 
Pflicht.  Man  wolle  jedoch  nicht  meinen,  dass  der  Staat  lediglich 
das  leibliche  Wohlbefinden,  die  Kirche  das  Seelenheil  zu  ver- 
sorgen habe;  das  .weltliche  Regiment  reicht  weiter,  Gesetz  und 
Zucht  sind  ihm  in  die  Hand  gegeben,  damit  es  öffentliche  Ge- 
iahren abwende,  den  Frieden  erhalte,  durch  ein  geordTietes  Slraf- 
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verfahren  der  Ptivatrache  vorbeuge.  Wenn  nun  auch  die  all- 
gemeine Gottes  Verehrung  auf  einer  natürlichen  Grundlage  ruht: 
so  liegt  es  dem  Staate  ob,  aie  aufrecht  zu  erhallen  und  gegen 
offenbare  EingrifTe  zu  Kchützen.  Beide  Verwaltungen,  die  tftaat- 
liche  wie  die  kirchlich  religiöse,  verhalten  sich  also  nicht  achlecht- 
weg  wie  Leih  und  Seele,  eher  wie  das  Aeussere  zum  Inneren, 
wie  die  grundlegende  Disciplin  xu  der  Bildung  der  Persönlich- 
keiten, wie  da.s  Reich  der  Mittel  zu  dem  der  letzten  Zwecke. 
Darüber  sind  Alle  einverstanden,  und  von  Luther  ist  bekannt, 
dass  er  dem  Recht'  des  Krieges  und  dem  Werth  der  Krieg^- 
tugenden  eine  seiner  schönsten  Schriflen  gewidmet  hat,  Luthers 
Protest  gegen  Hinrichtung  der  Ilüretiker  war  für  ihn  selber  prin- 
cipiell  geboten  und  hat  im  Ganzen  durchgreifend  auf  die  Folge- 
zeit gewirkt,  der  evangelische  Glaube  schafft  keine  Märtyrer,  er 
beklagt  sie  nur.  Melanchlhon  ziihlt  es  zu  den  Pflichten  des 
Fürsten,  dass  er  wissentlich  keine  Verbreitung  falscher  Lehren 
dulden  dürfe,  fügt  aber  hinzu,  dass  beide  Anstalten  auf  ver- 
schiedene Maasse  und  Formen  der  Bestrafung  angewiesen  seien, 
die  Kirchenzucht  also  nicht  die  Bcfugoiss  habe,  den  Sünder  dem 
Criminalrichter  auszuliefern,  statt  ihn  zur  Busse  zu  rufen,  womit 
es  sich  dann  nicht  vertragen  will,  dass  derselbe  Melanchthon 
die  Verbrennung  SeiTcts  wenigstens  aus  der  Entfernung  gut- 
heisson  konnte;  sein  eigenes  Wort:  Si  princeps  est,  non  patiatur 
falsa  doceri  sciens  et  volens,  quia  facietis  et  consentiens  eadem 
poena  digni  sunt,  deckt  ihn  nicht. 

l'eber  die  von  ihm  ausgegangene  Erhebung  des  Staats  zu 
einer  selbständigen  und  von  Gott  geordneten  Macht  hat  sich 
Luther  in  unvei^esslichen  Worten  selbst  ausgesprochen.  „Wann 
ich  I).  Martinus  sonst  nichts  Guts  gelehrt  und  gethan  hätte, 
dann  dass  ich  das  weltliche  Regiment  oder  die  Obrigkeit  m  er- 
leuchtet und  geziert  habe:  so  sollten  sie  doch  dieses  einigen 
Stücks  halben  mir  danken  und  günstig  sein,  weil  sie  allesammt, 
auch  meine  ärgste  Feinde  wohl  wissen,  dass  solcher  Verstand 
von  weltlicher  Obrigkeit  unter  dem  Bapstthum  nicht  allein  unter 
der  Bank  gelegen,  sondern  auch  unter  allen  stinkenden  und 
lausigen  Pfaffen-  und  Münch-  und  Bettlerfns,-ien  hat  müssen  sich 
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driictieii  und  treten  lattsen;  dann  folchen  Kuhm  und  Ehre  habe 
ich  von  Gottes  Gnaden  davon,  es  sei  dem  Teufel  und  allen 
seinen  Schuppen  lieb  oder  leyd,  dass  seit  der  Apostel  Zeiten 
kein  Doctor  noch  Skribent,  kein  Theologua  noch  Jurist  so  herr- 
lich und  klärlich  die  Ge^iitsen  der  weltlichen  Stände  bestätigt 
und  unterriohtct  und  getröstet  hat,  als  ich  getlian  habe  durch 
sonderbare  Gnade  Gottes.  Das  wei.ss  ich  fürwahr,  denn  auch 
S.  Augustin  noch  Ambrosius,  die  doch  die  besten  sind  in  diesem 
Stück,  mir  nicht  gleich  hierinnen  sind,  dess  rühme  ich  mich 
Gott  Loh  und  Dank,  dem  Teufel  und  allen  meinen  Tyrannen 
zu  !.eyd  und  Verdriess,  und  weiss  dass  solcher  Ruhm  wahrhaftig 
und  beyde  für  Gott  und  der  Welt  muss  bekannt  sein  und  bleiben, 
sollten  sie  auch  toll  und  thörigt  darüber  worden".  Mit  diesem  Aus- 
ruf bestätigt  Luther  das  AVort  der  „strohernen  Epistel":  es  giebt 
auch  eino  Seligkeit  im  Handeln  nach  Jak.  1,  25:  [laxäpto;  iv 
T^  -'ii-f,ati  aÖTOÜ.      Luthers  Werke  von  Walch  X,  S.  294. 

Wir  gelangen  somit  auf  eine  Anschauung,  nach  welcher 
Staat  und  Kirche  auf  einem  gemeinsamen  Felde  sittlicher  Inter- 
ressen  sich  begegnen  und  für  einander  thätig  sind;  aber  wo  die 
staatliche  Obhut  aufhört,  da  beginnt  die  Pflege  der  ewigen  Ge- 
rechtigkeit und  des  Lebens  aus  Gott  durch  den  Dienst  des  Evan- 
geliums, nach  Melanchthons  AVorten;  In  cordibus  vera  inchoatur 
aeterna  justitia  et  vita  a  Deo  per  ministeriuni  ovangelii.  Was 
durch  bürgerliche  Leitung  nicht  zum  Ziele  geführt  werden  kann, 
fallt  den  G^tes Wirkungen  der  christlichen  Gemeinschaft  anheim; 
es  ist  eine  Freiheit,  welche  der  Kirche  zusteht,  indem  sie  ihre 
gottesdienstlichen  Formen  nach  Maa.ssgabe  des  Schicklichen  regelt 
und  verändert,  und  abermals  eine  Freiheit,  die  den  Einzelnen 
ermächtigt,  sich  selber  die  seinem  Alter  und  seinen  Kräften  an- 
gemessenen Uebungen  uud  Enthaltungen  aufzuerl^en.  Die  Be- 
urtheilung  des  Cultus  verschärft  i^ich  in  der  Bilderfrage.  Diese 
stellte  die  kirchlichen  Differenzen  jetzt  wie  einst  im  Mittelalter 
in  ihrer  ganzen  Ausdehnung  hin:  hier  die  bis  zum  Kunsthass 
gesteigerte  Bilderscheu  der  Reformirten,  dort  der  Bilderdienst 
des  Abei^laubens  im  Grlechenthum.  Luther  aber  schritt  durch 
diesen  doppelten  Nimbus  mit  der  Ruhe  des  grossen  Kopfes  liin> 
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durch.  Er  erklärte  einfacb,  dass  es  nicht  Sünde  .'>ein  könne, 
eine  biblische  Erzählung  mit  eiuem  Gedankenbilde  7,u  begleiten, 
&ho  auch  nicht,  dieiteni  Erzeugnis»  unserer  Vorstellungskraft 
Farben  zu  leihen,  und  endlich  nicht,  das  künstlerisch  ausgeführte 
Oemülde  der  Betrachtung  selbst  in  der  Kirdie  darzubieten.  Er 
hat  Recht  behalten  für  alle  Zeiten." 

Ich  beziehe  mich  anf  Mel.  C.  Reform.  XVt,  p.  469,  478  sqq.  XXI. 
p.  984.  90.  127,  woselbst  über  das  iudlviduelle  Recht  der  Askese  be-^ 
merkt  wird:  Se<l  illud  verum  est,  liberum  esse  cuilibet,  privatim  eligere 
exercitia  honesta  et  convenientia  suae  aetati  et  sais  viribus,  ut  et 
srholae  gnbernatori,  instituere  lectioDum  et  disputatiunam  ordincm. 
Womit  fibereinatimmt ,  dass  das  Easten  von  Luther  nur  beschrSuht 
m  dem  gesetzUchen  Zwange  befreit,  nicht  überhaupt  untersagt 
wTfd,  während  Melanclithon  za  bedenken  giebt,  C.  A,  II,  a.  2,  dass 
durch  Veraltung  der  Welt  die  mensrhliche  Natur  im  Laufe  der  Zeit 
hinßlliger  geworden  sei:  Vgl.  Calvin!  Instit.  IV,  cp.  12,  §  14. 

Reichliches  Material  liefert  Joh.  Gerhard  in  den  moralischen 
Abschnitten  seiner  Loci,  Tom.  XIH.  XIV  ed.  Cotta.  Hier  werden  die 
kirchenpolitischen  und  moralpol i tischen  Fragen  über  Ausdehnung  der 
Majestätsrechte,  Krbfolge,  Verbindlichkeit  der  Regenten  und  ünterthanen, 
Verträge  unter  Personen  verschiedener  tonfession,  Anerkennung  meh- 
rerer Dekenntuisse  in  demselben  Staat,  Duldung  häretischer  BGcher, 
RechtsverbSitniss  zu  den  Häretikern,  jus  talionis  etc.  viel  weiter  ver- 
folgt. Auf  die  Frage:  An  haeretici  capitaühus  poenis  sint  afliclendi,  ant- 
wortet der  Verfasser  ganz  wie  Luther,  aber  mit  einer  gelehrten  Gründ- 
lichkeit, welche  den  Abschnitt  XIV.  18.^ — 237  noch  heute  lesenswerth 
macht.    Ueber  das  politische  Prlncip  vgl.  noch  Köstlin,  a.  a.  0.  465 tT. 


§  28.     Eid,  Ehe  und  Haus. 

Einige  andere  Artikel  berühren  .«ich  gleichfatl.'<  mit  den  An- 
forderungen der  bürgerlichen  Ordnung  und  de.i  Rechte.  Den 
„tollen  Sophisten"  und  Anabaptisteii  gegenüber,  welche  „ganz 
enge  gc.><pannt  haben",  ist  das  rrtheil  der  Reformatoren  sicher 
und  taktvoll  aufgetreten.  Für  sich  solb.st  und  aus  eigener  f.ust 
soll  ein  Christ  allerdings  nicht  schwören,  wohl  aber  wenn  Noth 
und  Nutzen  Anderer,  wenn  Gottes  Ehre  es  erheischen  oder  auf 
Geheiss  der  Obrigkeit;  auch  Chrislus  und  die  Apostel  haben  ge- 
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schworen,  und  recht  geübt  ist  es  ein  schöner  Gottesdienst.  Id- 
dem  Luther  veigleichsweise  das  Amt  des  Scharfrichters,  welcher 
im  Auftrage  einer  höheren,  ja  der  höchsten  Autorität  handelt, 
von  der  willkürlichen  Gewaltthat  des  Todtachlagers  unterscheidet, 
greift  er  vom  Inhalt  der  Handlung  auf  deren  Intention  zurück. 
MelanchthoD  benutzt  abermals  und  sinnreich  das  Verhältniss 
des  Evangeliums  zum  Gesetz.  Es  ist  das  Evangelium,  welches 
aus  Christus  spricht,  wenn  er  Matth.  5,34  das  Schwören  unter- 
sagt, er  wendet  sich  damit  an  die  Gesinnung  des  Einzelnen, 
welcher  fern  von  Leichtsinn  und  Vermessenheit  dafür  sollen  soll, 
dass  das  einfache  Ja  in  der  Welt  der  Freiheit  immer  fester  ge- 
gründet werde;  aber  es  ist  das  Gesetz,  welches  aus  Gründen 
einer  unentbehrlichen  Rechtsordnnng  die  Eidesleistung  verlangt, 
und  an  sich  genommen  kann  nach  Röm.  9,  1  die  Anrufung 
Gottes  keine  Sünde  sein.  Dieses  doppelt«  Verhalten  folgt  nach 
beiden  Seiten  aus  dem  Princip  einer  gottgemässen  Wahrhaftig- 
keit, die  der  Schwörende  wie  der  einfach  Versichernde  in  sich 
selber  zu  bezeugen  haben.  Die  weitere  Ausführung  erstreckt 
sich  auf  die  Arten  des  Eides,  auf  Meineid  und  Gelübde,  aber 
mit  starken  Protesten  werden  die  päpstlichen  Dispensationen 
zurückgewiesen,  weil  die  Verbindlichkeit  des  wirklichen  Eides 
eine  moralische  Nothwendigkeit  in  sich  trägt,  die  von  keiner 
Creatur  entkräftet  werden  darf. 

Ferner  bedurfte  die  Ehe  einer  neuen  evangelischen  Nor- 
mirung.  Laster  des  Cölibats  und  des  Klosterlebens,  Entehrung 
des  Weibes,  Unzucht  und  Cynismus  jeder  Art  hatten  lange  und 
verheerend  genug  gewuchert,  —  vom  Heerde  des  Hauses  sollte 
die  Läuterung  ausgehen.  Bei  der  Beurtheilung  der  Ehe  sah  sich 
der  protestantische  Standpunkt  in  ein  dreifaches  Verhältniss  ver- 
setzt, das  eine  zur  Schöpfung  und  Natur,  das  andere  zum  öffent- 
lichen R«Qht,  das  dritte  zu  der  hinfällig  gewordenen  kanonischen 
Satzung.  Es  muss  ein  selbständiges,  auf  der  Natur  ruhendes, 
christlich  geheiligtes,  aber  auch  mit  den  Unvollkommenheiten 
des  Lebens  vereinbares  Band  sein,  welches  an  die  Stelle  des 
Sacraments  tritt,  ohne  gegen  dieses  an  innerer  Würde  zurück* 
zustehen.    Luther  bezweckte  ebenso  wohl  eine  sittliche  Kräftigung 
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und  Rechtfertigung  der  Ehe  wie  eine  Befreiung  von  äusseren 
Schranken  und  überlieferten  Vorurtheilen.  Seine  Erklärungen 
sind  von  Schroffheiten  nicht  frei,  verrathen  aber  zugleich  eine 
gewisse  Zurückhaltung  in  Nebeubestiramungen,  die  dem  Staate 
anheimgegeben  werden  soUen;  sie  deuten  auf  ein  Gebiet  der  Ver- 
einbarung, auf  welchem  sich  das  protestantische  Eherecht  seitdem 
bewegt  hat.  Im  Anschluss  an  1  Kor.  7,2  räumte  er  wie  alle 
Uebrigen  ein,  dass  in  Folge  des  Sündenfalles  die  Ehe  zum  Schutz- 
mittel wider  die  Hurerei  heruntergekommen  sei,  aber  sie  bleibe 
doch  Gottes  Werk  und  Quelle  der  ihr  anvertrauten  Güter.  Es 
sind  die  Persönlichkeiten,  die  sie  verbindet.  „Ich  will  dich  selbst, 
nicht  das  Deinige,  sei  es  Gold  oder  Silber,  will's  ganz  oder  gar 
nicht";  —  so  spricht  die  rechte  Braut  zu  ihrem  Erwählten. 
Damit  verträgt  es  sich  freilich  schlecht,  wenn  die  Ehe  zu  den 
„äusserlich  leiblichen  Dingen"  gezahlt  wird;  was  die  Seelen  ergreift, 
kann  einer  weltlichen  Handtierung  nicht  gleichen,  indessen  würde 
Luther  dies  nicht  gesagt  haben,  wenn  er  nicht  die  Verschieden- 
heit des  Bekenntnisses  als  Ehehinderniss  hätte  ablehnen  müssen. 
Ehebruch,  bösliche  Verlassuug,  Vei'sagnng  der  ehelichen  Pflicht 
sind  unumgängliche  Scheidungsgründe,  Genauere  möge  der  Staat 
hinzufügen.  Kein  Vater  darf  seinem  Kinde  die  Verheirathung 
überhaupt  untersagen,  während  für  den  bestimmten  Fall  die  Zu- 
stimmung der  Eltern  als  Legitimation  durchaus  erforderlich  ist. 
Mit  Recht  ist  aufinllig  gefunden  worden,  dass  Luther  zwischen 
dem  privaten  und  dem  öffentlichen  Verlöbniss  -ipecilisch  unter- 
scheidet; das  erstere  soll  unverbindlich  sein,  nicht  so  das  andere, 
welches  vielmehr  der  schon  geschlossenen  Ehe  dei^estalt  mora- 
lisch gloichgeachtet  werden  müsse,  da.s.s  wer  es  bricht,  ein  Adul- 
terium  begangen  hat;  der  öffentliche  Act  der  Verlobung  ver- 
pflichte nicht  weniger  als  die  Hochzeit  selber.  Endlich  haben 
neuere  Untersuchungen  ergeben,  dass  Luther  anfangs. eine  fort- 
dauernde Bigamie  der  Scheidung  vorziehen  wollte,  so  wie  er 
denn  auch  für  die  alttestamentlichen  Freiheiten  zuletzt  nur  Ent- 
schuldigmig,  nicht  Rechtfertigung  gelten  Hess.  Rath  zu  wi.isen 
für  jeden  Fall  und  C'onilict  hatle  bei  dem  höchst  ungeläuterten 
Zustande  der  Sittenbildung  die  grösste  Schwierigkeit. 
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Haux  und  Familie  standen  ihm  als  ein  Gleichniss  des  Gottes- 
reiches  vor  Augen,  denn  von  solchen  Stätten  soll  es  empor- 
wachsen, nicht  aijs  dem  Schoosse  des  Klerus  und  der  Klöster.^ 
Oberherrschaft  des  Hausherrn,  Gehorsam  der  Untergebenen,  aber 
auch  Schttt7.uug  der  geringsten  Dienstleistungen,  liebevolle,  ja 
aufopfernde  Pflege  der  Kinder,  —  diese  Rechte  und  Pflichten 
vereinigen  sich  zu  einem  gemeinsamen  Gottesdienst,  der  aber 
nicht  ohne  Fröhlichkeit,  Spiel  und  Wohlklang  gedeiht.  Zucht 
und  vorbildliches  Betragen  erheben  die  Eriiieher  auch  zu  Lehrern, 
wie  umgekehrt  die  Schule  zugleich  erziehend  wirkt.  Kinder 
müssen  vor  Allem  zur  Wahrheitsliebe  gewöhnt,  aber  auch  vor 
unzeitiger  Witzigung  behütet  werden,  und  es  ist  besser,  wenn 
sie  als  wenn  die  Eltern  weinen  (Sprüche  23,  13.  14.  Sir.  30,  1). 
In  solchen  Sätzen  spricht  der  Deutsche  und  der  Volksfreund. 
Bekannt  und  keineswegs  ausi^edient  ist  der  Spruch,  das*  viele 
Bücher  nicht  gelehrt  machen,  wohl  aber  wenige  Bücher  und 
„ofte  lesen".  —  Gegen  die  damalige  Lage  der  Leibeigenen  i.st 
Luther  nicht  aufgetreten. 

lieber  den  Eid  vgl.  zalilreiche  Aussprüche  in  Zimmermanns  Con- 
cordanz  aus  Luthers  Schriften,  dazu  Melanchthon  im  C.  Ref.  XVr, 
p.  452  de  juramentis. 

Noch  viel  häufiger  kommt  Luther  auf  den  Ehestand  zu  sprechen. 
Beispielsweise  sagt  er:  , Christlich  und  göttlich  davon  zn  reden,  ist 
das  das  Höchste,  dass  Gottes  Wort  an  deinem  Wpibe  und  an  deinem 
Hanne  geschrieben  ist:  wenn  du  dein  Weib  also  ansiehest,  als  wäre 
nur  eins  und  lieins  mehr  auf  dieser  Welt,  und  wenn  du  deinen  Uann 
also  ansichest,  als  wäre  nur  einer  und  sonst  keiner  mehr  in  der  Welt, 
dass  kein  Konig,  Ja  auch  die  Sonne  nitht  schöner  scheinen  und  in 
deinen  Angen  leuchten  soll,  als  eben  deine  Frau  oder  dein  Mann*.  — 
^Der  Ehestand  iüt  die  Quelle,  da  alle  Stände  her  wachsen.  Und 
Gott  bat  es  sonderlich  also  in  einander  gebunden ;  gleichwie  der  Ehe- 
stand allen  anderen  Ständen  muss  dienen,  —  also  sollen  wiederum 
alle  Stände  dem  einigen  Ehestande  dienen".  —  S.  Salfeld,  Luthers 
Lehre  von  der  Ehe,  Lpz.  1882,  mit  Benutzung  der  Schriften  von  Sohm, 
Dieckhoff,  Scheuerl,  Kliefoth.  —  ThÖnes,  die  christliche  Anschauung 
der  Ehe  und  ihre  modernen  Gegner,  vollständig,  aber  sehr  weitschweifig. 
Fuchs,  Luthers  Ansichten  über  Ehe,  Haus,  Erziehung  nnd  Unterricht, 
Heidelb.  1881,  auch  gegen  Janssens  Angriffe  gerichlet.  —  Uober  Lntliers 
8* 
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eigene  Ehe:  H&asr&tb,  Kleine  Schriften   religioDsgeschichtlichen  in- ' 
halts,   Lpz.  1883,  S.  235ff.    Luther  und  KSthe.  —  Von  Hel&nchthons 
Seite  vgl.  C.  Ref.  X£[,  App.  1.    Viel  Material  findet  sich  ZQsammen-  . 
gestellt  im  letiten  Th.  von  Gerhard,  Loci  theol. 

§  29.  Fortsetzung,  die  Wohlthätigkeit. 
Neuerlich  sind  über  die  TJebungen  der  Liebespflicht  in  dieser 
Zeit  Studien  eröffoet  worden,  welche  aber  noch  wenig  Erfreu- 
liches ergeben  haben.  Im  XV.  Jahrhundert  war  allerdings 
manches  Gute  geschehen;  Bruderschaften,  zumal  die  Brüder  den 
gemeinsamen  Lebens  nahmen  sich  ernstlich  der  Armen  an; 
Waisenhäuser,  Findelhäuser,  Bettlerordnungen  halfen  das  Elend 
der  Bevölkerung  wenigstens  lindero.  Die  Kirche  selbst  bot 
im  Einzelnen  wohl  eioe  hülfreiche  Hand,  aber  sie  hat  die 
Armuth,  welcher  sie  steuern  wollte,  zugleich  geDährt  und  gross- 
gezogen. Nun  folgte  der  Bauernkrieg,  auch  nach  dieser  Seite 
ein  unheilvolles  Ereigniss,  Die  Aufruhrer  bereiteten  sich  selbst 
ihr  Schicksal.  Luther  forderte  das  „DreiDSchlagen"  zuletzt  wie 
einen  Act  der  Barmherzigkeit;  noch  herber  urtheilte  Melanch- 
thon,  nur  Brenz  lieferte  ein  billigeres  Gutachten.  Die  Herr- 
schaften kannten  keine  Mittel  als  die  der  Grausamkeit;  die  von 
ihnen  mit  unerhörter  Härte  und  für  lange  Zeit  angewendeten 
Strafraittel  glichen  weit  mehr  einer  Rache  als  einer  Schutzwehr 
gegen  Vergehung  und  Uebergriff,  der  Nationalwohlstand  wurde 
tief  geschädigt.  Die  religiös-communistische  Idee  ging  auf  die 
Wiedertäufer  über,  blieb  aber  ebenfalls  ohne  wohlthätige  Rück- 
wirkung, Erst  durch  die  Visitationen  von'  1529  ist  das  Bedürf- 
niss  der  Volk.serziehung  und  der  Liebesthätigkeit  angeregt  worden, 
auch  die  Pfarrer  durften  Unterstützungen  in  Anspruch  nehmen. 
Seitdem  haben  in  kleineren  und  grösseren  Städten  geordnete 
Armen-  und  Krankenpflege  in  mancherlei  Formen  ihren  Anfang 
genommen,  und  Bugenhagen  wurde  der  kräftige  Förderer  dieser 
Anstalten. 

Uering,  die  liebesthitigkeit  der  deutschen  Reformation,  Stud. 
und  Krit.  1883  H.  4,  1884  B.  2.  Riggenbach,  das  Armenwesen 
der  Reformation,  Basel  11*83. 
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§  30.     Erster  reformirtor  Ethiker.     Lambert  Daneau. 

VoD  dem  philosophischen  Gesichtspunkt  aus,  wie  wir  sahen, 
ist  im  Lutherthum  das  Studium  der  Ethik  schrittweise  in  die 
protestantische  Theologie  eingetreten;  aber  die  ersten  Versuche 
blieben  vereinzelt,  es  folg:te  eine  längere  Pause.  Anders  ia  der 
reformirten  Kirche,  hier  ist  die  Sittenlehre  zwar  später,  dann 
aber  auch  sofort  in  positiver  Haltung  und  als  eigene  DiscipUn 
bearbeitet  worden,  um  sich  in  literarischer  Continuität  auf  das 
folgende  Zeitalter  fortzupflanzeu. 

Die  christliche  Ethik  ist  eine  aus  dem  Worte  Gottes  ge- 
schöpfte und  vollständig  ausgebildete  Lehre  oder  Unterweisung, 
welche  unsere  innere  und  äussere  Heiligung,  also  die  Erneuerung 
unseres  ganzen  Lebens  zum  Gegenstand  hat.  In  drei  Theilen 
handelt  sie  von  den  Prlncipien  und  Ursachen  der  menschlichen 
Handlangen,  von  den  Vorschriften,  denen  sie  folgen  sollen,  zu- 
letzt von  den  Tugenden  und  Fehlern  im  Einzelnen.  Auch  die 
Philosophen  kannten  neben  der  Logik  und  Physik  noch  eine 
Ethik,  aber  sie  stützten  sie  nur  auf  die  Vernunft,  sie  dachten 
nur  an  das  gegenwärtige,  nicht  das  zukünftige  Leben  und  gingen 
von  unhaltbaren  B^^ffen  des  Guten  und  Schlechten  aus;  die 
wahre  Ethik  ist  also  ein  Eigenthum  des  christlichen  Glaubens. 

Mit  diesen  Sätzen  eröffnet  Danäus  (f  1596)  sein  verdienst- 
liches Werk,  das  einzige  dieses  Schriftateliers,  welches  eine  feste 
Stellung  in  der  Literatur  einnimmt.  Bedeutende  Kenntniss  der 
antiken  Philosophie,  zumal  des  Aristoteles  und  des  Plutarch, 
Schärfe  des  Denkens  und  Geschicklichkeit  in  der  Beherrschung 
des  Materials  befähigten  ihn  für  diese  Aufgabe;  zugleich  hat  er 
da^r  gesorgt,  dass  sich  der  kirchlich  reformirte  Charakter  sofort 
und  ebenso  bestimmt  auf  diese  Dbciplin  übertrug,  wie  er  sich 
bereits  in  der  dogmatischen  au^eprägt  hatte.  Formell  angesehen 
ist  Danäus  der  Scholastik  wohl  noch  verfallen,  dem  Geiste  nach 
lässt  er  sie  hinter  sich,  ja  er  nimmt  keinen  Anstand,  das 
Scholastische  in  eine  Mitte  zu  stallen  zwischen  dem  Ethnischen 
und  dem  wahrhaft  Christlichen. 
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Wir  linden  hier  eine  bündige  Argumentation,  eine  einfache 
und  starke  Strömung  statt  der  vielen  kleinen  scholastischen 
Cascaden.  Der  gesammte  begrilTIiuhe  Apparat  soll  dennoch  fort- 
geführt werden.  Alle  Handlung  ist  Bewegung  oder  Erregung 
des  Leibes  und  der  Seele,  omnis  corporis  animive  motus  et  ^- 
tatio;  man  kann  beides  sagen,  dasa  sie  allem  Organischen  «in- 
wohnt, aber  auch  dass  sie  lediglich  dem  Menschen  zugehört. 
TJeber  die  vegetative  Regung  der  Pflanzen  und  die  sinnlichen 
Triebe  der  Thiere  erhebt  sich  der  Men.«h  als  vernünftige  Wüleus- 
thätigkeit.  Die  Intelligenz  verhält  sich  betrachtend,  trägt  aber 
doch  ein  Unterscheidungsver mögen  des  sittlichen  Gegensatzes  in 
sich;  daran  knüpft  die  praktische  Urtheilskraft,  indem  sie  eine 
einzelne  Handlung  der  allgemeinen  Regel  unterwirft,  und  ferner 
eine  Klugheit,  der  es  obliegt,  geeignete  Mittel  herbeizuziehen. 
Der  innere  Hei^ng  vertheilt  sich  unter  die  Funktionen  der 
oowT^pijotf,  8ovei8i]Oi?  und  (pWvjjai?;  der  Wille  als  die  bewegende 
Kraft  steht  in  der  Mitte,  er  kann  spontan  oder  mit  Ueberlegung 
auftreten,  von  Erregung,  Leidenschaft  oder  Drang  umgeben  sein : 
immer  gehört  es  zu  seinem  Wesen,  eine  ihm  zugeftihrte  Be- 
stimmung zwanglos  nach  Aussen  zu  führen.  Wäre  der  Mensch 
unversehrt  geblieben:  so  wurde  sich  schon  aus  diesem  Zusammen- 
wirken die  Hervorbringung  des  Guten  erklären- lassen.  Allein 
der  Sündenfall  hat  ihn  herabgesetzt,  die  Vernunft  verdunkelt, 
den  Willen  der  Macht  des  Satan  unterworfen.  Alles  Gute  be- ' 
steht  in  der  Uebereinstimmung  mit  seiner  Reget;  nachdem  diese 
unserem  sündhaften  Zustande  abhanden  gekommen,  können  wir 
sie  nur  aus  einer  höchsten  Causalität  herleiten,  welche  das  Ge- 
bot hinstellt,  aber  auch  durch  Kräfte  der  Gnade  in  den  Er- 
wählten erfüllbar  macht.  Die  Alten  reden  von  den  Vorzügen 
des  Angenehmen  und  des  Nützlichen,  wir  Christen  sind  belehrt, 
dasa  in  Allem  nur  das  Sittliche  als  das  honestum  eretrebenswerth 
sei;  an  dieser  Bestimmung  hängen  alle  Fehler,  der  richtige  Weg 
ist  zugleich  der  einzige,  via  autem  quae  recta  est,  unica  ant. 
l'ns  Christen  oder  genauer  den  Erwählten  ist  die  Erkeuntniss 
des  wahrhaft  Guten  anvertraut,  aber  auch  es  zu  wollen  un<l 
auszuüben,  ist  nicht  ihr  eigenes  Werk. 
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Gegen  EinwenduDgeQ  des  Pclagianismus  und  Somipelagia- 
ni»mus  bleibt  Daneau  unerbittlich.  Man  sage  nicht,  dsss  Gott 
aum  Tyrannen  werde,  wenn  er  dem  Menschen  die  Fähigkeit 
vorenthalten,  das  ewige  Leben  von  sich  aus  zu  gewinnen;  was 
Gott  verliolieii,  hat  die  Sünde  geraubt.  Auch  sind  wir  durch 
sie  nicht  entmenschlicht,  nicht  vom  Verslehen  und  Wollen  über- 
haupt, nur  von  dem  des  Guten  entblösst,  nicht  unfähig  schle(At- 
weg,  soadem  nur  für  uns  allein.  Selbst  die  edleren  Heiden  haben 
sich  nicht  aus  eigenem  Vermögen  vor  der  Menge  ausgezeichnet, 
sogar  innerhalb  des  Schlechten  giebt  es  noch  eine  Auswahl. 
Man  berufe  sich  nicht  auf  einzelne  Kirchenväter,  denn  Andere 
haben  es  besser  gewusst.  Man  wähne  nicht,  dass  durch  diese 
Lehre  der  Sünder  zur  Läsi^igkeit  verleitet  werde,  nein,  sie  ent- 
hält nur  einen  neuen  Autrieb,  um  Kraft  zum  Handeln  aus  der 
Höhe  zu  erflehen.  Folglich  ist  Gott  wie  der  Gebieter  so  auch 
die  hervorbringende  Ursache  der  guten  Handlungen,  Christus 
aber  der  Mittler,  denn  aus  seiner  Gemeinschaft  empfangen  wir 
die  wahre  echte  wiederhergestellte  Menschennatur,  welcher  dann 
die  Kräfte  des  erneuernden  und  heiligenden  Geistes  zufliess^n, 
ohne  dass  man  sagen  dürfte,  dass  Gott  ein  Theil  unserer  selbst 
geworden  sei. 

Damit  ist  jedoch  nur  das  innere' Princip,  das  principium 
intrinsecum,  wie  Thomas  gesagt  haben  würde,  gesetzt;  andere 
mitbedingende  Ursachen  ergeben  sich  aus  dem  Zutritt  der  Affecte, 
dem  Sinnenleben  und  dem  Körper.  Natur,  Gewohnheit  und  Be- 
dürfnis» unterhalten  den  Verband  mit  dem  animalischen  Leben, 
und  sie  machen  uns  zugleich  bildsam  und  der  Erziehung  ühig; 
nehmen  wir  drittens  Ort,  Zeit  und  Umstände  hinzu:  so  ist  der 
ganze,  alles  Handeln  gestaltende  Rahmen  umschrieben,  aber  erat 
im  Ziel  offenbart  sich  der  sittliche  Gegensatz.  Nach  Glückselig- 
keit trachten  Alle,  der  Christ  aber  hat,  was  die  Heiden  nicht 
vermochten,  seinen  Endzweck  nicht  in  sich  selbst  zu  suchen; 
Hingebung  an  das  höchste  Gute  oder  anders  ausgedrückt,  Ver- 
herrlichung des  Ruhmes  Gottes  muss  seine  Maxime  sein,  und 
zu  diesem  Ziel  verhalten  sich  alle  anderen  Bestrebungen  nur  als 
untergeordnete  Medien.   Auch  der  Preis  der  Unsterblichkeit  darf 
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nicht  zum  höchsten  sittlichen  Beweggrund  ^erhoben  werden,  wir 
mnssten  denn  um  unseres  Vortheils  willen  gut  und  heilig  sein  wolieh. 
Eine  zweite  Betrachtung  handelt  von  der  Forn^und  bildet 
den  Uebergang  zur  Tugendlehre.  Neuere  haben  Tugenden  der 
Gealnoung  und  der  Fertigkeit  unterschieden,  aber  schon  Daneau 
will  seinem  Gegenstand  dadurch  näher  treten,  dass  er  zwei  For- 
men des  Sittlichen  neben  einander  stellt,'  die  habituelle  und 
actuelle.  Die  erstere  lebt  als  Gesinnung  oder  Diathesis  in  uns, 
und  aus  ihr  stammen  Heiligkeit  und  Gerechtigkeit,  jene  mehr 
als  Reinheit  des  Herzens,  diese  objectiver  als  Hinrichtung  unseres 
Strebens  auf  eine  höchste  Norm  erkennbar.  Beide  haben  in 
der  Gemeinschaft  mit  Christus  ihren  Ursprung  und  werden  dann 
von  einer  erleuchtenden  und  omeuemden  Geistesmacht  fortge- 
pflanzt; die  Erwählten  sind  ihre  siegreichen,  wenn  auch  immer 
noch  kämpfenden  Darsteller,  denn  erst  das  Jenseits  führt  sie  zur 
Vollendung.  Fragt  man  hingegen  nach  der  zweiten  werkthätigen 
Form:  so  gelangt  man  zu  der  Tugend  im  Einzelnen,  und  diese 
ist  stets  mit  einem  gewissen  Sf«ff  behaftet,  unterliegt  also  den 
Gefahren  der  Verkürzung  oder  Uebertreibung,  mit  Recht  wird 
ihr  von  Aristoteles  ein  Mittelmaass  angewiesen.  Hier  will  also 
der  Verfasser  die  philosophischen  Definitionen  nicht  unbenutzt 
lassen.  Um  genauer  abzustufen,  stellt  er  die  heroische  Tugend 
an  die  Spitze,  denn  sie  ist  die  wahrhaft  übermenschliche,  die 
ganz  eigentlich  als  Gottesgabe  angesehen  werden  muss;  die  Alten 
haben  sie  gepriesen,  ohne  ihr  mehr  als  Schattenbilder  darzubieten, 
die  Glaubensstärke  Abrahams  ist  ihr  Ausdruck.  Darauf  folgt 
die  menschlich  vollkoramne,  die  soviel  erreicht,  dass  da»  Sitt- 
liche wenigstens  relativ  dem  Menschen  natürlich  wii-d  (Uk)^ 
und  endlich  die  unvollkommne  und  unbefestigte,  die  durch  Selbst- 
beherrschung (lYxpäTäia)  dem  Schlechten  obsiegen,  aber  ebenso 
auch  durch  Unmässigkeit  (dxpareta)  erliegen  kann.  Und  in  die- 
sem Zustande  befinden  sich  viele  Christen,  die  Unbekehrten  noch 
unterhalb  desselben. 

Hiermit  schliesst  der  erste  grundl^ende  Theil  ab;  die  Ethik 
hat  nachzuweisen,  wie  das  mentehliche  Handeln  dem  göttlichen 
Willen  adäquat  zu   machen  sei.     Der  weitere  detaillirte  Inhalt 
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wird  dem  reformirten  Standpunkte  gemäsi«  gesetzlich  vorgetragen 
werden,  was  nicht  ohne  Gewaltaamkeit  gelingen  kann.  Der 
Dekalog,  sagt  Daneau,  ruhend  auf  der  Natur  und  dennoch  zur 
höchsten  Positivität  erhoben,  wiegt  in  seiner  Küi-zo  ganze  Bibli- 
otheken der  Klassiker  auf,  und  er  lässt  das  christliche  Princip 
nicht  ausser  sich  oder  über^sich  stehen,  sondern  zieht  es  bei 
richtigem  Verständniss  ganz  in  sich  hinein.  Seine  zwei  Tafeln, 
mehr  werth  als  einst  die  Römischen  zwölf  Tafeln,  vertheilen 
sich  dergestalt,  dass  die  erste  von  vier  Geboten  die  Gottesliebe 
und  deren  Folgerungen,  die  zweite  von  sechs  Geboten  die  Nächsten- 
liebe umfasst,  dies  nämlich  nach  reformirter  Zählung,  welche 
wir  beiläulig  für  die  richtige  halten.  Die  Ausl^ung -dringt  weit 
über  den  Wortlaut  hinaus,  4ind  die  UebergrifTe  in  das  Politische 
sind  darum  bemerkonswerth,  weil  sie  an  die  theokratische  Grund- 
ansicht erinnern.  Nicht  genug  dass  das  erste  Gebot  auf  Helle- 
nismus, Judaismus,  Monarchismus  und  Deismus  angewendet,  das 
zweite  gegen  alle  Abbildungen  des  Göttlichen  gerichtet  und  auf 
jede  Verdunkelung  und  Versin nl ich ung  der  Anbetung  bezogen 
wird:  so  soll  das  dritte  wider  den  Missbrauch  des  Gottesnamens 
selbst  auf  Superstition,  Häresie,  Meineid,  Gelübde  ausgedehnt 
werden  dürfen.  Die  Häresie  ist  Todsünde  und  Lästerung  gött- 
licher Majestät,  sie  unteriiegt  der  Todesstrafe,  aber  Wort  halten 
muss  man  auch  dem  Ketzer.  Das  fünfte  Gebot  umfasst  alle 
Ordnungen  der  Familie  und  der  bürgerlichen  Gesellschaft,  das 
sechste  alle  willkürlichen  Eingriffe  in  die  Natur.  Dem  siebenten 
werden  alle  geschlechtlichen  und  vera-andtschaftlichen  Verhält^ 
nisse,  dem  achten  die  Rechte  des  Besitzes  und  Eigenthums,  aber 
auch  Handel,  Contract,  Gewinn,  Spiel  und  Wucher,  dem  neunten  * 
die  Lehre  von  der  Wahrheitsliebe  und  deren  Verletzung,  dem 
letzten  endlich  die  Sünde  der  Concupiscenz  im  ganzen  Umfange 
zi^wiesen.  Den  Abschnitten  der  zweiten  Tafel  hat  der  Verr 
fasser  eine  Tugendreihe  eingeflochten,  welche  der  scholastischen  an 
Vollzähligkeit  nichts  nachgiebt  und  viele  ältere  Namen  wieder 
aufnimmt.  Das  dritte  Buch  liefert  die  Delinitionen,  schliesst 
aber  mit  der  ernstlichen  Bemerkung,  dass  die  Tugenden  nicht 
dazu  da  seien,  um  gelernt,  sondern  um  geübt  -m  werden. 
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Ethices  christtanae  libri  tres  —  —  Lamb.  Danaeo  authore,  Gonev. 
1577,  dazu  viele  spätere  Ausgabeo,  auch  in  Opuscula  otnnia,  Genev. 
1G54.  p.  43  sqq.  Der  Begriff  der  Ethik  lautet  p.  43.  Est  autem  ethice 
christiana,  qualem  bic  quacrimas  qaalisque  Dei  verbo  comprcbensa  est, 
tum  intemae  tum  externae  Dostrae  sanctitatis  i.  e.  totius  vitae  nostrae 
reforraationis,  qualis  esse  debet,  plena  perfeclaque  iastitutio  et  doctrina 
*p.  46.  Actionis  vocem  latissima  significatione  snmimns  boc  loco,  ut 
Sit  actio  in  Universum  omois  corporis  animive  raotus  et  agitatio, 
daher  die  Eintheilung:  animi  solius  et  proprie  —  corporis  solius  et  pro- 
prie  —  mjxta  et  communis  animi  et  corporis.  —  p.  50.  Actiones  solius 
hominis  propriae  sunt  eae,  quae  sunt  operatioaes  animae  hominis^ 
quatenus  illa  a  Deo  ratione  praedita  est,  iiabetque  praeter  reliqüas 
hujus  mundi  creaturas  aliquid  excellens  et  eximium,  in  quo  divinae 
illius  61  excellentissimae  imaginis,  ad  quam  primus  bomo  conditus  erat, 
Bupersunt  reliquiae,  tanqaam  pretiosae  jnagni  nostri  itanfragli  tabutae. 
Das  Alterthum  kennt  eine  triplex  significatio  boni:  saave,  utile,  ho- 
nestum,  das  Christenthum  sacht  auch  in  dem  Ersten  nnd  Zweiten  nur 
das  Dritte,  welches  aber  nur  Gott  in  uns  hervorbringt.  I,  cp.  10.  Ergo 
bonam  voluntatem.  i.  e.  eam  per  quam  honesta  desideramus  atque 
agimns,  dat  nobis  Deus,  —  at  et  ipsi,  postquam  nostram  voluntatem 
in  eam  partem  inflexit,  velimus  quoque.  —  Utitur  enim  Deua  suis  cre- 
aturis  tanquam  instrnmcntis  quidem,  sed  pro  ejus  naturae,  quam  ipse 
indidit  iilis,  ratione.  —  De  libero  arbitrio,  I,  cp,  12,  —  De  omnium 
Bctionum  humanarum,  quae  sunt  hooestae,  fine  et  scopo  I,  cp.  17. 
Finejn  bonum  appello,  quem  spectare  et  sequi  nosqne  pro  scopo  dili- 
gere  Deus  ipse  verbo  suo  jubet,  qualis  est  Dei  ipsius  gloria,  proximi 
dilecUo.  —  Sola  enim  Dei  ipsius  gloria  et  laus,  quemadmoduu]  dixiraus, 
Bctionum  nostrarum  finis  a  nobis  proponi  debet  Daher  wird  Lactanz 
getadelt,  weil  er  den  Lohn  des  ewigen  Lebens  zum  Motiv  macht;  vir- 
tutem  enim  plane  facit  quemadmodum  alii  mercenariam  et  nostri  tan- 
tum  commodi  causa  consectandam.  —  Zur  Verherrlichung  dos  Deka- 
logs ebendaselbst  p.  76:  Est  enim  Dei  verbum  scriptum,  imprimis  autem 
lex  illa  caelestis,  quae  decalogus  appellatur,  verissima  nostrae  con- 
acientiae  stabiliendae  et  dirigendae,  ut  in  bonis  malisque  discerneodis 
sincerum  Judicium  adhibeat  et  retineat,  nonna,  lux.  Über,  doctrina  ac 
institutio  etc.  —  Quae  sit  actionum  nostrarum  forma  I,  cp.  18.  Qualis 
animus  noster  et  qualis  interna  ilHus  praeparatio,  affectus,  habitudo, 
constitutio,  cogitatio,  quum  bonum  iilud  opus  parturimus,  quod  vere 
et  non  civiliter  tantum  staterae  divinae  et  non  humani  judicii  ratione 
bonum  opus  dicendum  est.  —  Von  der  Tugend  cp.  20.  21.  Als  guter 
Latinist  corrigirt  D.  den  alten  Irrthum :  Virtus  a  viro,  non  a  vi  vei 
violentiu,  quemadmodum  imperite  Durandus  existimat,  derivatur.    Dann 
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folgt  die  Definition :  nihil  aliuil  esse  veram  Tirtutem  quam  actioDiim 
nostrarum  ad  Dei  legem,  qnae  recta  ratio  est,  exaequationern.  —  Die 
Tugendtafel  des  dritten  Buches  stellt  mit  vieler  Kenntniss  lateinische 
nnd  griechiscbo  Namen  zusammen,  und  dass  auch  das  Scholastische 
nicht  verschmäht  wird,  beweist  der  Schluss;  Est  er^o  discrctio  non 
tarn  virtus  quam  quaedam  moderatrix  et  auriga  afFectuum  et  moram 
doctris.     Tolle  hanc  et  ^i^tU3  Vitium  erit. 

Die  übrigen  Schriften  dieses  Mannes  beweisen  tbeils  seine  viel- 
seitige gelehrte  Kenntniss,  tbeiU  seine  Aufmerksamkeit  auf  die  Sitten- 
bildung. Von  exegetischen ,  dogmatischen ,  polemischen  und  selbst 
politischen  Abhandinngen  abgesehen,  verbreitet  er  sich  mit  gemässigtem 
Urtheil  über  Zanberwesen  nnd  Hexerei,  Würfel  und  Hasardspiel  und 
über  den  Tanz.  Dass  er  über  das  Naturleben  nachgedacht  hatte,  geht 
schon  aus  seiner  Ethik  hervor.  Seine  Physica  christiana,  Lngd.  1576, 
streng  biblisch  normirt,  aber  von  religiöser  Intention,  ist  von  Tycho 
Brahe  gerühmt  worden. 

Vgl.  zu  dem  Obigen  die  Abhandlang  von  A.  Schweizer,  Stud. 
nnd  Krit.  1850,  II.  1,  Wuttke,  a.  a.  0.  S.  156,  besonders  aber  die 
kürzlich  erschienene  und  mit  grosser  Sorgfalt  gearbeitete  Monographie: 
1j.  Daneau,  sa  vie,  ses  ouvrages,  ses  lettres  inedites  paf  Paul  de 
Feiice,  Par  1881.  p.  lT2ff,  —  Schweizer  in  seinem  ausführlichen 
Referat  a.  a.  0.  S.  23 — 48  verweilt  hauptsächlich  bei  der  anthropolo- 
gischen Gniudlegung. 
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Zweiter  Abschnitt. 

Die  Ethik  im  Zeitalter  des 
Confessionalismus. 


§  30.  Der  Coufes^ionsstreit.  Zur  Einleitung. 
Das  folgonde  Zeitalter  bis  über  die  Mitte  des  XVII.  Jahr- 
hunderts hinaus  stellt  die  Confessionen  als  selbständige  Grössen 
auf  den  Schauplatz,  als  einen  gespaltenen  und  eben  dadurch 
geschwächten  Protestantismus,  ihm  gegenüber  einen  erstark- 
ten und  zu  gewaltiger  Widerstandskraft  gerüsteten  Römischen 
Katholicismus,  im  Hintergrund  und  anfangs  gan}  unbethei. 
ligt  das  kirchliche  Griechen thum.  Ka  war  der  Lutherischen 
Kirche  nicht  gelungen,  alle  von  Haus  aus  ihr  angehörigen  Be- 
standtbeile  concordistisch  zu  gewinnen,  die  Minorität  der  Phi- 
lippistischen  Richtung  war  zurückgewie.sen  und  verurtheilt,  Hess 
sich  aber  nicht  überhaupt  beseitigen,  ein  Umstand  der  zur  Ver- 
grösserung  der  deutach-rcformirten-  Kirche  nicht  wenig  beige- 
tragen hat.  Auch  war  der  innere  Hader  mit  der  Concordien- 
formel  keineswegs  sistirt,  das  beweisen  die  peinlichen  Verhand- 
lungen über  Krypsis  und  Kenosis.  Im  Grossen  aber  gelangten 
die  kirchlichen  Körperschaften  zu  einem  ausserordentlichen 
Grade  von  Abgeschlossenheit;  jede  Confession  dachte  sich  im 
Besitz  der  ganzen  Wahrheit,  der  rechten  Theologie  und  aller 
wahren  Konnzeichen   des  Glaubens  und  der  Frömmigkeit;   das 
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GefBhl  des  GemeinsameD  trat  hinter  dem  Sonderbesitz,  zurück. 
Versuche  der  Annäherung  oder  kirchlichen  Vei'SöhDung  hatten 
nur  vorübergehenden  Erfolg.  Zwar  hat  die  reformirte  Kirche 
mit  diesem  ihrem  Particularismus  nicht  denselben  exclu»iven 
Anspruch  auf  Vollkommenheit  verbunden  wie  die  Lutherische,  sie 
war  zum  Frieden  weit  geneigter  ata  die  letztere,  deren  Lehrsystem 
fast  keine  offenen  Fragen  übrig  liess,  und  die  daher  bei  jeder 
Anklage  das  Verhältniss  zur  christlichen  Seligkeit  in  Fnge 
stellte.  Auf  beiden  Seiten  aber  wurde  auf  die  Erhaltung  des 
Lehrkörpers  die  grösste  Anatrengung  verwendet.  Daher  kein 
Bekenntniss  des  Eigenen  ohlie  Protest  gegen  das  Fremde,  kein 
kirchliches  Recht  ohne  Bezeugung  eines  entgegenstehenden  Un- 
rechts; der  Angriff,  indem  er  in  Verdammung  ausartete,  diente 
als  Würze  der  Vertheidigung. 

Damals  sind  Katheder  und  Kanzel  von  der  heftigsten  Po- 
lemik beherrscht  worden,  die  peniönliche  Gesinnung  der  Ein- 
zelnen war  dabei  in  ungleichem  Grade  betheiligt.  Auch  war 
es  ja  ehrenhafter,  sich  im  Namen  eines  grösseren  Ganzen  als 
in  dem  eigenen  aasfallig  und  leidenschaftlich  zu  ereifern,  wes- 
halb, wie  schon  bemerkt,  die  kirchliche  Polemik  nicht  mit  den 
Invectiven  der  Humanbten  vei-wechselt  werden  darf.  Daraus 
erklären  wir  uns,  daas  auch  durchaus  wohlwollende  und  sanft- 
müthige  Menschen  sich  derselben  Erhitzung  überlassen  konnten. 
Wie  sehr  sich  der  ehrwürdige  B,  Mentzer,  wie.  sehr  ein 
J.  Gerhard  und  Musäus  von  Hülsemann  und  Calov  dem 
Wilden  unterschieden,  ist  bekannt,  und  ebenso  dass  der  spätere 
Quenstedt,  der  durchaus  kein  Feuerkopf  war,  die  polemischen 
Artikel  seines  Werks  mit  der  Gelassenheit  eines  Geschäftsmanns 
zu  Papier  gebracht  hat,  weil  sie  eben  zur  Sache  gehörten.  Von 
der  Mehrahl  dag^en  und  besonders  von  den  schwächeren  Na- 
turen muss  gesagt  werden,  dass  sie  in  der  gleichen  Stimmung 
der  Feindseligkeit  und  des  Hasses  festgehalten  woi-den  sind,  sie 
sättigten  sich  an  ihrem  Uebereifer;  die  Folge  war  eine  höchst 
einseitige  Charakterbildung,  weil  die  Schärfe  der  Opposition  zum 
Maassstabe  kirchlicher  Correctheit,  die  zugleich  als  christliche 
Tüchtigkeit   erschien,  erhoben  wurde.    Und  gerade  mit  Bezug 
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auf  ihre  Theilnahme  an  der  polemUcheu  Betriebsamlieit  siDd 
(He  KircheDmäuDer  dem  Gedächtniss  der  Folgezeit  überliefert 
wordeii.  Man  blättere  nur  eine  Weile  in  Ädami  Vitae  theolo- 
gonim  und  ähnlichen  biographisuhen  Sammlungen;  Namen, 
Schriften  und  Leistungen  werden  uns  hier  in  Menge  vorgeführt, 
an  Lobsprüchen ,  sogar  übertriebenen  fehlt  es  nicht;  wer  aber 
und  waä  die  Persönlichkeiten  gewesen  .sind,  erfahren  wir  nicht; 
HO  sehr  wurde  durch  die  Vorherrschaft  des  confession eilen  Stand- 
punkts da,i  Individuelle  der  Aufmerksainkeit  enüjtickt.  Der 
Werth  des  Persönlichen  konnte  sich  niuht  geltend  machen. 

Die  Literatur  liegt  vor  unseren  Augen,  mit  dem  Ende  des 
Hechzehnten  Jahrhunderts  beginnt  der  eigentliche  Federkri^. 
Beza,  Hospinian,  Danäus,  Crocius  sind  als  reformirte  Oppo- 
nenten gegen  das  Lutherthum  vorangegangen,  grösser  ist  die  Zahl 
der  Lutherischen  Streiter  wie  Seinecker,  Meisner,  Leyser, 
[lutter,  ß.  Mentzer  u.  A.;  geschmäht  nnd  herabgesetzt  haben 
sich  beide  Theile,  wie  viel  sie  moralLsch  dabei  gesündigt,  ist 
schwer  abzumessen,  gewiss  aber  dass  jede  Partei  ihre  eigene 
Streitart  mitbrachte.  Die  Reformirten  haben  schneidend  und 
mit  Bitterkeit  poleinisirt,  die  Lutheraner  ungehobelt  und  grob; 
die  Ersteren  sprachen  daher  von  (,'yclops  sivo  creophagia,  So- 
phista  sive  ovi»  ouXXoYiWfuvo;,  die  Letzteren  führten  im  Munde 
Calvini  et  Jesu  Christi  bellum,  pttjav&pcum'a  Calviuisttca,  blas- 
phemi  errores,  panurgi  asatanae,  sie  klagten  über  Gotteslästerung, 
und  Entwürdigung  des  christlichen  Namens,  welche  die  Selig- 
keit verscherze,  und  gcnclen  sich  in  der  Erklärung,  dass  und 
warum  man  lieber  mit  den  Papisten  Gemeinschaft  haben  solle  als 
mit  den  Calvinisteu,  —  dies  Alles  mit  dem  Nebenzuge  der  deutschen 
Rechthaberei,  denn  von  dem  Volksthiimlichen  haben  wir  nicht 
abzusehen.  Etwas  von  ihren  Gröblichkeiten  haben  die  Luthe- 
raner wohl  von  Luther  selbst  geerbt,  von  Luther  meinen  wir, 
wie  er  räuspert  und  spuckt,  wie  ja  auch  Calvin's  herbe  Sprache 
auf  die  Nachfolger  wirken  musste.  Die  gewöhnliche  Rohheit 
der  Polemik  weist  auf  Luther  zurück.  Es  war  Luther,  welcher 
die  Eigennamen  seiner  Gegner  satirisch  missbrauchte,  er  brachte 
damit  eine  Unsilte  auf.  zu  welcher  noch  unser  Jahrhundert  oft 
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genug  und  ohne  Unterschied  der  Couleur  hat  beisteuern  mässen; 
zu  Zeiten  von  Wolff  und  Lange  gab  diese  Oewöhoung  zu  eini- 
gen artigen  Versen  Gelegenheit.  Der  Ruhm  ist  stuts  ein  wohl- 
feiler geblieben. 

Auf  einem  anderen  Flügel  dieses  weiten  Schlachtfeldes 
war  der  protestantische  Kampf  gegen  den  gemeinschaftlichen 
Feind,  die  Römische  Kirche  und  das  Papstthum  entbrannt,  und 
hier  ist  das  Schauspiel  grossartiger;  die  protestantische  Verant- 
wortung war  geboten,  die  Zwecke  also  reiner,  die  Mittel  ge- 
rechter. Martin  Chemnitz,  der  Kritiker  des  Tridentinums ,  hat 
sich  als  Vorkämpfer  ausgezeichnet  betr^en,  freimuthig,  kündig 
und  im  Ganzen  ohne  Ha.-«.  J.  Gerhard,  Hunnius,  Daunhauer, 
Löscher  u.  A.  schlössen  sich  an,  auf  reformiiter  Seite  und  in 
glänzender  Reihe  die  Chamier  und  Rivetus,  die  Dalläus, 
Spanheim,  la  Placette;  und  wenn  sofort  als  Römische  Oppo- 
nenten Beliarmin  und  Bossuet  hinzugenommen  werden:  so 
haben  wir  schon  eine  Auslese  von  Streitkräften  vor  Augen.  Als 
religiöse  und  nittliche  Ansicht  konnte  der  katholische  Standpunkt 
Modificationeu  in  sich  aufnehmen,  die  Stimmführer  waren  im 
Stande,  ihn  je  nach  ihrer  eigenen  Neigung^  sei  es  in  .spröder 
oder  weicher  und  einladender  Gestalt  darzulegen,  als  kirchliches 
Princip  ist  er  in  seiner  Starrheit  sich  immer  gleichgeblieben. 
Auch  diese  Polemik  zählt  beiderseitige  und  feindselige  Angriffe 
oder  satirische  Vorhaltungen,  und  wenn  der  frauKösische  Pro- 
testant Gavin  sein  Buch  betitelte:  Pa.säe  -  partout  de  l'eglise 
Romaine,  oder  in  deutscher  TJebersetzung:  der  Dietrich,  de.tsen 
sich  die  Römische  Kirche  statt  der  Schlii-ssel  Petri  bedienet,  Köln, 
1727.  28:  so  ist  ihm  und  Anderen  mit  gleicher  Münze  beitahlt 
worden.  Wenn  wir  einräumen,  dass  die  historische  Grösse  dieser 
Kirche  von  der  protestantisuheu  Kritik  damaliger  Zeit  nicht  ge- 
würdigt und  deren  praktische  Tugenden  unterschätzt  worden 
sind:  so  dürfen  wir  auch  behaupten,  dass  umj^ekehrt  das  We.sen 
des  Protestantismus  von  der  Gegenpartei  niiht  verstanden  wurde, 
ausser  soweit  diese  von  jenem  schon  gelernt  hatte;  selbst  von 
Möhler  ist  nachgewiesen,  dass  er  bei  Beleuchtung  des  Ganzen 
sich  allzusehr-  an  die  einzelnen  Blossen  gehalten  hat.     Was  in 
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diesen  Verhandlungen  der  Verkennung  oder  Uebertreibung  auf 
Jteiden  Seiten  zur  Last  lallt,  wer  möchte  es  sammeln  und  wer 
vergleichen !  Nur  Einen  Vorzug  haben  wir  der  protestantischen 
Polemik  unbedenklich  beizulegen,  sie  war  ehrlicher,  weit  ehr- 
licher, ja  sie  musste  es  sein,  wenn  sie  sich  ihres  Vortheils  nicht 
begeben  wollte. 

Und  dieser  Umstand  nöthigt  uns,  auch  das  Verhältniss  der 
Römischen  Kirche  zu  sich  selbst  und  ihrer  Vei^ngenheit  noch 
kürzlich  in's  Auge  zu  fassen.  Ein  traditionelles  Etrchentbum 
hat  das  Bedürfniss,  in  seinen  eigenen  Antangeo  stets  sich 
selber  wieder  zu  erkennen.  Die  griechische  Kirche  macht  es 
sich  leicht,  denn  sie  verharrt  bei  ihren  antiken  Satzungen  und 
erlässt  sich  die  genauere  Vergleichung  mit  etwaigen  Neuerungen; 
nicht  so  die  Romische,  welche  als  vordringende  Weltmacht  von 
ihrem  Alterthum  beträchtlich  entfernt  worden  ist  und  dennoch 
das  Gegenwärtige  mit  dem  Ursprünglichen  ihrer  Lehre  in  voller 
sachlicher  Üebereinstimmung  festhalten  will.  Das  Tridentinum 
behauptet  die  Einheit  ihrer  Ucberlieferung,  es  decretiri;,  um  vom 
Papstthum  und  Mariendienst  zu  schweigen,  die  apostolische  Her- 
kunft ihrer  sieben  Sacramente;  dafür  sollen  die  Theologen  den 
Beweis  liefern,  mögen  die  historischen  Mittel  dazu  ausreichen 
oder  nicht.  Die  strenge  Wissenschaft,  *enn  sie  der  Kirche 
dienen  will,  und  davon  hängt  ihre  ganze  Stellung  ab,  muss  daher 
mit  den-  Künsten  der  Verschweigung,  Umdeutung,  Ergänzung 
einen  sehr  dehnbaren  Vertrag  schliessen.  Die  Folge  war  und 
ist  ein  abgestumpftes  geschichtliches  Wahrheitsgefühl,  welches 
mehr  der  ganzen  Tendenz  als  dem  Einzelnen  zur  Last  iailt;  was 
sich  nicht  darthun  lässt,  wird  postulirt  und  plausibel  gemacht, 
man  kann  auch  dem  Verständniss  zu  Hülfe  kommen.  Baronius 
war  ein  Gelehrter  allerersten  Ranges,  aber  gefälscht  hat  er  doch, 
BellamiiD  ein  klassischer  Schriftsteller  und  überzeugter  Katholik, 
der  aber  täuschende  Beweisführungen  keineswegs  verschmäht  hat. 
Dabei  soll  nicht  verkannt  werden,  dass  auf  neutralem  Gebiet 
auch  der  katholbcbe  Gelehrte  seinem  eigenen  Talent  frei  über- 
lasnen  wird,  und  ebenso  dass  selbst  die  katholische  Geschicht- 
schreibung neueriich  einen  bedeutenden  Aufschwung  genommen 
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hat.  Äl)ei'  die  ßehaudluiig  de»  Urkundliclien  und  die  neriifung 
auf  (laMselbe  hat  gleichwohl  einer  verschärften  Aufmerksamkeit 
stets  bedürftig  gefunden  werden  niiis.sen.  I'nd  wer  weiss  es 
nicht,  dasH  in  unseren  Tagen  an  die  Stelle  ciiuclner  irreführender 
Erklärungen  etwas  Andere.i  getreten  ist,  eine  Verachiehung  Aen 
ganzen  hüstorlschen  Zusammenhangs,  welche  den  fiang  der  neueren 
kirchenpolitischen  Zeitalter  nnizudeuten  und  du»  vicljährige  Ein- 
vpi-Mtändniss  der  protestantischen  Wissenschaft  zu  einehfiltern 
unternimmt.  Die?«  moderne  }]i»torik  und  Päeudoliistorik  l>e- 
s(^liäftigt  gegenwärtig  die  höheren  literarischen  Kreise;  nicht  Alle 
aller  denken  daran,  da.ss  die  populäre  katholische  Polemik  eine 
noch  ganz  andere  Sprache  geführt  hat.  Denn  wo  es  darauf  an- 
kam, dem  Volke  handgreiHich  zu  machen,  was  Reformation  und 
Protestantismus  sei,  wer  Luther  und  Zwingli  gewesen,  da  sind 
Entstellungen  und  Verläumdungen  der  iii^.ston  Art  bis  ins  Maass- 
loso  gehüuft  worden.  Vergleichen  wir  die  beiderseitige  Historio- 
graphie im  grossen  Stil:  .so  dürfen  wir  si^en,  da.ss  Kanko's 
Papstgeschichte  mit  einer  Koheit  und  Würde  gedacht  und  ge- 
schrieben ist,  welcher  die  katholische  Literatur,  wo  sie  »ich  in 
gleicher  Lage  befand,  nichts  Aehnliches  zur  Seite  gestellt  hat. 
Specialarbeilen  wie  die  von  Kampbauson  sind  rühmlich  in  ihrer 
Art,  aber  ohne  diesen  Standpunkt  zu  erreichen. 

Unser  Resultat  ist,  dass  der  Worth  historischer  Wahrheits- 
liebe im  neueren  Zeitalter  erst  recht  offenbar  geworden  ist; 
das  Sittliche  in  der  Wissenschaft  stellt  sich  unter  die  Pflichten 
und  Tugenden  ersten  Hange.s,  und  wer  dessen  Bedingungen  und 
Erfordernisse  weiter  verfolgen  will,  gelangt  am  Ende  an  eine 
Stelle,  wo  Confessionen,  Schulen  und  Parteien  verschwinden  und 
wo  da.s  eiozelnc  Gowis,sen  in  sich  selbst  seinen  wahren  Richter 
und  Wächter  findet.  Mit  gleichem  Recht  abor  gedenkeu  wir 
hier  des  nach  allen  Seiten  gültigen  Schriftwort«:  Wer  kämpfen 
will,  wird  nicht  gekrönt,  er  kämpfe  denn  recht,  2.  Tim.  2,  5. 

Indem  wir  nun  zu  unserem  spcciellen  G^enstande  wieder 
einlenken,  drängt  sich  noch  eine  andere  Bemerkung  auf.  Es 
war  ein  Glaubens-  und  Lelirstreit,  welcher  die  Confessionen  länger 
als  ein  halbes  Jahrhundert  in  heftigster  Spannung  erhielt.    Mo- 
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ralischc  und  praktische  Fragen  -sind  während  dessen  nicht  liegen 
geblieben,  und  sie  waren  theilweise  wichtig  genug,  aber  sie  ver- 
setzen uns  in  ein  milderes  Klima,  der  harte  Passatwiud  der 
Polemik  erreicht  sie  nicht,  daher  ihre  ruhigere  Erörterung.  Auf- 
fallen kann  uns  dies  nicht  mehr,  nachdem  wir  auf  die  ungleiche 
Ba-tchatTenheit  dieser  und  jener  Stoffe  schon  früher  hingewiesen. 

Die  ältere  polemische  Literatur  siehe  i»  Walchii  Bibl.  theol. 
selertR,  II,  p.  269  9qi|,  375  sqq.  Das  oben  Gesagte  kann  leicht  er- 
gänzt werden  aus  llase's  Polemik  3.  Aufl.  S.  527ff.  Belege  liefern: 
Tschacke rt,  Ev.  Polemik,  S.  381,  Warneck,  Beleuchtung  der  Rom. 
Angriffe,  8.21. 

Janssen's  grosses  Geschiehlswerk  hat  auf  protestantischer  Seite 
eine  ernste  literarische  Gegenbewegung  hervoi^ernfen ,  welche  noch 
fortdauert.  Nachdem  Köstlin,  Lenz,  Hausrath,-  Walther, 
Bessert  n.  A.  das  Wort  genommen,  kann  schon  jetzt  nicht  zweifel- 
haft sein,  auf  welcher  Seite  der  Vorwurf  der  Geschichtsmacherei  haften 
bleiben  'wird. 

Wer  der  Meinung  sein  sollte,  dass  ich  in  Bezug  auf  die  dem 
grossen  Pubiikum  dargebotenen  katholischen  Sc hmfth schrifteil  über  das 
Werlc  der  Reformation  und  dessen  Urheber  zu  viel  gesagt  habe:  der 
wolle  zur  Hand  nehmen:  Greiser,  Lutlierns  acaderaicus,  Ingoist.  1610, 
Laur.  Forer,  Symbolum  catholicum,  Lutheranum  et  Calvinianum  cum 
apostolico  collaturo,  Dilling.  1623;  Ejusdem  Septem  characteres  Lutheri 
delinenti  et  defensi,  Ibid.  1626;  Jodocus  Kedde.  Statera  veritatis.  Gold- 
wage der  Warheit,  Köln  1646;  desselben  Neuevangelisch  Kelterliaus, 
Köln  1G50;  Scheffmacher,  Lettres,  d'un  docteur  a  un  gentilhommc 
protestante  sur  les  six  obstacles,  qui  se  rencontrent  dans  la  religion 
Lutherienne  Strassb,  1730;  Weisiinger,  Friss  Vogel  oder  stirb,  J722, 
desselben,  der  Lutherische  Heilige,  1729,  desselban  Auserlesene  Merk- 
würdigkeiten von  alten  und  neuen  Marktschreiern,  Taschenspielern, 
1738.  Das  neueste  Produkt:  G.  G.  Evers,  Martin  Luther,  Lebens- 
und Charakterbild  von  ihm  selbst  gezeichnet,  Mainz  1883,  84,  6  Tbie., 
ist  ganz   für  blöde  Augen  berechnet,  pfiffiger  und  biJser  als  die  älteren. 

Eins  muss  zur  Steuer  der  Wahrheit  noch  hinzugefugt  werden,  dass 
nSmIieh  der  gegenwärtige  Papst  die  Schätze  des  Valicans  auch  pro- 
testantischen Gelehrten  zugänglich  gemacht  hat;  das  kann  gute  Folgen 
haben,  von  Jeher  ist  die  Oeffentiichkeit  eine  Beschützerin  der  Wahr- 
heitsliebe gewesen. 
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Erstes  Kapitel. 
Reformirte  Kthiker. 

§  31.     Erste  Reiiie.     KeckerinaiiD. 

Diesmal  hat  die  refoimirte  Literatur  den  Vortritt,  ^\ir 
nehmen  den  abgebrochenen  Faden  wieder  auf  und  bemerken 
zuerst  eine  BilTerenz.  Der  von  Danäus  einge.sclilagene  Rtreng 
kirchliche  Weg  wurde  aUbald  von  einem  Anderen  in  auffälliger 
Weise  und  zu  Guusten  einer  philosophischen  SelbsUindigkeit  der 
Moral  abgelenkt.  Die  sclion  im  Lutlierthum  aufgezeigte  Ab- 
weichung sollte  sich  auf  reformiiter  Seite  in  höherem  Grade 
wiederholen.  Hatte  Melanchthon  ftir  seine  ethischen  Entwürfe 
in  der  klassischen  Philosophie  Anknüpfungen  gesucht:  so  ver- 
hält sich  der  Danziger  Gelehrte  Bartholomäus  Keokermann 
(f  1609)  ähnlich,  er  geht  aber  einen  .Schritt  weiter,  indem  er  die 
Gebiete  mit  einer  nahezu  scholastischen  Grenzbestimmuug  und 
AKstufung  aus  einander  hält  und  der  Philosophie  ein  eigenas 
für  sich  allein  unentbehrliches  Feld  zur  Bearbeitung  überweist 
Der  talentvolle  früh  verstorbene  Keckermann  (t  1609),  eine 
Zeit  lang  auch  I^hrer  in  Heidelberg,  hat  sich  in  zahlreichen 
Disciplinen,  der  IiOgik  und  Rhetorik,  l'hysik  und  Astronomie 
als  Schriflöleller  hcr\'oi-gethan ;  er  war  durchaus  Aristotelisch 
gebildet,  diesen  Meister  hat  er  nicht  aus  der  Hand  gelegt.  Als 
Ethiker  nahm  er  wie  in  der  Dogmatik,  die  ihn  zu  den  lletero- 
doxen  zählt,  eine  Sonderstellung  ein,  ohne  das»  wir  darum  an 
Heiner  christlichen  Gesinnung  zu  zweifeln  hätten. 

Unter  praktischer  Philosophie  versteht  Keckermann  die 
Summe  der  „Klugheiten"  oder  Anleitungen,  welche  den  Willen 
zur  Hei-vorbringung  und  Erhaltung  des  „büi^erlich  Guten", 
bonum  civile,  in  Stand  zu  setzen  geeignet  sind.  Ethik,  Oeko- 
nomik,  Politik  sind  ihre  Bestand theile,  ihre  Zwecke  erstrecken 
sich  über  alle  Erfordernisse  dos  socialen  Lebens,  welches  ohne 
Rechtschaff'enheit  und  Pffichtübung  nicht  bestehen  kann.     Zwar 
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den  Empfang  des  liöclistmi  Gutes  verdanken  wir  nur  dem  Glau- 
ben, ewiges  Leben  und  liöchsle  Seligkeit  xo  verleihen  steht  nicht 
iu  ihrer  Macht,  wohl  aber  behen-scht  t^ie  daa  weite  Gebiet  des 
Gegenwärtigen  und  Endlichen;  überall  wo  redliche  Menschen 
leben,  selbst  unter  Türken  mid  Heiden  sucht  und  findet  sie  ihre 
Anhänger,  die  jederzeit  einen  gewissen  Grad  von  Glückseligkeit 
um  sich  verbreitet  haben.  Ea  giebt  einen  Antheil  am  Göttlichen, 
welchen  nur  die  christliche  OlTenbarung  verleiht,  aber  durch  ihn 
wii-d  der  Wohlbestand  der  bürgerlichen  Gemeinschaft  nicht  ent- 
werthet  noch  entbehrlich  gemacht.  Der  innere  Cultus  kann  des 
äusseren  nicht  entrathen;  beide  haben  ihr  eigenes  Gesetz  und 
ihre  Bedingungen;  eine  kirchliche  Streitigkeit  hebt  den  politischen 
Frieden  nicht  auf,  und  umgekehi't  muss  die  christliche  Liebe 
sich  gefallen  la-ssen,  wenn  unter  ihrem  Dache  Process  und  Straf- 
gericht ihren  Gang  nehmen.  Eine  besondere  christliche  Ethik 
giebt  es  also  nicht,  sondern  nur  eine  moralisch-  praktische  und 
philosophisch  begründete  Wissenschaft;  der  Christ  hat  sie  an- 
zuerkennen in  ihrem  Bereich,  indem  er  sich  vorbehält,  die  Ge- 
meinschaft mit  Gott  und  den  Genuss  des  höchsten  Gutes  von 
Oben  her  zu  schöpfen.  Bis  auf  einen  gewissen  Grad  besitzt  die 
Menschheit  das  Vermögen,  sich  selb.st  zu  leiten,  erst  das  Ver- 
hältniss  zum  Ewigen  nöthigt  sie,  nach  den  vollendenden  Kräften 
der  Offenbarung  zu  greifen,  —  eine  Auffassung,  die  späterhin 
wieder  auftauchen  sollte. 

Aus  diesem  Grunde  sieht  sich  der  Verfasser  genöthigt,  die 
philosophische  Sittenlehre  als  die  Darstellerin  der  bürgerlichen 
Rechtschaffeuheit  von  der  Theologie  ganz  abzulösen,  und  zwar 
nicht  zum  Kchaden  der  letzteren.  Deun  widei'sprecheu  können 
sich  beide  nicht,  das  Verhältnis  der  Steigerung,  in  das  sie  ein- 
treten, enthält  noch  keinen  Gegensatz;  durch  vorbereitende  Zwecke 
wird  das  höchste  Ziel  nicht  verdunkelt  sondern  in  helles  Licht 
gesetzt.  Wohl  aber  verdienen  diejenigen  Tadel,  welche  .sociale 
Tugenden  schon  darum,  weil  sich  vom  Mandpuukt  des  göttlichen 
Urtheils  etwas  Sundhaftes  in  ihnen  birgt,  zu  Fehlern  herabsetzen; 
nein  sie  behaupten  ihren  Werth  m  untei^eordneter  Stellung, 
und   selbst    die   „Lust"   (vohiplas)  gewiihrt  was  sie  verspricht, 
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a  mag  ihr  auch  etwas  KrankhaftGis  als  Accideos  anhaften.  Der 
Philosoph  i.st  daher  berechtigt,  zunächst  das  Erätrebenswerthe  auf- 
/.uzähtcQ  uad  zu  ordnen;  Freiheit,  Gesundheit,  Lob,  Ehre  sind 
I.ebcnsgiiter  und  werden  zu  Darütellungi^mitteln  gemeinsamen 
Wohlbctindens,  auch  der  Reichthum  darf  uicbt  fehlen,  „der 
Studiosus  braucht  Geld,  um  sich  Bücher  anzuschalTon"  (.').  Der 
Wille  ist  auf  alle  die.se  Dinge  hingerichtet,  da-s  macht  ihn  zum 
wichtigsten  Gegenstand  ethischer  Untersuchung.  Von  vorn  herein 
ißt  aller  Wille  von  der  Vernunft  oder  „vernünftigen  Begehrung" 
(appetitus  rationalis)  abhiingig,  doch  kann  er  auch  auf  deren 
Thatigkoit  anfeuernd  zurückwirken;  bei  weiterem  Foi'tschreitcn 
begegnen  ihm  die  Alternativen  der  ßilligung  oder  Verwerfung, 
or  wii-d  zur  Veberlegung  oder  Dei'athung  mit  Anderen  genöthigt, 
muss  wählen,  entscheiden,  ausführen;  ein  Freiwilliges  und  Un- 
freiwilliges und  eine  Unwissenheit  stellen  .sich  dazwischen,  und 
so  entstehen  Schwierigkeiten  der  Willensbewegung,  die  aber  stets 
noch  ein  Zwangloses  übrig  la.ssen. 

Den  Kern  des  Büchleins  bildet  wicnler  eine  Tugendlehre 
mit  stellenweise  hinitutretendon  christlichen  Beziehungen.  Tugend 
ist  ein  thätigcr,  aus  der  Wiederholung  löblicher  Hand- 
lungen (actionos  honestae)  erwachsener  Habitus,  welcher  die  Ver- 
wirklichung des  bürgerlich  Guten  übornimmt.  Seine  Quellen 
sind  die  Natur  und  die  Bemühung  (cura);  in  jener  wirkt  ein 
Verständniss  des  sittlichen  Gegensatzes,  welches  durch  die  Synte- 
resis  (consei-val iü)  erhalten  wird,  t\uä  Mühevolle  ist  Sache  der 
Iiclirc  und  der  Uebung.  Immer  bleibt  die  Acfiou  selber  die 
nächste  Ursache  der  Tugend,  aber  erst  durch  Wiederholung 
wird  sie  zum  Habitus,  wobei  ein  entsprechendes  Verhallen  des 
Leibes  seine  Dienste  tlmt;  es  giebt  keine  Tugend,  die  nicht  er.st 
in  der  Actiou  ihr  wahres  Lob  erwirbt.  Indem  Keekermann 
hierauf  die  Wichtigkeit  einer  AVillenskraft  hinzu  nimmt,  die 
von  sinnlichen  oder  thierischcn  Heizen  frei  sein  muss,  indem  or 
den  Mittelraum  bezeichnet,  innerhalb  dessen  sich  die  Tugenden 
zu  bewegen  haben,  und  endlich  erwähnt,  dass  die  ersten  den 
Habitus  hervorbringenden  Act  Ionen  von  den  späteren  unter- 
schiedeil werden  müs.sen,  weil  nur  die  letzteren,  nicht  jene  notli- 
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wendig  vun  einem  Lustgefühl  begleitet  «icd,  —  folgt  er  seinem 
Meister.  Lud  dieselbe  Abhängigkeit,  obgleich  durch  scbolastischo. 
Anklänge  moditicivt,  giebt  sich  in  den  folgenden  Abschnitten  zu 
erkennen.  Es  ist  scholastisch,  wenn  wieder  der  Klugheit  die 
eigentliche  Führung  aller  Tugenden  anvertraut  wird,  und  der 
Verfasser  fügt  hinzu,  dass  sie  von  der  Natur  aus  eine  Gottcs- 
und  Menschenliebe,  die  jedoch  mit  dem  ewigen  Leben  nicht.s 
zu  schaffen  hat,  in  sich  trage;  aber  mit  dieser  Mithabe  reiciit 
nie  noch  nicht  aus,  ihr  eigenes  Princip  der  Zweckmässigkeit 
bindet  sie  an  eine  grosse  Zahl  von  Kenntnissen  und  Beobach- 
tungen, macht  sie  daher  unter  allen  Tugenden  zur  schwei-sten. 
Neben  ihr  übt  noch  die  Gerechtigkeit  eine  universelle  Wirksam- 
keit, Recht  und  Billigkeif,  lichtige  Vertheilung  des  Hesunderen 
und  Gewährleistung  des  Gemeinsamen  liegen  in  ihrer  Hand.  In 
engere  Grenzen  stellen  sich  Maasshai  tu  iig,  Enthaltsamkeit,  Autar- 
kie, Liberalität  und  Grossherzigkeit ,  und  zuletzt  gelangen  wir 
in  die  Verkehrskreise,  und  der  Verfasser  besass  Erfahrungen 
genug,  um  jede  sittliche  Fertigkeit  mit  wohlangebrachten  Regeln 
oder  „Kanones"  zu  veraehen.  Als  wohlgefällige  Zuthat  erscheinen 
die  Abschnitte  von  der  heroischen  Tugend  und  von  der  Freund- 
schaft, die  ebenfalls  Aristotelisch  erläutert  und  den  socialen 
Gütern  als  werthvoller  Bestandtbeil  einverleibt  sind.  Gewiss  will 
Keckermann  im  ernstesten  Sinne  verstanden  sein,  wenn  er 
s^,  dass  vollkommene  Freundschaft  nur  unter  Guten  stattfinde; 
und  stets  werde  sie  sich  als  eine  thatige  erweisen,  stets  einen 
gewissen  Grad  von  äelbstscbätzung  zur  Voraussetzung  haben, 
stets  mit  einer  Einstimmigkeit  der  Gesinnung,,  obwohl  nicht 
immer  der  Meinungen  verbunden  sein,  und  erst  in  dieser  Lauter- 
keit, aber  auch  Seltenheit  werde  sie  ihres  Lobes  werth  und  segens-' 
reich  für  böse  und  gute  T^e.  Grösstentheila  hat  Aristoteles 
datkselbe  gesagt. 

Das  Ganze  ist,  wie  auch  die  Vorrede  von  Georg  Pauli 
ankündigt,  nur  skizzenhaft  ausgeführt,  aber  ein  Nachwort  ver- 
dient es  doch.  Blicken  wir  in  die  Zukunft:  so  finden  wir,  dass 
dici^e  philosophisch  erweiterte  büt^erliche  Gerechtigkeit,  wie  sie 
Keckormann  im  Auge  hat,  weder  in  kirchlichen  noch  unkirch- 
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liehen  Zeiten  jemals  vcrNcbmüht  wordon  ist,  gebraucht  wurde 
sie  immer  uud  sogar  ohne  Vorfrage,  wie  weit  auch  die  christ- 
lichen Leistungen  mit  Ihr  verwandt  und  vereinbar  seien;  eine 
philosophische  Zusammenstellung  ihre?;  Inhalts  kann  also  nicht 
unberechtigt  sein.  Dagegen  hat  Keckcrmaun  l'nrecht,  wenn 
er  diese  seine  Gesellschaftsmoral  dei^ostalt  auf  sich  selber  he- 
scbrünkt,  dass  sie  dem  christlichen  EinlUiss  entzt^en  wird.  Da- 
mit kann  sich  das  christliche  l'riiicip  nicht  einverstanden  er- 
klären, auch  nicht  das  protestantische,  nachdem  der  Protestantis- 
mus die  Einführung  seines  roinigciideii,  l)elcl)endon  oder  gestalten- 
den Geistes  in  das  GeKammtleben  '/.a  seiner  Anfgabo  gerechnet 
hat.  Es  ist  charakteristisch,  dass  Keckermann,  wo  er  von 
der  Tapferkeit  handelt,  den  Aristoteles  (Ethic.  III,  (i)  sehr  nach- 
driicklich  citirt,  welcher  dreierlei  vom  Tode  behaupte,  dass  er 
das  schwerste  IVbel,  dass  er  das  Ende  aller  Dinge  sei  und  nichts 
l'ebles  oder  Gutes  nach  ihm  zurück bleihe.  So,  fügt  der  Schrift- 
steller hin/.u,  so  urtbeilt  der  Philosoph,  wir  aber  als  Christen 
fürchten  den  Tod  nicht,  wir  kennen  ihn  als  Pforte  zu  einem 
vollkommneren  Dasein,  als  Geburtstag  eines  höheren  Lebens. 
Sehr  wohl,  allein  diese  Wendung  darf  doch  nicht  so  auftreten, 
als  ob  die  christliche  Religion  nur  die  Aussicht  in  das  Ewige 
zu  eröffnen  und  .sicherzustellen  hätte:  dann  wäre  sie  selber  nur 
eine  Euthanasie,  welche  den  sterbenden  Menschen,  nicht  den 
lebenden  tröstend  In  die  Hand  nimmt.  Mit  dieser  Auffassung 
hängt  denn  auch  zusammen,  dass  die  chiistlichen  Gesell  Schafts- 
foimen  und  Wirkungen  in  dieser  Schrift  fast  gar  nicht  zur 
Sprache  kommen. 

B.  Keckermanni  Üpera  omiiia,  Gcuev.  ltiI4.  II  Tomi,  woselbst 
im  zweiten  Bande  gj.  250  Systeioa  ethicum  tribus  libris  ailornatnni. 
Der  Standpunkt  erhellt  aus  p.  253.  54:  Tueinur  autem  sententiaai  affir- 
roaüvam,  quod  nempe  Etliica  revera  sit  distinrta  a  sacEOsancta  tlieulu- 
gia.  —  Nam  tlieologta  vcrsatur  circa  interiurem  hominis  afFectuin  ad 
imaginem  Dei  penitos  reformandiint  atque  adeo  circa  cnitum  Dei  Jn- 
ternum:  EthUa  vero  versntnr  circa  mores  ext«riios  in  civil!  hominuDi 
Bocietate  atijue  adeo  coricluditnr  Icrminis  hnjus  praeselitis  vitae  et  tra- 
dit  praecepta  pro  mensura  hujas  vitae.  Theologia  autem  neutiquHm 
hiijos  vitse  terminis  concluditur,  sed  ratjonem  monstrat  heue  morjcndi 
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et  in  aliam  vitam  ingrediendi.  —  Etsi  ergo  Ethica  diflfcrt  a  Theologia, 
tarnen  cum  ca  iieutiquam  pugnat,  nam  buni  mores  non  rcpiigoant  pic- 
tati,  serl  potius  ad  ptetal^ni  animum  hominis  praeparant.  —  Est  intcr 
virtiiles  Ethicas  et  Theologicas  distinctio  gradualis.  —  Virtus  moralis 
sola  <tt  per  se  considerata  non  est  vitiiim  sed  lionestam  quid ,  consi- 
dorata  autom  per  accidens,  ratione  personae  Ethicae  et  Dl-o  non  pla- 
centis  qnoddam  in  so  Vitium  rccipit.  Die  Stelle  von  der  Tapferkeit 
und  Todesverachtung  s.  p.  322.     Vgl.   auch  Schweizer  a.  a,  0.  S.  45, 

Damals  nSherte  sich  die  Herrschaft  des  Aristoteles  ihrem  Ende, 
die  absterbende  Scholastik  drohte  tinch  ihn  ihrer  eigenen  Vergänglich- 
keit zu  opfern.  Und  gerade  jetzt  am  Schlüsse  seiner  grossartigen 
Mission  sollte  sein  Name  nochmals  und  zwar  von  einem  Protest aiitcn 
mit  den  h&chsten  Ausdrücken  gefeiert  werden.  Keckermann  nennt 
ihn  den  Enten  aller  Etliiker,  ja  den  Offenbarer,  der  Philosophie,  weil 
er  wie  In  göttlichem  Auftrage  das  Menschengeschlecht  zuerst  mit  der 
fteihe  der  Disciplinen  bekannt  gemacht,  die  Menge  der  Observationen 
nnd  Operationen  nntcrschioden  und  gezeigt  habe,  wie  sie  sich  unter 
die  einzelnen  Fächer  vertheilen;  kein  Zweiter  sei  ihm  ähnlich  geworden, 
nur  der  Neid  könne  ihn  antasten,  Petrus  Kamus  aber,  sein  neuester 
Widersacher  müsse  neben  ihm  verstummen.  Das  Verdienst  dieses 
Letzteren,  heisst  es  weiter,  besteht  nur  darin,  dass  er  ein  besseres 
Studium  des  Aristoteles  angeregt  und  die  scholastischen  Psendoperi- 
patetiker  wie  Ludwig  Vives  vemrtheilt  habe.  Wenn  aber  Ramus 
die  sublimste  philosophische  Wissenschaft,  die  Metaphysik,  verschmäht: 
so  wirft  er  damit  eine  grosse  Zahl  ganz  unentbehrlich  er  Begriffe 
weg,  Begriffe  ohne  deren  Hülfe  auch  die  chrislliclie  Lehre,  z.  B. 
von  der  Trinität,  nicht  verstanden  werden  kann.  Diese  höchst  ener- 
gische Zurückweisung  hängt  damit  zusammen,  dass  allerdings  die  Ra- 
mistischo  Lehre  auf  mehreren  Kathedern  Hollands,  Englands  und 
Deutschlands  Beifall  gefunden  hatte;  sie  empfahl  sich  durch  ihre  Fass- 
lichkeit,  auch  Theologen  benutzten  sie,  nachhaltige  Früchte  hat  sie 
nicht  gebracht.  Als  in  Helmstadt  Daniel  Hofmann  mit  Caselius  und 
Martini  als  den  strengen  Aristotelikern  und  Humanisten  in  Streit  gerieth, 
wurde  gesagt,  der  populäre  Kamismus  diene  dazu ,  um  mit  der  philo- 
sophischen Kunst  nnd  Schwierigkeit  die  Wissenschaft  selber  zu  ver- 
düchtigen.  Vgl.  Keckerm.  Opp.  1,  p.  113—15.  422.  Schweizer, 
a.a.O.  S.  69ff.  Henke,  0.  Ca  lixt,  1,  73— 75  95.  109.  H,  1,  111— l.j. 
Ritter,  G.  d.  Phil.  IX,  S.  49.3.  Sehr  brauchbar  znr  Vergleichung  mit 
Aristoteles  ist  ein  Vortrag  von  J.  Münzer,  die  Ethik  das  Ar.  und  ihr 
Werth  auch  für  unsere  Zeit,  Separatabdruck  aus  Nr.  4  der  Monats- 
bläller  des  wissenseh.  ^Club"  vom  15.  Jan.  1^3'  Wien  83. 
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§  32.     Amesiiis,  Polaiius,  AValiius. 

Nachdem  Daiiäiis  und  Kcckormann,  u!jglek:h  in  Nclir 
uiigloicher  Weise  nach  eine  philosophische  lliilfi^krart  für  diu.se 
Wissenschaft  statuirt  liattcn,  ist  die  Ethik  ähnlich  wie  iin  Luther- 
thuin  sammt  ilircn  Principieii  und  Lehr»ützcn  giinii  in  die 
Schranken  der  Thtologtc  eingeführt  worden;  diese  aber  gewann 
dadurch  eine  Selbständigkeit,  deren  sie  für  die  nächste  E[>uche 
liedurfte.  Denn  für  einen  allgemeineren  authropologischcn  L'nter- 
liau,  welchen  wir  Neueren  auch  in  der  Ethik  nicht  entbehren 
wollen,  fehlte  c-t  noch  an  Einsicht. 

Keckcnaanns  Vei-such  reizte  zum  Widerspruch.  Wühelai  . 
Ämosius  (f  16Ü2  zu  Cambridge),  der  eifrige  Puritaner  und 
Gegner  der  Anninianer,  opponirte  Kucrst.  Es  ist  falsch,  das 
bUi^crlich  Gute  von  dem  der  Guadc  t,ü  scheiden,  als  ob  uiclit 
schuii  die  Tugend  »elbcr  die  Bestimmung  habe,  dem  Ziele  der 
Beseligung  zuzustreben,  falsch  die  Annahme,  dasM  die  Ethik  nur 
die  iiiissore  Sittenbildung,  die  Theologie  aber  die  inneren  Affecte 
bctrefTe,  falsch  emilich  die  Gronzbestimmung,  nach  welcher  die 
Ethik  sich  nur  innerhalb  des  gcgenwiirtigen  Lebens  bewege,  da.s 
jenseitige  Heil  aber  der  Theologie  zu  überlassen  habe.  Die  Tugend- 
lehre  kann  daher  nur  eine  theologinche  sein,  und  mag  ein 
Aristoteles  sich  auf  das  Urthei!  verständiger  Männer  ätiitzen: 
wir  Christen  wissen,  dass  nach  dem  Falle  nur  dunkle  Reste  der 
Erkenntniss  im  Menschengeiste  zurückgeblieben  sind.  Mit  dieser 
Gegenerklärung  war  zwar  nicht  die  ganze  Meinung  Kecker- 
manns entkräftet,  aber  der  behauptete  „Üuaiismus"  vcin  Etliik 
und  Theologie,  wie  Schweizer  sagt,  richtig  zurückgewiesen. 
Nunmehr  rausste  also  die  beabsichtigte  Unterscheidung  in  d&s 
theologische  System  selber  fallen;  die  Theologie  wird  als  zwei- 
theilige  gedacht,  sie  handelt  vom  gei.stlichen  Lebeu,  welches  zu- 
uäcbst  dem  religiösen  Glauben,  dann  aber  auch  der  sichtbaren 
liethätigung  angehört,  diese  aber,  um  den  Willeu  zu  eiuer  recht- 
müssigeu  Handlungsweise  geschickt  zu  machen,  muss  aus  einem 
christlich   bestimmten  Habitus  hervoi^ehen.     Trotz  aller  Scheu 
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vor  dem  Antiken  verÄchmäht  jctiocli  Amcsius  die  alto  Vici/alil 
nicht;  os  ist  eine  Gerechtigkeit,  welche  die  Tugoudübifiig  gründet, 
eine  Klugheit,  die  sie  leitet,  eine  Tüpfurkeit,  die  sie'  unter  Hin- 
dernissen beschützt  und  befestigt,  eine  Müssigung,  welche  sie 
gegen  störende  Regungen  sicherstellt. 

Aehnlich  vorhält  sich  der  ctwiis  früher  schreibende  Pulauus 
von  Polaasdorf  (f  IfiJü).  Das  götiliche  Wort,  sagt  er,  urafas.st 
zwei  wesentliche  ßestandtheile,  den  Glauben  und  die  Werk- 
thätigkeit,  tolglich  muss  sich  auch  die  christliche  Theologie  über 
beiderlei  Angelegenheiten  erstrecken,  aber  sie  haben  in  dem 
I'rincip  der  Gottes  Verehrung  ihren  Einheitspunkt.  Es  ist  ein  un- 
mittelbarer geistiger  Cultus,  in  welchem  Glaube,  lIolTnung  und 
l.icbe  wirken,  ein  mittelbarer,  in  weichem  die  Nüchstenpflicht 
sitmmt  den  Kräften  der  Tapferkeit,  Maasshaltung,  Selbstbeherr- 
schung, Wachsamkeit  bethatigt  wird,  Dieselbe  l'nterscUeidung 
von  Glaubens-  und  Sittentheologie,  jene  nach  Maassgabe  des 
Apostolicnms,  diese  nach  der  Norm  de.s  Dekalogs,  war  aber 
schon  von  dem  Philosophen  Ramus  befolgt  worden,  man  kann 
also  mit  Schweizer  annehmen,  dass  sie  von  ihm  aus  auf  Amesius 
und  Pulanus  übergegangen  sei.  Indessen  bedarf  es  einer  solchen 
Vermuthung  nicht,  denn  es  lag  eben  so  nahe  auf  den  Vorgang 
der  Kirchenväter  zurückzugreifen,  die  oft  genug  Glaube  und 
Werke  wie  zwei  Hälften  des  ciiristlichen  Wesens  aufgefülnt 
Iiatten. 

Zwischen  der  summarischen  Anerkennung  oder  Ablehnung 
des  Aristoteles  war  noch  eine  drilte  kritische  Stellung  möglich, 
welche  von  dem  Niederländer  Waluus  (f  1639),  Schüler  des 
0  Omar  US  und  Vertheidiger  des  strengen  C'alvinismus  zuDordrecht 
eingenommen  wird.  Er  unterzieht  die  Nikomachische  Ethik 
einer  scharfen  Prüfung  und  findet  sie  nicht  allein  in  der  Be- 
nennung der  Tugenden  un^iulänglicli  und  fehlerhaft,  soudern  auch 
in  Grundgedanken  mit  dem  christlichen  Princip  unvertrüglich. 
Aristoteles  hat  weder  das  höchste  Gut  gekannt,  noch  die  Mittel 
es  zu  erreichen.  Er  vcrsclt>ständigt  den  Menschen,  indem  er  ihn 
trt^e  Beistand  der  göttlichen  Gnade  dem  Ziele  zustreben  lässt, 
und  er  leibt   ihm  eine  Freiheit,    welche  er  nicht  besitzt;    denn 
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mag  man  hucIi  eine  mcnscliliclio  Spontaneität  und  ein  Walii- 
vermögen  gelten  lassen:  so  mu:^  doch  die  aiKlJclie  Bewegung 
selber  nach  Inhiilt  und  Ertrag  den  Fügungen  des  göttlichen 
Deeiets  untei-worfen  sein.  In  einigen  Beziehungen  hat  Plato 
weiter  gesohen  als  sein  grosser  Schüler.  WalÜus  will  also  die 
Schranken  philosophischer  Wis.senskraft  bestimmter  wieder  auf- 
riditcn,  ohne  darum  mit  dem  Aristoteles  gänzlich  zu  zerfalleu. 
Die  Eintheilung  in  intellectuclle  und  ethische  Tugenden  liisst 
er  stehen,  die  Ictuteren  haben  ihr  »atiirlichos,  liüi'gerliches  und 
ökonomisches  Gebiet,  die  anderen  sind  vollendender  und  geist- 
licher Art,  und  sollen  alle  diese  Thätigkeiten  dem  Verlauf  des 
Dekalogs  /.ugoordnet  werden:  so  entstehen  zwei  Gruppen,  die 
vier  ersten  Gebote  haben  dio  religiöse  und  intelleetuelle,  die 
sechs  andercß  die  praktische-socialo  Tugend  unter  sich,  —  wo- 
mit dann  eine  Verthcilung  gegeben  war,  welche  auch  anderweitig 
mit  Modilicationen  Ueil'all  gefuudon  hat. 

Giül.  Amusii  Mediilla  thcolagiac  Amstcl.  16-27  iind  oft  wiederholt. 
Lond.  1630,  dazu  Schweizer  a.a.O.  S.  .W,  woselbst  der  Protest 
gegen  Kcckerniann  angeführt  wird.  Virtutiim  disciplina  non  alia 
potest  esse  quam  theologica.  Qui  contra  sciitiunt,  theologine,  inqiiiiint, 
.finis  csi  boimin  gratiae,  etliirao  vero  boiium  morale  s.  civile"  quasi 
honiim,  bealitiido  aut  finis  honiiiüs  esset  niulUplcx,  quasi  virtiis  esset, 
qnao  non  diicit  bominem  ad  siiiim  fineiD  et  summ  am  bonuna;  —  ^tlieo- 
logiam  versari  citra  interiorem  hominis  affecttim,  ethicam  vero  circa 
mores  cxternos",  quasi  vero  non  spectaret  ad  internum  affectum  vel 
theologia  non  aeque  externam  stqne  internam  obedientiam  duceret;  — 
^ethicam  concludi  terminis  htijus  vitae  praesentis,  tbeologiam  vero  ad 
futnrain  extendi^,  quasi  vita  beata  non  esset  una. 

Polani  Syntagnia  theologiae  christiaiiac,  1609.  Haniiov.  1624. 
p.  411.  12.  Verbi  Dei  scripti  duae  sunt  partes  essenliaics,  prima  de 
fide, 'altera  de  bonis  operibus.  —  Theologiae  cliristianae  sunt  partes 
duae,  prima  de  fide  et  rebus  credeiidis,  altera  de  bonis  operibus  et 
rebus  faciendis,  dies  mit  Berufung  auf  den  Heidelberger  Katechismus, 
auf  Beza  und  Danäus  und  die  Kirchenväter. 

Ajitoiiii  Walaei  Compendium  ctliicae  Arist.  ad-normam  veritatis 
christianae  revocatum,  16"20,  auch  in  dessen  Opp,  II,  p.  259,  Genaq- 
eres  bei  Schweizer,  a.  a.  C.  S.  53—59. 
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§  33.     Amyraiit. 

Ad  Geist  ihm!  Errahruiig  ülicrragt  aiie  diese  Vorgiingcr 
Müwes  Amyraut,  (f  I66i)  Her  bcrülimtc  Führer  der  Schule 
vun  Haumur,  welcher  die  Lehre  von  der  ahsuliiteri  CiDadenwahl 
annehmlicher  zu  machen  sowie  einige  andere  dogmatische  Schär- 
fen zu  milderu  unternahm,  —  eine  der  gebiidetHten  Persönlich- 
keiten seiner  Zeit,  zugleicli  ein  religiös  weitherziger  Mensch,  der 
den  Lutheranern  friedfertig  die  Hand  reichte  und  selbst  mit  den 
Katholiken  iti  aclitendem  Verkehre  stand.  Seine  Theilnahmo 
an  der  Sittenlehre  ging  aus  i<einem  christlichen  Charakter  her- 
vor, als  Ethiker  wollte  er  mehr  dem  Leben  dienen  als  der 
Theorie;  es  hat  acht  Jahre  gedauert,  bis  er  sein  ausfiilirlichos, 
unter  vielen  Viitorbrechungen  abgcfasste-s  Werk  mit  Worten 
demnthsvuller  Anerkeimung  der  hohen  Aufgabe  bost^hliessen 
konnte.  Für  manche  Ungleich mässigkeiten  der  Darstellung  ent- 
schädigt der  tteichthum  das  Inhalte. 

Natürliche,  heidnische,  mosaische  und  evangelische  Siltlich- 
keit  sind  die  vier  Stufen  einer  Entwicklung,  welche  die  Mensch- 
heit in  den  8land  setzt,  ihre  Bestimmung  auf  dem  Wege  des 
Handelns  zu  erfiiilen.  Aber  man  muss  ei-st  wissen,  wirs  der 
Mensch  ist,  bevor  man  über  dessen  Ziel  Auskunft  geben  kaim; 
mit  diesen  Worten  dringt  Amyraut  auf  eine  anthropologische 
firuudlegung  der  Ethik,  eine  Forderung  die  noch  gegenwärtig 
aufrechterhalten  werden  muss.  Auch  nach  unsei-er  Meinung 
betrifft  die  erste  Fiagc  der  Ethik  das  Verhältniss  des  Menschen 
zu  sich  selbst.  Nach  Aristoteles  entspringt  alle  meuschliche 
Thätigkcit  aus  einem  Wissen,  ein  Intellect  steht  an  der  Spitze, 
zunächst  der  theoretische,  der  sich  rein  l)etrachtend  verhält 
dann  der  praktische,  der  von  einem  vorangehenden  AVissen  aus 
den  Willen  in  IJewegung  setzt.  Denn  dieser  ist  von  der  Ver- 
nunft durchaus  abhängig,  man  muss  das  Gegenständliche  kennen, 
bevor  da-s  Wollen  sich  ihm  zuwendet.  Darauf  beruht  die 
Spuntaiit'ität  und  Freiwilligkeit  der  Handlungen;  die  Leber- 
Iretung    Adams    war   eine  spontane,"  weil  sie  ein  Wissen  voi 
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sich  hatte,  eine  rreiwillige,  weil  sie  durch  Willennthütigkeit  er- 
folgte, eine  sitilich  qu»)tfi<rirte,  weil  sie  7.u  dem  letzten  Ziel  in 
eine,  obwohl  gegeoKÜtzIiche  D^ziehung  trat.  liier  folgert  nun 
Amyraut  etwa  wie  aus  einem  cogito  ergo  sum,  dass  .suhon  der 
reine  Naturmensch  eine  Iteziehung  auf  das  schlechthin  Be- 
stimmende in  sich  getragen;  wenn  wirklich  der  Mensch  von  der  Ver- 
nunft aus  regiert  wird:  so  musH  auch  sein  höchstes  Gegenständliche 
intellectucller  und  geistiger  Art  sein,  und  es  wäre  verkehrt,  etwas 
Sinnliches.  Irdisches,  Vergäogliches  zum  obersten  Gut  zu  erheben. 

Schon  damit  sind  die  beiden  Pole  der  rationalen  wie  der 
sittlichen  Entwicklung  gegeben,  und  wir  werden  an  die  Anfangs- 
worte  Calvins  in  der  Insfitutio  erinnert:  Tota  fere  sapientiae 
summa,  quae  vera  demum  et  solida  .tapientia  censeri  debeat, 
duabus  partibus  constat.  Dei  cognitione  et  no.-<tn.  Als  Offen- 
barer seiner  selbst  und  der  Un.'^terblichkeit  hat  der  Schöpfer  ein 
Ziel  der  Beseligung  aufgerichtet,  daraus  folgt  das  PIlichtgebot 
der  Anbetung,  welches  sofort  an  einen  bestimmten  Wochentag 
gebunden  wird.  Die  Erkenutniss  des  Nächsten  schlies^^t  das  ge- 
schlechtliche Verhältnis«  auf  und  führt  zu  den  Ordnungen  der 
Familie,  und  mit  der  SelbstpHicht  ist  ges;^,  dass  der  Einzelne 
unter  dieser  doppelten  Bethätigung  doch  sich  selbst  angehören 
soll,  „er  soll  leben,  als  ob  er  einzig  auf  der  Welt  wäre". 

Der  Verfasser  hat  also  dieser  ersten  Stufe  schon  sehr  Vieles 
als  allgemeine  Basis  sittlicher  Obliegenheiten  anvertraut,  jetzt 
muss  er  einen  Schritt  zurückthun.  Das  Heidenthum  versetzt 
ihn  in  ein  Leben  der  Laster  und  Leidenschaften,  also  in  einen 
Zustand  der  Vereitelung  dessen,  was  das  erste  Stadium  aufer- 
legt hatte.  Allein  er  darf,  —  und  hier  zeigt  sich  die  Gewandt- 
heit des  Schriftstellers,  —  den  angeknüpften  Faden  nicht  wieder 
fallen  lassen.  Selbst  wo  alle  Handlungen  sündhaft  verMchlochtert 
an's  Licht  treten,  bann  und  ma-^s  eine  Lehre  noch  fortbestehen, 
zumal  wenn  sie  von  der  Nothwendigkeit  allgemeiner  Ordnungen 
heraui^ fordert  wird.  Auch  damals  durfte  es  an  einem  Aris- 
toteles nicht  fehlen,  ihm  lag  es  ob,  Gerechtigkeit,  Recht  und 
Vergeltung  als  unentbehriiche  Grundlagen  des  Völkeriebens  zu 
wahren,  aber  i|uch  dianoetischo  und  etliische  Tugeiiden  zu  unter- 
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scheiden  und  einzuscliärfen,  weil  eiu  gedeihlicher  Meiischenver- 
kehr  erst  durch  sie  ermöglicht  wird,  und  den  Wertli  des  Staats 
und  der  Freundschaft  aufzuzeigen,  und  Äinyraut  denkt  von  ' 
diesen  moralischen  Anweisungen  keineswegs  gering. 

Drittens  hat  Gott  den  abgebrochenen  Verband  durch  den 
Mosaischen  Bund  wieder  aufgenommen,  also  durch  die  Medien 
des  Gesetzes  und  der  Voi'lieissung  höchst  einfluasreich  auf  die 
sittliche  Erziehung  der  ßemeinachaft  gewirkt.  In  diesem  Ab- 
schnitt ist  der  Schriftsteller  bemüht,  die  inneren  und  religösen 
Motive  der  Moral  in  höherem  Grade  zur  Geltung  zu  bringen. 
Der  Glaube  soll  nicht  theologisch  allein  verstanden  werden,  er 
int  zugleich  die  Quelle  der  Hoffnung,  des  Gehorsams  und  der 
Treue.  Wenn  die  erste  Hälfte  des  Debalogs  das  religiöse  Ver- 
iialten  normirt:  so  umfa.Hst  die  zweite  die  wichtigsten  ßestand- 
theile  der  Nächstenpflicht,  welche  dann  nach  Anleitung  des 
Deuteronomium.i  noch  weiter  auf  sociale  Angel^enheiten  aus- 
gedehnt werden.  Aber  auch  die  öffentliche  Ordnung  und  Rochts- 
verwaltung  unterli^t  einer  göttlichen  Bürgschaft,  und  wie 
der  Krieg  als  Nothwehr  Berechtigung  verdient  und  die  Tapfer- 
keit einen  Tugendcharakter  für  sich  beansprucht:  so  sind  in 
Israel  Moral  und  Politik  in  einer  Verbindung  gepflegt  worden, 
welche  auch  spätere  Nationen  aufrecht  zu  erlialteu  haben.  An 
dieser  Stelle  spricht  durchaus  der  Roformirte,  nicht  weniger  in 
der  Verknüpfung  der  gesetzlichen  mit  den  evangelischen  Bestand- 
theilen  des  A.  T.  Tempeldienst  und  Sabbath,  Festzeiten,  Fasten- 
gebote und  Opfer  und  alle  sonstigen  äusseren  Veranstaltungen 
dienen  zur  Erhaltung  der  Religion,  und  mögen  Einige  dem  Buch- 
staben verfallen  und  mit  äusserlichem  Werk  nur  ihre  eigene 
Blosse  decken :  so  werden  doch  viele  Andere  durch  solche  Mittel 
in  ausharrender  Geduld  und  Treue  geübt  werden;  und  wai  als 
Salzung  keinen  Bestand  mehr  hat,  erhebt  sich  zum  Vorzeichen 
eines  Zukünftigen.  Denn  das  ist  ja  die  höchste  Bestimmung 
der  Mosaischen  Stiftung,  durch  l'rophetie  und  bedeutungsvolle 
Typen  eine  letzte  Entfaltung  des  Gottesbundes  vorzubereiten. 

Für  diese  vierte  Stufe  der  evangelischen  Sittlichkeit  blei- 
ben  nunmehr   noch  Zuthaten   doppelter  Art   übrig.     Zunächst 
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iitt  nöthig,  den  evangelischen  Geist  nacli  der  InnerHciikeit  und 
Lauterkeit  seiner  Beweggründe  zum  vollen  Ausdrucli  zu  bringen, 
damit  der  Glaube  als  Gottvertrauen,  die  Frömmigkeit  als  Ge- 
sinnung, all*  Hoffnung  und  Liebe  in  derselben  Richtung  des 
Handelns  sich  vereinigen.  Die  Tugenden  bleiben  stehen  als 
dianoctische  und  ethische,  aber  sie  bedürfen  oiuer  neuen  Aus- 
legung; die  evangeli.sche  Tugend  iiberstralilt  die  des  allen  Bundes, 
und  was  der  Dekalog  nicht  hcvoi-ge bracht,  schöpfen  wir  aus  der 
Bei^predigt.  Mit  eindringendem  Ernst  werden  unter  Anderem 
die  Forderungen  der  Wahrhaftigkeit  und  die  Sünden  ihres  Gcgen- 
theilti  voi^etragen,  gottesdienstliche  Verrichtungen  haben  den 
Zweck  der  Holebung.  Sodann  aber  verzweigt  sich  da:*  christliche 
Leben  nach  verschiedenen  Richtungen  der  Thätigkeit;  Beruf  und 
Beschäftigung  verleihen  ihm  Gestalt,  sollen  es  aber  nicht  aeinem 
gemeinsamen  Wesen  entfremden;  daher  wendet  sich  der  Etlukcr 
zuletzt  an  Krieger,  Aerzte,  Apotheker,  Kaufleute  und  Hand- 
werker, um  ihnen  vorzuhalten,  was  ihrem  Stande  die  Weihe  giebt. 
Amyraut  ist  hundert  Jahre  nach  Calvin's  Tode  gestorben, 
er  darf  ais  ein  veredelter  Calvin  und  als  ein  reformirt  geschul- 
ter Calixt  bezeichnet  werden.  Das  Sittliche  war  ihm  Herzens- 
sache, es  gereicht  ihm  zur  Ehre,  dass  er  mit  seiner  Moral  nicht 
allein  von  Pflichten  und  Tugenden  Zeugniss  geben,  sondern 
bessernd  auf  das  Leben  einwirken  wollte.  Der  wissenschaft- 
liche Vorzug  ist  mit  Recht  in  der  Anlage  selber  gefunden  worden, 
sofern  sie  den  Gegenstand  in  seiner  historischen  Fortschroi- 
tung  offenbar  werden  lüsst.  Es  lautet  sehr  naiv,  wenn  Amy- 
raut Adam,  Aristoteles,  Moses  und  Christus  als  ebenso 
viele  Repräsentanten  für  die  Lösung  der  sittlichen  Aufgabe  auf 
einander  folgen  lässt.  Er  gewinnt  aber  damit  einen  Rahmen, 
welcher  es  möglich  macht,  das  Getheilte  und  specilisch  Ver- 
schiedene einer  gewissen  Einheit  unterzuordnen.  Das  Heidenthum 
ist  Abfall,  aber  die  Aristotelischen  Eintheilungen  und  Definitionen 
machen  es  wieder  zu  einem  werthvollen  Mittelglied;  das  Christen- 
thum  ist  Vollendung,  aber  zugleich  im  Besitz  älterer  Erkenntnisse, 
die  es  für  seine  Zwecke  zu  verwenden  hat.  Daher  hätte  nur 
noch  gefehlt,  dass  auch  die  christliche  Sittlichkeit  nach   ihren 
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vemchiedenen  Epoclieii  erläutert  worden  wäre,  womit  freilich  da« 
Werk  in  eine  Geschichte  der  Ethik  übergegangen  sein  würde, 
ganz  gegen  die  Absicht  des  Verfassers.  Diesem  ist  jedoch  fiir 
seine  Behandlung  die  reformirte  ßundesvorstellung  zu  Hülfe 
gekommen;  wie  Coccejus  das  Glaubenssystem  in  das  Gefiige 
der  fortschreitenden  Bund&tverhältnisse  einordnet:  ähnlich  und 
nur  noch  weiter  greifend  vertheüt  Arayraut  seine  Stoffe,  um 
sie  mit  dem  Gange  des  göttlichen  Rathschhisses  in  Zusammen- 
hang zu  bringen.  Auch  in  anderer  Beziehung  kann  sich  der 
confessionelle  Standpunkt  nicht  vorleugnen;  aus  diesem  erklürt 
sich  die  Typologie,  die  Beurtheüung  des  Statutarischen,  die 
Werthschätzung  der  nationalen  und  politischen  Züge  im  alten 
Bunde;  die  Deutung  des  Sabbathsgebotes  Ist  grüblerisch,  die  dem 
vierten  Theile  vorangestellte  Eschatologie  phantastisch  und  grell. 

U.  Amyraut,  La  uioralc  cl)restieimc  —  ä  Mrs.  Villarnoul,  Saum. 
16.'>2— 60  in  sechs  Tlieilen,  sehr  selten  geworden,  mir  nur  von  Alters 
her  bekannt,  jetzt  iiiclit  wieder  zugänglich  geworden,  weshalb  ich  mich 
an  die  UittlieilungeD -von  de  Wette  und  Schweizer  halten  musste 
mid  besonders  an  den  Auszug  von  Marthaler:  M.  A.  als  Etbiker, 
Berner  BeitrSge  zur  Geseliichte  der  schwei/.erischen  Reformationskircheu, 
lirsg.  von  Nippuld,  Bern  18&4,  S.  329ff.  Schweizer  bat  den  Wuiiscb 
ausgesprochen,  dass  das  Werk  vermöge  seines  lebrreiclien  Gehalls  in 
deutsclier  Sprache  erneuert  werden  müge.  Zu  vgl.  noch  S^utagma 
tbesium  —  in  academ.  Salm.  —  disputntarum,  Salm.  1604. 


§  33.  Schluss. 
Nach  diesen  verdienstlichen  Bearbeitungen  gehen  die  refor- 
mirten  Studien  auf  unserem  Gebiet  ziemlich  glcichmiissig  in  dem- 
selben Gleise  weiter;  gemein.sam  ist  ihnen  die  Wahrung  eines  har- 
monischen Verhältnisses  zur  confessionellenGlauben.slchre,  gemein- 
sam aber  auch  die  auf  die  Sammlung  und  Erläuterung  des  ethi- 
schen Materials  vei-wendete  SurgFalt.  Die  Darstellung  ist  bald  com- 
pendiarisch,  bald  geht.iie  weitschichtig  ins  Breite.  Der  orthodoxe 
Amesius  hat  auf  die  Nachfolger  maast^cbend  gewirkt,  deren 
Einige  zugleich  als  Uogmatiker  namhaft  geworden  sind.  Auf 
den  Niederlünder  Hoornheek,  der  nur  Fragmentarisches  hinter- 
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lassen,  Tolgte  mit  höchst  ausführlichen  Erklärungen  Petrus  van 
Mastricht.  Die  Theologie,  lehrt  er,  umfasst  Glauben  und  Beob- 
achtung (observantia),  und  in  der  letzteren  mus-s  die  theologische 
Moral  als  Tugend-  und  Lasterlehre,  als  praktisch-religiöises  Ver- 
halten, als  Nüchstenpflicht  und  endlich  als  Hchtige  Askese  oder 
l'ebuhg  und  Ausübung  enthatten  sein.  Daran  ist  ja  Alles 
gelegen  und  darauf  kommt  das  ganze  Kunstwerk  christlicher 
\\'iedergeburt  hinaus,  dass  wir  als  die  geistlich  Todten  geweckt 
werden,  um  dann  für  Gott  üu  leben.  Artificium  vivendi  Deo, 
quod  theologiae  christianae  notione  designavimus ,  his  duobus 
conßcitur,  ut  e\  spiritualiter  mortuis  vivi  reddamur,  tum  ut  vivi 
jam  Deo  vivamus.  Theoretisch  mögen  sich  die  Tugenden  von 
einander  abzweigen,  die  asketische  Praxis  führt  sie  dennoch 
zusammen.  Darin  geben  wir  dem  Verfasser  Recht,  denn 
immer  sind  es  sittliche  Kraftmittel  und  Fertigkeiten,  deren  jede 
Bethätigung,  wie  -sie  auch  heisscn  möge,  bedarf.  Die  weitere 
Ausführung  dieses  Schemas  geräth  jedoch  wieder  in 's  Statutarische 
und  Künstliche,  der  Anschluss  an  den  Dekalog  beächränkte,  .statt 
nur  zu  ordnen.  Als  Thätigkeit  angesehen  soll  sich  die  Tugend 
zweitheilig  bewegen,  entweder  im  Verhältniss  zu  Gott  oder  zu 
den  Mitmenschen;  sie  wird  in  der  ersten  Richtung  zu  einer 
theologbclien,  und  zwar  nach  den  drei  Formen  der  Frömmigkeit, 
der  Anhörung  do,s  göttlichen  Wortes  und  des  Gebets;  schon 
damit  ist  der  Uebergang  zum  Cultus  als  der  moralischen  Be- 
zeugung gemacht,  und  zwar  geht  der  natürliche  Cultus  voran, 
dann  erst  folgt  der  kirchlich -positive,  innerhalb  dessen  wieder 
die  Heiligung  des  .Sabbaths  eine  hervorri^ende  Stellung  einnimmt- 
Denn  die  Auszeichnung  des  siebenten  Tages  wird  dadurch  po- 
sitiv, dass  sie  lediglich  von  der  Willkür  (arbitrium)  des  Gesetz- 
gebers ausgegangen  ist.  Die  zweite  sittliche  Entfaltung  nach  der 
Seite  der  Nächstenp flicht  heisst  Gerechtigkeit,  und  die  einzelnen 
Bestandtheile  derselben  müssen  sich  gefallen  las.sen,  der  Abfolge 
der  Kweiten  Gesetzeatafel  vollständig  einverleibt  zu  werden,  das 
neunte  Gebot  „regelt  die  Zunge,  das  zehnte  das  Ilerz". 

Einigen  anderen  Werken  liegt  da.s.>*elbe  Schema  zum  Grunde. 
Der  bekannte  Wolleb,  der  in  seinem  Compendium  beide  Disci- 

Odii,  Geiclilrtalt  d.  thrlsll.  Klhllc    II.  10 
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pliqen  berücksiclitigt,  sagt  abermals  von  der  Theologie,  daas  sie 
von  der  Gotteserkenntuias  und  der  Gottesverehrung  handele, 
für  die  erste  Obliegenheit  habe  die  Dogmatik,  für  die  andere 
die  Ethik  zu  sorgen,  denn  Gottesverehrung  (tolere  Deum)  sei 
Tugend.  Er  fragt  also  nicht,  ob  nicht  dem  Erkennen  auch  ein 
Verehren  und  diesem  wieder  ein  Reflex  der  Erkenntnis,^  ein- 
wohne, und  ebenso  ob  es  nicht  inadäquat  sei,  die  f^anj.e  Tugend- 
übung unter  den  Gesichtspunkt  des  Cultus  Gottes  zu  stellen. 
Das  Princip  der  gloria  Dei  hatte  darauf  hingeleitet,  und  nur 
insofern  soll  ein  Unterschied  stattfinden,  als  einige  Tugenden 
diesen  Cultus  unmittelbar,  andere  nur  mittelbar  zum  Gegenstand 
haben.  Aehnlich  der  talentvolle  Deutsche  Wendelin,  welcher 
die  sittliche  Thätigkeit  dem  Gesetz  des  Gehorsams  unterwirft, 
mit  der  Erklärung  dass  dieser  ebenso  dem  Herzen  einwohnen 
wie  in  Thetcn  versichtbart  werden  müsse.  Rs  sei  eine  Frömmig- 
keit, was  Gott  dienen  solle,  eine  Rechtschalfenheit,  wa.t  dem 
Wohl  der  Brüder  gewidmet  werde. 

Man  hat  den  reformirt  dogmatischen  Lehrbüchern  dieser  Zeit 
nicht  ohne  Grund  Einförmigkeit  vorgeworfen.  Auch  die  ethisclieii 
wie  namentlich  die  letztgenannten  leiden  an  einer  solchen;  das 
durchgerührte  GesetKCsprincip  giebt  ihnen  eine  ernste  Haltung, 
macht  sie  aber  auch  eintönig  und  steif,  und  Schweizer  be- 
merkt mit  Recht,  dais  unter  .solcher  Herrschaft  des  Dekalogs 
entweder  das  wissenschaftliche  Verfahren  oder  das  Veratändniss 
des  Gesetzes  und  seiner  nächsten  historischen  Bestimmung  Ab- 
liruch  erleiden  müsse.  Tugenden  und  Pflichten  werden  nicht 
unterschieden,  und  zur  Bildung  einer  Güterlehre  bleibt  kein 
Raum.  Freier  gehalten  sind  mehrere  andere  Werke,  deren  wir 
im  folgenden  Abschnitt  gedenken  wollen. 

Petrus  van  Mastricht,  Theoretieo-practica  theologia,  eil.  nova, 
Traject.  1699.  Joh.  Wollebü  Christ,  theol.  compcndium  Bas.  1634. 
Frieder.  Wendclini  Comp,  theol.  christ.  16C&.  Dazu  die  Mitthei- 
lungen von  A.  Schweizer,  a.  a.  0.  Stud.  u.  Krit.  l.'^.'bO,  I,  2  S.  2S8ff., 
woselbst  iioch  andere  BeilrSge  zur  Moral  benuizt' werden  wie  Forbesii 
a  Corsc  Theol.  moralis  in  dessen  Opp.  Amstel.  1703,  Andreae  Riveti 
Praelectioncs  in  dcs-feii  Opp.  (iiool.  11551,  \e  Co(|ue,  Tropologic  et  dis- 
cuiirs  des  mo<-ur>i  Ikniilpinn.  1G06  als  populäre  Sittcniclire. 
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Man  »ollte  denken,  das-s  lUe  protestantisdic  Ethik,  nachdem 
nie  sich  als  Ganz&s  befestigt,  nun  auch  im  Einzelnen  das  prak- 
tische Urtheil  soweit  leiten  und  beherrKchen  würde,  um  keiner 
weiteren  Unterstützung  zu  bedürfen,  aber  es  war  nicht  der  Fall, 
Die  ('a.suiKtik  als  der  LückeubÜNser  der  Moral  hat  sich,  obgleich 
von  Luther,  Calvin  und  Melanchthon  scharf  gomisabilligt, 
nieiit  allein  über  die  Scheidelinie  der  Reformation  gerettet,  son- 
dern auch  diesseits  derselben  in  beträchtlichem  Umfange  beiden 
Konfessionen  angeschlossen.  Diese  Wiederaufnahme  scheint  sich 
aus  zwei  Umständen  zu  erklären.  Die  Systeme,  obwohl  viel- 
theilig  ausgeprägt,  waren  doch  nicht  biegsam  noch  empfindlich 
genug,  um  dem  Frager  bei  allen  Gelegenheiten  Rede  zu  stehen. 
Von  Oben  herab  wurden  nicht  alle  Bedenken  erledigt,  auch  nicht 
von  Unten  herauf,  denn  soweit  war  die  Sitte  noch  nicht  erstarkt, 
noch  die  öfTentltche  Meinung  hinreichend  entwickelt,  dass  das 
persönliche  Verhalten  von  ihr  aus  selbst  unter  Schwierigkeiten 
hätte  geregelt  werden  können.  Daher  entstand  das  liedürfniss, 
den  systematischen  Körper  zu  zerschellen,  dann  aber  aus  Frag- 
menten desselben  nach  ganz  anderer  Eintheilnng  ein  neues  Ganze 
zusammenzufügen.  Im  Zeitalter  des  Streits  wurde  auch  das 
sittliche  Betragen  streitig.  Während  das  Leben  neue  Verwick- 
lungen in  sich  aufnahm,  blieb  die  Gemeinde  noch  unmündig, 
der  Einzelne  also  war  in  sich  selbst  nicht  fest  genug,  um  die 
besondere  Lage,  in  welcher  er  sich  belinden  mochte,  aus  einem 
höheren  Gesichtspunkt  zu  beurtheilcn;  es  lag  ihm  immer  noch 
nahe,  nach  einer  Sammlung  moralischer  Besonderheiten  zu  greifen. 
Und,  von  diesem  A^regat  oder  Conglomerat  Kenntnis»  zu  nehmen, 
kann  für  das  Verständniss  der  sittlichen  Denkweise  nur  von 
Nutzen  sein. 

Johann   Heinrich  Aisted    in    Uerborn    und  Weissenburg 

(+  163ft),  hat  als  höchst  fruchtbarer  Schriftsteller  und  Encyklo- 

padist    fast   alle  theologischen  Disciplinen  bis  zur  ApokalypUk 

behandelt;  e^  wollte  auch  ein  christlicher  Streiter  und  Berather 
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sein,  dazu  seine  „Theologie  der  Fälle",  Sündhafte  Änwand- 
lungeD,  Drohungen  der  Aussenwelt,  Schrecken  Aes  Gewissen». 
Reizungen  de»  Satanü  und  Schickungen  jeder  Ai-t  machen  in 
ihrem  Gedi'ünge  das  ganze  Leben  zu  einer  Schule  der  Versu- 
chungen, wir  bedürfen  einer  WafTenrüstung  und  haben  sie  aus 
der  höchsten  Werkstatt«  zu  entnehmen.  Von  Nöthen  ist  aber 
auch  eine  „übernatürliche  Klugheit",  welche  die  Erhaltung  der 
Gewiüsensruhe  unter  tausend  Fahrlichkeiten  sich  zum  Ziele  setzt. 
Hiemach  erwartet  der  Leser,  dass  nun  die  Menge  der  Anfech- 
tungen aus  dem  Gebiete  des  Handelns,  nicht  des  religiösen 
und  dogmatischen  Wissens  geschöpft  werden  würden,  allein  diese 
Grenzlinie  ist  damals  nicht  geschont  worden,  auch  Aisted  ver- 
wischt sie,  indem  er  die  Lehre  der  moralischen  Praxis  gleichstellt. 
Sollen  Demuth,  Glaube,  Gehorsam,  Besserung  gedeihen :  so  muss 
dass  Verhältniss  zum  kirchlichen  Dogma  von  jeder  subjectiven 
Unruhe  befreit  werden.  Das  apostolische  Sjmbol  stellt  zwölf 
Artikel  vom  Dasein  Gottes  an  bis  zum  ewigen  Leben  auf,  an 
jeden  knüpfen  sich  Betrachtungen,  ernst  genug  um  die  etwaige 
Vei'suchung  zu  bannen,  und  ebenso  soll  es  mit  anderen  Glaubens- 
artikeln gehalten  werden.  Fürwahr  einen  mittelbaren  Antheil 
des  Gewissens  haben  wir  auch  nach  dieser  Richtung  einzui-äumen, 
weil  auch  das  Denken  von  activen  Momenten  begleitet  ist;  kann 
doch  selbst  die  Variante  eines  Textes  zum  Gewissensfall  erhoben 
werden,  aber  freilich  nur  mittelbar,  nicht  unmittelbar,  als  ob 
das  Gewi9.sen  die  Vollmacht  hätte,  einen  objectiven  Sachverhalt 
rein  von  sich  aus  zu  entscheiden.  Wir  begegnen  also  hier  einer 
uns  schon  bekannten  Vermischung  des  Ungleichartigen.  —  Indem 
Aisted  hierauf  zu  dem  anderen  Pnncip  nämlich  des  Dekaloges 
übei^ht,  stehen  ihm  natürlich  die  Versuchungen  leichter  zu 
Gebote.  Wer  Pflichten  erfüllen  will,  muss  seinen  inneren  Men- 
schen unbewegt  erhalten,  mag  auch  der  äussere  sich  in  Auf- 
regung befinden,  dennoch  kann  jeder  Schritt  wieder  eine  innere 
Erschütterung  hervorbringen.  Die  Anbetung  Gottes  fordert 
Erhebung  und  Selbstverleugnung  zugleich,  beide  werden  gefSlir- 
det,  die  eine  durch  allzugrasse  Erniedrigung  dos  eigenen  Selbst, 
die  andere  durch  pharisüischen  Stolz.    Dieselbe  Gottesverehrung 
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schliefst  ebenso  deu  uoehriätlichen  }lass  wie  die  Berührung  mit 
dem  Fremdartigen  aus;  es  geziemt  sich  nicht,  mit  Heiden,  Tür- 
ken und  Juden  in  einer  Weise  zu  verkeiiren,  die  uns  selber  in 
falHchoN  I>icht  stellt,  z.  B.  wenn  wir  Speisen,  die  von  den  Juden 
verschmäht  werden,  aus  ihren  Händen  annehmen  wollten.  Vier 
RrXinde  verbieten  uns  den  l^mgang  mit  excommunicirten  Hä- 
retikern, es  ist  strafbar,  ihre  MßinuDgen  za  verbreiten,*  folglich 
auch  ihre  Schriften  zu  drucken.  Das  Sabbath-sgosetz  lässt  vor 
den  Zwecken  der  Andacht  alles  Vergängliche  in  die  Ferne  rücken; 
nur  Noth-  und  Pflichthandlungen,  geistliche  Lectüre  und  Mu.sik 
sind  gestattet,  die  Verpflichtung  selber  aber  dehnt  sich  auf 
24  Stunden  aus,  beginnt  also  schon  mit  dem  vorangehenden 
Abend.  Das  Gebot  des  politischen  Gehorsams  darf  nicht  schran- 
kenlos ausgedehnt  werden,  daher  bemerkt  Aisted,  da.ss  ein 
Tyrann  ohne  Rechtstitel,  nicht  etwa  ein  nur  tyrannisch  ver- 
fahrender Regent  —  auch  ohne  Weiteros  aus  dem  Wege  ge- 
räumt werden  darf.  Wenn  hierauf  eine  Art  von  moralischem 
Criminalrecht  voi^etragen  wird,  welches  drei  Fälle  erlaubter 
Nothwehr  und  zwölf  Ursachen  eines  berechtigten  Krieges  auf- 
zählt: so  übei'zeugen  wir  uns  abermals,  dass  die  reformirto 
Kirche,  ihrer  historischen  Schicksale  eingedenk,  von  den  Befug- 
nissen der  SelbstvertheidiguDg  einen  herzhaften  Gebrauch  machen 
wollte.  Zuletzt  verweilt  der  Casuist  bei  den  Unterschieden  der 
natürlichen  Lebenslage  und  socialen  Stellung,  es  ist  seine  Ab- 
sicht, Tod,  Kreuz,  Krankheit,  Greisenalter,  Armuth,  Hässlich- 
keit  darauf  anzusehen,  was  sie  Versucherisches  in  sich  tragen. 
Heutigen  Tages  würde  dieser  Inhalt  theilweise  der  Predigt 
zufallen,  welche  aber  damals  dogmatisch  und  exegetisch  allzu- 
sehr beschäftigt  war,  um  Fragen  dieser  Art  auftnerksam  zu 
verfolgen.  —  Etwas  anders  verhält  sich  der  schon  genannte 
Amesius,  ein  Puritaner,  im  Einzelnen  aber  doch  von  milder 
Gesinnung;  sein  „Gewissensrecht"  ist  wiederholt  aufgelegt  und 
durch  mehrere  Deconnien  im  Gebrauch  geblieben.  Auch  er  will 
auf  dem  Wege  einer  „Anatomie"  ein  Regulativ  für  die  mora- 
Ibche  Praxis  herstellen.  Lauge  Reihen  von  Bedenken  werden 
an   dem  Richteramt   des  Gewissens   vornbergeführt;    denn   von 
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diosom  inuss  heidcs  ausgesagt  werden,  dass  es  auf  sich  soihst 
ruhe,  aber  iiueh  dass  erst  das  Evangelium  ihm  sicheren  fielialt 
verliehen  habe.  Der  „Lehrer"  hat  dafür  zu  seilen,  dass  die 
Fragen  riditig  vernommen,  die  Autworten  genau  präcisirt  werden, 
—  das  deutet  auf  einen  didaktischen  Zwetk,  Einiges  bezieht 
sich  auf  den  Verlauf  des  Heilsweges.  Darf  Jemand  nach  ge- 
Jasster  guter  Entschliessung  noch  Winger  im  Stande  der  Sünde 
verharren  wollen?  Wie  liat  er  den  Uebergang  zur  Besserung 
einzuleiten,  zu  erleichtern,  an  welchen  Merkmalen  zu  erkennen, 
wie  sich  zum  Kampfe  gegen  das  Fleisch  zu  rüsten,  und  was 
kann  ihm  zustossen  mitten  unter  den  Fortschritten  der  Besaerang? 
Anderes  betrifft  die  Gesinnungstugenden  wie  Gehorsam,  Demuth, 
Wachsamkeit,  Mässigung,  oder  greift  schon  in  sociale  Verhält- 
nisse. Die  Gottespflicht  beginnt  mit  der  Religion  selber,  also 
auch  mit  der  Abkehr  von  Irrthum  und  Unglauben,  doch  wolle 
man  unter  Häresie  nicht  jede  Abweichung  von  biblischer  Lehre 
verstehen,  sondern,  —  man  bemerke  den  Unterschied,  —  erst 
den  \A'idei'spi'uch  gegeu  die  Substanz  des  Glaubens  und  der 
Sitte.  Der  Papiamus  ist  constante  und  verderbliche  llüresie, 
aber  selbst  Ketzer  und  Abtrünnige  haben  Anspruch  an  unsei'e 
Menschenpflicht.  Das  Fasten,  heisst  es  anderwärts,  ist  wohl  zu 
unterscheiden  von  der  blonsen  Temperanz,  jenes  dient  dem 
wahren  „Cultns",  diese  soll  das  ganze  Leben  behcri-schen ;  dem 
Einen  wird  also  eine  i-ciigiös  gesetzliche,  dem  Amleren  eine 
allgemein  sittliche  Bedeutung  geliehen.  In  solchem  Zusammen- 
hang darf  OS  uns  nicht  wundern,  wenn  selbst  Dinge,  die  der 
Fachbildung,  dem  Takt  und  Geschmack  näher  liegen,  dem  Ge- 
wissen abgefragt  werden.  Auch  der  Prediger  unterliegt  einer 
solchen  Obhut.  So  entsteht  vel  quasi  eine  moralische  Homiletik, 
in  welcher  erwogen  wii-d,  ob  es  gestattet  sei,  klassische  Aus- 
sprüche öder  Stellen  der  Kirchenväter  der  Predigt  einzuflechten, 
von  Metaphern  und  Allcgoriecn  Gebrauch  zu  machen  und  die 
Rede  selber  rhetorisch  zu  schmücken.  Amesius  giebt  diese 
Erlaubniss,  und  ich  glaube,  er  durfte  es  wagen  "in  einer  Zeit, 
wo  rednerische  Uehertreiimngen  kaum  zu  fürchten  waren.  Wie 
weit  der  üekalog  seine  Arme   ausbreiten    mussto,    wissen    wir 
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bei-cits;  wenn  aber  alle  Verkehrs-  uud  Rechbiangelegeuheiten  in 
diesen  Bereich  gezogen  werden;  so  sehen  wir  uns  stellenweise 
um  Jahrhunderte  zurückversetzt.  Völlige  GeschäftslQsigkcit  eines 
befähigten  Menachen  ist  nicht  zu  entschuldigen.  Unvermoid- 
liehe  Armuth  mus»  als  Schickuug  ertragen  werden,  während 
die  willkürlich  auforl^te  zur  Thorheit  wird,  die  Mönche  aber 
haben  nur  eine  simulirte  Armuth  getrieben.  Es  steht  uns  frei, 
durch  Schweigen  mit  der  Wahrheit  zurückzuhalten,  wenn  Fröm- 
migkeit oder  Liebe  es  gebieten,  frei  .sogar  nach  Apgesch.  23, 
6 — 9  Worte  zu  gebrauchen,  welche  den  Hörer  wahrscheinlich 
zu  einem  falschen  Schluss  verleiten  werden,  duch  nur  unter 
rmständen  (aliquando),  wenn  dadurch  Veranlassung  zum 
Iriihum,  nicht  zur  Sünde,  vielmehr  zu  deren  Vermeidung  ge- 
geben wird. 

Andere  Sammlungen  mögen  a^sich  beruhen,  diese  aber 
wolle  der  Leser  dem  Jesuitismns  zur  Seite  stellen,  denn  gerade 
in  dem  formell  Aehnlichcn  muss  sich  der  specißsche  üutorschied 
grell  offenbaren. 

Joh.  AUti'dü  Theologia  casuum,  quae  exliibet  anatcmen  cotiscienliae 
et  scholam  tentationani  etc.  flanov.  1621  und  mehrmals  wiederholt. 
Wichtig  ist  bei  Aisted  p.  107  die  Stelle  von  der  Imilatio  Christi,  wo- 
selbst <ij'i|"jr!i,  5j3[Ai|jT|Ta,  vijt-itiijz-i  unterschieden  werden ;  die  wahre  grosse 
Idee  der  Nachfolge  Christi  soll  aus  den  Schranken  der  blossen  Nach- 
ahmung herausgezogen  werden.  —  (juiliclmi  Amesii  De  conscieiitia 
ejusque  usii  libri  qiiinqne  Amslel.  1630.  40.  70,  zuletzt  1697,  auch  von 
HarsdÖrfer  deutsch  übersetzt.  Eine  ansführltche  Theorie  des  Ge- 
wissens geht  voran,  Conscientia  Judicium  hominis  de  semctipso,  prout 
snbjiettur  Dei  judicio,  —  es  ist  keine  facultas,  auch  kein  habitus,  denn  nur 
die  synteresis  h.  e.  apprehensio  legis  Dei,  quae  est  omnium  homiiium  cor- 
dibua  naturaliter  inscripla,  darf  als  habitus  bezeichnet  werden.  Soweit 
schliesst  sich  Amesius  den  scholastischen  Definitionen  an.  Obligare, 
impellcrc,  dirigcre,  discernere  sind  die  natürlichen  Funktionen  des 
Gewissens,  welches  formell  jederzeit  verpflichtet,  weil  es  auf  dem  an 
sich  gültigen  Rechte  des  Sittlichen  beruht,  materiell  aber  dem  Irrthum 
ausgesetzt  und  daher  einer  biblischen  Coiitrole  bedürftig  bleibt.  Nnn  folgen 
die  Distinctionen  der  conscientia  opinans,  dubitans,  speculativa,  prac- 
tica, antecedens,  concomitans,  consequens,  bona  et  mala.  In  den  fol- 
genden vier  Büchern  wird  zuerst  die  Heilsichre,  dann  die  Pflichten- 
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lehre  durchgegangen.  —  Tcmperantia  debr^t  esse  perpetua,  sed  jcjuuitim 
extraordinarium  est,  a  religione  imperatnr  —  ut  medium  quo  verus 
Rultiis  promovetur.  —  Au  patruin  sententias  in  concionibiis  promiscue 
offerre-  liceat,  'an  ornamenta  rbet«rica  tocum  habeant  in  concione  sacra? 
Verboten  ist  das  Duell  als  eine  dimicatio  ex  condicto  et  conventione 
cum  pericalo  occisionis  vel  mntilationis,  verboten  die  ludi  scenici,  weil 
sie  consistunt  in  vitiorum  et  scelernm  viva  repraesenfationc,  und  zwar 
sind  die  geistlichen  Schaaspiele  schlimmer  als  die  weltlichen,  die 
Histrionen  aber  nach  brirgerlichem  Recht  infam.  —  Den  Jcsnitismus 
hat  Amesius  nicht  in  allen  Stücken  verurthcilt,  er  erklärt  in  der 
Vorrede;  MuKum  hie  laborarunt  Pontificii  ad  Instructionen  snorura 
confessariorura  et  cnm  multo  liito  superstitioniim  nonnullas  vcnulas 
habent  argenti,  ex  quibus  non  contemnenda  eruisse  quaedam  me  con- 
fido.  Verum  enimveru  destituuntur  illi  hujus  doctrinae  vita,  et  mors 
est  in  ipsornm  olla.  Res  ipsa  postiilat,  nt  ab  aliis  alia  et  illa  eadcm 
alio  modo  tradantur.  Conatus  hoc  ego  siim  ex  parte,  et  praeslare  alii 
sine  dubio  idem  conabuntur.  —  Andere  rcformirte  easuislische  Schriften 
von  Perkins,  Joseph  Hall,  Jeremias  Taylor  werden  von 
Walch  erwäbnt  Bibl.  theol.  sei.  II,  1132. 

Wie  die  Reformatoren  über  diese  Mclliodc  dachten,  erhellt  aus 
Uelanchthons  Krklürung:  Onerata  est  respublica  Christians  tlieolo- 
gastrorum  sententiis  de  conscicntiae  casibns  inextricabilibus,  ubi  nun- 
quam  non  ei  qnaestiono  quaestio  oritur.  —  Atqne  baec  sunt  illa 
conscicntiarum  cautcria,  quae  jam  olim  prndenter  caveri  jnssit  aposto- 
Iqs  (1.  Tim.  4,  2).  Neque  enim  ulla  rattone  certius  Christum  dediscas 
quam  illo  ipso  doctrinae  genere,  quo  solo  syuut  theologastri  formari 
conscieutias.  Achnlich  artheilt  Cal  vi  n  Instit.  IV,  10.  1.  2,  Anspielungen 
darauf  finden  sich  auch  bei  Luther:  Resolutiones  contra  conclnsiones 
Eccianas,  conclus.  2.  Ich  entnehme  diese  Stellen  ans  A.  de  Ligorio, 
Theol.  mor-,  diasertalio'nis  apologeticac  pro  casuistis  cp.  1, 
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Zweites  Kapitel. 

Fortleitiuig  der  etliisclieii   Interessen  im 
Lnthertlmm. 

§  35.     Moralische  Einschaltungen  bei  Juh.  Gorliai-d, 

Den  zahlreichen  Moralschrifton  der  Keformiitcn  hat  <lie 
Lutherische  Confession  während  der  ersten  Deconnien  des  XVII. 
Jahrhunderts  nichts  Gleichartiges  üur  Seite  gestellt.  Der  Antrieb 
fehlte  oder  wiirdc  durch  die  gemeinsame  und  als  ebcrsto  Kirchen- 
pllicht  Allen  obliegende  theoretische  und  polemische  Betriebsam- 
keit niedcrghalten.  Die  Coucordicnformel  hatte  die  Conre&sionen 
gespalten,  durch  den  Streit  über  dieselbe  wuMen  sie  m  Anfang 
des  folgenden  Jahrhunderts  völlig  verbittert.  Die  subtilen  Ver- 
handlungen der  Kryptiker  und  Konotikcr  verschlangen  jedes 
andere  Interesse  und  die  Schule  Hutters  wirkte  bestimmend  und 
beschränkend  auf  die  Folgezeit.  Als  filanbcnB-  und  Lehrkörper 
war  das  Bekenntnis»  zum  Abschluss  gelangt,  als  praktische  Wirk- 
samkeit sollte  ea  selbst  ohne  weitere  Nachhülfe  für  sich  sorgen. 
Aber  auch  wo  das  System  verstummt,  kann  doch  die  Thcilnahme 
an  seinem  Gegenstände  niemals  aufhören.  Wir  haben  nachzu- 
weisen, wie  die  einzelnen  Bcstandthoile  der  Moral,  indem  sie 
sich  unter  das  schützende  Dach  der  Dograatik  zurückzogen,  in 
diesem  Verbände  allerdings  fortgeleitet  worden  sind. 

Der  ehrwürdige  Johann  Gerhard  in  Jena  (f  1637),  der 
hochgeschätzte  und  bis  in  unser  Jahrhundert  benutzte  Schrift- 
steller, war  bei  seiner  frommen  Gesinnung  ein  zu  umfassender 
Kopf,  um  die  praktischen  Zwecke  des  Christenthums  ausser  Acht 
zu  lassen;  er  widmete  ihnen  zwei  Schriften,  die  vielgelesenen, 
theilweise  aus  Quellen  des  Mittelalters  geschöpften  Meditationea 
sacrae  von  1606  und  die  höchst  pedantisch  angelegte,  von  Spe- 
ner  nachmals  kalt  aufgenommene  Schola  pietatis  von  1632. 
Wir  halten  uns  aber  an  sein  Hauptwerk,  die  Loci  theologici 
von  1610  bis  29,  welches  bei  seiner  ziemlich  unsystematischen 
Gestalt  desto  mehr  Material  beherbergen  konnte.     Hier  verweilt 
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Gerhard  höchst  ausführlich  bei  dorn  Gesetz,  um  durch  Einflcch- 
tung  von  Definitionen  der  Tugenden,  Uebertretungcn  uud  Sünden, 
von  natürlichen,  völkerrechtlichen  uud  bürgerlichen  Normen 
eine  Art  von  Sittenlehre  zu  gewinnen.  Er  übersieht  die  Lite- 
ratur iu  weitem  Umfange;  Luther  und  Chemnitz  sind  seine 
Gewährsmänner,  sein  wichtigster  Gegner  Bellarmin  neben  dem 
Tridentinum.  Zwischen  ihm  und  dem  Reformirten  Uisinus 
behauptet  er  sich  siegreich  in  der  Bilderfrago,  indem  er  nach 
beiden  Seiten  die  Grenzlinie  zieht.  Die  thwtmüa,  —  so  si^ftan 
auch  die  Griechen,  —  darf  nicht  mit  der  aKwXojriH'a  verwechselt 
werden,  und  ein  schicklicher  Bildergebrauch  ist  noch  weit  von 
der  Verehrung  entfernt.  Auch  andere  Artikel  wie  der  von  der 
Heiligung  des  Festtages  verrathen  die  freiere  Haltung  des  Luther- 
thums,  wahrend  aus  den  Vormahnungen  gegen  Simulation  und 
Zweideutigkeiten  in  der  Eidesleistung  hervoi'geht,  dass  die  Jesu- 
itische Kunst  bereite  im  Gange  war.  Das  grösstc  Interesse  knüpft 
sich  aber  an  den  Antinomismus  und  dessen  Bestreitung  sowie 
an  die  Thesis  des  Tridentiiiums,  dai^s  da^  Gesetz  erfüllbar  sei; 
denn  an  diese  Momente  sollte  sich  eben  die  weitere  Entwicklung 
der  sittlichen  Idee  im  protestantischen  Sinne  anschliessen.  Ausser 
vielen  anderen  von  Bellarmin  aufgebotenen  Gründen  wird  ge- 
fragt, wie  sich  die  behauptete  Unerfüllbarkeit  mit  den  Aus- 
sprüchen vom  sanften  Joch  und  vom  leichten  Gebot  (Matth.  1 1,  'HO. 
1  Joh.  5,  3)  vertr^c.  Darauf  erwidert  Gerhard,  dass  bei  der 
ersten  Stelle  nur  an  das  Kreuz  Christi,  nicht  an  das  Gesetz  ge- 
dacht werden  müsse,  für  die  zweite  aber  solle  man  thoils  die 
Zurechnung  des  Verdienstes  Christi  in  Anschlag  bringen.  Iheils 
die  Einwirkung  des  heiligen  Geistes,  welche  namentlich  am  An- 
fange des  Heilsweges  das  freudige  Gefühl  der  Erneuerung  und 
Erleichterung  im  Bewusstsein  entstehen  lasse.  Allein  diese  Er- 
klärung genügt  nicht,  und  so  lange  vom  Gesetz  nichts  weiter 
gesagt  wird,  als  dass  es  unerfüllbar  sei,  bleibt  die  Schwierigkeit 
stehen,  aber  auch  der  drittt;  Gebrauch  des  Gesetzes  verliert  seine 
Bedeutung.  Das  Recht  des  protestantischen  Grundgedankens 
wird  erst  von  denen  vollständig  gewahrt,  welche  mit  der  Un- 
endlichkeit der  sittlichen  Idee,  anders  ausgedrückt  mit  der  Un- 
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erlüllbarlteit  iJea  Gesetzes  zugleich  eine  relative  Eifiillbaikeit 
iloissclbei] ,  die  »ich  niomals  streng  begrenzen  liisst,  verbunden 
denken  wollen,  der  Antheil  de«  göttlichen  Beistandes  bleibt  da- 
bei stehen.  Immerhin  macht  die  ungewöhnliche  gelehrte  Kennt- 
ni.ss  diese  Kapitel  selbst  für  den  heutigen  Leser  nachschlagons- 
werth.  Und  dajiselbe  gilt  von  dem  letzten  Tlicile  dos  Werk», 
wo  die  bereits  von  Melanchthon  angefügton  politischen  und 
kirchlichen  Artikel  sehr  vervollständigt  wieder  aufgenommen 
werden. 

Blicken  wir  weiter;  so  hat  Gerhard  selbst  den  eigentlich 
dogmatischen  Kern  mit  lauter  Nutzanwendungen  durchschossen. 
Was  Andere  im  Grossen  voraussetzen,  dass  die  Lehre  in  keiner 
liczichung  für  das  Leben  gleichgültig  sei,  —  denn  sonst  würde 
(Ho  Definition  der  Theologie  als  eines  praktischen  Habitus  keinen 
Sinn  haben,  —  soll  bis  ins  Kleine  nachgewiesen  werden,  daher 
schliesst  jeder  Artikel  mit  einem  usus  practicus.  Die  Meinung 
war  gut,  die  Ausführung  wnivie  durch  die  damalige  Methode 
äusserst  pedantisch  und  erregt  sogar  Bedenken.  Allgemeinere 
Lehrsätze  tragen  ihre  Anwendbarkeit  ohne  Weiteres  in  sich. 
Die  Einigkeit  Gottes  deutet  auf  eine  solche  des  Menschenwesens, 
wie  sie  das  Erlösungswerk  zur  Voraussetzung  hat.  Göttliche 
EigeniJchaften  wie  Ünwandel barkeit  und  Geistigkeit  gestatten 
ebenfalls  die  Hervorhebung  eines  sittlichen  Moments,  welches 
vom  Verfa.<<ser  auch  mehrfach  mit  Geschicklichkeit  delinirt  wird. 
Trivial  aber  klingt  es,  wenn  die  Anschauung  Christi,  nachdem 
ihr  dogmatischer  Inhalt  dargelefit  worden,  zulotict  noch  von  Seilen 
der  Brauchbarkeit  empfohlen  wird,  —  führwahr  eine  magere 
Kategorie,  wenn  Cä  sich  darum  handelt,  den  Heiland  als  religiöse 
und  sittliche  Geistesmacht  hiii/.uslellcn.  Und  ferner  sollen  auch 
die  ganze  orthodoxe  Chriatologie,  die  Einigung  der  Naiurcn,  die 
l'crsoualpropositionen,  ja  alle  drei  Arten  der  Idiomenlehre  einen 
Nutzen  sei  es  der  Tröstung  oder  der  Mahnung  abwerfen,  denn 
alle  diese  Aussagen,  meint  Gerhard,  haben  in  der  Verbindung 
Christi  mit  den  Gläubigen  und  der  Gemeinde  ihr  Analogon.  Wer 
also  gelernt  hat,  dass  dieselbe  menschliche  Natur,  welche  Christus 
zu  unserem   Ilruder  macht,  zugleich   die  Idiome  der  Allmacht 
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und  AJlgegenwart  in  sidi  aufgenommen  hat,  muss  den  Schluas 
ziehen,  dass  auch  die  mit  Gott  geeinigte  Menschheit  durch  den 
Glaul>on  göttlicher  Werke  lahig  geworden,  —  dies  der  uhus  didacti- 
cus  et  paraenoticus.  Allein  diese  an  sieh  sinnreichen  Folge- 
rungen erreichen  nicht  ihr  Ziel;  denn  wenn  auch  Gerhard  auf 
diesem  Wege  der  Reflexion  eine  Anzahl  von  ansprechenden 
Parallelen  darbietet :  so  beweist  er  damit  doch  nicht,  dass  diese 
in  ihrer  Einzelheit  schon  praktisch  werden,  dass  sie  den  Willen 
zu  bestimmen  vermögen,  der  doch  immer  erst  durch  einen  Total- 
eindruck, nicht  durch  schwerverständliche  Einzel  Vorstellungen  in 
Bewegui^  gesetzt  wird.  Zugleich  enthielt  diese  Specialisirung 
etwas  Versucheriaches ;  sobald  sich  ein  heftiger  Polemiker,  was 
Gerhard  keineswegs  war,  dieser  Fingerzeige  bediente,  konnte 
er  auch  Couäequenzen  ziehen,  als  ob  jede  Abweichung  von  der 
dogmatischen  Constructiun  auch  einen  Abzug  von  christlicher 
Sittlichkeit  oder  Kraft  bedeute.  Ein  Werk  wie  dieses  konnte 
seines  Umfange»  ungeachtet  eine  Ethik  keineswegs  ersetzen,  war 
aber  geeignet,  die  Verselbstäudigung  einer  Disciplin,  für  welche 
sich  schon  so  zahlreiche  Materialien  oder  doch  Atome  ange- 
sammelt hatten,  aufs  Keue  zu  empfehlen. 

Han  vgl.  den  Abschnitt  De  lege  bei  Gerhard  Loci  thcul.  ed. 
Cotta,  V,  p.  217—388.  Die  Behandlung  der  Bilderfrage  ist  sehr  vor- 
sichtig, führt  aber  p.  263  zu  dem  Satz:  Maiieat  ergo  firmum  fixiim, 
non  omnem  tixovoMiiov  absolute  et  simpliciter  lege  Dei  prohiberi  ao 
proinde  non  omnem  imaginum  usum  esse  interdictum,  worauf  die  Be- 
dingungen kirchlich  zulässiger  Bilder  angegeben  werden.  De  snbbato, 
p.  317,  An  lex  Dei  perfecte  impleri  possit?  p.  349ff. 

Die  ntilitas  doctrinae  oder  der  usus  practicus  findet  sich  Tom.  III, 
z.  B,  p.  2,  83,  96,  109,  121,  162,  372,  446,  469  etc. ;  er  ist  theils  selbst- 
verständlich, theils  gesucht  und  künstlich,  verräth  aber  das  Streben, 
die  Lehre  mit  dem  religiösen  und  sitthchen  Leben  in  Verbindung  zu 
setzen.  Mit  besserem  Recht  als  wo  nur  Natun'erhältnisse  zu  erklären 
waren,  konnte  sich  Gerhard  in  der  Ständelebrc  seiner  Nutzanwen- 
dungen bedienen,  z.  B.  p.  576  bei  der  Erniedrigung;  usus  informatorius 
ad  imitandam  Christi  humilitatem,  imd  586:  Christian!  a  Christo  dicimur, 
ac<|uuui  igitur  est,  ut  Christa  capiti  nos  conformemas.  Bei  solchen 
Gelegenheiten  werden  Aagustin,  Chr^sostomus,  Bernhard 
Citirt. 
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§  36.     Lutherische  Casui^tik.     ßalduin. 

Ein  zweites  Ersatzmittel  für  das  fehlende  System  sollte  die 
casuistische  Methode  darbieten,  wekKe  «ich  gleichzeitig  auch 
auf  das  Lutherthupi  verpflanzte,  lieber  die  Bedenken  der  Re- 
formatoren setzte  man  sich  hinweg. 

Friedrich  Balduin,  ein  eifriger  Wittenbei^er  Polemiker, 
war  der  Erste,  welcher  den  Stoff  in  dieser  Weise  bearbeitete, 
und  er  meinte  damit  nur  ein  langst  gefühltes  Bedürfniss  zu  be- 
friedigen. Zur  Rechtfertigung  des  Unternehmens  beruft  sich 
die  Vorrede  auf  rechtliche  und  ärztliche  Gutachten,  die  eben- 
falls einer  geordneten  Zusammenstellung  fiihig  seien.  Da^  Pro- 
duct  ist  jedenfalls  merkwürdig  in  seiner  Art.  Der  Lehrer  wendet 
sich  an  die  gesammte  „christliche  Republik",  unter  welcher  er 
jedoch  nicht  etwa  die  evangelische  Gemeinde  überhaupt,  sondern 
nur  die  Lutherische  verstanden  wissen  will,  weil  diese  allein  ein 
wahres,  biblisch  und  symbolisch  normirtes  Gewissen  haben 
könne  und  solle,  und  nach  Möglichkeit  wird  dieser  Standpunkt 
auch  durchgeführt.  Ein  Gewissen  sagen  wir,  denn  dieses  Princip 
steht  voran;  aus  dieser  Quelle  aller  Bedenklichkeit  werden  die 
Fragen  geschöpft,  diesem  Forum  aber  auch,  damit  dei-  Zweifel 
schwinde,  die  Entscheidungen  zugewie.sen;  das  zögernde  und 
unentschlossene  Gewissen  soll  sich  in  ein  zweifelloses  verwandeln. 
Man  möchte  diesen  Rahmen  wieder  entfernen,  damit  da.s  ein- 
zelne Fragliche  seiner  eigenen  sei  es  intellectuellen  oder  prak- 
tischen, liturgischen  und  sell>st  kirchen rechtlichen  Beurtheilung 
anheimgegeben  werde,  aber  die  Aufgabe  nöthigte  zu  der  Feat- 
haltung  desselben  Sammelpunktes  sogar  für  die  heterogensten 
Erwägungen.  Dabei  ist  Balduin  ähnlich  und  noch  weit  unge- 
nirter  zu  Werke  gegangen  als  die  Reformirten,  Dass  bei  solcher 
Anlage  der  Lutherische  Ca-nuismus  dem  Jesuitischen  formell  an- 
genähert frurde,  dass  zwischen  beiden  selbst  sachliche  Berührungs- 
punkte stattfinden,  wird  später  erhellen ;  wer  jedoch  den  inneren 
Charakter  prüft,  muss  sich  sofort  von  einer  specifischen  A'er- 
»chiedenheit  überzeugen;  ein  Abstand  ergiebt  sich  schon  au.«  der 
Hinwegla.'wung  aller  priesterlichen  oder  gar  päpstlichen  Urtheils- 
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sprüclie.  DaH  Gewissen,  sagt  Balduiii,  kann  sich  auf  uiigleiclie 
Weise  regen;  verpflichten,  antreiben,  zurückzielien,  liezeugeu, 
anktageu,  eutäcliuldigen,  tadeln,  lohen,  trösten  sind  seine  etgent- 
liuhen  Geschäfte:  daraus  ei^eben  sich  ebenso  viele  Anknüpfun- 
gen, denn  eine  von  diesen  Aeussorungon  niuss  sich  für  jeden 
Fall  benutzen  last^en.  Ebenso  ist  ßalduin  verstümJig  genug, 
um  einzusehen,  dass  das  Gewissen  in  der  Erfahrung  lebt,  daiw 
es  empirische  Momente  sind,  sei  es  Vei'gangoues,  Gegen wäiliges 
öder  Bevorstehendes,  welche  dessen  Stimme  zu  erwecken  pllegen. 
Und  in  einer  unruhigen  und  streiti^üclitigen  Zeit  stellten  sich 
dergleichen  faktische  Anlässe  nach  allen  Seiten  zu  Gebote.  L'm 
so  mehr  hielt  sich  der  Schriftsteller  für  ermächtigt,  die  ganze 
Summe  seiner  Sätze  wie  eine  Reihe  von  Lehr-Artikelu  dem 
Gewissen  vorzuhalten,  und  er  fragte  nicht  darnach,  ob  dasselbe 
nach  dem  Inhalt  dieser  Fälle  unmittelbar  oder  erst  in  zweiter 
oder  dritter  Linie  betheiligt  sei;  die  Gleiclimässigkeit  der  He- 
handhing  lüsst  die  ungleiche  Herkunft  der  Controverseji  ver- 
g&ssen.  Wenn  man  so  will:  so  wird  am  Ende  der  ganze  über- 
lieferte Apparat  der  Religion  und  Moral  ohne  Rücksicht  auf 
die  Art  der  Aneignung  über  denselben  Leisten  geschlagen 
werden  müssen,  und  das  wäre  der  volle  Gegensatz  zu  den  Er- 
gebnissen einer  tieferen  Einsicht  in  das  Verhältiiiss  des  Religi- 
ösen zum  Sittlichen,  des  Gemeinsamen  zum  Individuellen,  und 
in  die  Redeutung  einer  persönlichen  Gebundenheit  oder  Freiheit. 

Das  Werk  selber  besclireilrt  seinen  Weg  vom  Himmel  durch  ' 
die  Welt  zur  Hölle,  durch  sichtbare  und  unsichtbare  Gebiete. 
Innerer  und  äusserer  Cultus,  Gebet,  Gelübde,  Feste,  Fasten,  Ge- 
brauch der  Sacramente,  Verkehr  mit  der  dämonischen  Welt, 
Körper-  und  Seelenpllego,  Familie,  Obrigkeit  und  Umgang,  so 
lauten  die  Ueberschrifteu.  Der  Casuist  hat  viel  zu  viel  zu- 
sammengescharrt oder  auch  er  hat  zu  wenig  gethan,  denn  eine 
Vollständigkeit  wird  aus  solcher  Zerstückelung  niemals  hervor- 
gehen. Zuerst  wird  behauptet,  dass  die  sogenannte  iides  impli- 
cita  vom  Uebel  sei;  wer  uicht  überzeugt  ist,  dass  die  „Kirche", 
welcher  er  glaubt,  nicht  irre,  wird  unter  Versuchungon  niemals 
Ruhe  linden,  folglich  müssen  alle  fundamentalen  Artikel  —  und 
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damals  hildetfln  sie  die  Mehrzahl  —  aufs  Genaueste  (exactissime) 
gewusst  werden  und  selbst  von  Laien,  auch  von  einer  i^orantia 
invindbilis  kann  nicht  die  Rede  sein.  Hier  vermag  das  pro- 
te.stantlsche  Urthcil  dem  katholischen  gegenüber  sich  nur  dadurch 
aufi-echt  zu  erhalten,  dass  es  seine  Forderung  auf  die  Spitze 
treibt.  Rein  kirchliche,  den  „äusseren  Cultus"  betreffende  Be- 
denken versetzen  uns  auf  den  historischen  Schauplatz;  wenn 
also  gefragt  wird,  ob  in  demselben  Lande  mehrere  Oonfessioiien 
zuzulassen,  ob  Juden  zu  dulden  seien:  so  tritt  der  Verfasser  aus  dem 
unmittelbar  sittlichen  Bereich  heraus  und  rechnet  mit  den  That- 
sachen.  Grosses  und  Kleines  zuaamuienzustellen,  war  den  Scho- 
lastikern stets  geläufig  gewesen;  die  t'asuistik  musste  sich  eben- 
falls auf  beides  einlassen,  da  sie  noch  keine  Sitte  vorfand,  die 
ihr  die  Kleinigkeiten  abgenommen  hätte.  Es  ist  ein  \Vichtige.s, 
zu  untersuchen,  ob  und  warum  die  durch  Chriatus  hervorge- 
brachte Erlösung  uns  Anderen  zu  Statten  kommen  kann,  während 
doch  nach  biblischen  AVorten  (Ezech.  18,  30)  der  Sünder  die 
eigene  Schuld  auch  selber  zu  sühnen  hat,  aber  ein  sehr  Ge- 
ringes, sich  nach  der  angemessenen  Eörperstellung  beim  Gebet 
zu  erkundigen,  und  es  erinnert  an  alte  Zeiten,  wenn  der  Be- 
tende wissen  will,  womit  er  fremdartige  Gedanken,  abwehren 
»oll,  oder  was  er  zu  tliun  hat,  um  den  guten  Erfolg  einer 
Predigt  zu  sichern.  Darüber,  dass  der  Fromme  die  richtigen 
Mittel  selbst  schon  in  sich  trägt,  der  Unfromme  aber  sie  nicht 
ohne  Weiteres  herzustellen  im  Stande  ist,  hätte  doch  innerhalb 
der  nchristiicheu  Republik"  ke'n  Zweifel  obwalten  sollen.  Einige 
Kapitel  geben  Gelegenheit,  Jesuitische  Verkehrungen  zurückzu- 
weisen, z.  B.  über  den  Eidschwur,  ob  es  richtiger  sei,  zwei  oder 
drei  Finger  bei  diesem  Act  emporzuhalten  (p.  251.  52).  Es  sei 
genug,  aus  der  grossen  Menge  der  Propositionen  nur  soviel  her- 
auszuheben. Und  was  soll  ich  sagen  von  der  nachfolgenden 
Phantasmagorie,  in  welcher  Engel  und  Dämonen  und  deren 
Einwirkung  auf  die  Menschen  ausgemalt,  Mirakel  des  Satan  auf- 
gezählt, Kirchen-,  Hof-  und  Hausteufel  unterschieden,  Damonen- 
besitzungen  aus  mens<:lilicher  Verschuldung  hergeleitet,  Melan- 
cholie und  Diviniition  ausführlich  besprochen  werde».     Gros.seu- 
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theils  verhiilt  sich  Balduiu  beistimmend  zu  diesen  Vorstellun- 
gen, doch  mit  dem  Bemerken:  Cum  multi  verbis  aut  facti« 
tcstentur,  Re  noii  credere  esse  diabolos  vel  saltem  iion  tam  atro» 
esse  ut  pinguntur  etc.  (p.  425);  so  alao  konnte  schon  um  1620 
gesagt  werden.  Wo  jedoch  Magie  und  IFexerei,  schussfeste 
Körper  oder  Rüstungen  erwähnt  werden,  hat  er  einige  dieser 
Wahngebilde  ausgefegt. 

Die  meisten  di&ier  Eiuzelfragen  werden  als  wirkliche  Streit- 
sätze behandelt  und  gegen  Katholiken,  Reformirte  oder  Irrgläu- 
bige verfochten;  streng  genommen  hätte  Balduin  die  gegen- 
theiligen  Meinungen  auf  dte  gemeinsame  Ursache  eines  schlech- 
teren Gewissens  zurückführen  müssen,  er  enthält  sich  diaser 
Folgerung.  Der  Geist  des  Ganzen  ist  aufrichtig  und  ernst; 
religiöse  Bo'schränktheit  und  kirchliche]-  Absolutismus  haben  dem 
Verfas,ser  die  Feder  geführt,  nicht  Leichtsinn  oder  falsche  Klug- 
heit. Daher  sucht  man  auch  nach  unbefangenen  Entscheidungen 
nicht  umsonst.  Vor  der  Taufe  gestorbene  Kinder  worden  der  gött- 
lichen Liebe  empfohlen,  Verdammniss  haben  sie  nicht  zu  fürchten. 
Der  Christ,  heisst  es  anderwärts,  wird  mit  frommer  Scheu  auch 
der  jenseifigen  Vergeltung  eingedenk  bleiben,  aber  Furcht  vor 
der  Strafe  darf  nicht  sein  oberstes  Motiv  sein;  und  was  -am 
Schluss  über  eine  selbstsuchtilose  T^üge  oder  Simulation  be- 
merkt wird,  würde  der  rigorose  Kant  nicht  gebilligt  haben.  Wir 
brauchen  also  nur  hinzuzufügen,  dass  ein  Gewissen,  das  derge- 
stalt hin  und  hergezogen  wird,  schwerlich  in  dem,  was  Noth 
thut,  erstarken  wird,  in  dem  einfachen  Verständniss  von  Recht 
und  Unrecht,  von  Tugend  und  PHicht,  von  Dingen,  die  hier 
grade  am  Wenigsten  gewürdigt  werden. 

Fried.  Baldnini  Tradatiis  luciileiitus  postliumus  toti  rei  publi- 
cae  christianae  ntilissimus  de  casibus  conscieDtiae,  Vitcmb.  1628, 
Francf.  1654.  Die  Vorrede  beginnt  mit  den  Worten:  Casuum  con- 
scientiae  professio  —  iiti  pernecossaria  est  et  qnotidiani  usus,  —  — 
ita  suscipi  tractarique  a  Iheologo  ynfllmi  Lutheraiio,  qui  cum  judicio 
acerrimo  eruditionem  variam  multorumque  annorum  experientiam  con- 
jnnxisset,  in  votis  hactenus  plurimorum  fuit.  In  der  Eiiilciturg  p.  5 
wird   gefragt,  ob  das  Gewissen   auf  die  Seite  des  Intellects  oder  des 
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Willens  t;('lii>re;  U.  culsclieidet  sich  für  duK  Letztcrc  und  dcfiiiirt:  Kst 
ergo  fonsrientia  facultas  mentis  operativa.  qiiae  principia  actioniiin  vcl 
ex  luminc  iiatnrac  vel  ex  luminc  scrL|)tiirac  i|>^  iiiMta  applicat  ad 
nliqiind  factum,  »med  a  nohis  fieri  aut  nnit  fieri  debere  aut  debuisse 
rn(ii>  dictitat.  Ahn  facultas  operativa  i[uia  pcrtini't  ad  intellcctuin 
practiciiiii.  Die  Unterscheid mig  von  conscientia  und  syrteresis  findi-t 
niirh  ßalilnin  slattliaft.  Die  nistinetinnen  von  coiiscicntia  rccta, 
erroiiea,  ojHiiahilit,  Rcnipnlofn  etc.  cntsprceiien  nnr  tlieilweise  den 
Jesnistisclicn.  —  Aelinlirlie  casuisliselio  Sammlungen  von  Fink.  Kes- 
ler,  Dunte  finden  bei  Walcl»,  Bibl.  tlieol.  sei.  11.  p.'ll28  Krwüli- 
nung.  Vgl.  Ständlin,  Gesell,  d.  Moral  seit  dem  Wiederaufleben  etc. 
S.  2S5  ff. 


§.  37.     Erweitcnnic'Hichtung.     Valentin  Andrea. 

J)ie  genannten  Seliriften  werfen  ein  Liclit  auf  den  gesammtcn 
kirchlidion  Zastantt,  darum  mufwten  sie  genauer  benicLsiditii^t 
werden.  Sie  ta.-:scii  scliliesscn  auf  eine  alUeitig  befestigte  Kircli- 
liclikeit,  welche  Glauben  und  Leiien  mit  dersollien  Klammer 
umgeben  sollte,  aber  nicht  auf  eine  mündige  und  in  sich  sclbst> 
lebendige  Gemeinschaft.  Alle  Auf  merk  üamkcit  war  auf  die  Pe- 
ripherie der  Satzungen  gerichtet,  und  alles  praktische  Interesse 
knüpfte  sich  an  die  Menge  der  Spccialfragcn ,  deren  richtige 
Itcantwortung  über  die  Schwierigkeiten  und  U'echsolfiille  des 
sittlichen  Wandels  liinwegzuheiren  bestimmt  war.  Die  Moral 
war  ebenso  compliclrt  j^eworden  wie  das  Dogma,  und  sie  ver- 
legte .sich  auf  die  Ketitstellung  des  ]t esiiii deren ,  während  d«.s 
Allgemeine  und  ^Vesenllafte  »icii  selbst  überlaHsen  wurde,  in  der 
Meinung  da.ss  es  mit  dem  wahren  Glauben  schon  gegeljon  sei. 
Die  Ijiteratur  gewährte  den  Schein  der  Vollkommenheit,  die  Er- 
fahmng  alier  Hess  eine  innere  SchwBciie  oft'cnbnr'  werden,  wobei 
wir  nicht  ait  die  Menge  der  obon  aufgeführten  mQralischen  Unarten 
und  Au&schreitungen,  sondern  an  den  Mangel  an  Gesinnung  und 
Sei  b.st  best  inimnng  zu  denken  haben.  War  dies  wirklich  eine  „christ- 
liehe liepublik",  wie  sie  Halduin  vor  Augen  hatte?  Die  Trüb- 
sal des  Ölfontlichen  Lebens,  die  iinlieilvolle  kirclionpolitisclie  Ver- 
wii-khiiig,  der  beginnende  Krii'fisliirin  verschlimmerten   den  Zu- 
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staii<l.  Eine  Wolke  lagerte  sich  über  das  gesammte  Vaterland, 
itöster  genug  um  die  Sterne  des  flottesreiches  auf  eine  WeiPe 
zu  verdecken.  Wele  Namenlose,  die  wir  nicht  mehr  kennen, 
mögen  diese  Drang^^ale  nur  wie  einen  schweren  Dnick  empfunden 
haben;  Einigen  aber  hatte  Gott  ein  starkes  Herz  gegeben,  und 
sie  schöpften  au»  sich  selbst,  indem  sie  es  wagten,  ein  anderen 
nild  dessen,  wiis  christlich  sei  und  woran  e«  erkannt  werde, 
.  vor  dem  Bßwusstsein  der  Zeitgenossen  zu  entwerfen. 

Wer  mit  seiner  Zeit  unzufrieden  ist,  kann  auf  doppeltem 
Wege  Itefriediginig  suchen,  indem  er  entweder  sich  und  .meinen 
Geist  aus  deren  Verderbnissen  zurück  zieht  mit  offener  Erklärung 
seiner  Rewe^;riinde,  oder  auch  von  einer  b&stimmten  Stelle  aus 
helfend,  bessernd,  vielleicht  reformaterisch  auf  die  von  ihm  er- 
kannten Uebektände  eindringt.  Es  ist  die  erstcre  Richtung, 
welche  Johann  Valentin  Andrea  (f  1654),  der  Enkel  des 
Concordisten,  der  geistreiche  Idealist,  voraugsweise  ei nge.sch lagen 
hat.  Wie  einsam  er  dastand,  nur  mit  wenigen  Geisfesverwartliten 
in  engerem  Austausch,  ist  bekannt.  Er  war  weder  Oonfes-Mona- 
list  noch  Unionist  im  gewöhnlichen  Sinn,  überhaupt  kein  .stren- 
ger Gelehrter,  obgleich  die  halbe  Welt  in  seinem  Gedächtniss 
lebte,  auch  kein  geschulter  Kiitiker  und  Philosoph,  wohl  aber 
ein  höchst  gebildeter  und  zugleich  religiös  angeregter  Mensch 
und  scbarfl)iick ender  Iteobachter  der  Hinge,  empfänglich  und 
verletzlich  zugleich,  aber  stet'«  bereit,  Materialien  zu  sammeln 
zur  Erkenntniss  und  Aneignung  dessen,  was  er  als  wahren 
Lebensgehalt  in  sich  aufzurichten  suchte  und  wofür  er  auch 
Freunde  zu  gewinnen  hoftte.  Mit  ihm  beginnt  die  universelle 
Geistesbildung  von  der  engbegrenzten  Fachgelehrsamkeit  sich 
cult urhistorisch  zu  unteivwheidcn.  An  einer  kiirhlichen  liasis 
fehlte  es  ihm  nicht,  er  i-t  stets  Lutheraner  geblieben;  Luther 
ist  sein  Heros,  sein  Herkules,  und  an  ihm  hängen  noch  einige 
andere  treue  Zeugen;  auch  die  Augsburgische  ('oiifession  .sammt 
der  Conconlienformel.  dem  Werke  seines  Grossvater^i,  behauptet 
ihr  Hecht.  Aber  indem  Andrea  sie  bestehen  lüs.st,  fügt  er  so- 
gleich hinzu,  da^s  diese  Vorbilder  entslellt  seien  durch  willknhr- 
licbe  Zutliiiten    der  8lreitsucht,    der  kleinlichen  Sophistik   und 
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.Vielrederei,  dt^m  aia  Pfeilern  gleicheu,  überwuchsen  von  dem 
wilden  Gestrüpp  der  Leideiisditttl.  Was  christlich  sei  als  „Reli- 
gion" und  deren  Ausübung,  liegt  gar  nicht  mehr  zu  Tag&,  mau 
mass  es  ei-st  von  der  trüglich  gewoi-denen  Schale  abtosen.  Für 
ihn  war  es  unentbehrlich,  da«  alte  Thema  von  der  Weltent- 
frcmdung  wie<ler  aufzunehmen,  zu  diesem  Zweck  stellt  er  seinen 
Kosnioxenos,  Civis  christianuR,  Tlieopilus  auf  den  Schauplatz. 
Nur  im  Kampfe  wächst  der  christliche  Athlet  empor,  losgeritwen 
von  falschen  Banden  findet  er  Frieden  in  sich  selbst,  wo  Glaube, 
Liebe  und  Geduld  ihn  des  Heiles  gewiMs  machen.  Kein  Gottes- 
glaube  ohne  Gottvertrauen ,  kein  Vertrauen  ohne  Uethütigung ! 
Man  zählt  Andrea,  weil  er  in  sich  seihst  Einkehr  suchte,  zu 
den  Bftichaulichen,  aber  zu  den  Müssigen  gehört  er  nicht,  da- 
vor bewahrte  ihn  seine  praktische  Natur,  sein  grosses  Talent, 
sich  in  den  verschiedensten  Uedeformen  initzutheilen.  Auch 
ging  er  nii^ends  so  weit,  mit  den  Geistesiuteresseii  des  Protestan- 
tismus überhaupt  zu  brechen,  er  wollte  sie  ilur  vereinfachen,  in 
da-w*  sittliche  Leben  einführen  und  vou  Einmischungen  sei  es 
des  Menschen witzos  oder  der  feindseligen  Eifersucht  befreien. 

Wir  begnügen  uns,  die  Intentionen  dieses  Mannes  nach 
zwei  Schriften  zu  beleuchten;  die  eine  soll  in  das  Wirkliche  nach 
tausend  möglichen  Beziehungen  lehiTeich  und  kritisch  einführen, 
die  andere  ein  Ideales  veranschaulichen,  jene  verräth  den  ge- 
wandten und  oft  sarkastisch  gereizten  Deurtheilcr,  diese  den 
sinnvollen  Darsteller,  den  Poeten,  Ich  meine  itunäclist  die 
„Christliche  Mythologie**,  eine  Sammlung  von  Tugend  und 
Lastcrbildern  nach  alphabetisch  geordneten  l'ebei-schriften.  Man 
höre  den  Anfang:  Die  Menschen  haben  die  schlechte  Gewohnheit, 
wen  sie  lieben,  durchweg  zu  bewundern,  wen  sie  hassen,  voll- 
ständig zu  verwerfen.  Die  Philosophie  als  die  Sittenlehreriu  be- 
mühte sich  einst,  eine  richtigere  und  mehr  abwägende  Schätzung 
in  Gang  zu  biingen,  aber  sie  drang  nicht  durch,  denn  Niemand 
entschloss  sich  zu  loben  oder  zu  beschuldigen,  wo  er  das  Gegen- 
theil  sich  vorgesetzt  hatte.  Einem  der  wohlgesinnten  Christen 
stimmten  sie  leicht  zu,  wenn  diese  alles  Gute  als  Gaben  de« 
lieiligeu  (ieisles  ehrten,    alles  Schlechte  als  Anfalle  des  Satan 
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bekifigten,  irizwisclien  aber  ihren  Bruder  oder  Niiclwten,  wer  er. 
auch  Kein  mochte,  geduldig  ertrugen  und  klug  zu  besnern  snditeu. 
AN  sie  nun  gefragt  wurden,  wie  sie  eine  solche  Paradoxie  sich 
selber  einzuprägen  vermöchten,  lautete  die  Antwort:  sehr  leiclit, 
denn  alle  Menschen  sind  Wohlthüter,  man  braucht  nur  die  Guten 
als  liebenwürdig,  die  Schlechten  als  beachtenswerth,  die  Freunde 
als  Begleiter,  die  Feinde  als  Lehrer,  die  Ehrlichen  als  Tischge- 
nossen, die  Verkappten  als  Wächter  anzusehen,  daraus  entsteht 
das  nöthige  aequilibrium.  Und  auf  diesen  Titel  folgen  viele 
andere  von  sachlicher  oder  persönlicher  Beziehung  wie  alchymia, 
antipathia,  arabica  lingua,  Arndus,  a^trologia  u.  s.  \v.;  wir  be- 
lindeii  uns  in  einer  bunten  Gesellschaft,  und  jede  kleine  Fabel 
hat  ihre  eigene  Pointe.  Nach  gottlicher  Vorschrift,  heisst  es 
andei'wäi'ts,  sollte  niemals  ein  hinkendes  oder  kriipelhaftes  Thier 
geopfert  wei-den;  unsere  Zeit  drangt  sich  zwar  geflissentlich 
zum  Tempel,  aber  sie  hinkt  zu  stark,  um  nur  gradaus  -/.ü  gehen; 
MO  i.st  das  Gesetz  Gottes  durch  eine  „menschliche  Novelle"  anti- 
quirt  worden.  Ein  seekranker  Mensch  eignet  sich  nicht  um  ein 
Schiff  zu  lenken,  wie  Seneka  sagt,  —  Der  Zweifel  (dubitatio) 
war  eine  unschuldige  Jungfrau,  nur  vielleicht  in  Dingen,  die  er 
nicht  begriff,  allzu  skrupulös;  als  er  sich  nun  auch  mit  den 
Theologen  einliess  und  gegen  Einige  ein  Bedenken  hegte,  .sah  er 
sich  sofort  als  Ketzer  ausgewiesen,  und  nicht  besser  ging  es  ihm 
bei  den  Politikern  und  Literaten,  bis  er  zuletzt  von  Allen  ver- 
lassen seine  Sache  Gott  anhetm  stellen  musste.  —  Der  Anti- 
christ, nachdem  er  die  Kirche  erobert,  entbrannte  heftig  gegen 
die  Tugenden,  welche  ihn  so  lange  gehemmt  hatten;  Glaube, 
Scham,  Gerechtigkeit  mussten  auswandern,  sie  räumton  ihren 
Widersachern  das  Feld,  die  dann  das  Schlimmste  geheiligt  haben. 
Aber  auch  an  Lichtblicken  soll  es  nicht  fehlen;  denn  es  wird 
erzii-hlt,  dass  wahrend  die  Menge  der  Secten  und  Parteion  in 
endlosem  Streit  mehr  der  Eifersucht  als  der  Wissbogierde  hul- 
digten, die  Bescheidenen  dennoch  im  Worte  Gottes  ihre  Eintrachts- 
forinel  gesucht  haben.  Es  ist  eine  „Concordia"  unter  deren  Lei- 
tung OS  allein  möglich  worden  wiii-de,  dass  Luther  undZwingli 
und  uiKlere  feindsolige  Paare  paradiesisch  neben  einander  weiden; 
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und  Eiu.s  bleibt  den  Christen  offen,  dass  sie  selbst  nach  einem 
bescliwerlicticn  Leben  noch  selig  xu  sterben  wissen.  Indcs.sen 
kann  die  „Wahrheit"  unter  so  gemischten  Umgehungen  nicht 
ausduuern,  sie  zieht  sich  also  zurück,  und  es  wird  ihr  nachgc- 
rul'en,  nach  dieser  Selbstverbannung  werde  sie  doppelt  ersehnt 
*  werden. 

So  grell  wird  das  Gegenwärtige  geitelchnet,  aber  in  weiter  h'ernc 
entfaltet  sich  ein  anderes  und  schöneres  Gemälde.  Ein  Pere- 
grinus  besteigt  das  „Schiff  der  Phantasie",  ein  Schiffbruch  nöthigt 
ihn  Land  zu  suchen;  ersieht  eine  flChristianopolis"  vorsieh, 
die  ihm  nach  scharfen  Verhören  Einlas»  gewährt.  Itei  der  ISe- 
schreibung  dieses  christlichen  Musterstaates  wollte  Andrea  den 
klösterlichen  Zuschnitt  vermeiden,  da.s  christliche  Lohen  behauptet 
eine  innere  l'nivei-salilät,  die  nur  durch  höchste  Normen  theo- 
kratisch  beherrscht  wiivJ;  möglich  dass  hier  und  da  eine  apo- 
kalyptische Erinnerung  in  der  Darstellung  mitgesprochen.  Es 
ist  also  ein  Gemeinwesen  von  400  Büi^ern,  von  den  Banden 
der  Frömmigkeit  und  des  Friedens  umschlungen,  nach  drei  Rich- 
tungen der  Thätigkeit  organisirt,  die  „Contemplation"  nimmt  die 
dritte  Stelle  ein.  Uebrigens  aber  ist  für  jeden  leiblichen  und  geis- 
tigen Bedarf  gesorgt;  die  ganze  Stadt  gleicht  einer  Officin  von 
Uebungen,  Fertigkeiten  und  Beschäftigungen,  die  Pausen  der 
Arbeit  dienen  der  Erholung  und  dem  Gespräch.  Nur  der  Staat 
ist  vermögend,  nicht  der  Einzelne,  und  nur  die  Tugend  adelt, 
nicht  die  Geburt,  doch  überträgt  sich  der  chrislliclie  Stempel  bis 
auf  die  Mün/,e.  Unter  allen  Künsten  steht  keine  höher  als  die 
der  sittlichen  Bchütung  (ars  artium),  welclie  dafür  einzusteheu 
hat,  dass  die  Sünde  nicht  vor  der  Thür  liegt,  weshalb  denn 
auch  die  Strassen  bc!  Nacht  beleuchtet  sein  müssen,  um  der 
Macht  der  Finst«rniss  den  Eingang  zu  erschweren.  Die  Ver- 
fassung kann  imr  aristokratisch  sein,  daher  stehen  Triumvirn 
an  der  Spitze,  ein  Richter,  ein  Theologe  und  Gelehrter,  jeder 
mit  seinem  eigenen  Berufskreis,  zugleich  mit  der  gemeinsamen 
Verpllichtung  dabin  zu  wirken,  dass  Religion,  Gelehrsamkeit, 
Beredsamkeit  ein  friedfertiges  Regiment  führen;  aber  auch 
die  weibliche  Hälfte  als  die  immer  bencheidene  und  geschickte 
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Vorwaheiiii  des  Guten  soll  ihnen  zur  Seite  stellen,  Die  Biblio- 
thek umfasst  lieitiüge  aus  mehreren  Zungen,  soll  aWr  stets  nur 
da»  Nothwendige  und  Hoikame  darbieten,  denn  die  Einfültigen 
dürfen  nicht  iibei-aättigt  werden,  noch  die  Druckerei  ihre  eigenen 
fiiifer  in  Uebcl  verwandeln,  —  typograpliia  saeculi  no.stri 
fommodo  et  incommodo  adinvcufa  est.  Gelegentlich  wird  anch 
ein  Glaubensbekenntniss  eingeschaltet,  welches  jedoch  nur  den 
alten  Text  paraphi-a-sirt,  und  wichtiger  ist  das  politische  Ile- 
kenntniss,  nach  welchem  alle  Gemeiiischaftspflichten  Golt  dar- 
gebracht werden.  Zulet/.t  wird  der  Ankömmling  mit  Ijehrern 
und  Schülern  bekannt  gemacht  und  durch  alle  Auditerien  hin- 
durchgeleitet; Dialektik  und  Metaphysik,  Gcometrio,  Astronomie, 
Astrologie  und  .Theosophie  haben  jede  ihren  eigenen  Ilöi-saal, 
auch  die  Ethik.  Wie  der  Theologe  nichts  fonlert,  wa.s  er  nicht 
selber  zu  üben  bereit  wJire,  —  und  nur  um  Christ  zu  sein,  soll 
er  Lutheraner  werden:  so  hat  der  Ethiker  die  Aufgabe,  dashöchsle 
Gut  in  die  Herzen  aller  Ufirger  einzupflanzen;  ein  imaginäres 
Süll  CS  frcilidi  nicht  sein,  erst  die  Liebe  Christi  macht  es  lobendig, 
indem  sie  uns  freundschaHsartig  zusammen  hält,  nach  allen 
Seiten  ausbildet  und  zuletzt  in  den  Adcistand  „vollkommncr 
Humanität"  erhebt. 

So  dachte  sich  Andrea  seine  respublica  chri.stiana.  Mit 
welcher  Innigkeit  er  diese  Lieblingsideen  pflegte,  beweisen  alle 
seine  Schriften.  Leider  aber  wird  jene  ChristianopuHs,  wie  wir 
gesehen,  nur  auf  dem  Fahi-zeuge  der  „Phantasie"  und  noch 
dazu  vei-mittelst  eines  Schiffbruchs  erreicht,  sie  liegt  also  weit 
ab.  Was  aus  der  „Contemplation"  geschöpft  war,  konnte  auch 
nur  auf  Contemplation  wirken,  die  Zustände  lie.ss  es  unveriindert. 
In  l'reundesk reisen  hat  dieser  unvei'ges.sliche  Mann  fortgelebt, 
aber  er  hat  nicht  die  Glückseligkeit  gefunden,  welche  wir  Allen 
gönnen,  die  mit  frommer  Heiterkeit  über  die  Leiden  ihrer  Zeit 
emporstreben. 

J.  V.  Andreas  Mythoiogiae  ebristiaiiae  sive  virtnlum  et  vitioriim 
vitae  humanae  imHgiiium  librj  tres,  Arijeiitor.  Hilil.  Vgl.  bes.  Mnni- 
pul.  II,  §  4.  6.  9.  12.  14.  16.  19,  sclir  wiclili|{  §  21.  30,  49  (Phoebi  ju- 
djcinm),  Hanip.  111,  13  (exemplar  Christi.)    Manip.  V,  14  (cvRngelium). 
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Maoip.  VI,  7;  zum  ScLIiism;  das  Gesptfieh  Aklhca  exul.  — ,  In  dem- 
selben Jahre  erschien  Rcipubüeae  christianopolitanac  descriptio,  Ar- 
gentur  lß]9;  das  Ganze  soll  eine  riviUs  Dei  mit  allen  ihren  Bedin- 
gnngen,  Kigensrhaften  nnd  Früchten  darstellen.  Aus  dem  Glaubens- 
bekenntniss  p,  70ff.  notiren  wir  nur  die  Worte:  Credimus  in  spiritum  s., 
quo  erndioiur  supra  natiiram,  armamur  contra  naturam,  concilla- 
mur  cum  natura.  Von  dem  auditorium  ethiciim  baudelt  §  73,  p.  ir>r>.  Id 
cum  prube  intelligereut  optimao  urbis  cives,  noluernnt  summum  bouum 
nisi  intra  pectus  suum  alibi  residere,  quod  quia  imaginarium  noiuni, 
Christum  esse  credunt  et  agnoscunt,  cujus  amorc  inter  ne  perfecta  amicilia 
junguntur,  perfecta  veritate  formantur,  perfecta  civiliiate  polluntur,  per- 
fecta liberalitatc  perfunduiiüir,  perfecta,  ut  omiiia  dicam,  humanitate  no- 
bilitantur,  'Das  theologische  Auditorium  soll  sich  nach  p,  161.  64  jeder 
Uebcrladuug  enthalten  und  den  cuttus  Dci  disputatorius  aufgeben.  Nisi 
nos  desiuamus,  noti  incipit  Christus,  nisi  slleamus,  non  loquilur  Dcu.<i, 
nisi  quiescamus,  non  agit  spiritus  sanctus.  —  Zur  Ergänzung  des  Obigen 
dienen  abgesehen  von  Hossbachs  bekannter  Monographie  die  Artikel 
von  Henke  in  der  deutschen  Zeitschrift  für  chrl.  Wissenschaft  1852, 
S-  260,  und  in  der  Aligemeinen  Deutschen  Biographie,  ßd,  i,  S.  441. 
—  Auf  AndreS's  Lebensverhältnisse,  seine  literarisclieu  Verbindungen, 
die  von  ihm  beabsichligte  Stiftung  eines  Christenbundes  und  die  streitig 
gewordenen  Schriften:  Fama  fralernitatis  und  Confessio  einzugehen, 
liegt  ausserhalb  unseres  Zwecks.  Vgl.  noch  Joh.  Val.  Andreae,  Theo. 
philus  und  Civis  christianus,  herausgegeben  von  Oehlcr,  lleilbronn 
1878. 

Von  eigentlichen  Mystikern  wie  Weigel  und  Böhme  haben  wir 
in  dieser  Reihenfolge  absehen  zu  dürfen  geglaubt.  Beide  waren  Wider- 
sacher der  protestantischen  Scholastik.  Der  Krstere  wollte  zwar  dio 
Namen  der  Freiheit  und  des  Willens  nicht  fallen  lassen,  hat  sich  aber 
überwiegend  als  Physiker,  Metaphysiker  und  panthcistisch  spcculativer 
Denker,  nicht  als  Ethiker  entwickelt.  Böhme  war  ein  inniger  und 
phantasieteicher  Gern  ii tbsmensch,  der  sich  weit  tiefer  als  jener  in 
religiöse  Erfahrungin  eintauchte;  aberj  auch  er  ist  nicht  dazu  ge- 
langt, die  sittliche  Bewegung  als  solche  in  Untersuchung  zu  ziehen. 


§  38.    Johann  Arndt. 

Man  konnte  über  auch  dem  Gruiidiibol  dei'  Zeit  ohne  Um- 
schweife cntgegenti'oten,  und  dazu  waren  diejenigen  Charaktere 
geeignet,  welchen  zwar  der  reizvolle  geistige  Uiiiveraalismua  iintl 
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IiiciiHsmus  liitios  AndroJi  fehlte,  die  Mkli  alier  niclil  liegimgeii 
wulltcii,  die  wahre  Gotteskindsdiaft  wie  ein  jonaeitig  gewordenem 
Gut  abzubilden  und  ku  preisen;  ihr  eigener  einfiichcr  Ernst  nöthigte 
sie,  die  Gegenwart  für  dessen  Verlust  veraiitw  ort  lieh  zu  machen. 
Was  nutzt  eine  Religion  ohne  entsprechende  Hcthüligung,  ein 
Cilaube  ohne  gottgefälliges  llandelu,  sie  gleichen  einem  Ahl'all. 
Ein  kunstvoller,  aher  unfruchtbarer  Paulinismus  muss  sich  die 
Einreile  des  Jakobusbriefes  gefallen  lassen. 

Die  dogmatische  Zurfickstellung  der  „guten  Werke"  konnte 
unmöglich  langer  als  Ausrede  dienen  für  die  freche  öffenttiche 
Vernachlässigung  der  christlichen  Pllichton  auch  baUcnjk  i\n 
Werke  nach. wie  vor  ihre  necessitas,  ihr  deintum  es  fehlte  nur 
au  der  nöthlgon  Wülensthiiligkeit.  Vicfo  ompfmdcn  die  Hute 
dieses  Widerspruchs  gar  nicht.  Andere  lie-*en  ihn  luf  steh  he 
ruhen.  Einige  nöthigte  ihre  sittlieho  Erregbarkeit  zu  lauten  An 
klagen. 

„Was  für  ein  griKser  und  schiindlicher  Missbrauch  des  hei- 
ligen Kvangt'lii  in  dieser  letüten  Welt  sei,  bezeuget  genuiisam 
das  gottlose  unbussfertige  Leben  derer,  die  sich  flirisfi  und 
seines  Wortes  mit  vollem  Munde  rühmen  und  doch  ein  ganz 
unchrisiliches  I.ehen  führen,  gleich  als  wenn  sie  niclit  im  Chrislen- 
thum,  sondern  im  lleidenthum  lebten". 

Mit  diesen  Worten  eröffnet  Johann  Arndt,  gest.  Ifril  als 
Superintendent  zu  Celle,  sein  zuerst  lÖOi)  vollständig  heraus- 
gegebenes, in  Spener  wieder  auflebendes  und  bis  auf  die  Gegenwart 
gelesenes  Werk;  „Vier  Bücher  vom  wahren Christenth um",  mitilen 
Uebcrschriften:  Die  Schrift,  Christus,  der  innere  Mensch, 
die  Natur;  das  „Paradiesgi'i rtlein "  vou  KW?  nahm  die  .Stelle 
eines  erbaulichen  Commentai's  ein.  Er  hat  damit  seinen  kirch- 
lichen Charakter  stark  blo.ssgestel!t,  nicht  weil  er  anders  lehrte, 
—  die  Bekeuntniss.-ichriften  werden  nicht  angetastet,  —  wohl 
aber  weil  er  anders  folgerte,  den  Schwerpunkt  verrückte,  den 
ganzen  Betrieb  der  Theologie  der  rnzulünglichkeit  und  falschen 
Selbstzufriedenheit  beschuldigte.  Allerdings  schafft  das  (liristen- 
thum  Wiederheistellung  dos  verlorenen  göttlichen  Ebenbildes 
durch   den  Glauben,  und  wo  der  (ilauho,  da  ist  aucii  Cliristus 
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mit  soinpi- flci-ecliligkpit;  atici'  eben  ilioso  ffchört  zur  Wahrheit, 
Mfhun  ihr  Nflmc  tbi-dert  Hetliütii;»!!^,  sie  niiiss  vorhariilen  sein 
lind  /.um  Ausdruck  kominen,  durch  Zeunnksc,  Buch.stabon  uiiil 
Nurmeii  wird  nie  nicht  verbürgt,  «o  liiiigc  das  „iiiKscrlich"  An- 
erkätuitt)  nicht  wahr  gemacht  wii-d.  Jedermann  inöclite  ffim 
('hri.sti  Diener  sein,  alior  Christi  Nachfolger  will  NiL-nianil  sein. 
W'tiv  nicht  Christus  in  sich  auliiimmt  nucli  ihm  iiHcheiTert  in 
.sciueiii  Wandel,  hat  keinen  Ansjiruch  auf  den  Namen  der  Kinder 
fioltes,  oIk'umo  weiiii;  der  Andere,  der  nur  den  Heiland  in  ihm 
erhlitkt,  nielit  aber  den  neuen  Menschen,  welcher  in  jedem 
seiner  Uokoancr  (ie4alt  fjewinnon  soll.  F.in  einfacher  alier  viel- 
Migender  Ausspruch,  welcher  darauf  hinanslief,  diiss  der  vei-seh- 
neiide  ileilaihl  des  l>i>f;ma's  jenen  Anderen,  der  zur  Nncheife- 
runf;  aufTordcrl,  nicht  uukriiflig  machen  dürfe,  so  weni;(  alM  der 
i-elinif'ise  Trust  die  sittliche  Spannkraft  liihmen  darf.  Die  schwe- 
iK'ndo  Fmge  war  damit  bis  in's  Jnnernte  berührt,  die  schadhafte 
8f  elto  der  heri-schenden  doctrinalen  (ilaubenserklJimnR  blassgeloRt. 
Ohne  heiligen  AVandel  ist  alle  ^Veisheit.  Kunst  und  Krkennliiiss 
werlhliis:  man  kann  Volker  iilierwindeii,  danim  ahcr  noch  nicht 
sich  scilisl,  zuerst  muss  der  Itaum  jiepflanzt  sein,  ehe  er  Früchte 
brinRen  kann.  Ks  bedarf  einer  inneren  Wan<lelnnj;.  wir  müssen 
der  Welt  und  ihrer  Lust  und  FJire  alisterl)en;  verlasse  sie,  ruft 
Arndt,  ehe  sie  dich  verlas.sen  wird;  er  geht  aber  nwh  weiter, 
indem  er  gan/,  jiefjen  die  gewöhnliche  Meinung  von  den  Ver- 
irrungen  udor  .'Schwächen  de.s  Willens  auf  die  des  Olauliens 
zurüeksch Messt,  derado  weil  so  Viele  Christi  Lehre  nicht  ins 
Leben  verwandeln  wollen,  gerathen  sie  auf  falsche  Hahnen, 
unhaltbare  Vorstellungen  dringen  auf  sie  ein  und  werden  zur 
Quelle  des  Wahns  und  der  Häresie,  die  wich  dann  durcli  hiosses 
I>isputtren  nicht  wieder  verbannen  lÜsst;  nur  Reinheit  lies  Leiiens 
kann  gegen  Unreinheit  der  Lehre  sicherstellen.  —  Hierauf  wird 
der  alte  sündhafte  mit  dem  neuen  evangelischen  Zustand  ver- 
glichen, Christus  .selbst  tritt  auf  den  Schauplatz.  Er  ist  das 
wahre  Lehensbuch,  in  ihm  gewinnen  wir  uns  weihst  als  die  Ver- 
achteten, aber  auch  als  die  Sieger  über  Fleisch  und  Hass,  die 
Pfleger  der  edelsten^ Tugenden,  der  Demuth  und  der  Liebe,  welche 
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allein  die  KuQüt  versteht,  Freude  zu  haben  an  allem  Guten,  zu 
tiauera  über  alles  Unheil,  den  Sünder  niemal.-i  iibSr  der  Sünde 
zu  vei^essen,  das  „höchste  Gut*  zu  „schmecken",  so  oft  sich 
Gott  der  Seele  als  höchste  Schönheit  oircnbart.  l'nd  damit  wird 
der  inwendige  Mensch  erschlosi^en.  Dum  dritte  Buch  handelt 
von  diesem  Schatz.  Nirgends  duldet  die  Natur  eine  leere  Stelle, 
ist  die  Weltsucht  ausgewiesen:  .-«i  kann  on  Gott  nicht  latisen,  er 
muss  selber  den  offenen  Raum  einnehmen,  folglich  haben  wir 
in  uns  selbst  zu  forschen,  um  die  Eigenschaften  der  geistlichen 
Armuth  wie  eine  ßlütho  des  Geistes  in  uns  emporkommen  zu 
wehen,  um  sie  wie  eine  Wirkung  der  „Einsprache"  Christi  in 
die  gläubigen  Herzen  in  Empfang  zu  nehmen.  Zuletzt  wird  das 
„AVeltbuch  der  Natur"  aufgeschlagen.  Das  Sechstagewerk  war 
lange  nicht  zur  Anschauung  gelangt,  hier  erhalten  wir  wieder 
einmal  eiue~  holb  allegorische  halb  buchstäbliche  Deutung.  Das 
erstgeborene  laicht,  wie  es  schon  Dionysius  feiert,  die  Ve^te 
des  Himmels  mit  den  si^hönen  Wohnungen  der  Seligen,  die  Aus- 
scheidung der  Gewässer  von  der  Erde,  woselbst  der  Mensch  aus 
der  gro.ssen  „Apotheke"  und  dem  Kräuterbuche  seinen  TTnter- 
halt  bezieht,  wo  die  heilsamen  Sauer-  Bitter-  und  Salzbrunnen 
fliesscn,  wo  Brodt  und  Wein  für  Alle  gespendet  werden,  wo  end- 
lich der  Mond  als  der  zuverlässige  „Regulator"  die  Zeiten  vor- 
waltet, —  alle  diese  Güter  sind  dem  Menschen  dargebracht,  und 
die  ganze  Natur  „schreit",  dass  der  höchste  Gegen.stand  der 
Liebe  Gott  selber  sei,  welchem  wir  aber  erst  wahrhaft  danken 
können,  nachdem  wir  Iloflahrt,  Wollust  und  Geiz  als  die  Ilaupt- 
lasler  aus  Seele  und  Leib  ausgetrieben  haben.  Mau  beachte  die 
Lebhaftigkeit  dieser  Darstellung,  wir  dürfen  schliessen,  dass  der 
Verfasser  grade  durch  die  Abwendung  vom  Weltlichen  zu  einer 
desto  frommeren  Naturbetrachtung  hingedrängt  wird. 

Theilweise  klingt  dieses  Buch  wie  eine  Stimme  aus  ver- 
gangener Zeit.  Nach  eigener  Aussage  hat  Arndt  die  Schriften 
von  Bernhard,  Tauler,  Thomas  von  Kempen  unddie  deutsche 
Theologie  reichlich  benutzt  und  ohne  Soi^e  vor  einer  Beeinträch- 
tigung der  kirchlichen  Bekenntnisse.  Mit  diesen  (Quellen  im 
Einverstäudniss  nimmt  er  das  alte  Thema  wieder  auf,   verfolgt 
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die  Stadien  der  Demuth  und  Entsagung,  lä^t  au»  dem  ^^dioosse 
des  inwendigen  Mcnisclicn  ein  neues  Kitllichcs  Cicpräge  lieivor- 
gclien.  lelieri-cliwängliclic  Austliiicke  werden  nicht  vermieden, 
wir  Iioren  vom  Sthmockcn  GotleN,  vuii  der  lieldiabenden  Seele, 
in  welcher  die  höchste  Schünlieit  (iottes  wahigcnommen  wird; 
zuweilen  knüpft  sicii  die  Ermahnung  an  ZahlenverhSltnisse  und 
Tabellen,  —  lauter  An/.eielicn,  in  denen  die  ältere  Literatur  als 
cuntemplativc  oder  niyslischu  Ketle  nachklingt.  Damit  hängt 
zusammen  dass  in  diesen  Itctraehtungen  Welt  und  Weltlichkeit 
nicht,  wie  es  damals  nüthig  gewesen  wäre,  untci^schiedcn  werden. 
Auch  hat  der  SchriflstoJlcr  mehr  das  CedL'ihcn  der  einzelnen 
religiösen  und  sUtliclien  I'ersötdichkeit  als  der  Gemeinschaft  im 
Auge  gehabt.  Dennoch  wird  sich  kein  aufmerksamer  l^ser  ver- 
hehlen, das»  und  warum  Arndt  seine  Kimahnungen  gerade  an 
die  damalige  Zeit  richten  wollte;  seine  Schrift  gleicht  einem 
indirectea  Protest  gegen  die  gewöhnliche  Art  chrislliclier  Ein- 
wirkung und  Lehranwcndung.  Zu  diesem  Zweck  weist  er  auf 
die  Urlaute  des  Evangeliums,  das  unmittelbar  praktiselie,  unre- 
flcclirto  und  gleichsam  vorpaulinisclic  Thristenthum  der  Worte 
Christi  zurflck,  da  mit  dem  buchstäblichen  System  allein  nicht 
Alles  gethan  sei,  lässt  Nalui-eindrücke  und  „Fiinklein"  des  Oe- 
Wissens  milsprechen,  scheut  sich  nicht,  wohlgesinnte  l'ersönlich- 
keiten  des  Allerthums  wie  I'erikles,  Phocion,  Titus,  Cato  in 
Erinnerung  zu  bringen,  und  schärlt  namentlich  die  l'llicht  der 
Nachfolge  Christi  ein,  damit  sie  nicht  unter  den  stets  wieder- 
liylten  Vurlialtungen  einer  lossprechenden  Rechtfertigung  Abbruch 
erleide,  —  Alles  zur  Belebung  der  sittlichen  Impulse. 

Man  vergegenwärtige  sich  den  Zeitpunkt.  Schon  im  folgenden 
Jahre  1610  erschien  Hutters  Compendium,  welches  die  zweite 
Epoche  der  dogmatischen  Literatur  erÖlTnet;  auf  die  feindseligen 
Verhandlungen  über  Concordia  discors  und  coucors  folgten  andere 
dogmatische  Eeliden,  die  Polemik  blieb  im  vollen  Gange  auf 
die  Gefahr  hin,  dass  durch  fortgesetztes  „Disputiren"  auch  die 
Zahl  der  Iläresieen  sieh  vermehren  würde.  Wenn  dennoch 
das  „Wahre  Christenthum"  grossen  Anklang  fand;  so  ist  anzu- 
nehmen, dass  im  Geist  der  Gemeinden  sich  doch  noch  ein  anderes 
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Verlangeil  regte,  atsf  weluliea  die  t.licologischc  Praswc  zu  befrie- 
digen im  Stande  war.  Von  Arndt  hat  wich  ei^ben,  da«,s  er 
nur  indirekt  und  der  Gesinnung  nauh  einer  Ethik  Vor^cliuh  ge- 
leistet, doch  sei  hinzugefugt,  dass  in  seinem  letzten  Buch  die 
Idee  der  Güter  und  des  „höclistcu  Gutes"  in  bemerkenswert  her 
Weise  hervortritt,  auch  AndreÜ,  der  Vreund  und  Gesinnungs- 
genosse Arndts,  den  wir  diesem  aivsiclitlich  vorangestellt,  hat 
sie  aufgenommen. 

Soweit  lassen  wir  diesen  Abschnitt  reichen,  der  keinen  Ab- 
schtuss  in  sich  selber  hat.  Die  schon  angelegten  Tendeiizen 
nahmen  ihren  Fortgang,  aber  in  ihrer  sehroffen  Einseitigkeit  be- 
gegneten sie  einer  wohl  berechtigten  lieaction.  Was  Arndt  und 
Andrea  wollten,  brachte  noch  keine  Veränderung  hervor,  wolil 
aber  worden  wir  dadurch  auf  grössere  Bewegungen  der  niiclisteii 
Folgezeit  vorbereitet. 

Fr.  Arndt,  Joh.  Arndt,  Rorl.  183Ä.  Wildeiihahn.  Job. 
Arndt,  Lpz.  1847.  58.  2.  Th.  H.  I,.  Pcriz,  De  Johanne  Arndtioetc. 
Ilann.  1852.  —  Aus  dem  Werke  selbst  (Magd.  1609)  einzelne  Stellen 
auszuzeichnen  ist  schwierig,  doch  Tgl.  I,  Kap.  12.  20.  28.  39.  II,  7.  ,Ein 
jeder  Christ  ist  zweifach,  nnd  befinden  sich  in  ihm  zweierlei  wider- 
wärtige Menschen,  dazu  die  Tabelle  II,  58  über  Asfrologie.  Dass 
Himmel  und  Gestirn  natilrliclier  Weise  keine  Wirkung  haben  seilten  im 
menschlichen  Leben,  Wandel  und  Geschäfte,  weiss  ich  nicht,  ob  mans 
verneinen  könnte.  III,  2.  _Die  Natur  leidet  keine  leere  Stelle,  sie  er-, 
fQllet  alle  Dinge  mit  ihr  selbst.  Es  müsste  ehe  die  Natur  brechen, 
ehe  etwas  Leeres  Jn  ihr  sein  und  bleiben  sollte."  IV,  30  ff.  Von  Oott 
und  Natur. 


Drittes  Kapit«!. 

iloralschriften  der  katholischen  Kh-t'he. 
Tfidentinum. 

§  H*J.     Fortpflanzung  der  Scholastik. 

Als  hierarchisch-päpstliche  Macht  i.st  der  Kathulicismus  durch 
die  Reformation   bis   in's  tiefste  Innere  erschüttert  worden,  aU 
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{(elelirlcr  Scliul betrieb  fuhr  er  Tort  an  seinen  Methoden  7U  zehren, 
und  wer  die  scholaslisuhc  Literatur  liet  X\'l.  Jahrliunderts  mit 
der  vorangegangenen  vergleicht,  wird  den  im  S(!hoo.sse  des  kireh- 
lirhen  Bcwuüst.seins  eingetretenen  ßrudi  nicht  sogleich  und  nicht 
überall  «ahrnehmen.  Begriffliche  Untersuchungen  wie  die  scho- 
Itvtischen  hätten  mit  der  Zeitfrage  wenig  7,11  schaffen,  um  «o 
mehr  wurden  sie  dur<'h  den  Wetteifer  der  Bettelorden  lebendig 
erliulten.  Die  Dominicaner,  wie  früher  gezeigt  worden,  hatten 
sich  der  Ethik  mit  grossem  Erfolge  bemächtigt,  sie  behaupteten 
vor  und  nach  dem  Tridenllnum  ihr  Anselien;  Martin  Becanus, 
Oregor  von  Valentia  waren  Dominicaner,  Andere  wie  der 
Spanier  Roderich  Arriaga  brachen  sellist  im  Anschluss  an 
den  Jesuitismud  noch  nicht  mit  dieser  Ordenstheologio.  Später- 
hin erlangte  auch  der  Skotismus  und  Nominalismus,  z.  B.  durch 
den  ('asuisten  Carumuel  Lobkowitz,  ein  zweit  weil  iges  üeber- 
gewicht.  Der  Streit  selber  ist  auf  eine  bestimmte  Zahl  meta- 
physischer und  dogmatischer  ('ontroversen  zurückgeführt  worden, 
doch  repriisentirt  er  zugleich  eine  betrachtliche  Verschiedenheit 
der  ganzen  Denkweise,  auch  überträgt  sich  die  DilToreuz  auf 
das  moralische  Gebiet-,  und  wir  benutzen  diese  Oelegenheit, 
um  sie  von  der  letzteren  Seite  kürzlich  in's  Auge  zu  fa^^sen. 

Thomas  Aquiuas  darf  als  der  grosse  Vertreter  einer 
^fleichmiissig  durchgeführten  und  in  sich  selbst  befriedigten 
(ilnuben.s-  und  Denk  Wissenschaft  hingestellt  werden,  welche  im 
Kinklange  mit  der  kirchlichen  Autorität  alle  höchsten  Angele- 
genheiten der  menschlichen  Bestimmung  zusammenzufa.ssen  unter- 
nahm. Vor  seinen  Augen  bauen  sich  die  Lebenskreise  bis  zum 
Absoluten  empor,  nach  der  Anordnung  des  Universums  dringt 
der  denkende  Geist  aufwärts;  an  jedem  Wissbaren  hängt  ein 
Nutzen,  eine  Zweckmässigkeit,  und  sellwt  der  höcliste  Zweck 
beseligender  Oottesanschauung  befindet  sich  in  einer  erkennbaren 
Richtung.  Zwar  kann  derselbe  nur  durch  den  Glauben  und  den 
Zufluss  der  göttlichen  Gnade  erreicht  werden,  aber  der  philo- 
sophische Verstand  arbeitet  nicht  allein  der  Offenbarung  vor, 
sondern  er  umgiebt  deren  Inhalt  mit  oiit  Sprech  enden  Denkbe- 
stim iiiuuiien  und  analogisi'hen   Beweisen,  welche   um  .sr)  zuvor- 
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sichtlicher  voi^elragen  werden  dürfen,  da  zwisclieii  den  Anlagen 
der  Men.tchennatur  und  den  Erleuchtungen  der  christlichen  Re- 
ligion ein  Widei-sprnch  nicht  »tjittfinden  biinn.  Von  der  Spitze 
der  rontemplation  aus  ei-giesst  sich  auf  alle  vorjingegangenen 
Folgerungen  eine  religiöse  Zuversicht,  auch  als  Wissender  ist 
Thomas  religiös  liewegt,  während  er  als  Kroinmer  f;ist  überall 
die  philosophische  Hegriindung  herbeizieht.  Was  Thomas  er- 
strebt, ist  eine  spociilative  AVissenschaft,  welche  zugleich  die 
Antriebe  des  Handelns  in  sich  trägt;  Wissen  und  Verstand  sind 
es  ja,  denen  der  Wille  stets  zu  folgen  hat. 

Auf  die  Erhaltung  diases  Oleichgewichts  zweier  geistigen 
Aneignungsmittel,  des  Glaubens  und  des  philosopIüscheD  Er- 
keuuens,  hat  Duns  Skotus  mit  Ueberzeugung  verzichtet,  daher 
entzieht  er  der  natürlichen  Tlieologie  oder  Philesophic  Einiges 
von  der  ihr  eingeräumten  Vollmacht,  um  e.s  der  positiven 
zuzuweisen,  damit  diese  die  rechte,  aber  zugleich  die  prak- 
tische Wis-xcnscliaft  werde.  Zwar  fordert  auch  er  für  das 
höchste  Wesen  gewisse  allgemeine  und  unverlierbare  Attribute, 
eine  Metaphysik  bleibt  in  ihren  Grundziigen  stehen;  aber  aus 
diesen  ontologischeii  It&stimmungen  wird  der  clidstliche  Gott 
noch  nicht  verstanden,  weit  mehr  aus  der  Stellung,  die  er  iüch 
zur  Menschheit  gegel>en  hat.  Ein  hüclistes  freies  und  nur  sich 
sellwt  folgendes  Wollen  .steht  an  der  Spitze  der  Bewegung,  ihm 
gegenüber  ein  anderes  creatürliches,  und  der  göttliche  Rath- 
schluss  i.st  darauf  hingerichtet,  da.ss  das  eine  dem  anderen  ein- 
geordnet werde.  Das  Willensprinuip  in  der  Form  des  Inde- 
terminismus ist  der  Schlüssel  der  Oirenbarung,  weil  von  ilim 
aus  alle  Realitiiten  ihre  Gültigkeit  erhalten;  dem  Menschen, 
welchen  die  Sünde  nicht  wesentlich  verderbt,  sondern  nur  einem 
selbstischen  Hänfne  und  weltlichen  Genügen  untei'worfen  hat, 
kann  nur  dadurcli  geholfen  werden,  da.ss  er  in  die  ihm  aufer- 
legte gottgemäs.se  Richtung  des  Willens  zwanglos  eingeht,  dass 
er  die  Gnadenwirkungen  in  sich  gewähren  lasst.  Dcmgemäs.s 
bedürfen  auch  die  G I au ben.s Wahrheiten  einer  anderen  und  posi- 
tiveren Begründung,  denn  aus  al>strac.ten  Regriffen  ergeben  sie 
»ich  nicht:  die  nutürliclie  TbeoliPf;ie  versagt  grade  an  den  Stellen 
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ihren  Dienst,  wo  -lie  bisher  am  GlSnaendHien  gearbeitet  hatte, 
bei  der  Erklärung  der  offenbare  nden  Thattachcn,  Daher  kann 
SkotUH  der  Theorie  von  der  Genugthuung  als  solcher  keine 
Evidenz  zuschreiben ;  was  Oott  thun  nlusste,  lässt  sich  uicht  er- 
messen noch  darthun  nach  der  Maas^^gabe  von  Rechts-  und  Schuld- 
begriffen,  was  er  in  dem  Opfer  Christi  wirklich  gethan  hat,  ent- 
sprang einem  freien  Rathschiuss  und  verdient  nur  im  Sinne 
höchster  Angemessenheit  in  ein  rationales  Licht  gestellt  zu  wer- 
den. Aber  damit  nicht  genug,  auffälliger  ist  dass  selbst  die 
sittlichen  Normen  nicht  einfach  auf  ihrer  eigenen  Nothwen- 
digkeit  beruhen  sollen,  erst  die  höchste  Willensbestimmung  ver- 
bürgt sie,  und  aus  ihrer  Positivitat  schöpfen  sie  ihre  Entschei- 
seheidungskraft.  Damit  will  der  Denker  durchaus  keinen  mora- 
lischen Leichtsinn  begünstigen,  er. will  nur  jeden  Schein  ver- 
bannen, als  ob  in  letzter  Instanz  das  Gute  etwas  Anderes  sein 
könne  als  das  von  Gott  Gegebene,  der  Determinismus  etwas 
Anderes  als  der  schlechthin  freie  Indeterminismus  der  Gottheit. 
Im  l'obrigen  liefert  Duus  eine  der  Thomi-stischen  ähnliche  und 
höchst  complicirte  Tugend-  und  AVerklehre.  Nach  unserer  Mei- 
nung verliert  diese  Wissenschaft,  indem  sie  sich  von  jedem 
ethischen  Piatonismus  abwendet,  an  innerer  Wahrheit,  und  sie 
lns.st  die  Frage  unbeantwortet,  warum  der  Schöpfer,  wenn  er 
nothwendig  sich  selber  lieben  muss,  sich  nicht  auch  in  der  Welt 
und  durch  sittliche  Anlage  der  Natur  geliebt,  und  ebenso  warum 
Gott  die  Willkür  seiner  Positionen  von  der  anderen  AVillkür 
gewisser  Umstände  abhüngig  gemacht  habe.  Wie  jedoch  die 
Dinge  damals  lagen,  wird  dieser  innere  Schaden  dadurch  auf- 
gewogen, dass  Duns  sein  ganzes  Lehrsystem  aus  dem  schon 
zweifelhaft  gewordenen  philosophischen  Rahmen  allgemach  her- 
austreten liess,  wodurch  es  theils  verdeutlicht  theils  auf  die 
Anerkennung  des  kirchlich  Sanctionirten  noch  entschiedener  hin- 
gelenkt wurde.  Und  auf  demselben  Wege  ist  auch  der  Nomi- 
nalisraus  einen  betrÄchtlichen  Schritt  weiter  vorgedrungen.  Von 
dem  Franciscaner  Wilhelm  Occam  sei  bemerkt,  dass  er  die 
natürliche  Theologie  und  Moral  von  ihren  bisherigen  Obliegen- 
heiten  völlig  dispensirt   hat.     Die  Philosophie,    auf   empirische 
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und  logisclie  Uiirorfim-liungGii  aiigowiesen,  soll  iiidit  mitsprechen, 
wo  «ie  niclils  Eigenes  zu  sagen  weiss;  den  Glauben,  dessen  Ge- 
genstand dem  Wissen  unerreirhliar  ist,  hat  nie  sich  selbst  und 
seinen  eigenen,  vor  Allem  den  liiidisclien  Zeugnissen  zu  ül(crlas.sen. 
Die  Oebiete  scheiden  sidi  also  und  werden  nur  durch  psycholo- 
gische Fäden  noch  verknöpft.  AVie  aber  die  liücUstc  Wesen- 
heit dem  DeiiVen  vciboi^on  bleibt;  so  auch  der  Grund  des  Guten. 
Gewissen  und  Gesetz  -sind  durchaus  positive  Grössen,  der  sitt- 
liche Gegen-satz  hat  seine  Gültigkeit  nicht  in  sich  selbst,  eine 
güttliche  Verfügung  setzt,  verwaltet  und  begrenzt  ihn,  vermag 
hn  aber  auch  momentan  zu  saspendircn,  und  so  kann  es  ge- 
schehen, äasn  selbst  unmoralische  Handlungen  den  Weg  zum 
ewigen  Leben  vermitteln.  Es  ist  folglich  imr  eine  absolute  göttliche 
Willkür,  von  welcher  da-«  Keclit  jeder  sittlichen  Entsclieidung 
abhängt,  ein  IndilTerentismus,  welcher  über  den  des  Skotus 
noch  hinausführt.  Von  dem  Standpunkte  eine.'*  Thomas  sehen 
wir  uns  dorch  den  Nominalismiis  bis  zur  weitesten  Entfernung 
abgelöst.  Thomas  hatte  den  Willen  voltstiimlig  dem  Vei-stande 
untergeordnet,  Occam  kehrte  das  Vorliiiltniss  um;  das  Wollen 
ruht  schlechthin  auf  seiner  eigenen  Tliesis,  kann  also  das  Gegen - 
theil  dessen  ergreifen,  was  der  Verstanil  dictirt  hat.  A'on  diesem 
Extrem  mussten  allerdings  spätere  Nomiualislen  wieder  umlen- 
ken, so  liuridan,  welcher  doch  ein  Wesen  Gottes  statuirt,  in 
welchem  die  Notbwondigkeit  des  Guten  .schon  enthalten  sei; 
doch  ist  doiiifilie  als  Comnienlalor  Atin  Aristoteles  niclit  zu 
einer  festen  Haltung  gehingt.  Wollten  wir  hier  die  sociale 
Ordimng  als  Gründerin  des  Sittlichen  an  die  Stelle  des  höchsten 
WilleiLs  treten  IsL^sen:  so  würden  wir  an  den  moralischen  Ein- 
piri.smus  und  Positivismus  unserer  Tafje  erinnert  werden. 

Das  Zeitalter  di'r  licfcirmation  onipling  die  Nachkommen- 
schaft der  alten  Meister;  in  mehreren  Gegenden  der  katholischen 
Kirche  setzten  die  beiden  gelehrten  Orden  ihr  esoterisches  Son- 
derleben unter  gegenseitiger  Reizung  fort.  Von  den  Stieit- 
Kchriften  des  Protestantismus  unterscheiden  sich  ihre  Verhand- 
lungen sehr,  sie  gleichen  dialektischen  Uelmngon.  welche  auch 
die  leerste  Abslraetion  nicht  zu  scheuen  haben.     Vjt  wIrI  gefragt, 
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ob  (tiesolbe  MenscheDiiatur  von  mehreren  güttlichen  Personen 
hiitte  angenommen  werden  können;  es  wird  discutirt,  ob  in  Be- 
zug auf  Judas  den  Verrätlier,  welcher  doch  zur  ewigen  Selig- 
keit hütt«  ausersohen  werden  können,  die  Annahme  erforderlich 
sei,  dacs  Gott  einen  Willensact  in  sich  hervorzurufen  unterlassen 
habe,  den  er  hätte  er/.eugen  können.  An  solchen  Erörterungen 
botheiligten  sich  Thomisten  und  Skotisten;  von  der  alten  Suli- 
tilität  lies-sen  sie  noch  nicht  ab.  Die  Denkformen  machten  sie 
einander  äbniich,  d^egen  verräth  sich  der  Tendenz  nach  ein 
ungleiches  Yerhiiltniss  zur  kirchlichen  Uebcrlieferung.  Auf  die 
Thomistische  Schule  wirkte  noch  der  ältere  kirchliche  Geist,  sie 
wurden  die  Antiken,  von  welchen  sich  die  späteren  Richtungen 
im  Interesse  einer  praktLichen  Brauchbarkeit  ablösten.  So  ent- 
stand eine  Differenz,  welche  in  der  Folgezeit  bis  zum  schroffen 
Antagonismus  gesteigert  werden  konnte.  Schon  jetut  <larf  darauf 
aufmerksam  gemacht  werden,  dass  die  jüngeren  Jesuiten,  ob- 
gleich anfangs  mit  den  Dominicanern  eng  verbündet,  sich  nach 
und  uach  von  ihnen  zurück  zogen,  dass  sie  überhaupt,  um  pole- 
misch und  püdagogisch  desto  kraftiger  in  den  Nothstand  der 
Kirche  eingreifen  zu  können,  zu  den  Grundsätzen  der  bwherlgcn 
Ordenstheologio  eine  freie  Stellung  einnehmen  wollten. 

Ueber  Duns  Skotus  s.  Ritter,  Gesell,  der  christl.  Philosophie,  IV, 
S.  354  ff.  574ff..  dazu  K.  Werner,  Geschäfte  der  kathol.  Theologie, 
Miincbeii  18G6  im  ersten  Abschnitt,  desselben  Werk  über  Thomas  von 
Aquino  Bd.  III,  Geschiebte  des  Thomisraus,  S.  45.  04 ff.  88 ff-,  leider 
nur  ein  stofflieb  und  literarisch  überladenes,  unübersichtliches  und 
unsäglich  troeknes  Referat  wie  alle  Arbeiten  dieses  Verfassers.  Dazu 
noch  K,  Werner,  Die  iiachskotistische  Scholastik,  Wien  1883. 


§  40.     Humanistische  Ansicht.     Vivcs  als  .Moralist. 

(il  eich  zeitig  bezeugten  auch  einige  Männer  von  entgegen- 
gesetzter Herkunft  ein  lebhaftes  Interesse  für  daa  sittlich-religiöse 
I'rincip  in  seinem  unverlierbaren  Recht,  unter  ihnen  der  klassisch 
unterrichtete  Humanist  und  Ciceroniancr  Johann  Ludwig  Vives, 
von  Geburt  ein  Spanier,  der  kurz  vor  dem  Tridentinum  gestor- 
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ben  ist  (1540).  Schon  in  unserer  Einleitung  wurde  er  kurz 
erwähnt.  Er  vereinigte  ItatliolLsche  Bildung  mit  frommer  Ge- 
sinnung, war  al»o  einem  Mo rus  und  Erasmus  nicht  unähnlich. 
Protestantischen  Streitsätxen  scheint  er  nicht  ernstlich  nachge- 
fragt 7.\i  haben,  aber  er  sucht  seine  Ehre  darin,  die  Wahrheit 
des  christlichen  Glaubens  als  einen  Schatz  in  unscheinbarem 
Gewände  gegen  Islam  und  Judenthum  zu  vertheidigen.  Daher 
lehrt  er  ein  Chi-istenthum  ohne  Papst  und  Hierarchie,  ohne 
sacramentliche:»  System,  eigentlich  auch  ohne  Dogmen,  aber  mit 
Einschluss  der  Mysterien,  welchen  er  einen  fasslichea  Ausdruck 
abgewinnt;  ea  ist  ihm  eine  göttliche  Macht,  ein  bestes  Heilmittel 
zur  Rettung  der  irregeleiteten  und  sündhaften  Menschheit,  welcher 
nur  durch  Chrütus  das  verlorene  Gefühl  ihrer  Bestimmung  wie- 
derg^eben  und  das  herrliche  Ziel  des  seligen  und  unsterblichen 
Lebens  erschlossen  werden  kann.  Diese  Berufung  auf  die  Men- 
schenwürde war  einer  sehr  ungleichen  Deutung  fähig,  dem 
humanistischen  Bewusstsein  aber  unentbehrlich.  Weder  um 
höherer  noch  geringerer  W^esen,  nur  um  seiner  selbstwillen  ist 
der  Mensch  geschaffen,  d.  h.  er  ist  von  Gott  und  nicht  von  der 
Natur  ausgegangen,  was  könnte  ihm  Besseres  frommen,  als  zu 
seinem  Urheber  zurückzukehren!  Das  Hauptwerk  De  veritate 
fidei  ist  rational  eingeleitet  und  ethisch  ausgeführt.  Wie  voll- 
ständig, ruft  Vives,  ist  die  Quelle  des  Heils  und  der  Erkennt- 
niss  im  Evangelium  aufgetlian,  wie  universell  und  aller  Welt 
zugänglich  der  katholische  Glaube!  AVeisheit,  Macht ,  Güte 
Gottes  bilden  dessen  (irundlagen,  den  vorchristlichen  Geschlech- 
tem  waren  sie  unbekannt,  so  Heissig  sie  auch  über  das  Gute 
(honestum)  im  Vcrhältniss  zum  Nützlichen  nachdenken  mochten. 
—  Eine  Schrift  wie  diese  gewährt  unter  den  Verwirrungen  der 
Zeit  einen  wohithuendcn  Ruhepunkt;  freilich  aber  wenn  solche 
Beherzigungen  genügt  hätten,  um  die  schwankenden  Gemüther 
aufzurichten,  die  brennenden  Fragen  zu  losen  und  mit  der 
gntmüthigon  Vernünftigkeit  und  weithereigen  Gläubigkeit  eines 
Vives  sich  von  dem  menschlichen  zum  göttlichen  Lichte  zu 
erheben:  so  würde  eine  kirchliche  Umwälzung  überhaupt  nicht 
eingetreten  sein.     Den  besten  Gebrauch  macht  dieser  Mann  von 
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i<eiDeiii  Talent,  weun  er  die  Verderbnisse  der  SdiolaMtik  aufdeckt 
und  ober  die  Verwerflichkeit  endloser  Disputationen  Gericht  hält. 
Im  Princip  wollte  er  uominalistisch  denken.  Die  Dialektik  ist 
eine  schlechte  Kunst.  Wer  disputirt,  will  nur  schlagfertig  sein, 
um  den  Streich  des  Geguers  ak  seines  Feindes  zu  pariren; 
daher  wird  über  dem  Streit  selber  dessen  Inhalt,  Gegenstand 
und  Zweck  vergessen,  Teberzeugungen  entstehen  auf  diesem 
^Vege  nicht.  Die  Dialektik  haben  jene  unseligen  Zänker  zu 
einer  Sammlung  logischer  Kunstgrüfe  gemacht,  ihrem  Aristo- 
teles uichts  als  zweideutige  Vorstellungen  abgelernt.  An  dieser 
Stelle  wie  in  der  Werthscliätzung  des  Cicero  wurde  Luther 
selbst  einvei-standen  gewesen  sein,  woraus  jedoch  nicht  zu 
schliesROu,  dass  Vives  ihm  habe  nachsprechen  wollen.  Von 
Valla  unterscheidet  sich  der  Letztere  durch  ernstere  Frömmig- 
keit und  VeimeiduDg  aller  Anstössigkeiten ;  auch  auf  einzelne 
Bestaudtheile  des  sittlichen  Lebens  hat  er  ein  Augenmerk  ge- 
richtet, die  Abhandlungen  von  dor  Pflicht  des  Ehegatten  und 
die  Unterweisung  der  Frauen  werfen  gute  Gedanken  ab.  Er 
selbst  war  ein  friedfertiger  Mensch,  dem  das  WOe  ßicüs«;  als 
Wahlspruch  wohtgefiel. 

Job.  Ludovici  Vi  vis  Vatentini  Opp.  Bas.  1550,  woselbst  De 
veritate  fltiei  libri  V.  Vom  Aristoteles  wird  p.  .'(37  gesagt:  si 
Aristotelica  beatitudo  commentitia  est,  quid  laboramus,  quomodo  eata 
tiieamur.  —  Non  possumus  Christo  servire  et  Äristoteli  contraria  prae- 
cipientibus,  illl  attollenti  nos  ad  caelum,  ad  Deura  patrem  suam  et 
per  contemptum  vitae  hujus  ad  curam  illius  sempiternae,  huic  premeiiti 
animum  nostrum,  ut  arctius  complectatur  hoc  corpus,  curas  et  cogi- 
tationes  snaa  omnes  in  hac  aevi  brevitate  consumat.  —  ErwShnens- 
werth  noch:  De  disciplinis  libri,  Exercitationes  animi  in  Deuin,  De 
officio  mariti.  De  institutione  foeminae  Christianae.  S.  Ritter  a.  a.  0. 
IX,  438.  Ueber  den  Spruch  XdSc  piwoai  s.  Erasmi  Opp.  IV,  p.  51—54 
nach  Plutarch. 

§  41.     Sylvester  Prierias. 

Neben  Vives  könnte  auch  Erasmus,  weil  er  alle  Frömmig- 
keit  sittlich    beleben  und   verwenden   wollte,    nochmals  in  Er- 
innerung  gebracht    werden.      Einige    bedienten   sich    noch    der 
12- 
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scbolastiRchen  Form,  Andere  bestritten  sie,  auch  die  Privatan- 
sicht  durfte  sich  hören  lassen.  Die  specielle  Bearbeitung  de« 
MoralatofTea  blieb  während  der  rerormatorLschen  Bewegung  .so 
gut  wie  liegen,  der  prote-stantische  Angriff  forderte  .lie  nicht 
heraus,  weil  er  an  bestimmte  fllaubensfragen  anknüpfte.  Doch 
hat  der  Widersacher  Luthers,  der  Dominicaner  Sylvester 
Prierias  eine  berühmt  gewordene  Summa  von  1515  herau^e- 
geben,  die  ich  nirgends  beschrieben  finde;  nach  seiner  Aurea 
rosa  zu  schliessen  muss  sie  äusserst  phantastisch  und  grüblerisch 
geartet  sein.  Die  Form  ist  casuistisch.  Weit  nützlicher  konnte 
es  wirken,  wenn  Andere  wie  Jakob  Wimpheling,  Franz 
von  Victoria,  Cardinal  Sadoletus  über  einzelne  Kapitel  wie 
Keuschheit  und  Eindererziehung  mit  Ernst  und  Aufrichtigkeit 
sich  verbreiteten.  Es  fehlte  in  diesem  Zeitpunkt  an  zweierlei, 
an  kirchlicher  Schärfe  und  an  pädagogischer  Leichtigkeit  der 
Methode;  für  das  Erste  wurde  durch  da.s  Concil,  für  das  Andere 
von  einem  einzelnen  Orden  gesorgt. 

Summa  Sylvestrina  de  peccatis  aut  casuum  conscieutiao  vel  summa 
siimmarum,  Bot.  1515,  Antv.  1580,  Lond.  1593.  2  voll.  Ejusdem  Aurea 
rosa  i.  e.  praeclarissimii  cxpasitio  super  evangelia  totius  anni,  Bol.  15(Kt, 
Auch  ein  Commentar  über  die  ersten  Kapitel  des  LucasevRiigetiums 
von  Seyssel  Erzbiscliof  von  Turin  (1520)  wird  als  grosses  mora- 
Hsclies  SVerk  verzeichnet.    Uebrigens  vgl.  Ständlin,  a.  a.  0.  660. 


§  42.     Das  Tridentinum. 

AVährend  dieser  literarischen  Bewegungen  und  unter  den 
schwierigsten  Umständen  ist  das  Tridcntinische  Concil  1545 — 63 
zur  Ausführung  gekommen.  Seine  innero  Geschichte  verweist 
uns  auf  den  weitesten  Schauplatz.  W'as  es  erreichte,  war  kein 
Bekenntniss  des.sen,  was  die  katholische  Gemeinschaft  glaubt, 
sondern  eine  hierarchische  Feststellung  dessen,  was  sie,  um  ihrer 
Römischen  Vergangenheit  treu  zu  bleiben,  zu  glauben,  zu  lehren  und 
zu  verdammen  hat.  Die  Decreto  dienen  der  Absicht  der  kirchlichen 
,Selbsterhalt»ng:  die  überlieferte  Lehi-e  musste  geschont,  aber  sie 
(Ihrfte  nicht  dergestalt  verengt  werden,   dass   sie  das  Nebenein- 
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aadorbcsbahen  feinerer  DüTerenzen  ausNobJoss.  Soweit  »teilte 
Hich  das  Concil  über  die  Schulmeinungen  der  letzten  Jalirhuu- 
derte,  sie  erreichte  jedoch  kein  vollständiges  Gleichgewiclit,  ältere 
Autoritäten  wurden  zurückgesetzt  oder  doch  erweicht,  der  jüngere 
Indeterminismus  bevorzugt.  Nur  sehr  wenige  Hauptstücke  wur- 
den thetisch  und  selbatändig  vorgetragen,  für  die  meisten  anderen 
genügte  die  negative  Form  der  Abwehr.  Das  Auathem  blieb 
nach  allen  Seiten  unverrückbar  und  ohne  Abstufung  der  Oegen- 
sätze  stehen. 

Wir  beschränken  uns  hier  auf  eine  dreil'aclie  Beobachtung. 
Zunäclist  verdienen  die  anthropologischen  Sätze  unsere  Aufmerk- 
samkeit. Sie  suchen  in  der  Beurtheilung  der  Sünde  ein  Mittleres; 
der  Mensch  ist  der  Erlösung  durchaus  bedürftig,  aber  er  ist  auch 
fähig  sie  sich  anzueignen,  jenes  folgt  aus  der  erblichen  Verschlechte- 
rung der  Menschen  natu r,  dieses  aus  der  immer  noch  vorhandenen 
Willensfreiheit  und  beides  dient  da/.u,  die  Rechtfertigung  als 
einen  Process  von  mehi-eren  Stadien  nach  der  Abfolge  der  gött- 
lichen Hülfsleistungen  verständlich  zu  machen.  Ist  aber  die 
Gerechtigkeit  aus  Glaube,  Geist  und  Taufe  erlangt:  so  macht  sie 
ihren  Empfänger  ungeachtet  der  ihm  noch  anhaftenden  Mängel 
auch  Gott  wohlgefällig  und  vermögend,  das  höchste  Gesetz  zu 
erfüllen.  Niemand  rühme  sich  sclbstgowLss  einer  ihm  zuge- 
sprochenen Seligkeit  und  Sündenvergebung,  aber  Niemand  wähne 
auch,  da.ss  Unerfüllbare.s  von  ihm  gefordert  werde,  und  er  ver- 
gesse nicht,  dass  selbst  ohne  Verlust  des  Glaubens  die  Gnade 
vei-scherzt,  daas  sie  aber  auch  wiedergewonnen  werden  kann 
(Sess.  VI,  can.  28).  Vielmehr  sollen  wir  frei  von  Selbstüber- 
hebung wie  von  unfrommer  Verzagtheit  Alles  vollbringen,  was 
zum  Lauf  in  der  Rennbahn  (ad  currendum  in  stadio)  nöthig 
erscheint,  um  die  Aussicht  auf  Verdienst  und  ewigen  Lohn  zu 
'  nähren. 

Unzweifelhaft  haben  diese  Bestimmungen  ihren  moralischen 
und  päd^ogischen  AVerth;  die  grossen  Probleme  mögen  liegen 
bleiben,  für  die  praktischen  Zwecke  wird  gasoi^t  und  der  sitt« 
liehen  Natur  soviel  an  Fähigkeit  zugesprochen  als  der  handesus), 
Mensch  bedarf,  um  in  Atbem  erhalten  zu  werden,     Unda  noch 
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von  der  Coiicupiscenz  (Sess.  V,  cp.  5)  gesagt  wird,  »ie  sei  in 
den  Wiedergeborenen  eigentlich  keine  Sünde  mehr,  sondern 
stamme  nur  auH  ihr  und  neige  sich  zu  ihr  hin:  uuQquam  intol- 
lexisse(ecclesiam)peccatumappellari,  quodvereet  propnein  renalis 
peccatum  est,  sed  quia  ex  pecato  est  et  ad  peccatura  incünat: 
so  ist  diese  Bezeichnung  stets  in  sich  widersprechend  gefunden 
worden,  aber  eine  Wahrheit  enthält  «ie  doch,  denn  sie  deutet 
auf  jenes  zweideutige  Ferment  der  Entwicklung,  welches  au  beide 
Seiten  des  sittlichen  Gegensatzes  anknüpft,  also  Gefahren  und 
Versuchungen  schafft,  aber  auch  als  Reizmittel  sie  überwinden 
hilft. 

Ein  zweites  durchgreifendes  Merkmal  besteht  in  der  Ver- 
flechtung der  religiös-sittlichen  Wandelungen  mit  den  kirchlichen 
Institutionen  und  den  sacramenf liehen  Kräften,  welche  das  Leben 
des  Einzelnen  von  Anfang  bis  zu  Ende  beherrschen  und  um- 
fassen. Die  Hechtfertigung  wird  als  ein  durchaus  realistischer 
Verlauf  beschrieben,  die  Persönlichkeit  sieht  sich  auf  sich  selbst 
verwie-sen,  aber  sie  wird  nicht  in  sich  eingeführt  noch  in  den 
Stand  gesetzt,  dem  Zeugnisse  des  eigenen  Inneren  zu  vertrauen  oder 
von  sich  aus  das  Verliältniss  zu  Gott  herzustellen;  gerade  dieses 
Recht  wird  dem  Menschen  als  trüglicher  Subjectivismus  abge- 
sprochen. Er  soll  übernatürliche  Wirkungen  in  sich  aufnehmen, 
aber  erst  das  Sacrament  verbürgt  sie  ihm,  er  soll  kämpfen,  aber 
erst  die  Disciplin  verleiht  ihm  Gewissheit  göttlicher  Genehmi- 
gung, er  »oll  Werke  üben,  die  aber  erst  durch  den  priesterlichen 
I  gültig  werden,  und  endlich  Busse  thun,  die  ebenfalls 
Aufsicht  des  Priesters  zum  Ziele  führt.  Der  „Seelen- 
iber  das  B^angene  wird  in  eine  fledächtnis.Harbeit 
lichtstuhl  gezogen,  aber  vor  diesem  gilt  nur  das  Ein- 
zahlbare; der  innere  Mensch  besitzt  keinen  Zugang 
jhe  er  ihm  nicht  durch  die  Medien  der  kirchlichen 
t  gewährleistet  worden. 

n  wir  uns  einen  praktischen  Moralismus  durchzogen 
len  von  den  strengsten  hierarchischen  uTid  sacrameut- 
iden:  so  ist  damit  die  Tendenz  der  Decrete  au.-^e- 
Das  Tridentinum  lehrt   daher  eine  zwar  ernste  und 
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achtutigswei'thc,  aber  völlig  gesetzliche  und  nur  für  einen  ge- 
vi'uoiBu  Zustand  der  Menschenbildung  auaroiuhondc  Mural,  und 
von  diesem  Standpunkte  ht  denn  auch  die  nachfulgende  katho- 
lische Wisaenschaft  stets  abhängig  geblieben.  Dass  sich  fromme 
Gesinnungen  und  unermüdlicher  Tugendeifer  an  diese  Voi-schriftcn 
anachlies^en  konnten,  brauchen  wir  nicht  erst  eluzuranmen,  die 
Thataachen  beweisen  es.  Auch  darf  für  die  nachfolgenden  Ver- 
derbnisse de«  Jesuiti-imus  der  Wille  uud  fleist  des  f'oncüs  uicht 
verantwortlich  gemacht  werden;  wohl  aber  bot  dasselbe  mehrere 
Handhaben,  deren  aich  eine  eingerissene  Laxheit  und  Aeusser- 
liuhkclt  der  sittlichen  Auffassung  bedienen  konnte.  Uud  in 
dieser  dritten  Heziehuug  ist  der  Artikel  von  der  Bus.fe  bemer- 
kenswerth.  Nach  wie  vor  werden  die  Sünden  in  lässliche  und 
Todsünden  eiugetheilt,  aber  beide  Gattungen  bleiben  unerklärt, 
und  daraus  entsteht  die  Moglichkeil,  die  Grenzen  des  Verzeih- 
lichen ungebührlich  auszudehnen,  zumal  wenn  der  Name  Tod- 
sünde doch  als  allzu  Kchrecklich  für  den  gewöhnlichen  Lebens- 
lauf erfunden  wurde.  Die  leichteren  Fehltritte  dürfen,  die 
schweren  müssen  in  der  Beichte  aufgezahlt  werden;  ein  erlaubtes 
Schweigen  stellt  sich  neben  da«  pllichtmä^sige  Eingestehen,  eiu 
NützlichcM  (utile)  neben  das  Vorgeschriebene  (uecessarium);  der 
Sünder  wird  iu  einigen  Punkten  gebunden,  übrigens  darf  er 
mit  sich  selbst  abrechneu  und  den  Rest  seines  Schuldgefühls 
seiner  eigenen  Beherzigung  Überla.-isen.  Die  Folge  ist  eine 
Halbirung  der  Gewissea-ithätigkeit ,  unschiidlich  vielleicht  für 
den  Aufrichtigen,  aber  auch  sehr  benutzbar  für  die  Zwecke  der 
Erleichterung.  Vollends  wenn  der  Beichtende  angehalten  wird, 
auch  die  Um.stiinde  (circumstantiac)  seiner  Sünden  darzulegen: 
so  entstehen  eben  daraus  zahlreiche  Modilicationen,  welche  je 
nach  der  ihuen  gegebenen  Deutung  ebenso  wohl  dazu  dieneu 
können,  den  (Charakter  der  llaudlnng  zu  verwischen,  als  ihn  zu 
verdeutlichen  oder  zu  verschärfen.  Endlich  hat  die  Synode  ver- 
ordnet, dass  schwere  Vei^ehungen  der  höheren  Instauz  der 
obersten  Priesterschaft  und  dos  Papstes  unterliegen  müssen.  Sie 
reservirt  nur  wenige  und  ungewöhnliche  Fälle  (casus), 
allein  die  Kategorie  selber  war  brauchbar  genug,  um  auch  noch 
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weiter  ausgedehnt  zu  werden,  und  in  Verbindung  mit  ilirpu 
Umstünden  wird  jede  Siinde^u  einem  besonderen  Falle,  —  lauter 
Änknüprungen  für  eine  rein  empirisclie  Behandlung  des  Sittlichen. 

Sess.  VI,  can  24  wird  gesagt:  Si  quis  dixerit,  justitiam  acccptam 
non  conservari  atqiie  etiam  non  augeri  coram  Deo  per  bona  opera, 
üeä  opera  ipsa  froctus  soliimmodo  et  signa  esse  Jastificationis  adcptae. 
non  autei»  ipsius  augendae  causam,  anathema  eil.  Dieser  Kaoon  fol^t 
iler  operativ- moralischen  Ansicht  des  Tridentinnm^  und  widerspricht 
Her  Lulherisclien  Lehre,  nach  welcher  die  in  Christus  angeae haute, 
von  dem  Sünder  ergriffene  und  dessen  Sünden  zudeckende  (tegere) 
Gerechtigkeit  immer  dieselbe  bleibt,  keiner  werktbätigen  Erhaltung 
bedarf,  keines  'Waehsthums  fUhig  ist.  An  dieser  Stelle  begegnen  sich 
die  beiderseit^en  Consequenzen  in  ihrer  ganzen  Sprödigkeit.  Aber 
auch  der  protestantische  Satz  lässt  sich  in  solcher  Fassung  nicht 
halten,  er  beruht  auf  einer  veralteten  Psychologie;  denn  wenn  auch 
die  Gerechtigkeit  ihrem  religiösdiistorischen  Grunde  nach  nicht  wächst: 
so  wächst  doch  indirect  die  sittliche  Persönlichkeit  dessen,  welcher 
sie  sich  aneignet,  der  Mensch  selber  wird  stärker,  indem  er  immer 
neue  Klärte  des  Willens  und  der  Selbstbestimmung  in  sich  aufnimmt. 

Wir  berührten  vorhin  die  anti protestantischen  Glaubenssätze  des 
Tridentinnms ;  was  aber  das  Concil  schon  vorfand,  was  von  ihm  voll- 
ständig sanctionirt  und  als  sicherer  Stamm  der  Ue herlief erung  auf  die 
Folgezeit  vererbt  wurde,  war  die  längst  herrschend  gewesene  Vec- 
sichtbarung  des  Heilsweges  und  die  damit  zusammenhängende  opera- 
tive und  äusserliche  Darstellung  der  Sittlichkeit.  Wie  die  göttliche  Gnade 
im  Caltus  sinnlich  veranschaulicht  wird:  so  gehört  auch  der  handelnde 
Mensch  ganz  in  die  werkthätige  Erscheinung.  Tugenden  nnd  Pflichten, 
Acte  der  Geduld  wie  der  Anstrengung,  der  Entsagung  und  der  arbeits- 
vollen LiebesSbung  fallen  unter  den  Namen  der  guten  Werke  und 
haben  die  Bestimmung,  die  Rennbahn  des  Lebens  anzufüllen,  damit 
die  sittlichen  Kräfte  Allen  in  gleichem  Umfange  und  gleicher  Höhe 
ihrer  möglichen  Verwirklichung  vor  Augen  stehen  mögen.  Als  Sum- 
men gedacht  sind  sie  der  Vermehrung  fähig  und  bedürftig,  als  Schätze 
vorgestellt  verdienen  sie  Abwägung  und  Vei^leichung ,  als  Opfer  end- 
lich fordern  sie  Anerkennung.  Das  höchste  Opfer  aber  wird  Gott  ge- 
widmet, die  Darbringung  um  Gottcswillen  giebt  den  Werken  den  Werth 
der  V erdien stlichkeit,  sie  gewinnen  Anspruch  auf  einen  vergeltenden 
göttlichen  Lohn,  sei  es  aus  Gründen  der  Billigkeit  oder  des  Rechts, 
der  Gipfel  der  Heiligheit  ist  erreichbar.  Ans  der  Fülle  der  Leistungen 
schöpft  und  näbrt  die  Kirche  ihr  Selbstgefühl  und  das  Bewu-^stsein 
ihrer  Productivität ;  sie  übernimmt  aber  auch  die  Oberleitung  oder,  wie 
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sich  Feiierlein  aiisdriickt,  die  Assocuranz  und  besitzt  die  Mittel, 
um  die  dennoch  zurückbleibenden  grossen  momlischen  Abstände  durch 
üebertragung  und  Zuleitung  ausznt,'Ieichen,  also  dafür  za  sorgen,  dass 
der  Strom  niclit  versandet.  Das  ganze  Lehrstück,  welches  ebenso  gut 
die  leere  Wiederhulnng  voi^schrio bener  Exercitien  begünstigte,  wie 
es  auch  auf  sittlich  gestimmte  Gemüther  anfeuernd  wirken  konnte,  bat 
damals  keinen  besseren  Verfechter  gefunden  als  Robert  Bellarmin. 
Vgl.  die  von  Feuerlein  gesammelten  Belege  a.  a.  0.  S.  75£f.  aus 
Bellarmini  De  bonis  operibus  libri  tres,  Fjusd,  De  controv.  christ.  fidei, 
in  dem  Artikel  de  justificatione.  Sein  kritisches  Urtheil  knüpft  Feuer- 
lein S.  101  an  den  treffenden  Satz:  „Das  sittliche  Handeln  nach  den 
Principien  des  Katholicismus  ist:  1,  wo  es  sieber  sein  sollte,  un- 
sicher, 2,  wo  es  frei  sein  sollte,  unfrei,  3,  wo  es  gebunden  sein  sollte, 
ungebunden. 


Viertes  Kapitel. 

Fortsetzung.     Jesuitenmoral. 

§  43.     Einleitung. 

Wir  haben  im  ersten  Bande  diw  Mönckthum  unter  zwei 
Richtungen,  die  darstellende  und  die  praktische,  welche 
letztere  sich  im  Äbendlande  vorzugsweise  entwickelt  hat,  ver- 
theilt.  Es  hatte  zuerst  sich  seilst  und  seiner  Idee  leben  wollen, 
dann  auch  zum  Nutzen  Auderer,  und  zuletzt  stand  es  mitten 
in  der  Gemeinschaft,  um  innerhalb  der  Welt  noch  eine  Welt- 
uud  Bedürfnisslosigkeit  fortzusetzen  uud  mit  Dienstleistungen 
jeder  Art  zu  verbinden.  Dieser  Stufengang  mönchischer  Lebens- 
formen bezeichnet  zugleich  die  Grade  einer  Wirksamkeit,  welche 
sich  in  immer  weiteren  Kreisen  auf  den  gauzen  Umfang  i-eligi- 
öser  und  sittlicher,  kirchlicher  und  gelehrter  Interessen  und  auf 
vielerlei  sonstige  Culturzwecke  ausdehnte.  Alle  bisher  ent- 
wickelten Eigenschaften,  auch  Askese  und  Entsagung,  Mystik 
und  Coutemplation  und  literarische  Betriebsamkeit  sind  auf  den 
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Jesuitouoi'den  übcrgegangoii ,  abur  mit  dem  grosijen  Unter- 
Mchied,  dass  derselbe  mit  überraMchender  Schnelligkeit  cino  Re- 
sttmmung  fand,  die  alle  seine  Krüfte  in  Spaauung  versetzte  und  alle 
Opfer  reichlicli  verlohnte,  da.-is  or  sie  mit  eminentem  Erfolg 
durchführen  konnte,  und  dass  er  endlich  sich  selbst  eine  ein- 
heitliche Gestalt  gab,  wie  sie  keine  ältere  Congregation  auch  nuv 
annähernd  beMessen  hatte.  Zugleich  ist  sein  Geschiiftsleben  durch 
Befreiung  von  früheren  mönchischen  Beschwerden  und  Zwangs- 
pflichten erleichtert  worden. 

Was  die  Jesuiten  gewoixlen,  verdanken  sie  der  gleichzeiti- 
gen Lage  der  katholischen  Kirche,  nicht  ihrer  Willkür.  Das 
Mönchsideal  sank  um  eine  Stufe  hei-ab;  veredelt  wurde  es  nicht, 
aber  es  hörte  auf  ein  Ideal  zu  sein,  eine  Wirklichkeit  und  zwar 
eine  höchst  prosai.sche,  harte  und  gebieterische  trat  an  die  Stelle. 
Der  l'ebcrgang  aus  dem  weltlichen  in  eiu  geistliches  Ritterthum 
ist  in  dem  Leben  des  Stiftei-s  oft  genug  nachgewiesen  worden; 
was  Ignatius  aus  seiner  militärischen  Jugend  in  dies  neue 
Stadium  mitbrachte,  war  ein  schwärmerischer  Thatendrang,  ein 
hekses  Verlangen  nach  Unterwerfung  unter  einen  höchsten  Zweck. 
Die  oft  citirten  Exercitia  spiritualia  entwerfen  ein  überirdisches 
Bild.  Der  Kampfbereite  schaut  Christus  und  Lucil'er,  Babylon 
und  Jerusalem:  beide  Orte  sind  von  einer  Kriegsschaar  umgeben, 
Christus  aber  ermahnt  die  Seinigen  zur  Armuth,  Selbstverleug- 
nung und  Demuth.  Et  ita  tres  c^nsui^nut  perfectionis  gradus, 
videlicot  panpci'tas,  abjectio  sui,  humilitas,  quae  ex  diametro 
divitiis,  honori  et  superbiae  opponuntur  ac  virtutcs  omnes  statim 
introducunt.  Hierauf  folgt  eine  Unterredung  mit  der  h.  Jung- 
frau, welche  angefleht  wird,  für  die  Aufnahme  der  kampflustigen 
Jünger  in  die  Fahne  Christi  Sorge  zu  tragen,  ein  GesprScIi  der 
Maria  mit  Christus  dem  Menschen,  und  endlich  eine  Anrede  an 
Gott  den  Vater,  dass  er  diesem  Gesuch  Beifall  schenken  wolle. 
Alis  dieser  dem  Ignatius  zugeschriebenen  Vision  wird  Niemand 
die  nachherige  Laufbahn  des  jungen  Vereins  erschlicssen  wollen, 
sie  ergab  sich  aber  aus  dem  Zeitpunkt  seiner  Entstehung.  Es 
brauchte  nur  gesagt,  nur  handgreiflich  gemacht  zu  werden,  was 
an  der  Zeit  sei,  so  war   die   Aufgabe    entschieden;    die    über- 
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reichlich  Piivilegirten  haben  die  püpstliche  fiunst  mit  un<irhörteu 
Anstrengungen  bezfihlt,  sie  wurden  tue  streitbaren  Vertheiiliger 
des  Fapismus  &h  des  alleinigen  Katholicismus ,  Hie  erbitterten 
Verfdlger  und  Feinde  der  ganzen  protestantischen  Glaubcns- 
rtchtung,  die  Werkzeuge  der  Restauration.  Das  Losungswort 
des  Kampfes  (ä^iüv)  klingt  durch  alle  Jahrhunderte,  jetzt  stand 
ihm  die  dringendste  Anwendung  und  das  glänzendste  Verdienst 
bevor.  Die  Gelübde  der  Keuschheit,  Armutli  und  Entsagung 
retteten  den  historischen  Zusammenhang  und  Hessen  sich  auch 
nach  dieser  Richtung  verwerthen,  aber  sie  wurden  vervollständigt 
durch  das  vierte  der  unbedingten  Anschliessung  an  das  mo- 
narchLsch-kirchliche  I'rincip,  und  der  Name  Jbsuiten  lieh  dem 
Institut  einen  unanfechtbaren  Stempel.  Im  Sinne  der  Ausdauer, 
Rüstigkeit  und  Bereitwilligkeit  hat  der  kri^erische  Ursprung 
fortgewirkt,  aber  er  sollte  sich  auch  mit  der  Kunst  des  Vcr- 
Mtehens  und  mit  allen  Fähigkeiten  des  Weltverkehrs  verein- 
baren. 

Seiner  Tendenz  nach  ist  der  Jesuitenorden  der  specifisch- 
kirchlichste  und  der  eigentlich  Römische  der  neueren  Zeit,  seiner 
Thatigkeit  nach  der  .schlechthin  praktUche  und  zweckmässige, 
der  ganz  für  seine  Ziele  lebte.  Dazu  befähigte  ibn  der  kunst- 
volle Oi^anismus  der  Verfassung  und  die  blinde  Unterordnung 
jedes  Etnzelwillens  unter  die  Leitung  des  Generals,  während 
durch  kluge  Benutzung  der  Talente  und  Neigungen  immer  noch 
ein  Gefühl  persönlicher  Selbstbefriedigung  erhalten  wurde.  Re- 
ligiöse Phantasie  und  Mystik  wurden  durch  einen  überschwäng- 
lichen  Mariendienst  fortdauernd  genährt,  die  Arbeit  selber  fiel 
dem  nüchternen  Verstände,  der  gelehrten  Wissbegiei-de  und 
Fertigkeit  zu.  Dass  der  Zweck  die  Mittel  heilige,  ist  bekannt- 
lich nur  sehr  selten  als  leitende  Maxime  und  mit  dürren  Worten 
ausgesprochen  worden;  de.sto  ungescheuter  handelten  die  Je- 
suiten nach  diesem  Grundsatz,  und  es  konnte  nicht  fehlen,  da.ss 
die  Virtuosität  der  Praxis  auch  auf  die  Auffassung  des  Zwecks 
zurückwirkte.  Für  einen  Bellarmin  Hei  wirklich  der  „Ruhm 
Gottes"  mit  dem  der  Römischen  Kirche  zusammen,  aber  wie 
Wenige  waren   ihm   an  Stärke  der  Ueberzeugung  gleich!     Die 
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grosse  Mehrzahl  klammerte  sicli  mit  grösstem  Wetteifer  an  die 
Monge  der  einzelnen  ihnen  zufallenden  Beschäftigungen,  welche 
geeignet  war«n,  ihren  EinUnss  zu  erhöhen,  bis  zuletzt  alle  Zweck- 
bestimmung an  der  Ehre  dea  Ordens  selber  haften  blieb. 

Unser  gegenwärtiges  Jnteiease  kann  nur  ein  einseitiges  sein. 
Die  Geschichte  da«  Je'-uitNmus  ist  zugleich  die  gleichzeitige  der 
katholischen  Kirche  selber,  so  eng  ist  sie  mit  dieser  verltuchten; 
seine  Wirksamkeit  verlauft  m  Tbaten,  Rathschlägen,  Instruc- 
tionen wie  in  Schnften  Dunh  ihn  und  seine  gewaltige  Hülfs- 
kraft  sind  die  dogmatischen  Ergebnisse  des  Tridoutinischen 
Concils  durchgesetzt,  die  Siege  des  Protestantismus  in  allen 
Ländern  wesentlich  verkürzt,  durch  ihn  die  Gegenreformation 
bewerkstelligt,  die  Wünsche  nach  kirchlicher  Besserung  grösaten- 
theils  vereitelt,  die  Waffen  der  Inquisition  neu  gestählt  und  ge- 
schwungen, durch  ihn  der  Papismus  auf  die  Spitze  getrieben, 
die,  gallicanischen  K  i  rc  heu  frei  hei  ten  suspendirt  und  die  theo- 
ki-atiache  Weltanschauung  wieder  aufgenommen  worden,  — 
lauter  Erfolge,  die  bis  auf  den  heutigen  Tag  gedauert  haben. 
Auch  die  in  ihrer  Art  sfaunenswerthe  Missionsai'beit  steht,  weil 
sie  das  kirchliche  Territorium  erweiterte,  mit  jenen  Leistungen 
noch  im  Zusammenhang,  Dagegen  verhält  es  sich  etwas  anders 
mit  der  nach  Innen  gerichteten  Thätigkeit,  Angriff  und  Ver- 
theidigung  forderten  in  jedem  Augenblick  scbriftstcllerische 
Mittel;  ohne  gelehrte  Studien  konnten  weder  die  Mitglieder 
des  Ordens  nach  Maassgabe  ihrer  Beiahigung  beschäftigt,  noch 
konnte  die  Ooncurrenz  mit  den  älteren  Congregationen,  zumal  den 
Dominicanern  ausgehalten  werden.  Bellarmin  vereinigte  noch 
die  Eigenschaften  eines  klassisch  gebildeten  Gelehrten ,  eines 
Thomisten,  Jesuiten  und  Polemikei's.  Einmal  in  Gang  gebracht 
verbreitete  sich  die  Jesuitische  Literatui-  auf  alle  und  selbst  die 
entlegensten  Fächer;  alle  Wissenschaften  unterlagen  ihrer  metho- 
dischen Bearbeitung,  nach  allen  Seiten  wollte  sich  der  Orden 
als  der  unentbehrliche  Träger  der  höheren  Intelligenz  wie  als 
Meister  in  der  Technik  des  Unterrichts  darthun;  und  sogar  auf 
Kunst  und  Ge.schmacksbildung  erstreckte  sich  sein  Einfiuss. 
Daraus  erhellt  jedoch  immer  noch  nicht,  warum  sie  gerade  aus 
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der  Moral  ihr  vornehmstes  LieblingsKtudium  entiiotnmen  habeo; 
nach  unserer  Meinung  kann  dies  nur  aus  dem  Verhältnis«  der 
Sittenbildung  zu  dem  neu  befestigten  kirchlichen  Standpunkt 
erklärt  wei'den.  Als  kirchliches  Institut  war  der  Römische  Katholi- 
cismufl  wieder  vollständig  mit  sich  einig  geworden;  die  Hierarchie 
iinterwarf  sich  anstandslos  den  Vorschriften  des  Tridentinums,  die 
katholischen  Staaten  gaben  ihre  Zustimmung  meist  nur  mit 
Vorbehalt;  beide  Kreise  hatten  sich  also  nur  unvollständig  ge- 
einigt. Während  die  Päpste  seit  Paul  IV  zu  dem  Geiste  stren- 
ger Andacht  zurückkehrten,  entwickelte  sich  das  "W eltleben  unter 
staatlicher  Oberleitung  heiterer,  freier  und  empfänglicher  für  ii"^- 
schen  und  geistigen  Gennss;  Viele  glaubten  der  alten  Censur 
nicht  mehr  zu  bedürfen,  Andere  verschmähten  sie,  Alle  hatten 
den  Humanismus  der  Lebenslust  in  sich  und  ihren  geselligen 
Verkehr  aufgenommen.  In  diese  Lockerung  der  discipliuarischen 
Bande,  wie  sie  seit  Anfang  des  XVII,  entschiedener  hervortrat, 
warfen  sich  die  Moralisten  des  Ordens  mit  einer  ausgleichenden 
und  erleichternden  Lehranweisung.  Glauben  und  Denken  ruhten 
auf  einer  unerschütterlichen  Autorität:  das  Handeln  aber  sollte 
in'  seiner  Biegsamkeit  und  individuellen  Freiheit  geschont,  jede 
einzelne  Handlung  als  ein  Besonderes,  von  Bedingungen  und 
Umständen  Abhängiges  beurtheilt  und  dennoch  wohl  oder  übel 
an  das  kirchliche  Gesetz  herangezogen  und  an  die  unantastbare 
Pflicht  des  Gehorsams  gebunden  werden.  Die  Moraltheologie  ist 
die  innere  Missio'ti  des  Jesuitismus,  sein  wirksamster  Lehrbe- 
trieb und  der  Inbegriff  seiner  raffinirt  praktischen  Geschicklich- 
keit. In  Schulen  haben  die  Jesuiten  die  Jugend  beherrscht, 
durch  den  Beichtstuhl  das  Volk  und  die  höheren  Staude  bevor- 
mundet; ihre  Moral  aber  breiteten  sie  aus  wie  ein  weites  Net-!, 
welches  sich  über  alle  Möglichkeiten  des  Betragens  erstrecken 
und  allen  Graden  der  Nachsicht  Raum  geben  sollte,  nur  ohne 
Verlust,  ja  ohne  Gefahrdung  des  kirchlichen  Grundpriucips, 
welches  vielmehr  in  alter  Starrheit  festgehalten  wurde. 

Das  Hanptwerk  älteren  Datums  ist:  (Perault)  La  morale  des  Je- 
auites  extraite  fidelement  de  leurs  livres,  3  Tomes  1663.  Von  neueren 
Darstellungen  ist  mir,  abgesehen  von   Harenberg,   St&udlin,   de 
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Wette,  Orelli,  besonders  nützlich  gewesen:  Huber,  Der  Jesuitis- 
mns,  Mimchen  18T5.  Ellenilorr,  Die  Moral  und  Politik  der  Jesuiten 
1H40  ist  inelir  eine  Sammlung  von  Skandalösen.  Feuerlein,  a.  a.  0. 
S.  hbS.  hat  einzelne  Gesichtspunkte  treffend  zusammeiigestollt.  Keich- 
liche  Quellenbelege  liefert  Gieseler,  K.  G.  111,  2.  S.  629ff.  Dazn 
Wuttke,  a.  a.  0.  S.  162—72.  —  Tgnatins  von  Loyola  von  Eberhard 
Gotliein,  Halle,  85. 


§  44.  Allgemeine  Cliaraliteristik. 
Ein  Gegenstand  wie  dieser  wird  nur  durch  Ycrgleicbung 
und  sorgfältige  Beobachtung  Kum  Verstand uiss  gebracht.  Wax 
vor  un.H  liegt,  ist  eine  kleine  Bibliothek,  ein  betnichtlicher 
Bruchtheil  des  ganzen  Jesuitischen  Scbriftthums.  Wollte  man 
alle  früheren  Beiträge  zur  Ethik  zusammenhaufen :  so  würden 
sie  gegen  diese  Bändereihe  der  Ma-sse  nach  immer  noch  zurück- 
stehen, und  vollends  die  protestantischen  Schriften  dieses  InhalLi, 
die  systematisch  geordneten  dieses  Zeitalters  meinen  wir,  kämen 
daneben  nicht  in  Betracht.  Für  theoretische  Zwecke  war  in 
verhältuissmässig  so  kurzer  Zeit  niemals  eine  ähnliche  Rü.st- 
katnmer  aufgethürmt  worden.  Der  aufgebotene  Fleiss  war  ein 
industrieller,  vielfach  nur  mechanischer,  methodisch  eingelernter 
und  durch  Wiederkehr  der  gleichen  Operationen  und  Distinc- 
tionen  erleichterter;  als  solcher  muss  er  dennoch  bewundert 
werden,  und  wir  dürfen  das  Ge-ständniss  hinzufügen,  dass  ein 
heutiger  Leser  nur  äusserst  mühsam  dem  d«maligen  Schreiber 
nachhinken  wird.  Die  Zeit  der  Blüthe  uinfasst  daa  ganse 
XVII.  Jahrhundert  bis  in  die  Anfange  des  folgenden.  Die  Schrift- 
steller sind  Portugiesen,  Spanier,  Italiener,  Franzosen  und  sehr 
wenige  Deutsche.  Im  Ganzen  wollten  Alle  eine  zusammenge- 
hörige Ordensmoral  re p rasen tiren.  Zwar  sind  in  ihrem  Innern 
auch  bedeutende  Gegensätze  aufgetaucht;  der  Jesuit  Gonzales 
hat  1671  den  Probabillsmus  oflTen  bekämpft,  auch  wurde  ausge- 
sprochen, dass  nicht  jede  Meinung  des  Generals  für  die  Mitglieder 
bindend  sei.  Genauer  angesehen  löst  sich  diese  vermeintliche  Ein- 
heit selbst  wieder  in  zahlreiche  Ungleichheiten  auf;  die  Art  geht 
in  A^arictiiten  und  Individuen  auseinander;  wa5  einfach  hingestellt 
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war,  verwandfilt  sich  in  tau-^end  kleine  Differenzen,  die  jedocli 
iiiclit  als  Widersprüche  im  Grossen  aufgeführt,  sondern  nur  als 
abweichende  Ansichten  zur  A'erfügung  gestellt  und  vei^lichen 
werden.  Zuweilen  vernehmen  wir  ein  einfaches  ja  oder  nein, 
denn  das  Machtgebot  der  Kirche  darf  in  keinem  Punkte  ange- 
taKtet  werden,  üeber  den  Werth  einer  Handlung  entscheidet 
nicht  der  sittliche  Inhalt  als  solcher,  weit  häurigor  deren  kirch- 
licher oder  unkirchlicher  Charakter.  In  Einer  Beziehung  aber 
sehen  alle  diese  Schriften  dennoch  einander  ähnlich,  durch  Ten- 
denz, Geist  und  Gesinnung  werden  sie  solidarisch  verbundei). 
Man  darf,  »ich  nicht  wundern,  wenn  z.  B.  hei  Escobar  nicht 
weniger  als  24  von  ihm  benutzte  Jesuitische  Moralisten  voran- 
gestellt werden,  er  wollte  eben  die  ganze  Schaar  der  Seinigen 
als  eine  vielstimmige  Autoritiit  mitsprechen  lassen.  Schliesslich 
will  die  Jesuitenmorai,  weil  sie  von  ihren  inneren  Divergenzen 
immer  wieder  denselben  zweckmässigen  Gebrauch  macht,  als 
concordia  Concors,  nicht  discors,  angesehen  werden. 

Was  ferner  den  Zusammenhang  mit  der  früheren  Literatur 
betrifft:  so  reicht  derselbe  weiter  als  gewöhnlich  angenommen 
wird.  Die  ältere  systematische  Form  war  allzu  schwierig  und 
unpraktisch,  sie  musste  also  wogfallen,  durch  sie  wäre  die  Auf- 
merksamkeit auf  tiefere  psychologische  Untersuchungen  und 
allgemeine  Probleme  hingelenkt  worden,  welche  f^erade  zurück- 
treten oder  mit  kai-gen  Worten  abgethan  werden  sollten.  Dio 
Wissenschaft  im  höheren  Sinne  kommt  vollständig  in  Wegfall; 
die  Menge  der  Speciaütäten  vci-drängt  jede  eingehende  Erwä- 
gung. Nicht  als  denkender  Mensch  wird  der  Leser  geföivlert 
noch  über  da.s  Wesen  des  Sittlichen  aufgeklärt,  nur  als  Han- 
delnder sieht  er  sich  but  in  alle  Lebenslagen  verfolgt;  momentan 
ist  er  als  der  Sittliche  gesetzt,  er  soll  das  Rechte  thun,  mag  er 
auch  als  Persönlichkeit  unentwickelt  und  unmündig  bleiben. 
Das  pädagogische  Princip  der  Römischen  Kirche,  nach  welchem 
ihre  Untergebenen  in  Unselbständigkeit  erhalten  werden  sollen, 
tritt  in  seiner  ganzen  Nacktheit  auf.  Einem  so  zerstückelten 
Inhalt  konnte  aber  nur  eine  ebenso  vereinzelnde  Methode  ent- 
sprechen, für  ihre  Zwecke  mu.'wten  sich   also  die  Jesuiten  der 
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schon  längst  vorhaDdenen  casuistiflchen  Form  bedieneo.  Ihre 
Schriften  i^chliessen  sich  den  früher  besprocheneu  uasuistischen 
Summen  und  Nachschlagebüchern  an,  jedoch  mit  Unterschied; 
denn  die  letzteren  sind  weit  ern.ster  und  unschuldiger  ge- 
meint, in  den  ersteren  aber  wird  nicht  allein  die  Atomistik  der 
Behandlung  viel  weiter  getrieben,  sondern  es  wird  auch  dafür 
gesorgt,  dass  das  Sittliche  seiner  inneren  Nothwendigkeit  ent- 
kleidet, in  die  Kategorie  des  Bedingten,  Relativen,  Umständ- 
lichen und  selbst  Willkürlichen  herabruckt. 

Uebrigcns  bleibt  der  Stoff  grösstentheils  derselbe,  die 
Ueberlieferung  trägt  ihn.  Nooh  Antoninus  von  Florenz,  der 
letzte  Darsteller  im  grossen  Stil,  nicht  minder  die  erwähnten 
SummL>4ten  hatten  sich  über  alle  kirchenrechtlichen,  disciplinari- 
schen,  rituellen  und  statutarischen  Angelegenheiten  verbreitet, 
auch  die  Pflichtübung  standesmässig  abgegrenzt  und  vertheilt; 
da.sselbe  geschieht  noch  jetzt.  Nach  wie  vor  ist  die  Moral  eine 
klerikatische,  mönchische,  laienhafte,  und  Escobar  und  Andere 
handeln  vom  Richter  und  Advocaten  in  gleicher  Reihe  wie  vom 
Contract  und  der  Miethe,  indem  sie  ihre  Bücher  mit  der  Sacra- 
ment-^lehre  beschliessen.  Dtms  Sittliches  und  Rechtliches  oder 
Conventionelles  nicht  in  Einen  Topf  geworfen  werden  dürfen, 
dass  besondere  Obliegenheiten  des  Berufs  erst  auf  dem  Boden 
einer  gemeingültigen  Fflichtmässigkeit  eine  sichere  Stellung  ein- 
nehmen, das.1  es  vor  Allem  nötbig  sei,  sittlich  und  chmtlich 
zu  wollen  in  dem  Vertrauen,  dass  sich  demgemäss  auch  die 
kanonistischen  Ordnungen  werden  vereinbaren  lassen ,  dieser 
grossen  Erkenntni.ss  der  neueren  Zeit  hat  sich  der  damalige 
Katholicismus  unzugänglich  erwiesen,  und  hätte  er  sie  sich  an- 
eignen wollen:  so  würde  er  das  hierarchische  System  selber  aus 
den  Fugen  gebracht  haben.  Die  Lehrbücher  des  Ordens,  indem 
sie  fortfuhren,  das  bloss  Positive,  d.  Ji,  das  von  der  Kirche  Ver- 
ordnete dem  an  sich,  also  moralisch  Verbindlichen  gleichzustellen 
im  Einzelnen  sogar  überzuordnen,  haben  sie  den  alten  Irr- 
thum  vererbt  und  gesteigert. 

Der  Jesuit  will  nach  allen  Seiten  Rathgeber  und  Richter 
sein,  und  er  will  es  in  solchem  Umfange,  dass  er  weit  über  die 
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gewöhnlichen  Grenzen  einer  moralisclien  Lclirbefugniss  hinaus- 
greifenil,  auch  Aas  Allgemeine  und  PoJitische  vor  sein  Forum 
zieht.  Gewiss  ist  es  im  höchsten  Grade  bemerkenswerth,  dass 
derselbe  Orden,  welcher  sich  mit  aller  Gewalt  darauf  geworfen 
hatte,  das  Privatleben  vom  Beichtstuhl  aus  bis  ins  Kleine  zu 
leiten,  alle  Schritte  des  Einzelnen  mehr  nachsichtig  als  mit 
Strenge  zu  beaufsichtigen,  die  Regungen  des  Gewissens  zu  belauern, 
das  Geheime  und  Vnzuchtige  schamlo«  blosszustellen ,  —  auch 
in  die  Verhältnisse  des  Staatslebeus  mit  dreistem  Urtlieil  einzu- 
greifen wagte.  Das  Eine  ist  Mikroskopie,  das  Andere  fordert 
einen  weiten  Bück,  die  Jesuiten  erlaubten  sich,  beides  zu  ihrer 
Aufgabe  zu  rechnen.  Es  war  die  Fürstengewalt,  welcher  der 
Protestantismus  einen  grossen  Theil  »einer  Fortschritte  verdankte, 
um  so  nöthiger  schien  es,  die  weltliche  Oberhoheit  grundsätzlich 
und  mit  Berufung  auf  die  Bulle  ünain  sanctam  herabzusetzen. 
Die  Theokratie  kennt  nur  ein  einziges  monarchisches  und  gött- 
lich beglaubigtes  Oberhaupt,  das  kirchliche;  dieses  allein  besitzt 
die  Jurisdiction  über  alle  Weit.  Der  Papst  allein  regiert  un- 
mittelbar von  Gottes  Gnaden,  der  Filrst  emplängt  seine  Rechte 
und  PIlichten  vom  päpstlichen  Stuhl,  aber  auch  —  aus  der  Hand 
des  souveränen  Volks;  täuscht  er  dessen  gerechte  Erwartungen, 
versäumt  er  seine  Pflicht:  so  ist  seine  Stellung  und  bei  schwerster 
Verschuldung  sehi  Leben  verwirkt.  Der  Tyrann  darf  getödtet, 
ja  er  soll  wie  ein  grausames  Unthier  von  den  Geschossen  selbst 
eines  einzelnen  Bürgers  gejagt  und  getroffen  werden;  der  grösste 
Bösewicht  aber  ist  der  Ketzer  auf  dem  Thron.  Hiernach  be- 
durfte es  nur  noch  einer  Berufung  auf  den  Policraticu.s  des 
Johann  von  SaMsbury  und  auf  den  uns  erinnerlichen  Process 
des  Costnitzer  Concils,  um  die  Lehre  vom  Tyrannenmord  zu 
einem  stehenden  Artikel  zu  machen.  Mariana,  der  scharf- 
sinnigste Staatslehrer  dieses  Ordens,  entwirft  und  zwar,  wie  wir 
einräumen,  mit  ungewöhnlichem  Verstiindniss  und  in  wolilthueu- 
den  Farben,  das  Bild  eines  wahren,  väterlich  gesinnten  Königs, 
hätte  er  nur  auch  den  Papst  gezeichnet  wie  er  sein  soll,  diesen 
nahm  er  wie  er  war.  Aber  alles  Freveis  unbescliadot  können 
die  anhaftenden  politischen  Doctrinen,  indem 'sie  sich  dem  öffenf- 
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liehen  Urtheil  aussetzen,  eher  imponirend  wirken  ak  die  ge- 
meine Klpinmei-sterei  des  Beichtstuhls.  Aus  blosseu  Ijehi'ern 
sind  die  Jesuiten  sogar  zu  Thätern  oder  doch  Mitschuldigen  ge- 
worden, mag  es  auch  unbestimmbar  bleiben,  in  welchem  Grade 
ihnen  die  Ermordung  Heinriclis  des  Vierten  zur  Last  fallt.  Um 
80  mehr  erscheint  es  als  historische  Gerechtigkeit,  wenn  die  in 
ihren  Fundamenten  augetastete  Staatsgewalt  zuletzt  an  den 
modernen  Gönnern  eines  aelbst  zu  Widerstand  und  Empörung 
aufgelegten  Volkswillens  Vergeltung  übte. 

Doch  sei  dies  nur  nebenbei  bemerkt.  Nochmals  in  die 
vergleichende  Erörterung  zurücklenkend  begegnen  wir  einer  an- 
deren höchst  wichtigen  und  grundzuglichen  Eigenthümlichkeit 
<ler  neuen  Moral.  Der  alte  Augustiuismus  hatte  im  Laufe  der 
Jahrhunderte  sein  Ansehen  weder  vollständig  verloren  noch  be- 
hauptet; eine  breite  Heb erlie fern ng  nah«  ihn  auf,  durch  Er- 
weichung der  zugehörigen  Begrifi'e  wurde  die  ui-sprüngliche 
Gnaden-  und  Sündenlehre  theils  gemildert,  tlieils  wie  von  den 
Skotisten  zu  Gunsten  der  menschlichen  Freiheit  und  Selbst- 
bestimmung förmlich  umgebogen.  Soviel  war  klar  geworden, 
da-is  die  Vorstellung  einer  allwirksamen  Gnade  und  unbedingten 
Vorlicrbestiinmung  den  kirchlichen  Forderungen  des  Katholicis- 
mus  schlechthin  widerstrebte,  und  was  der  Protestantismus  cr- 
gnfTeu  hatte,  musste  da«  Tridontinum  venverfen.  Aber  offene 
Stellung  zu  nehmen  zu  der  Theologie  des  fünften  und  sechsten 
Jahrhunderts,  sich  selb.st  und  die  ^Velt  über  die  eingetretene 
Veränderung  aufzuklären,  vermochte  es  nicht;  eine  Unbestimmt- 
heit der  Erklärungen  inus.ste  der  Gefahr  eines  Bruchs  innerhalb 
der  Ueberlieferung  vorbeugen;  aber  wie  bald  und  wie  verliSng- 
nissvoll  sollte  die  Kirche  aus  ihrer  Sicherheit  aufgeschreckt 
werden!  Bisher  waren  die  Dominicaner  die  rechten  Ktamm- 
haller  der  Ethik  gewesen;  Thomas  ülr  Haupt  war  schon  als 
Bekenner  einer  unbeschränkten  Vollmacht  des  Papstes  ehrwürdig 
und  unantastbar.  Auch  die  Jesuiten  hielten  ihn  hoch,  wie  ihnen 
andcrei-seitjt  der  Gebrauch  des  Aristoteles  willkommen  war. 
AHein  die  t'oncurrenz  beider  Orden  ergab  entgegengesetzte  Nei- 
gungen; jene   wollten   noch  Augiislinisch  (lenken,  diese  als  die 
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Modernen  klammerten  sich  an  ein  praktisch  brauchbares 
Freiheitsprincip,  Folge  war,  dass  nie  sieb  und  ihre  Lehre  au» 
dem  religiöäou  Nimbus  und  Determintsmus  der  immer  noch 
ernst  gesinnten  Thomiaten  herauszogen,  sie  vertheid igten  Molina 
und  bekämpften  Bajus.  Auf  die  lieriihrung  mit  diesen  Beiden 
kommen  wir  nochmals  zurück.  Die  tbeologlsche  Stellung  der 
Jesuiten  war  damit  im  Allgemeinen  gegeben.  Ihr  ganzes  Moral- 
gescliäft  hatte  den  handelnden  Menschen  zum  Gegenstand; 
daher  statuirten  sie  keine  andere  Moral  Wissenschaft  als  die 
schlechthin  praktische,  auf  Verstand  und  Willen^ebraucb  ge- 
gründete, nur  in  diesem  Element  der  Freiwilligkeit  bewegte  sich 
ihre  Theorie;  es  wird  später  erhellen,  ob  und  wie  weit  dieser 
nüchterne  und  dem  Augenblick  dienende  Indeterminismus  noch 
religiöse  Motive  in  sich  aufnahm.  Im  Allgemeinen  lässt  sich 
(las  eingeschlagene  Verfahren  schon  jetzt  bezeichnen.  Der  Moralist 
bedarf  einer  Aufmerksamkeit  doppelter  Art,  welche  ihn  durch 
die  Menge  der  Fragen  und  Entscheidungen  begleitet.  Er  unter- 
sucht zuerst  die  That  als  solche,  zweitens  den  Thäter,  In  jener 
ersten  Beziehung  herrscht  die  empirische  Beobachtung,  die 
Thätlichkeit  ist  die  Leiblichkeit  der  Handlung,  sie  muss  als  eine 
freiwillige,  einzelne  und  von  Umständen  umgrenzte  beschrieben 
und  erwogen  werden,  nach  der  andern  Seite  soll  der  Moralist 
ermitteln,  wie  sich  der  Thäter  zu  der  ihm  anzurechnenden 
Sünde  verhalte,  verhalten  werde  oder  auch  verhalten  haben 
könne,  wobei  die  subjectiven  Bedingungen  eines  moralischen 
Antheils  in  Betracht  kommen.  Die  Jesuiten  haben  die  Handlung 
aJH  solche  sehr  eigentlicb  und  äusserlich  verstehen  wollen,  die 
Schuldfrage  dagegen  so  uncigentHch,  dass  sie,  obwohl  in  ver- 
schiedenem Grade,  bereit  waren,  die  anhaftende  Schuld  zu  ver- 
ringern und  der  Nichtschuld  anzunähern. 

Endlich  sei  noch  auf  die  besonderen  theoretischen  Kunst- 
griffe hingewiesen,  an  welchen  diese  Ordeusmoral  erkannt  zu 
werden  pflegt,  und  die  zu  ihrer  Verurtheilung  stets  benutzt 
werden.  Es  sind  in  der  That  Missgeburten  der  Definition  und 
der  Distinction,  aber  die  Jajuiten  haben  sie  nicht  erzeugt,  son- 
dern  nur  adiiptirt,    j;e|>IIe<;t   und  gemeiiischaftlicli  ^[ros.igozfigcTi. 
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Man  darf  immerhin  sagen,  sie  seien  zwar  im  höchsten  Grade  die 
Nub.niesser  und  meiaterlichen  Ausführer,  aber  nicht  die  eigent- 
lichen Erfinder  dieses  ihres  Jesuitismus  gewesen,  so  wenig 
als  der  Pharisäismos  der  Gesinnung  nach  mit  den  Pharisäern 
seinen  Anfang  genommen  hat.  Eine  Abstufung  sittlicher  Gewiss- 
heit,  opinio  probabilU  und  probabilior,  haben  wir  schon  bei 
Antoninus  von  Florenz  nachgewiesen;  den  bestimmteren  Pro- 
babilismus  benutzten  die  Thomisten  gegen  Ende  des  XVI.  Jahr- 
hundert«, Gabriel  Yasquez  aber  führte  ihn  1604  mit  grösstem 
Erfolge  in  die  Doctrin  seines  Ordens  ein.  Die  Kategorie  einer 
philosophischen  Sünde  galt  der  jüngeren  Scholastik  als  Seiteu- 
»tück  philosophischer  Tugend.  Von  der  intentio  animi  als 
dem  Prüfstein  alles  Sittlichen  war  seit  Augustin  und  Abälard 
in  ehrlichstem  Sinne  die  Rede  gewesen;  jetzt  wurde  .«ie  wieder 
aufgeuommen,  aber  freilich  auch  verzerrt  und  in  ihr  Gegentheil 
vertt-andelt.  Denn  sobald  es  einmal  erlaubt  wurde,  die  Inten- 
tion von  dem  Augenschein  und  Inhalt  einer  Handlung  abzu- 
lösen:, so  Hess  .sich  Alles  mit  ihr  machen;  täuschende  Lenkung 
der  Gedanken,  Restriction,  Reservation,  Zweideutigkeit  der  Rede 
erhielten  Znlass.  Dazu  kamen  noch  andere  Handhaben  wie  die 
Klassification  der  Sünden,  die  Abstufungen  der  Bus.se,  die  Vor- 
stellung einer  un bezwing! ich en  Unwissenheit,  auch  diese  Vor- 
steltungei)  waren  schon  gegeben  und  eröifneten  sich  nur  dem 
weif  schichtigsten  Gebrauch  und  MLstibrauch. 

Wir  haben  es  demnach  mit  einer  literarischen  Erscheinung 
zu  thun,  welche  an  zahlreichen  Fäden  mit  der  Vergangenheit 
zusammenhängt,  und  die  dennoch  sich  selber  gehört  als  ein 
Neues,  nie  Dagewesenes,  Unerhörtes.  Ihre  Neuheit  besteht  in 
der  Concentration  schon  gegebener  technischer  Mittel,  welche  bis 
zum  äus.sersten  Raffinement  fortentwickelt  und  auf  die  Zwecke 
einer  möglichst  laxen  casuistischen  Praxis  angewendet  werden. 
Die  Schriftwerke  selber  haben  ihren  eigenen  unverkennbaren 
Duft.  Man  kann  wobigemuth  in  einen  solchen  Stollen  einfahren, 
um  dennoch  bsld  genug  wahrzunehmen,  das.s  man  von  einem 
eigen thümli eben  beklemmenden  Dunstkreis  umgeben  ist. 
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Die  wichtigsten  Moralwerkc  werden  aufgezälik  und  beschrieben 
bei  Scborekh,  K.  G.  seit  der  Reformation,  III,  5.  ]04ff.  Ueber  die 
AnfSnge  der  Doctrin ,  iiamentlii'h  des  Probabi lismus  in  der  Ratio 
studiorum  von  15ß6  s.  Gieseler  a.  a.  0.  S.  635ff.,  besonder»  aber 
Apparat,  ad  theol.  chriüt.  dogm.  moral.  Rom  1T55,  II,  164  sqq.  Diese 
Casuistilc  ist  nur  der  Pendant  zu  jenen  an  das  Frivule  anstreifenden 
spitzfindigen  Erörterungen,  welche  uns  namentlich  seit  Dnns  Skotus 
und  insbesondere  in  den  dialektischen  Paradoxieeii  des  Centiloquiums 
von  Occam  auf  dem  Gebiete  der  Glaubenslehre  begegnen.  —  „Die 
casuistische  Behandlung  der  Moral  war  seit  den)  Slll.  Jahrlimidert 
durch  Raimund  von  Pennaforte,  welcher  ein  Compendium  der 
Casuistik  zur  Anleitung  für  die  Praxis  und  Disciplin  des  Beichtstuhls 
verfasste,  in  Aufnahme  gekommen,  und  seit  dem  XIV.  und  XV.  Jahr- 
hundert wuchs  fortwährend  die  Zahl  solcher  Werke.  —  „Die  Jesuiten 
lenkten  um  so  leichter  in  diese  Richtung  ein,  als  bei  ihnen  die 
scholastische  Dialektik  schon  um  der  Polemik  willen,  die  sie  gegen 
die  Gegner  des  römisch-katholischen  Lehrbegriffs  zu  führen  hatten,  in 
Schwung  geblieben  war."     S.  Huher  S.  284.  300. 


§.  45.     Doctrin   und   Methode  im  Einzelnen  nach 

Escobar. 

Kun  zur  Prüfung  der  LehrwcLse  im  Einzelnen.  Eine  er- 
schöpfende Reproduction  de*  Stoffe*  würde  ein  Werk  für  sich 
allein  fordern,  kann  also  von  uns  nicht  erwartet  werden;  wir 
beschrünken  un.><  auf  solche  Detej^e,  welche  in  Geist  und  Methode 
dies&s  Psüu  dorn  oral  ismiLs  einen  schürfen  Einblick  gestatten.  — 
Die  Franz  von  Toledo,  Ininianuot  Sa,  Johann  Azor, 
Gregor  von  ViLlentia,  Gabriel  Vasquez,  Thomas  Sanchez, 
Paul  Laymann,  Leonhard  Hess,  Danny,  Ferdinand  des 
Castro,  Vinccnn  Fiiliuti.  Johannes  de  Lugo,  La  Oroix, 
Herrmann  Busenitaum,  Tanner,  lltfnriquez,  Hurtado, 
Antonius  Diana  u,  A,  bilden  eine  stattliche  Reihe,  drei  Vor- 
nehmste unter  ihnen  mögen  als  Repräsentanten  der  ganzen 
Gattung  gelten. 

Trotz  aller  Trockenheit  gieifeu  diese  ächi-ift«teller  zuweilen 
nach  den  llülfsmitteln  der  Allegorie  und  Vi.sion,  sie  wai-en  ja 
halb  phanta»tiscli  gestimmt,  halb  prosaisch  und  verstandesmäs»ig 
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entwickelt.  Escobar  stellt  ein  apokalyptiNclies  ßild  an  die 
Spitüe;  wir  werden  in  die  himmlische  Scene  versetzt,  wo  vier 
Lebewesen  und  24  Presbyteren  den  Thron  dea  Allerhöchsten 
umgeben.  Unter  di&ien  sollen  die  mSchtig^tcn  Gewährsmänner 
des  Orden«  verstanden  werden,  und  er  selb.st  versichert,  nicht-s 
lehren  xu  wollen,  wa.s  er  nicht  von  Einem  unter  ihnen  empfangen 
habe.  Nun  erscheint  Je.su8  selbst  als  das  Lamm,  welchem  allein 
die  Eröffnung  des  geheim nissvoHen  Buches  zukommt,  womit  denn 
ge.<agt  ist,  da.sfl  das  ganze  folgende  Werk  sich  unter  die  sieben 
Siegel  vertheile,  der  Inhalt  also  von  Jesu  verhüllt  werde.  l)a.H 
siebeufailige  Mysteiium  wird  demgemäss  in  sieben  Abschnitten: 
I.,Bges,  peccata,  justitia,  censurae,  virtutes,  ätatUK,  aacrameuta 
erschlossen;  man  möchte  fragen,  wozu  der  Verfasser  jene 
Aeltesten  noch  braucht,  nenn  er  sich  doch  auf  Christus 
stützen  will. 

Antonio  Escobar  (f  1609)  ist  gross  in  seiner  Art,  sein 
Liber  theologiae  moralis,  obgleich  von  Innocenz  XI.  an  vielen 
Stellen  censurirt,  hat  sich  mit  rasender  Schnelligkeit  zwi.schen 
1646  bis  1651  in  32  Autlagen  verbreitet.  Der  Vortrag  verläuft 
in  Fragen  und  Antworten,  in  llehauptungen  und  praktischen 
Anwendungen.  Objecliv  genommen  ist  Gott  selbst  das  Ziel  der 
Seligkeit,  formell  aber  besteht  es  in  der  menschlichen  Hand- 
lung, welche  von  beiden  intellectiven  Vermögen,  wahr.schein- 
licher  aber  vom  Verstände  allein  ausgeht,  von  der  Exisf«nz  des 
Leibes  ist  sie  nicht  abhängig.  Die  Fähigkeit  zum  vollkommenen 
Handeln  besitzt  der  Mensch  oder  richtiger  er  besitzt  sie  nicht, 
»ondern  verdankt  sie  erst  einem  ihm  zudiessenden  göttlichen 
Beistande.  Handlung  (actio)  heisst  jede  willensgemiUse  und 
freie  Bethätigung  (operatio);  alles  Freie  hat  im  Wollen  seine 
Form,  im  Verstände  seine  Wurzel,  so  da.ss  die  dem  Verstaudes- 
gebrauch voi-angeheuden  Kegungen  noch  nicht  als  freie  gelten 
dürfen.  Auch  kann  jedes  Volunlarium  durch  Gewalt,  Unwissen- 
heit, Furcht  oder  Begierde  aufgehoben  oder  doch  beschränkt 
werden.  Ein^e  Handlungen  sind  alit  solche  gut  oder  schlecht, 
andere  werden  schlecht,  indem  sie  —  man  höre!  —  wider  ein 
kirchliches  Gebot,  al.so  etwas  Slalutarisclies  Verstössen,  alle  «bei- 
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empfangen  aus  Umstände»  oder  Amdenzien  ilirc  liesondt're  Oe- 
stultuug.  Wer  riielit  uiclit,  duss  das  siltlkliü  I'rincip  zur  Hälfte 
in  sieh  selbst  atierkannt,  itur  amiereii  lliilfte  in  Aas  Po.'<itivo 
eingeklemmt,  also  verunMtaltet,  und  ebenso  dass  alle.s  Thim  nur 
in  seiner  empiriaelicii  Bedingtheit  voi^otrageu  wird.  —  Ein 
zweiter  Artikel  betrifft  daN  Ocwissen  als  das  über  Alle«,  wa« 
freiwillig  gesclielien  sull  oder  liütte  ge^eliolicn  sulieu,  endgültig 
entächcidende  Urtheil  des  praktischen  Intellects.  A'enim  con- 
scientia  de  agendi»  seu  omittendis  actun  est  a  prudentiae  virtutc 
elicitas,  —  ein  einzelner  Act,  «olclien  die  Tugend  des  Ver- 
standes hervorruft.  Subjectiv  befrachtet  Ist  jeder  Ver^totw  gcgou 
das  Gewissen  sündhaft,  —  das  klingt  vortrefHich,  wird  aber  mit 
wenigen  Worten  abgetlian.  denn  sofort  zeriallt  da.s  Gewissen  in 
die  Abtheilungen  des  irrigen,  probabeln,  zweifelhaften,  skrupu- 
lösen, von  seiner  dauernden  Wirksamkeit,  von  der  Entstehung 
und  Uoberwindung  innerer  Confücte,  kurz  vom  Leben  des  Ge- 
wissens erfahren  wir  nichts.  Demnächst  folgt  die  Gnade  als 
die  Quelle  des  rebern aturlichen  und  das  Verdienst  als  die 
höhere,  von  dem  Gottesgedanken  ans  bestimmte  und  darum  der 
Belohnung  würdige  Leistung.  Dies  also  sind  die  cunstituirenden 
-  Sätze,  auf  welche  gelegentlich  zurückgegangen  wird,  und  wir 
würden  immer  noch  Respect  haben,  wenn  sie  nur  im  Znsammen- 
hange entwickelt  würden,  woku  es  liei  der  Menge  der  Ein- 
schrünkungon  nicht  kommen  kann.  8chon  die  Frage,  ob  alle 
„Umstände"  einer  Handlung  auch  bekannt  (contiteri)  werden 
müssen,  versetsit  uns  in  die  Nähe  des  Beichtstuhls.  Diu  W'elt 
und  Menschheit  mag  noch  so  gross  sein,  der  Umfang  der  Hand- 
Inngen  noch  so  weit  reichen,  Gott  und  Seligkeit,  Gewissen, 
Gnade  und  Verdienst  mögen  als  imponirende  Grössen  voran- 
stehen: dennoch  erhebt  sich  das  Gule  in  deren  Mitte  uicht  zu 
seinem  univoi'sellen  Hecht,  der  Beichtstuhl  bearbeitet  die  Be- 
griffe, d.  h.  er  zerstückelt  sie,  und  es  wird  dafür  gesorgt,  dass 
Niemand  weder  mit  sich  selbst  noch  mit  Gott  zu  einem  freien 
Verkehr  gelangt. 

Der  weitere  Verfolg    bringt    viel    längst  Bekanntes  in  Er- 
innerung,  wie  die  Artikel  vom  Gesetz  und  vom  Dekalog  neb.st 


DigilizedbyGoOglC 


200  II-  AKscb.     IJio  Etliik  im  Zeitalter  d.  Oonfes.sioualismus. 

Anhangen,  und  e«  darf  uua  nicht  mehr  wundern,  da-ss  bei  Ge- 
legenheit der  Dispensationen  auch  die  Kreuzhulle  (Bulla  cruclata) 
vermöge  ihrer  Privilegien  eingpschaltet  wird,  sie  verdient  eine 
Steile  in  der  Moral.  Ebenso  conicquent  ist  die  sorgfältige  Be- 
handlaug der  Thatijünden,  denn  an  dem  Einzelnen  und  Actueileu 
ist  eben  Alles  gelegen,  nicht  an  dem  Allf^emeinen.  Die  Laster 
behaupten  sich  in  ihrer  Siebenzahl  sammt  ihrer  Sippschaft,  wie 
sie  schon  früher  als  proles  und  filiae  aufge^^hlt  worden,  während 
die  Tugenden  auf  die  drei  theologischen  beschränkt  werden. 
Aber  die  Religion  ist  selber  nur  eine  „Moraltugend",  ein  ge- 
setzlicher, dem  letzten  Grund  der  Dingo  dargebrachter  Cultus 
und  Dienst,  und  kaum  ist  sie  genannt:  so  hören  wir  .schon  von 
der  Beobachtung  der  kanonischen  Stunden,  von  Zeit  und  Ord- 
nung der  Rccitatiouen,  von  Eutschuldigungsgründen,  wcun  etwa 
in  der  Kirche  da«  Bevier  fehlen  oder  eine  Blindheit  am  Lesen 
verhindern  sollte,  —  das  ist  also  Religion,  das  Simienfällige! 
Den  Klassenunterschied  treibt  Escobar  so  weit,  dass  er  Fürsten, 
Klerikern,  Magistraten,  Aerzten,  Soldaten,  Landleuten,  Künstlern 
zwar  nicht  ihre  Pflichten,  wohl  aber  ein  Verzeichniss  der  Ver- 
gehungen vorhält,  denen  sie  ausgesetzt  sind.  Dem  Rechte  werden 
t'ontracte,  Censu.*,  Wucher,  Geldwechsel,  Miethe,  Verträge  zuge- 
ordnet. Wollte  man  das  Heterogene  abziehen,  weil  es  nur 
mittelbar  zur  Sittlichkeit  gehört:  so  würde  ein  grosser  Theil 
des  Ganzen  in  Wegfall  kommen.  Ueber  den  Unwerfh  einer 
solchen  Verquickung  kann  sich  der  denkende  Leser  selbst 
Rechenschaft  geben,  aber  zum  Selbsturtheilon  wird  er  hier  nicht 
angeleitet,  er  soll  hören  und  befolgen. 

Xamen  und  Werke  der  bedeuten  de  reu  Schrittsteller  dieser  Gattung 
finden  sich  verzeiohiict  bei  Walcli,  Bibl.  thcol.  sei.  II,  p.  11133iji|. 
und  Stäudlin,  G.  d.  cbr.  M.  S.  404  ff.,  Mayeri  Bibl.  scr.  theol. 
mor.  p.  66. 

Eacobar's  Hauptwerk  ist  Univcrsa  tiicol.  moralis,  Lugd.  1663, 
weit  berülimter  aber  dessen  Liber  tliool.  mor.  ed.  noviss.  Brux.  J651, 
woraus  wir  cilireii.  Vgl.  zum  Obigen  die  ersten  Absclinitte  p.  3  siji|. 
De  aclibus  bumaiiis,  voluiitario  et  libero.  Actio  proprie  loquendo  est 
hominis  operatio  volnntaria  ac  libcrn  aiit  ejus  nmissio.  —  Voluntariiiin 
id    i[Uüd  ii  priiid|iiu   intriiisecu   fit  cum  cuLtiiitiniie   |inrti<-iilariinii .    in 
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quilius  actio  consistit,  —  directum  et  ii)di rectum.  —  Liberum  quod 
positis  Omnibus  reqnisitin  Hd  agcndum  absque  eo  quod  ulla  fiat  in  se 
mutatio,  potest  agcre  vcl  non  agere.  Hinc  libertas  in  voluntate  for- 
maliter Sita  est,  in  intclloctu  vero  radicaliler.  —  Proffcto  actus  alii 
per  se  et  praeeise  ex  objecto  mali  sunt,  alii  vero  propt«r  legis  posi- 
tivae  prohibitioiiem.  Actus  morales  alii  interne  consummaiitut,  alii 
vero  in  e\temam  transeunt  Operationen).  Externa  moralis  operalio 
objective  quidem  prior  est  actu  inturno,  sed  ut  exercita  ftb 
actu  intert)o  posterior  tanquam  participans  bonitatem  et  malitiam  ab 
interne  actu,  —  Die  Methode  selber  offenbart  sieb  dann  in  Beschrän- 
kungeu  der  Freiheit  wie  coaclio,  mctus,  ignorantia.  —  Conscientia  est 
actus  intellectus  practici  judicantis  aliquid  bic  et  nunc  agcndum  esse 
yel  fuisse  tanquam  bonnm  honestum,  vel  fugiendum  esse  aut  faisse 
tanquam  inhonestnm.  Man  denke  an  die  scbolastische  Frage,  ob  das 
Gewissen  als  Act  oder  Potenz  zu  denken  sei.  Ueber  Religion  p.  653. 
Kst  moralis  virtus  exhibens  debitum  cultum  Deo  tanquam  primo  reruts 
omiiium  principio.  —  Objcctum  proximum  quidem  aliqua  actio  ad 
Deum  directa,  reniotum  vero  Deus;  materiale  humanae  actiones,  qni- 
bus  cultu  et  honore  Deus  afficitur,  formale  vero,  Deo  cultum  eum 
exhibere. 

Hiermit  baben  wir  jedoch  nur  die  theoretiscben  Hauptsätze  an- 
geben wollen;  ihnen  aber  sinij  schon  bei  Escobar  andere  einge- 
schaltet mit  der  Ueberschrift:  praktische  Anwendungen.  Und  in  diesen 
erst  wird  das  Verfahren  recht  lebendig.  Die  Praxis  des  Ordens  will 
sich  von  jeder  anderen  ablösen,  in  sich  selbst  aber  entwickelt  sie 
einen  grossen  Reichthum.  Sie  giebt  sich  für  ein  zusammengehöriges 
Ganze  aus,  das  aber  doch  höchst  ungleichen  Auffassungen  Raum  ge- 
währt; innere  Einheit  der  Tendenz  mit  Unterschieden  der  Application 
zu  verbinden  und  eben  dadurch  der  Mannigfaltigkeit  des  Lebens  zu 
entsprechen,  darin  sucht  der  Moralist  seinen  Stolz  und  seine  Meister- 
schaft. Jede  Handlung  gleicht  einem  Individuum  für  sich  und  fordert 
als  solches  seine  Taxe,  daher  kann  es  geschehen,  dass  was  der  allge- 
meine Satz,  festgestellt  hat,  in  der  Application  wenn  nicht  zurück- 
genommen, doch  stark  beschränkt  wird.     Mehr  hiervon  im  Folgenden. 


§.  46.     Der  ProbabiliMmus  nach  Bu^eubaum. 

Von  der  inneren  Einrichtung  ist,  wie  gesagt,  bemerkens- 
wetrh,  dass  jedet'  Abschnitt  von  einem  wenn  auch  magern,  doch 
bestimmt  formulirten  Satze  aiiHgeht;  das  sind  also  die  Halt- 
punkte  und  sichern  Pfeiler  den  Systems,  abor  sie  »ind  umgeben 
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voo  den  l'nliefen  der  CawuistiV,  in  weiche  wir  unter  der 
Uebcrschrift:  Praxis  ex  sodelatls  Jesu  suhola  eingeführt  worden. 
Es  wini  nöthi^  sein,  diesen  Sumpf  an  einigen  Stellen  zu  durch- 
waten. 

Nicht  weniger  Ruhm  als  Ewcobar  erudtete  der  Deutsche 
Herrmann  iiuscnbauin,  indem  er  seine  Medulla  theologiac 
moralis,  Monant,  1645  in  mehr  als  ÖU  Ausgaben  verbreitete; 
durch  die  uiiä  vorliegende  Bearbeitung  von.la  Croix  ist  di&«ea 
C'ompendium  zu  einem  grossen  siebont heiligen  OpuM  angewachsen. 
Die  Freundschaft  mit  Friedrich  Spee  (f  1030)  und  die  Ver- 
werfung der  Tortur,  weil  durch  sie  jede  Besinnung  unterdrückt 
werde,  sprechen  zu  Gunsten  dieses  Mannes,  der  auch  wirklich 
hier  und  da  cineu  ernsteren  Sinn  verräth,  während  er  andrer- 
seits als  Vertheidigor  des  Tyrannenmordes  dem  französischen 
Parlament  anstössig  gewurden  ist  und  tmt  ölTentlicheii  Befchdung 
des  Ürdena  gereizt  hat.  Methodisch  war  er  im  höchsten  Grade 
entwickelt  und  ist  daher  auch  sehr  geeignet  zur  I:^iuwcihung  in 
das  casuistiscbe  l.abyrintli.  Seine  Zergliederung  des  Gewissens, 
um  dieses  nochmals  zur  Sprache  zu  bringeu,  ist  fürchterlich. 
Seiner  Bestimmung  nach  soll  da^  Gewissonsurtheil  ebenso  richtig 
wie  gewiss  sein,  Eigenschaften,  die  ihm  jedoch  in  jedem  Augen- 
blick abhanden  kommen.  Die  Richtigkeit  ist  entweder  eine 
physische,  d.  h.  objectlve  und  dem  Gegenstande  anhaftende,  oder 
sie  i.st  ethisch,  d.  h.  aus  den  richtigen  Motiven  geschöpft;  aber 
auch  der  Irrtlmm  kann  doppelter  Art  sein,  ja  es  ist  m^lich, 
dass  das  physisch  Angemessene  ethisch  verfehlt  ist.  Es  fragt 
«ich  also,  ob  ein  so  »wischen  Wahrheit  und  Schein  schwebendes 
und  vielleicht  mit  einer  „unbczw Inglichen  Unwissenheit"  zu- 
sammenhängendes Urtheil  noch  jenen  Namen  verrtiein,  und  ob 
es  eine  Handlung  zu  rechtfertigen,  eine  Sünde  zu  müdem,  ja 
zu  entschuldigen  vermag.  Darauf  antwortet  Busenbaum 
doppelt,  denn  ~  seine  Gelehrten  sind  uneinig.  Nicht  bes.ser 
steht  es  um  die  Gewissheit  als  das  andere  Moment.  Um  ehren- 
haft zu  handeln  sucht  Jeder  ein  dictamen  certum  im  eigenen 
Heiv.en,  allein  zahlreiche  Gründe  sprechen  dafür.  das.s  er  sich 
zuweiton   iiucli   mit   einer  Instanz   der   rngewissheit   behelfen 


DigiLizedbyGoOglc 


Prohabilismus  nach  Busenbaum.  203 

inuss.  Zweifel  taucheu  auf  und  iiclimiMi  mancherlei  formen 
an;  es  giebt  einen  speculaliveii  und  praktischen  Zweifel,  I«ehren, 
Ansichten  und  Thatiacheii  weiilen  beanstandet,  und  hiermit  deutet 
der  Verfasser,  hiernämlicli  laOroix,  auf  die  Janaeiiistitiche  Unter- 
scheidung der  quaestio  facti  von  der  quaestio  juris; — dann  wii'd  der 
also  Augefocbtenc  sieh  erst  durch  langwierige  Abwägungen  den  Weg 
zur  Entscheidung  balnien  müssen.  Die  eben  genannte  Distinc- 
tion  selber  wird  natürlich  als  eine  unkirdiliche  verworfen.  End- 
lich aber  wenn  das  Gewissen  perplex  auftritt,  der  Zweifel  also 
an  zwei  ätelleu  zugleich  sich  regt,  und  wenn  unter  zwei 
dubiösen  Handlungen  die  eine  nothwendig  gewählt  werden  muss: 
—  welche  verdient  den  Vontug?  Man  .soll  so  lange  als  mög- 
lich zaudern,  dann  aber  die  zweifelhafte  .Sünde  der  gewissen 
vorziehen,  d.  h.  lieber  lügen  als  die  Fasten  übertreten  oder  das 
Almosen  unterlassen,  —  denn  dieses  Letztere  ist  ein  Unrecht 
unter  allen  Umständen.  Steht  es  so,  fügen  wir  hinzu:  so  wird 
der  Mensch  eben  dadurch  unglücklich,  -wan  ihn  bemhigen  und 
stärket)  soll-,  und  es  wäre  ihm  heilsamer,  gar  kein  Gewissen  zu 
haben  und  auf  die  Funktionen  des  Denkens  und  Wollens  allein 
angewiesen  zu  sein.  Dürfen  wir  uns  einen  Scliei?,  erlauben:  so 
gleicht  das  Gewissen,  wie  es  hier  behandelt  wird,  dem  des 
hancelot  tiobbo,  welcher  es  für  „gewi,ssermaaasen  hartherzig" 
erklärt,  um  ihm  schliesslich  den  Laufpass  zu  geben. 

Von  nun  an  versuchen  wir  eine  Blumenlese  aus  beiden 
Werken  und  mit  Berücksichtigung  einiger  wichtigsten  Materien. 
Busenbaum  gelangt  von  seiner  Oewissenslehre  aus  sofort  zum 
Frobabilismus,  zu  jener  weitschichtigen  Mittelgrössc,  welche  die 
Khift  zwischen  dem  Gewissen  und  dem  blos  Neutralen  und  Mög- 
lichen oder  Plausibeln  ausfüllen  soll.  Schon  in  der  liatio  stu- 
dioruni  war  die  Frobabilitiit  empfohlen  wurden,  auch  konnte  eine 
solche  Kategorie  nicht  füglich  entbehrt  werden.  Wollten  unsere 
Schriftsteller  ihre  eigene  Solidarität  mit  der  Menge  ihrer  Aus- 
kunftsmittcl  vcreiiibaron:  so  bedurften  sie  oint\s  Mittleren  und 
der  Abstufung  Fähigen,  welches  der  strengeren  wie  der  laxeren 
Praxis  Vorschub  leisten  kann,  das  also  nach  beiden  Seiten 
schielt.     Das   Probable    ist   jener    heillo.so    Uebertrag   aus    dem 


DigiLizedbyGoOglc 


204  II-  Absch.     Die  Ethik  im  Zeitalter  d.  Confessionalisraus. 

Gebiet  der  EiTahrung,  Veimutliung  und  Untersuchung,  woselbst 
die  Wahrscheinlichkeit  immer  eine  Stelle  haben  wird,  auf  daj* 
Sittliche;  zwar  auch  in  diesem  Letzteren  können  derartige  Ab- 
wägungen selbst  in  redlichen  Menwclien  stattlinden,  aber  ist  es 
erlaubt,  sie  zu  benutzen  oder  gar  ein  Princip  zu  sdimieden  aus 
den  Anwandlungen  schwacher  Stunden  oder  falscher  Ausreden? 
Das  Probable  ist  weder  einfach  geboten  noch  beliebig,  ea  hat 
seineu  Grund  nicht  in  sich  selbst,  kann  ihn  aber  aua  gewissen 
Merkmalen,  Rücksichten,  Vorurtheilen  und  Autoritäten  empfan- 
gen, —  welch'  ein  Werkzeug  in  der  Hand  der  Jesuitischen 
Praxis!  Busenbaum  behandelt  die  Probabilität  wie  der  Text- 
kritiker eine  angefochtene  Lesart,  deren  Echtheit  ohne  innere 
Gründe  und  aus  blosser  Zahlung  der  Handschriften  entschieden 
werden  soll.  Probabel,  si^t  Busen  bäum,  ist  die  Meinung,  welche 
Jemand  ohne  Leidenschaft  vorträgt,  —  für  kalte  Gemüther  eine 
nichtssagende  Bedingung,  —  die  er  mit  ansehnlichen  Argumenten 
oder  mit  anerkannten  Gewuhrsmännern  unterstützt,  sie  wii'd  es 
noch  mehr,  wenn  er  selbst  als  bedeutender  Lehrer  gilt,  oder 
wenn  seine  Ansicht  der  Offenbarung  zur  Ehre  gereicht  oder  der 
Würde  eines  Gesetzes  Vorschub  feistet.  Doch  kann  dieses  Plau- 
sible durch  ein  anderes  noch  stärker  und  reichlicher  Beglaubigtes 
überboten  werden;  so  entstehen  die  Grade  des  probabile,  pro- 
babilius,  ad  summuni  probabile,  und  besonders  der  Comparatlv 
ist  von  grosser  Wichtigkeit,  Im  Allgemeinen  wird  der  Rath  ge- 
geben, das  nach  Zahl  und  Werth  der  Gewährsmänner  am  Besten 
Äccreditirte  aufzusuchen,  aber  schlechthin  nothwendig  ist  es 
nicht;  man  kann  auch  bescheidert  sein,  und  neben  jenen  Pro- 
babilioristen  haben  selbst  die  Freunde  des  einfachen  Probabile 
noch  eine  Berechtigung,  zumal  vielleicht  das  probabilius  selbst 
nur  auf  einem  probabile  beruht.  Dass  durch  Billigung  der  unter- 
geordneten Meinung  die  vollständiger  verbürgte  eo  ipso  verworfen 
wird,  dass  überhaupt  diese  Vergleichung  auf  disjunctive  Urtheile 
keine  Anwendung  findet,  daran  wird  nicht  gedacht.  Der  Beicht- 
vater darf  diejenigen  nicht  verurtheilen,  die  unter  der  Zahl  der 
Gelehrten  so  lange  umhei'schaucu,  bis  sie  die  ihnen  am  meisten 
zusagende  ^Icinung  verholen  gefunden  haben.     Ist  jlhIocIi  mein 
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(lewährsmann  ein  Klassiker  ersten  Ranges  und  bedient  er  sich 
neuer  Beweismittel:  mo  vermag  er  durch  sich  allein  den  Aus- 
schlag zu  geben.  Eine  ausreichend  erwiesene  Probabilität  wird 
sogar  durch  die  Senteni;  «iner  kirchlichen  Ver^fainmlung  noch 
nicht  hinfallig,  es  müsste  denn  die  Stimme  des  Papstes  hinzu- 
kommen; durch  ihn  und  die  Decretalen  werden  selbst  pro- 
bablere Behauptungen  entkräftet;  seinem  Ausspruch  zu  wider- 
atrebeu  ist  Todsünde,  und  was  or  verdammt,  «oll  in  dem  Sinne, 
welchen  die  betreftenden  Worte  an  sich  haben,  nicht  im  Sinne 
des  Schriftstellers  verstanden  und  verdammt  sein,  —  abermals 
eine  Beitiehung  auf  den  Jansen  istischen  Streit.  Gewiss  ent- 
schuldigt eine  unbezwinglicho  Unwissenheit  denjenigen,  welcher 
annimmt,  dass  man  aus  probabeln  Gründen  ein«  probable  Mei- 
nung ^egen  die  probablere  festhalten  dürfe.  Selbst  das  Auf- 
fälligste, nebenbei  gesagt,  wird  belegt,  und  ßusenbaum  kennt 
16  Stimmen  für  die  Möglichkeit,  ohne  Taufe  selig  zu  werden. 
In  verschiedenem  Sinne  können  sogar  contradictorisch  entgegen- 
gesetzte Sätze  zugleich  probabel  erscheinen.  Iliernacli  kann 
man  mit  der  Probabilität  um  so  mehr  spielen,  je  weniger  das 
Princip  des  Gehorsams  dabei  mitspricht.  Ein  Untergebener  ist 
gehalten,  dem  Oberen  zu  gehorchen,  wenn  ihm  dieser  etwas  nur 
probabel  Erlaubtes  anbefiehlt,  das  er  selbst  jedoch  noch  probabler 
für  unzulits.sig  erklären  rau.ss,  und  er  besitzt  höchstens  das  Recht 
einer  Riickfn^e.  Der  Beichtvater  dagegen  befindet  sich  in  der 
Lage,  wenigstens  provisorisch  Absolution  zu  ertheilen,  wenn  er 
auf  eine  Ansicht  stösst,  die  er  selbst  verwerfen,  also  seiner 
eigenen  als  der  noch  probableren  unterordnen  müsste.  Und  da- 
mit noch  nicht  genug,  er  darf  sogar  das  minder  Probable,  sobald 
0»  nur  von  einigen  Gelehrten  noch  zugelassen  wird,  mit  Vorbe- 
halt seines  eigenen  Urtheils  zur  Verfügung  stellen  und  anrathen. 
Damit  erreicht  der  ganze  Kunstgriff  dos  Probabilismus  den 
höchsten  Grad  von  Maasslosigkeit,  denn  er  setzt  den  zu  Rich- 
tenden in  den  Stand,  sein  eigener  Richter  zu  werden,  sei  es 
nun  in  der  Form  des  Gewissens,  oder,  was  viel  näher  lag,  des 
Ijeichtsinns  und  dei-  Gewissenlosigkeit. 
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H.  Busenbaumii  Medulla  casuum  coiiscientiae  seil  thcol.  mo- 
ralis,  Munast.  1645,  die  spätere  Bearbeitung  von  la  Croix:  Theol. 
iiioralis,  Colon.  1757,  in  7  Bänden,  eine  noch  glänzendere  des  Redera- 
toristen  LigDori,  Rom  1757.  Im  ersten  Bande  nach  la  Croix  werden 
Gewissen  i.  e.  dictamen  rationis  seu  actus  intcllectus,  und  Probabilität 
mit  der  grijssten  Geschicklichkeit  anspunktirt,  aber  auch  in  der  Ab- 
sicht, mitten  in  diesem  Meer  der  Ungewissheit  die  Autorität  des 
Papstes  als  das  einzige  Feste  und  Unantastbare  hervortreten  zu  lassen. 
Keine  Congrcgation  kann  eine  als  probabel  bezeugte  Meinung  ihres 
Werthes  berauben,  nur  der  Papst  schlagt  sie  nieder;  SStze  also  die  in 
der  Bulle  Vineam  domini  verdammt  werden,  damuari  debent  eo  sensu, 
quem  verba  habent  per  se  etc, ,  non  in  sensu  auctoris,  der  Zuwider- 
handelnde sündigt  tödtlich. 

Schon  in  jener  Zeit  ist  der  Probabilismns  als  der  eigentliche  Kern 
dieser  Moral  betrachtet  und  zum  Gegenstande  eines  besonderen  Studiums 
gemacht  worden.  Einige  Jesuiten  bestritten  ihn,  Andere  wollten  ihn 
beschränken,  die  Mehrzahl  hielt  ihn  fest,  und  auf  den  Vorwurf  der 
Willkür  wurde  geantwortet,  dass  ihrerseits  nichts  für  probabel  ausge- 
geben werde,  was  nicht  Jedermann  als  emjifehlenswerth  einleuchte. 
Sanchez  soll  die  Consequenz  am  Weitesten  getrieben  haben,  Escobar 
aber  bewundert  die  grosse  Menge  verschiedener  moralischer  Ansichten 
wie  eine  göttliche  Veranstaltung,  weil  alle  dazu  dienen,  das  Joch  Christi 
annehmlich  zu  machen.  Frofecto  dum  video  tot  diversas  sententias  in 
rebus  moralibus  circumferri,  divinam  rcor  providentiam  fulgorare,  qnia 
ex  opinioimm  vanctate  jugum  Christi  suaviter  sustinetur.  —  Ausführ- 
liche Zu'iammenstellnngen  des  Materials  liefert  Ferrault,  Morale  des 
Jesnites,  1,  p  27ß,  Lobkowitz,  De  probabilitate,  Stäudim,  a  a  0 
S.4S9,  Feuerlein,  S.  .->7  ff..  Huber,  a.a.O.  112ff.,  woselbst  ober 
das  Princip  der  Heiligung  der  Mittel  durch  den  Zweck  citirt  wird 
Busen h.  Medulla  theol.  mor.  lih.  IV,  c.  3,  dub,  7.  Licet  cnini  "saitem 
in  foro  conscienliae  custodcs  (praccisa  vi  et  injuria)  decipero  tradendo 
V.  g.  cibum  et  potuin.  ut  sopiantur,  vel  procurando  ut  absnit,  item 
vincnia  et  carrcres  effringere.  quia  qunra  finis  est  licitus,  etiam  media 
sunt  licita. 


§.  47,     Da»  GeaetÄ  nach  Boseiiliaum  and  FÜliuti. 

Alle  GeHetxgehimg  nach  Escobar  eiupfäugt  ihren  Umfang 

aUN  dem  Reclitsbefiignlssen  ihrer  Urheber;  man  mus.s  wis.<<en,  wie 

weit  ein  Kaiser  und  König,  ein  Bischof,   Coiicil  und  Collegium 

LiLid  sellist  ein  Tvraun,  ohne  mit  seinem  Berufe  moralisch  zu 
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zerfallen,  gehen  darf,  und  die  „Praxis"  schärft  ein,  dass  Nie- 
mand von  einem  gewtliclien  Forum  auf  das  weltliche  Reem-s 
nehmen  dürfe;  statthaft  ist  nur  das  Umgekehrte,  wie  denn  über- 
haupt in  jedem  Oompetenzstreit  die  Kiruhe  da»  Vorrecht  hat. 
Ist  aber  der  flesot/.geber  gehalten,  seine  eigenen  Gebote  zu  Ite- 
folgeu?  Keiuesw^,  denn  er  hat  keine  Macht  Vollkommenheit 
über  sich  selbst,  und  alle  Verbindlichkeit  (obligatio  coercitiva, 
nicht  directiva)  hangt  von  dem  „Willen"  des  Legislators  üb, 
von  dem  nicht  anzunehmen,  dass  er  sich  selber  dergestalt  habe 
belasten  wollen.  Wer  gegen  das  Staatsgebot  Geld  oder  Waffen 
herbeischafft,  sündigt  nicht  tödtlich,  so  lange  es  in  massigem 
Umfange  geschieht. 

Der  üekalog  beginnt  mit  der  Gottesverehrung.  Intensiv 
braucht  man  Gott  nicht  über  Alles  zu  lieben,  sondern  nur 
appretiativ  durch  Erhebung  der  Gottheit  über  das  Geschöpflicho; 
und  ebenso  wenig  Lst  erforderlich,  im  Acte  dieser  Liebe  be-stiin- 
dig  auszuharren,  dazu  dient  die  Busszeit.  Dagegen  begeht  eine 
Todsünde,  wer  ausdrücklich  (praecise)  darum  Gott  liebt,  weil 
er  geistjiche  oder  zeitliche  Güter  von  ihm  zu  erlangen  hofft,  so 
weit  also  soll  man  die  Lohnsucht  nicht  treiben.  —  Der  Eid- 
schwur ist  eine  rechtlich  geforderte  und  religiös  ausgesproclieno, 
aber  doch  völlig  aus  freiem  Willen  hervorgehende  Versicliemng. 
Schlechte  (iewohnhcitseide  sind  lü.sslicho  Unsitten,  ein  Stoss- 
seufzer:  Gott,  wie  kalt  es  ist!  nicht  schwer  zu  nehmen.  Es  ist 
gestattet,  eine  Sache  zu  beschwören,  die  ich  nur  probabel  für 
wahr  halte;  auch  bedarf  es  nicht  der  soi-gfältigsten  Untersuchung, 
um  einen  Thatbestand ,  der  eidlich  bezeugt  werden  soll ,  zuvor 
festzustellen,  moralische  Ueberzeugung  genügt.  Verlioten  kann 
es  nicht  sein,  Jemanden  zu  einer  Eidesleistung  aufzufordern,  von 
dem  zu  fürchten  steht,  dass  er  ihn  falsch  schwören  werde. 
Uebertretungen  eines  bereits  Gelobten  und  IJeschworenen  hängen 
sehr  von  ihrem  Maa.s.se  ab,  es  darf  nicht  zu  viel  AVein  sein, 
welchen  ich  nach  vorangegangener  Ketheuerung,  keinen  AVein 
trinken  zu  wollen,  deiinocli  goniesse;  so  lange  belinde  ich  mich 
noch  im  Bereich  des  Lii.'^ilichen.  Darf  ich  aber  bei  eidlicher 
Erkliirung  mich   einer  /weideiitigkeit  (aei|uivo('iitio,   amphi- 
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boiia)  bedienen?  Allerdings,  antwortet  ßuscnbaum,  aber  nur 
aus  olirenhafter  Absicht  oder  in  ernster  Lage.  Ich  habe  einen 
Frani!  getödtet,  ist  es  aber  zum  Zweck  meiner  Selbstvertheidi- 
gung  geiwhehen:  so  steht  mir  frei,  diese  Tödtung  eidlich  abzu- 
leugnen, indem  ich  nämlich  hinzudenke:  im  verbrecherischen 
Sinne;  das  ^V'ort  homicidium  kann  also  dopp^t  verstanden 
werden.  In  solchen  Fällen  bleibt  die  That  allerdings  stehen, 
dem  Thät«r  aber  ist  gestattet,  sie  durch  Ableugnung  des  ihr 
beigelegten  Schuldcharakters  so  zu  erklären,  als  ob  sie  gar  nicht 
begangen  wäre.  Busenbaum  beruft  sich  in  Betreff  der  Zwei- 
deutigkeit beispielsweise  auf  den  Aufdruck  lingua  bovis,  Ochsen- 
zunge. Wer  sich  im  Schlachthause  befindet,  versteht,  wahr- 
scheinlich das  Wort  im  eigentlichen  Sinn,  wer  in  der  Apotheke, 
denkt  vielleicht  an  ein  gleichnamiges  Ileilkraut.  Aber  das  ist 
unentschieden  und  kann  unter  Umständen  unaufgeklärt  bleibe. 
Die  Auslegungen  des  fünften  Gebots  verbreiten  sich  über  Selbst- 
■  mord,  Selbstverstümmelung,  Selbstvertheidigung,  Duell  und  Krieg 
und  beweisen,  dass  die  Verfasser  mit  der  öffentlichen  Meinung 
nicht  zerfallen  wollten.  Auch  in  diesen  Kragen  bleibt  eigent- 
lich nichts  Festes  mehr  übrig.  Erlaubt  sind  alle  Tödtungen 
nach  Eßcobar,  welche  zu  gerechter  Vei^eltung  oder  zur  Be- 
festigung eines  Friedens  notliwendig  befunden  werden,  probabel 
die  Tödtung  des  Tyrannen,  wenn  er  sich  an  dem  Staate  ver- 
greift; aber  auch  andere  Arten  des  Angriffs  verfallen  demselben 
Rechte  der  Abwehr,  und  was  dem  Laien  unter  Umständen  frei- 
steht, darf  noch  weniger  dem  Rcligiosus,  d.  h.  dem  Kleriker  o<ler 
Mönch  vei-sagt  werden.  Bekanntlich  unterliegt  der  Diebstahl 
einer  ähnlichen  Beurtheihuig,  es  giebt  zwingende  Umstände, 
Welche  ihn  in  eine  Schadloshaltung  oder  einen  Act  der  Noth 
verwandeln.  —  Die  Verstösse  gegen  das  sechste  Gebot  sind  mit 
ent.seti5li«her  Liebhaberei  zergliedert  worden;  Herz,  Mund,  Ge- 
sicht, Gehör,  Tastsinn  werden  der  Reihe  nach  vor^fordert.  Am 
Wenigsten  ist  der  Mund  betheiligt,  da  es  an  sich  indifferent  ist, 
von  schimpflichen  Dingen  zu  reden  (?!);  gefahrlicher  ist  schon 
der  Anblick  des  Unzüchtigen,  aber  auch  dieser  kann  ein  ver- 
weilender oder  ein  momentaner  und  flüchtiger  sein  (per  trans- 
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ennam).  Von  einigen  SinneiteindriickeD  gilt  dalier:  Speculative 
non  damuarim,  sed  practice,  i..  B.  von  wolliUtigen  Schauspielen, 
die  auch  in  löblicher  Absicht  besucht  werden  können  und  selbst 
ohne  eine  solche  nicht  üher  das  Lässliche  hinaus  wirken.  Nach 
solchem  Vorgange  kann  die  Behandlung  der  Spielregeln  und  der 
Fastengebote  nicht  mehr  aulTallen.  Eine  Jungfrau  geht  ihrer 
Hochzeit  entgegen,  soll  sie  fasten,  obgleich  sie  weixs,  dass  ihre 
Schönheit  darunter  leidet?  Busenbaum  will  diese  Besorgniits 
zerstreuen.  Man  weiss  von  einem  Petrus,  dass  er  geneigt  ist, 
die  Fasten  zu  brechen,  darf  er  dennoch  zum  Gastmahl  einge- 
laden werden?  Alter  ait  alter  negat.  Jemand  ist  gewohnt,  im 
Spiele  zu  betrügen,  nachher  wird  ihm  zweifelhaft,  ob  er  es  auch 
diesmal  gethan,  muss  er  den  Gewinn  zuriickerstatteu ?  Nein, 
wenn  er  ihn  in  gutem  Glauben  empfangen,  anders  wenn  ihm 
der  Zweifel  schon  bei  der  Aneignung  gekommen  ist.  Schwieriger 
erscheint  das  Verhältnl'ts  einer  persönlichen  Schuld  zu  der 
etwaigen  Mitschuld  einen  Anderen,  ob  also  ein  Diener  seinem 
Herrn  auch  wenn  sich  dieser  auf  unerlaubten  Wegen  befindet, 
noch  behülflich  sein  dürfe,  ob  gefangene  Christen  zum  Kampfe 
gegen  ihre  Glaubensgenossen  Mauern  aufrichten  helfen  dürfen. 
Auch  hier  geht  es  ohne  ein  Ja  und  Nein  nicht  ab.  Unter 
tausend  Nichtigkeiten  taucht  auch  hier  und  da  etwas  Tüchtigere;« 
auf,  z.  B.  bei  der  Erwägung,  ob  der  Arzt  lieber  den  allgemeinen 
Grundsätzen  oder  seiner  besondern  Erfahrung  zu  folgen  habe,  — 
eine  allerdings  aufzuwerfendc  Fr^e,  hier  wird  sie  zu  Gunsten 
des  auf  eigene  Erkenntnis«  gestützten  Verfahrens  entschieden. 
—  Mit  den  Täuschereien  der  Eidesleistung  steht  das  Kapitel  der 
Absichtslenkung  (intentio  voluntatis)  im  engsten  Zusammen- 
hang; die  methodus  dirigendae  voluntatis  führt  zu  jeder  Art  der 
Restriction  und  Mentalreservation.  Erst  der  zutretende  Wille 
stempelt  die  Handlung;  fehlt  derselbe  oder  wird  er  durch  mit- 
wirkende Unwissenheit  oder  Zwangsverhältnisse  geschwächt:  so 
bleibt  nur  der  äussere  Körper  der  That  übrig,  welche  alsdann 
einer  anderen  und  milderen  Deutung  zufallt.  Dieser  Umstand 
darf  nicht  nur  von  dem  Richter  zu  Gunsten  des  Thäters  in  An- 
schlag gebracht  werden :  sondern  dem  Letzteren  wird  mit  derFreiheit 
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der  inneren  Direction  das  WerkKeug  Ae"  Egoismus  geradezu  in 
die  Hani]  gegeben.  Nach  den  gegebenen  Fingerzeigen  verfügt 
er  über  den  weichen  Gedanltenatoff;  nicht  die  Handlung  wie  aie 
ihI,  soll  wider  ihn  aufstehen,  er  hat  e.s  in  der  Hand,  durch  Re- 
serve des  Denkens  deren  Realität  zu  verringern,  seine  eigene 
Absicht  aus  deren  SchuldcharaVter  herauszuziehen  oder  auch  ihr 
einen  untadelhaften  Zweck,  welcher  -fie  ganz  oder  theilweise  zu 
entsündigen  vermt^,  unterzuschieben.  Selbstbetrug  und  Unauf- 
richtigkeit  werden  durch  Methode  geheiligt. 


§.  48.     Fortsetzung:    Siindenlehre  und  Beichte. 

Nach  solchen  theoretischen  Vorkehmngen  unterlag  nun  auch 
die  Söndenlehre  einer  völlig  veränderten  Bearbeitung.  Die 
kirchlichen  Kategorieen  blieben  dieselben,  aber  die  alte  Scheidung 
der  schweren  und  der  leichten  Sünden  wurde  dergestalt  ge- 
handhabt, dass  immer  mehr  Einzelfalle  aus  der  erstercn  Abthei- 
lung in  die  andere  herabsanken,  bis  praktisch  genommen  nicht 
viel  übrig  blieb,  was  nicht  mit  Hülfe  des  Probabilismus ,  der 
Restriction  und  anderer  Mittel  hätte  zum  Verüeihlichen  abge- 
schwächt, also  der  Ver^es.senheit  übei^eben  oder  mit  leichter 
Mühe  abgebiisst  werden  können.  Busenbaum  ist  aufrichtig 
genug,  diese  Ausgleichungen  für  ein  höchst  gcführlichei^  und 
schwieriges  G&schäft  zu  erklären.  Tödtlich  ihrer  Art  nach  (ex 
suo  genere)  sind  Unglaube,  Mord,  kirchliche  Delicto  wie  Asotic, 
Bruch  des  Siegels,  die  lüsslichen  Leichtsinnigkeiten  jeder  Art, 
Exce.s,se,  durch  die  der  Einzelne  sich  selber  schadet,  Verletzungen 
der  Pflicht  der  Freigebigkeit,  Grossmufh,  Dankbarkeit,  Aufrichtig- 
keit, ebenso  Geiz,  Verschwendung,  zuweilen  selbst  Heuchelei, 
dazu  Vei'stösse  gegen  die  ovangclischon  Rathschläge,  —  sie  bilden 
ein  langes  Verzeichniss.  Allein  die  Art  entscheidet  nicht  immer; 
wo  die  Requisite  einer  überlegten  und  freien  Handlung  nur  un- 
vollständig vorhanden  oder  da.s  Material  zu  gering  ist,  wird 
selbst  das  Mortale  zum  Vcnialc.  Ein  eigenes  Genre  bilden  ferner 
die  philosophischen  Sünden,  d,  h.  die l'ebertretungen  dessen, 
was  die  Niitur  oder  die  richtige  Vernunft  vorschreibt;  durch  sie. 
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weil  sie  Gott  nicht  formell  beleidigen  noch  ein  göttliches  Gesetz, 
ausdrücklich  antasten,  Hess  sich  das  Gebiet  des  Verzeihlichen  in's 
Unbegrenzte  enveitern,  namentlich  wenn  es  dem  ThÜter  über- 
lassen war,  aich  durch  Lenkung  der  GedanVen  zum  philosophi- 
schen Sünder  zu  qualificiren.  Die  alten  sieben  Hanpti^ünden 
waren  thellweise  schon  von  Geraon  weit  nachsichtiger  beurtheilt 
worden;  dasselbe  geschieht  jetKt  z,  B.  bei  Nennung  der  Detrac- 
tion;  denn  wenn  es  nachEscobar  undFilliuti  kein  schweres 
Veilchen  sein  soll,  einen  Häretiker  fälschlich  zu  beschuldigen, 
dass  er  das  Bild  des  Gekreuzigten  verletzt  habe,  weil  derselbe 
ohnehin  schon  nach  dieser  Richtung  im  übelsten  Rufe  stehe: 
dann  in  der  That  hatte  es  auch  mit  der  Schmähsucht  nicht 
mehr  viel  auf  sich.  —  Zuweilen  wird  noch  an  Thomas  Aquinas 
angeknüpft.  Den  Satz  desselben,  dass  alle  Venialia  der  Welt 
noch  nicht  einem  einzigen  Mortale  an  Schwere  der  Verschuldung 
gleichkommen,  haben  die  Jesuiten  nur  bedingungsweise  gelten 
lassen.  Wenn  Jemand  20  Thaler  stiehlt,  und  zwar  thalerweise, 
doch  mit  der  Absicht,  nach  und  nach  die  ganze  Summe  an  sich 
zu  bringen:  so  hat  er  freilich  etwas  Todeswürdiges  begangen; 
sind  aber  die  20  Diebstähle  unabhängig  von  einander  ausgeführt, 
jeder  mit  seiner  eigenen  Intention:  so  kommen  nur  ebenso  viele 
lässliche  Dinge  heraus.  Doch  genug,  jetzt  verstehen  wir  die  Be- 
deutung der  von  Allen  gepriesenen  devotion  aisee,  sowie  der 
relachements  und  addoucissements,  welche  von  Pascal  so  meister- 
lich gegei.sselt  worden. 

Sollte  jedoch  trotz  dieser  Erleichterungen  noch  ein  brennendes 
Schuldgefühl  im  Bewusstaein  zurückbleiben:  so  wäre  das  Sacra- 
ment  das  geeignete  Mittel  es  zn  dämpfen.  Die  Bui^sc  wird 
unter  den  Händen  eines  Filliuti  zu  einer  Caricatur  der  alt«n, 
von  Luther  begrabenen,  im  Tridentinum  wieder  auferweckfen 
Theorie.  Die  Definitionen  lauten  abermals  ernst;  Contrition  ist 
Verabscheuung  des  Begangenen,  Ättrition  ist  Sündenschmerz, 
jene  ist  mit  einer  vollkommenen,  diese  mit  einer  unvollkommnen 
Oottesliebe  verbunden,  jene  ein  übernatürlicher  Act,  diese  natür- 
lich entstanden;  aHein  was  wird  aus  dieser  Gravität  der  Erklä- 
rung!    Beide  Formen  sind  brauchbar  und  verdienen  Anerkennung. 

14* 
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Die  Oontrition  »oll  Dicht  an  einen  bestimmten  Zeitpunkt  ge- 
bunden sein,  aie  läüst  sich  vertagen  wie  ein  Geschäft,  auch  be- 
sitzt sie  eine  sehr  veränderliche  extensive  und  inteosive  Stärke 
und  wird  sogar  in  der  Beichte  durch  die  Gnadeoverleihung  ent- 
behrlich gemacht.  Nur  eine  allgemeine  Erinnerung  an  die  Sün- 
den muss  dem  Schmerzgefühl  vorangehen,  sogar  jeder  Grad  der 
Attrition  genügt,  um  Trost  zu  empfangen.  Und  wenn  dann  von 
dem  Schmerz  selber  und  dessen  Wahrheit  noch  weitere  Abzüge 
gemacht  werden,  wenn  es  heLsst:  dolorem  existimatum  sufGcere, 
modo  oriatur  ex  ignorautia  inculpabili,  —  wenn  dem  Geistlichen 
freigegeben  wird,  sich  der  Meinung  des  Beichtenden,  sobald  sie 
nur  probabel,  anzubequemen:  so  erreicht  der  Schacher  mit  den 
sittlichen  Herzensangelegenheiten  die  weiteste  Ausdehnung. 
Uebrigens  verräth  ßusenbaum  praktischen  Verstand  genug, 
wenn  er  bemerkt,  dass  der  geistliche  Berather  nicht  der  höchsten 
Wissenschaft  bedürfe,  weit  nützlicher  sei  ein  natürliches  Urtheil 
und  vollkommene  Kenntniss  der  Menschen  und  der  Lebenslagen. 
Um  Allen  beizukommen,  muss  er  jederzeit  wissen,  wen  er  vor 
sich  hat,  ob  Männer  oder  Frauen,  Knaben  oder  Erwachsene, 
Vornehme  oder  Geringe,  weiche  oder  harte  Naturen,  Sanguiniker 
oder  Verzagte.  Zu  der  Mannigfaltigkeit  der  Individuen  tritt 
alsdann,  wie  wir  hinzusetzen,  auch  die  der  zur  Wahl  darge- 
botenen Meinungen  und  Auskunftsmittel  in  ein  natürliches  Ver- 
haltniss;  das  Joch  Chri.sti  kann  nicht  drückend  werden,  wenn  es 
Jedem  nach  Miiassgabe  seiner  Tragf»htgkeit  auferlegt  wird.  Wir 
wiederholen  daher  Escobar's  schon  erwähnten  und  häufig 
citirten  Ausspruch  Theol.  mor.  II,  scct.  1.  c.  1.  23,  nach  welchem 
gerade  aus  der  Menge  der  sittlichen  Urtheile  die  göttliche  Vor- 
sicht hervorleuchten  soll;  divinam  reor  providentiam  fulgurare, 
quia  ex  opinionum  varietate  jugum  Christi  suaviter  susti- 
netur. 

Schon  Stäudlin  hat  darauf  aufmerksam  gemacht,  dass  die 
Jesu'iten  sich  ihre-i  von  der  früheren  Bearbeitung  des  Moral- 
-Stoffes  weit  abweichenden  Verfahrens  sehr  wohl  bewusst  waren; 
sie  legten  grossen  Werth  auf  die  von  ihnen  in  Gang  gebrachte 
Neuerung.     Glaube   und    Dogma    müssea    auf   alter   Autorität 
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ruhen  bleiben;  die  llandlungisweise  dachten  sie  weniger  von 
strengen  Gesetzen  beherrscht  und  mehr  in  lebendiger  Fortschreitung 
begriffen,  sie  fordert  also  eine  beweglichere  Wissenschaft,  wenn 
dem  Zeitalter  Rechnung  getragen  werden  sollte.  Der  Mönch  im 
alten  Gewände,  sagt  Regiuald,  scheint  uns  kaum  noch  menschen- 
würdig, und  er  fügt  hinzu,  dass  auch  übr^ens  durch  Verviel- 
tiiltigung  und  Verfeinerung  der  Thätigkeiten ,  Fähigkeiten  und 
Sitten  (polita  et  elegantia  ingenia)  Alles  anders  geworden  sei. 
Mit  der  Neuheit  der  Dinge  muss  die  Anweudbarkeit  der  mora- 
lischen Vorschriften  oder  Kathschläge  gleichen  Schritt  halten. 
Zwar  die  Kirche  als  solche  lasst  nicht  mit  sich  handeln,  sie 
überragt  alles  Irdische  und  entzieht  sich  und  ihre  Prärogative 
jedem  Veigleich.  Dagegen  eröffnen  sich  tausend  andere  Verhält- 
nisse für  eine  Schonung  persönlicher  Ansprüche,  für  strengere 
oder  gelindere  Durchführung  der  Grundsätze;  auch  der  Einzelne 
hat  sein  Interesse  zu  wahren,  er  darf  mitten  unter  Beschwerden 
und  Anfechtungen  Entschädigung  suchen  und  ein  verletztes 
moralisches  Gleichgewicht  selbst  von  sich  aus  und  indirect  wieder- 
hei'stellen.  Schon  aus  diesem  Gesichtspunkt  wie  aus  vielen 
anderen  konnte  veraucht  werden,  die  Kunst  und  die  Pflicht 
einer  bis  dahin  unerhörten  Application,  Accommodation  uod 
Modification  zu  rechtfertigen. 

Von  der  Ehe  und  den  übrigen  geschlechtlichen  Handlungen 
haben  wir  so  gut  als  geschwiegen,  hoffentlich  ohne  Verletzung 
unserer  Pflicht,  da  die  Theologie  Einiges  der  allgemeinen  Sitten- 
geschichte überlassen  darf.  Doch  sei  bemerkt,  dass  die  scham- 
loseo  Enthüllungen,  —  man  denke  an  Sanchez,  De  sacramento 
matrimoQÜ  und  Aehnliches,  —  den  lasciven  Darstellungen  einiger 
Humanisten  sehr  unähnlich  sind.  Die  Letzteren  haben  sinnlich 
und  verführerisch  gemalt,  die  Jesuiten  mit  raffinirter  Trocken- 
heit zergliedert,  jene  dienten  der  Lust,  diese  folgten  der  Herrsch- 
sucht. Busenbaum  gesteht,  dass  er  den  Wunsch  gehabt,  an 
dem  sechsten  Gebot  rascher  vorbeizugehen,  aber  durch  die 
Nothwendigkeit  der  priesterlichen  Instruction  daran  verhindert 
worden  sei. 

Für  die  Beurtheilung  dieser  Moral  ergiebt  sich  aus  unserer 
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Uebei'siiiht  ein  doppelter  Gesichtepunkt ,  zuerst  ein  wiüseD- 
schaltl  icher.  Sophistik  und  übertriebeoe  Disputirk  unst  sind 
den  Jesuiten  stets  zum  Vorwurf  gemacht  worden;  sie  waren 
allerdings  die  geübten  Techniker,  deren  ganze  Schulung  darauf 
eingerichtet  wurde,  alles  Wissbare  durch  Theilung  und  specielle 
Beobachtung  zu  verdeutlichen;  ihre  Virtuosität  war  die  der  Zer- 
stückelung. L'ebertnig  sich  diese  Kunst  auf  das  sittliche  Gebiet: 
so  wurde  die  Mannigfaltigkeit  des  Handelns  einer  Atomistik 
unterworfen,  welche  jedes  factische  Moment  für  sich  zu  taxiren 
unternahm;  entstehen  dabei  Zweifel:  so  werden  sie  gleichsam 
zur  Abstimmung  gebracht  in  dem  Vertrauen,  dass  die  Stimmen 
des  Ordens  nicht  weit  vom  Rechten  abirren  können.  Dieser 
Weg  führte  zur  Casuistik  und  schliesslich  zum  Probabilismus. 
Wir  köimen  aber  zweitens  die  Jesuiten  als  die  Praktiker  an- 
sehen ,  dann  haben  sie  ihre  Stärke  nicht  eigentlich  in  der 
Distinction,  wohl  aber  in  der  Accommodatioa  und  Application. 
Sachliche  Verhältnis.se  werden  in  persönliche  eingekleidet,  wir 
befmden  uns  in  der  Mitte  der  Individuen,  auf  welche  die  Moral 
wirken  wollte.  Dieser  Zweckmässigkeit  der  Anwendung  leistete 
keine  ihrer  Lehren  grösseren  Vorschub  als  die  von  den  läss- 
lichen  Sünden,  die  sich  soweit  ausdehnen  liess,  dass  der  Sünde 
selber  zum  grossen  Theil  ihr  Stachel  geraubt  wurde.  Der 
Protestantismus  hatte  die  wahre  evangelische  Gesetzerfüllung  als 
etwas  Unerreichbares  hingestellt;  diese  ßehauptung  drängte  die 
Jesuiten  auf  die  entgegengeselzte  Seite;  nein,  antworteten  sie, 
Jesu  Gebote  sind  nicht  allein  erfüllbar,  sondern  man  braucht 
nur  unseren  Anweisungen  zu  folgen ,  um  sein  Joch  als  sanft, 
seine  La^tt  als  leicht  zu  empfinden. 

Die  Ethik  hat  die  Ltesttmmung,  das  Gute  als  Wahrheit  und 
als  Macht  zu  gründen  und  in  das  Bewusstsein  einzuführen. 
Verlegt  sie  aber  die  grössere  Mühe  auf  die  Beobaclitung  der 
einzelnen  Handlungen:  so  tritt  sie  aus  dem  (Zentrum  in  die  Peri- 
pherie, der  Gegenstand  wird  pai-ccllirt,  Einheit,  Zusammenhang, 
Nothwendigkcit,  Innerlichkeit  der  .sittlichen  Bewegung  gehen 
verloren.  Dieser  Abweg  führt  aber  auch  zu  positiven  Verderb- 
nissen.    Durch  den  Probabilismus  ist  der  sittliche  Gegensatz  ver- 
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dunkelt,  also  die  objective  Wahrheit  des  Sittlichen  vernilsüht, 
durch  die  Mentalreservatioa  die  subjective,  d.  h.  die  Aufrichtig- 
keit preisgegeben  worden.  Was  die  Jesuiten  geleistet,  war 
keine  Ethik  mehr ,  sondern  nur  eine  N»chweiäung  von 
den  spocielleu  Bedingungen,  Umständen,  Schwierigkeiten,  Hülfs- 
mittein  des  Handelns  im  Eiuzelnen.  Sodann  liegt  der  prak- 
tischen Ethik  ob,  vom  Guten  aus  zur  Ueberwindung  des  Schlech- 
ten anzuleiten  und  anzufeuern.  Begnügt  sie  sich  aber  damit, 
die  Sünden  in  viele  lüssliche  und  wenige  unverzeihliche  oder 
tödtliche  einzutheilen :  so  wird  sie  zwar  Einige  in  Schrecken 
setzen  und  Viele  beruhigen  oder  in  ihrem  Leichtsinn  bestarkea, 
aber  Kräfte  der  Besserung  nicht  zu  erwecken  vermögen.  Und 
damit  meinen  wir  wieder  die  mehrmals  erwähnte  und  dem  sitt- 
lichen Ernst  widersprechende  Leichtmacherei,  welche  den 
Jesuitismu»  verführt  hat,  sich  als  der  Verkäufer  der  Seligkeit 
um  ein  Billiges  zu  betragen.  Und  damit  wollte  er  der  katho- 
lischen Kirche  Dienste  leisten,  welche  sich  diese  wohlfeile  Art 
der  inneren  Mission  gefallen  liess. 

Statt  weiterer  Citate  verweisen  wir  hier  auf  die  von  Gieselor 
a.  a.  0.  S.  629  gegebenen  Qaellenbelege,  welche  namentlich  die  Lehre 
von  der  Basse  und  Beichte  betreffen. 


§.  42.     Schlussbetrachtung. 

Von  ansteckenden  Krankheiten  ist  bekannt,  dass  sie  einmal 
überwunden  den  betroffenen  Organismus  gegen  ihre  eigene 
Wiederkehr  sicher  zu  stellen  pH^en.  Auch  die  eben  charakte- 
risirte  Moraltheologie  gleicht  einem  epidemischen  Fieber,  welches 
ein  grosses  Zeitalter  beherrschend  zuletzt  seiner  eigenen  pest- 
artigen Heftigkeit  eHi^en  musste,  indem  es  den  Eindruck 
völliger  Entartung  zurückliess.  Zwar  wird  diese  Vergleichung 
nur  unvollständig  passend  gefunden  werden;  die  nachfolgende 
katholische  Literatur  hat  sich  keineswegs  au»  jeder  Aelinlichkeit 
mit  der  Jesuitischen  Sittenlehre  herausgezogen,  und  die  Wieder- 
herstellung des  Ordens  hat  in  unserem  Jahrhundert  unverkenn- 
bare Nachträge  jener  Art  zur  Folge  gehabt;  die  jüngsten  Spröss- 
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lioge  gehören  der  (regoDwait  an.  In  gleicher  Ausdehnung  aber 
wird  dasselbe  Uebel  voraussichtlicli  die  Chdsteuheit  nicht 
mehr  heimsuchen.  Die  gnechische  Kirche  ist  ihrer  Lehre  nach 
stetä  kunstlos  geblieben,' ihre  Simplicität  schützte  sie  gegen  die 
Erfindungen  der  schlechten,  mindestens  der  schlechtesten  Kunst. 
Der  Protestantismus,  selbst  wo  er  die  casuistische  Form  zu  Hülfe 
nahm,  konnte  verm^e  seiner  Grundrichtung  der  Ansteckung 
nicht  füglich  öder  nur  in  geringen  Ansätzen  verfallen;  dagegen 
besitzt  er  die  Pflicht,  ernst  und  nachdenklich  bei  dieser  Erschei- 
nung zu  verweilen. 

Jede  erkenntoissmässige  Sittenlehi'e  bringt  die  Aufgabe  mit, 
dem  Leben,  aus  welchem  sie  schöpft,  hälfreich  zur  Seite  zu 
stehen;  ihre  Begründung  sittlicher  Wahrheit  erhebt  sie  noth- 
wendig  über  das  Zustündliche,  welches  dennoch  nicht  aufhören 
wird,  Belehrung  und  Aufrichtung  von  ihr  zu  erwarten.  Mit.  dem 
Universellen  hat  der  Ethiker  zu  b^innen,  und  erst  wenn  er 
innerhalb  desselben  sich  und  Andere  heimisch  gemacht,  soll  er 
die  Dinge  darauf  ansehen,  was  sie  sind  und  wie  sie  sich  be- 
stimmten Gebieten  der  Tugend-  und  Pflichtübung  einordnen 
lassen.  Stürzt  er  sich  sofort  in  die  Besonderheit  und  deren  täg- 
lichen Wechsel:  dann  verliert  er  den  Verkehr  mit  dem  Idealen, 
welches  immer  an  sich  selbst  erkannt  wird.  Das  sittliche 
Princip  verlässt  seinen  hohen  Sitz,  es  kriecht  am  Boden,  weil 
es  nur  für  einen  jedesmaligen  Umstand  oder  Nothbehelf  in  An- 
spruch genommen  wird.  Nicht  darin  fehlten  die  Jesuiten,  dass 
sie  auf  die  praktischen  Bedürfnisse  eingingen,  auch  den  Rahmen 
der  Handlung  beachteten  und  selbst  dem  duo  cum  faciunt  idem, 
non  est  idem,  also  dem  Individualismus  des  sittlichen  Betragens 
einen  gewissen  Sino  abgewannen,  sondern  sie  versündigten  sich 
durch  die  frevelhafte  Aeusserlichkeit  ihrer  Abschätzungen.  Der 
Mensch  wird  von  ihnen  nur  momentan  als  der  Handelnde  ge- 
setzt, um  in  der  Verlegenheit  berathen  und  mit  leichter  Hand 
über  Schwierigkeiten  hinweggeleitet  zu  werden;  in  sich  selber 
kann  er  nicht  foi-tachroiten.  Das  Gute  hat  keinen  Bestand,  in- 
dem es  sich  unter  probable  Meinungen  vertheilt,  die  Sunde 
keinen  Ernst,  wo  sie  so  häufig  entschuldigt,  zweifelhaft  gemacht 
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und  mit  dem  weiten  Mantel  der  I>B3slichkeit  zugedeckt  wird; 
der  Verband  mit  der  Frömmigkeit  löst  «icli  auf  bis  auf  einen 
problematischen  Rest.  Grosses  wird  herabgesetzt,  Kleines  aui- 
gebausuht,  Vergleichungen  und  Abmessungen  ei-schweren  dio 
Selbütändigkeit  des  Urtheils,  die  sittliche  Qualität  muss  ein 
quantitatives  Moment  in  sich  aufnehmen.  Der  Moralist  selber 
schweigt,  wo  er  reden  sollte,  und  wo  es  darauf  ankäme,  dem  Be- 
wusstsein  zur  Mündigkeit  emporzuhelfen,  er  redet  aber,  wo  er 
schweigen  sollte;  untnftige  Fiiigen  werden  aufgeworfen,  leere 
Möglichkeiten  gewähren  das  Scheiubild  einer  gründlichen  Beleh- 
ming.  Grade  da,  wo  der  Mensch  am  Ersten  das  Recht  hat,  mit 
sich  selbst  allein  zu  sein,  damit  er  mitten  im  Drang  der  Sinn- 
lichkeit das  Gefühl  des  Ueziemenden  iu  sieb  herstellen  und  be- 
währen lerne,  —  gerade  in  diesen  zartesten  Angelegenheiten 
entreisst  ihm  eine  unkeusche  Spürsucht  den  Schleier.  Dem 
Bessergesinnten  kann  es  nur  gefährlich  sein,  auf  Ausflüchte  und 
Hinterhalte  des  Gemüths  aufmerksam  gemacht  zu  wei-den,  die 
er  sonst  ignorirun  würde,  jetzt  aber  zum  Vortheil  der  moralischen 
Bequemlichkeit  ausnutzen  lernt.  Wir  bezeichnen  hiermit  das 
tiefste  innere  Gebrechen  des  Jesuitismus  in  der  Moral,  und  es 
wurde  noch  gesteigert  durch  den  statutarischen  Charakter  der 
in  ihr  vertretenen  Rirchüchkeit,  denn  diese  sprach  überall  mit 
und  gab  stets  Gelegenheit,  auf  Observanzen  zu  bestehen,  als  ob 
sie  Tugenden  oder  Kräfte  seien.  Auf  diesem  Wege  wurde  die 
Doctrin  schlechter  als  das  Leben,  dessen  Leitung  sie  über- 
nommen hatte;  nicht  als  Pfleger  des  Guten  haben  diese  Meister 
gewirkt,  sie  wurden  Förderer  der  oberflächlichen,  ja  sogar  der 
gemeinen  Gesinnungen;  indem  sie  die  Freiheit  und  Freiwilligkeit 
im  Munde  führten,  lähmten  sie  den  Menschen  in  dem  Bestreben, 
frei  zu  werden  in  sich  selbst. 

Wir  fugen  noch  eine  Bemerkung  anderer  Art  hinzu.  Man 
hat  häuflg  die  Frage  aufgeworfen,  ob  die  genannten  Männer  auch 
persönlich  so  charakterlos  gewesen,  wie  ihre  AV'erke  schliessen 
lassen;  haftete  die  Unlauterkeit  der  letzteren  auch  ebenso  in 
ihren  Herzen,  und  wollten  sie  wirklich  die  Moral  in  eine  Nicht- 
moral  zur  Ehre  Gottes  verwandeln?     Dies  ist  von  P.  Ph.  Wolf 
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zuversichtlich  behauptet  worden,  Andere  wie  schon  Pascal  und 
nachher  Stäudlin,  Feuerlein,  Huber  haben  es  mit  gutem 
Grunde  verneint.  An  seinen  Früchten  wird  Jeder  erkannt,  folg- 
lich kann  ihr  Geist  auch  nach  dieser  Richtung  nicht  reiner  ge- 
wesen sein  airf  er  überhaupt  war,  nämlich  angesteckt  von  der 
Sucht  Eroberungen  zu  machen,  flach  uud  ohne  wahre  Liebe  zum 
Guten.  Allein  daraus  folgt  noch  nicht,  dass  sie  das  Unheil,  das 
sie  angerichtet  und  das  durch  ihre  gelesenst«n  Schriften  ausge- 
streut wurde,  sich  klar  gemacht  oder  gar  dass  sie  es  beabsichtigt 
hätten;  die  Meisten  waren  gewiss  verblendeter  als  böswillig. 
Von  dem  ehrbaren  Wandel  der  grossen  Mehrzahl  liegen  hin- 
reichende Zeugnisse  vor;  selbst  Moja  und  Saachez,  welche 
vielleicht  den  meisten  Unrath  aufgehäuft,  sollen  tadellos  gelebt 
haben;  ihr  Unglück  haben  sie  würdiger  getragen  als  das  Glück. 
Persönlich  genommen  waren  sie  besser  als  ihre  Werke,  während 
von  manchen  Humanisten  das  Umgekehrte  behauptet  werden 
muss.  Dass  sie  zuweilen  auch  Nützliches  gerathen,  dass  Einzelne 
unter  ihnen  durch  Verwerfung  der  Tortur  und  der  Hexenver- 
brennung sich  den  Dank  der  Nachwelt  verdient,  bt  bereits  er- 
wähnt. Mau  bedenke  jedoch,  dass  diese  für  uns  so  anstössige 
Betriebsamkeit  durch  die  Lage  der  Kirche  und  deren  gesteigerte 
discipl inarische  Erfordernisse  sehr  begünstigt  wurde.  Wie  viel 
konnte  der  Beichtstuhl  lelften,  wenn  er  mit  solcher  Meister- 
schaft verwaltet  wurde!  Das  Unternehmen,  den  Moralstotf  bis 
ins  Kleinste  zu  verarbeiten  und  zugänglich  zu  machen,  die  Zahl 
der  Eingänge  in  den  Bereich  der  Kirche  möglichst  zu  verviel- 
fältigen, damit  Keiner  draussen  bleibe,  die  Meinung  zu  zer- 
streuen, als  ob  die  Kinder  der  AVeit  ihre  vergnüglicheren  Sitten 
preisgehen  mnssten,  um  dem  Gebote  Gottes  und  der  kirchlichen 
Pflicht  zu  genügen,  mit  einem  Wort  für  alle  Menschenarten  und 
Fälle  „asNortirt  sein"  zu  wollen.. —  dieses  Vorhaben  hatte  viel 
B^techendes  und  wurde  durch  Erfolge  begünstigt.  Einmal  in 
Gang  gebracht,  reizte  die.se  Methode  zur  Nacheiferung,  die  Ehre 
des  Ordens  warf  sich  hinein;  das  in  sich  .selbst  Maasslose  bleibt 
immer  unvollständig,  aber  die  Geschicklichkeit  Vieler  wird 
herau.sgefordert,  eine  Virtuosität  wird  von  der  anderen  überboten. 
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Einige  Schriftetellei-  wui^Jeu  äcbwiodelhaft  bis  zum  Aeusseräten 
getrieben,  während  Andere  -sich  in  Grenzen  stellten.  Der  Kirche 
selber  konnte  das  eingeschlagene  Verfahren  im  Allgemeinen  nur 
willkommen  sein,  weil  es  ihren  Eiüfluas  bis  auf  die  fernstehen- 
den Kreise  ausdehnte.  Dies  Alle»  möchte  zui'  Erklärung  dienen, 
doch  führen  diese  Wahrnehmungen  noch  über  das  Gebiet  der 
Ethik  hinaus.  Auch,  andere  WLssenschaften  leiden  Abbruch  an 
sich  selbst,  wenn  sie  die  Schwierigkeit  ihres  Gegenstandes  ver- 
gessend sich  einer  leichtfasslichen  und  wohlgefälligen  Technik 
überlassen;  ihr  Gehalt  steht  alsdann  mit  der  G&schicklichkeit  der 
Ausführung  in  einem  gefährlichen  Missverhältniss.  In  diesem 
Sinne  sind  immer  noch  Verhältnisse  denkbar,  unter  welchen  alle 
Parteien  Ursache  haben,  auf  die  Warnungstafel  hiuzublicken, 
welche  die  Gesellschaft  Jesu  inmitten  der  Christenheit  und  Mensch- 
heit für  alle  Zeiten  aufgerichtet  hat. 


FQnftos  Kapitel. 

Der  Jansenismus. 

§.  50.     Entstehung  und  Tendenz. 

Im  Obigen  ist  die  Wirksamkeit  des  Ordens  für  sich  allein 
und  in  einer  bestimmten  Richtung  von  uns  beschrieben  worden, 
aber  erst  der  hinzutretende  Gegensatz  bringt  sie  vollständig  zur 
Erscheinung;  und  damit  erölfuet  sich  uns  der  Einblick  in  eine 
Streitbewegung,  geistvoller  und  für  den  Sammler  moralischer 
Beobachtungen  ei^iebiger  als  alle  anderen  der  neueren  katho- 
lischen Kirchengescbichtc.  Während  die  Jesuiten  ihren  kirch- 
lichen Vertheidigungs-  und  Angriffskrieg  und  ihre  Missionsthätig- 
keit  mit  glänzendem  Erfolge  fortsetzten,  erlitt  ihre  innei'O  Ge- 
schäftigkeit Angriffe  der  ernstesten  Art;  die  wiedererlangte  Einig- 
keit des  Römischen  Katholicisinus  wurde  in  einem  Gi-ade  in 
Frage  gestellt,  dass  selbst  der  umgebende  Protestantismus  auf- 
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hören  musste,  sich  uobetheiligt  zu  fiihleD.  Die  Jesuiten  hatten 
im  Vertrauen  auf  ihre  kirchlichen  Verdienste  zu  viel  gewagt, 
zu  leichtsinnig  sich  ihrer  Praxis  als  der  allein  zeitgemässen  über- 
lassen, ihre  Sünden  kamen  zu  ihneo  zurück.  Eine  andere  und 
ehrwürdige  Gesinnung  tauchte  auf  und  wurde  vou  den  Frommen 
wie  eine  halbvei^;essene  Wahrheit  b^iisst,  die  Geister  mussten 
sich  vergleichen,  sich  herausfordern.  Mit  einigem  Recht,  ob- 
gleich nicht  völlig  zutreffend,  sind  Jansenismus  und  Jesuitismus 
auf  den  Gegensatz  des  Pelagianisnius  und  Augustinismus  zurück- 
geführt worden,  zugleich  aber  Verhalten  sie  sich  wie  die  ältere 
zur  jüngeren  Lehrtrsdition,  wie  die  religiös  geweckte  zu  der  ein- 
gelernten und  eingeübten  Frömmigkeit,  wie  das  persönliche  zu 
dem  hierarchisch  bevormundeten  Gewissensrecht,  wie  die  Mystik 
zum  nüchternen  Vei'stande,  endlich  auch  wie  der  bedingt«  zum 
unbedingten  Fapismus.  Dennoch  konnten  diese  Bestrebungen 
nicht  gänzlich  von  einander  scheiden,  da  sie  durch  gemeinsame 
sacram entliche  und  di sei plin arische  Schranken  auf  demselben 
Boden  festgehalten  wurden.  Der  Schauplatz  war  Frankreich, 
damals  das  Land  der  aufstrebenden  Oultur  und  literarischen 
Blüthe,  der  Sammelplatz  der  Talente,  aber  zugleich  eine  Stätte 
ungewöhnlicher  religiöser  Erregbarkeit;  Andacht,  frommer  Eifer 
und  gelehrtes  Stadium  standen  im  höchsten  Ansehen,  und  Jeder 
weiss,  welche  Tugenden  die  reformirten  Gemeinden  aammt 
ihren  Nationalsynoden  als  ecciesia  pressa  gleichzeitig  bethätigt 
haben. 

Das  Veriialtnjss  zum  Augustini  sehen  System  war  schon  seit 
dem  sechsten  Jahrhundert  unklar  geworden,  die  Scholastik  hatte 
es  noch  mehr  in's  Unbestimmte  und  Breite  gezogen,  ihre  Theo- 
rieen  vertheilten  sich  unter  die  beiden  Wege  der  relativen  An- 
schliessung  an  den  kirchlichen  Standpunkt  oder  der  offenen  Ent- 
fernung von  ihm;  die  itblichen  Begriffe  waren  fügsam  genug, 
um  einen  veränderten  Inhalt  in  sich  aufzunehmen,  gleichlautend 
genug,  um  einen  Bruch  zu  verhüten.  Vereinzelte  Stimmen  wie 
die  eines  Thomas  von  Bradwardina  (f  1H49)  konnten  den 
Gang  der  Lehre  nicht  ablenken,  und  der  Determinismus  eines 
Wiulif  und  Huss  wurde  zur  Opposition  gerechnet.     Dai^  Triden- 
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tinum  begnügte  sich,  wie  wir  gesehen,  durch  verwerfende  Sätze 
einen  Raam  zu  gewinnen,  innerhalb  dessen  neben  der  Skotisti- 
schen  Lehre  auch  die  Thomistische  bestehen  konnte;  ihre  Er- 
klärung der  ConcupisceD7,  bewies  hinreichend,  dass  die  Triden- 
tiniachea  Väter  an  die  eigentliche  Meinung  Augustins  keines- 
vegs  gebunden  sein  wollten.  Leugnung  der  Willensfreiheit 
wurde  verworfen,  unbedingte  Gnadenwahl  erschien  unvereinbar 
mit  der  höchsten  Mittlerschaft  der  Kirche.  Daher  wurde  soviel 
klar,  dass  weder  die  rein  subjective  noch  die  schlechthin  objec- 
tive  und  nur  im  göttlichen  Rathschluss  gegebene  Heihgewissheit 
die  kirchliche  Genehmigung  erhalten  sollten ;  beide  AuflTassui^en 
konnten  selbst  ohne  alle  hierarchische  Bürgschaft  begründet 
werden  und  fielen  eben  darum  dem  Protestantismus  anheim,  — 
ein  Umstand,  welcher  nicht  wenig  dazu  beitrug,  um  die  Jesuiten 
in  ihrer  oeukirchlichen  Stellung  zu  befestigen.  Mit  dem  Ende 
des  Jahrhunderts  kündigte  sich  bereits  eine  Sonderuog  der 
Parteien  an;  Michael  Bajus  (f  1589)  unterlag  der  päpstlichen 
Censur,  als  er  den  Standpunkt  Augustins  erneuern  wollte. 
Aber  schon  etwas  früher  (IÖ88)  hatte  Jakob  Molina  (f  1600) 
durch  eine  verstandesmässige  Theilung  der  Gebiete  und  der 
Wirkungskräfte  das  ganze  Problem  auf's  Reine  zu  bringen  ge- 
sucht. Schon  der  sündhafte  natürliche  Mensch,  behauptete 
Molina,  nur  getragen  von  einem  allgemeinen  göttlichen  Con- 
curses  und  unter  richtiger  Anleitung,  vermag  sich  zur  Aner- 
kennung der  göttlichen  Geheimnisse  zu  befähigen.  Sein  eigenes 
Vermögen  reicht  bis  zur  Empfänglichkeit  und  zur  Bereitwillig- 
keit der  Annahme;  gelangt  er  dahin:  so  hat  er  die  Gnade  als 
Helferin  neben  sich,  denn  sie  ist  die  allg^enwärtige  Begleiterin 
und  Beobachterin  des  Seelenlebens,  und  die  scientia  media  setzt 
sie  in  den  Stand,  alle  möglichen  Ausgänge  der  measchlichen 
Willensthätigkeit  zu  überschauen,  zu  verfolgen  und  im  richtigen 
Augenblick  durch  die  Gabe  des  Glaubens  unterstützend  einzu- 
greifen. Man  lasse  nur,  meinten  die  Moliniaten,  die  natürliche 
Freiheit  vollständig  gewähren:  dann  wird  sich  die  Gnade  mit 
ihr  in  Einvernehmen  setzen,  man  ziehe  die  richtigen  Grenzen, 
dann  sind  beide  Factoren  vei-einbar,  sie  lassen  sich  wenigstens 
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—  zusarnmen  leimen.  In  der  That  war  diese  Erklärungswei^ 
ganz  von  Angelegenheiten  des  Wisseni«  entlehnt,  und  fast  werden 
wir  an  einen  Unterricht  erinnert,  der  Lerobegierde  und 
häusliche  Arbeiten  voraussetzt,  welche  dann  durch  den  Lehrer 
eine  höhere  Weihe  und  Werthschätzung  erhalten.  Was  sollt« 
geschehen?  War  es  rüthüch,  die  men.schliche  Willensfreiheit 
dergestalt  zo  verselbständigen,  da-w  die  göttliche  Gnade  zwar 
unentbehrlich  blieb,  aber  doch  von  jener  abhängig  wurde,  oder 
musste  der  letzteren  nach  wie  vor  die  Herrschaft  über  die  andere 
zuerkannt  werden;  sollte  die  religiöse  oder  die  moralisirende  und 
praktische  Anschauung  die  Oberhand  gewinnen?  Papst  und 
Kirche  sahen  sich  zwischen  zwei  Feuer  gestellt,  die  Verl^enheit 
war  peinlich.  Die  Congregatio  de  auxUiis  gratiae  (1599 — 1606) 
sann  lange  Zeit  über  diese  neue  Fragstellung,  die  gewünschte 
Erleuchtung  blieb  aus.  Die  Jesuiten  aber,  immer  unabhängiger 
von  dem  Einflass  der  Dominicaner,  entschlossen  sich  nach 
einigem  Zögern,  die  Auskunft  der  Molinisten  zu  billigen,  ihr 
eigener  Indetemimismus  war  damit  entschieden.  Ihre  Kunst 
war  das  HarmonUiren  und  An  ein  and  erpassen  des  Ungleich- 
artigen, ihre  Absicht  die  möglichste  Itenutzung  der  menschlichen 
Willensthätigteit,  sie  hatten  also  nur  dafür  zu  sorgen,  dass  die 
Noth wendigkeit  einer  letzten  elfectiven  Zuthat  des  göttlichen 
Beistandes  gewahrt  blieb.  Der  göttlichen  Gnade  liegt  ob,  zu 
vollbringen  was  wir  selbst  schon  gewollt  haben,  sie  läuft 
hin  an  der  Reihe  menschlicher  Willensacte  und  wird  durch  sie 
bedingt  und  herangezogen,  indem  sie  sich  die  ihr  eigenthüm- 
liehen  vollendenden  Wirkungen  vorbehält;  ein  b^leitendes  und 
für  alle  Fälle  ausgestattetes  göttliches  Wissen  umfasst  die  ganze 
Mannigfaltigkeit  der  Erfolge.  Dahin  lautete  das  allgemeine  dog- 
matische Programm  des  Ordens,  Wie  unwillkommen,  wie  be- 
schwerlich musste  es  für  ihn  sein,  wenn  dennoch  bald  genug 
eine  völlige  Umgastaltung  dieser  modernen  Erlösungalehre 
höchst  energisch  beantragt  wurde,  noch  dazu  im  Namen  der  ehr- 
wBi-digen  alten  Kirche  und  ihre»  vornehmsten  Vertreters,  wenn 
gesagt  wurde,  dass  »ich  die  übernatürlichen  Einflüsse  von  der 
menschlichen  Selb.itbestimmung  in  der  angegebenen  Weise  gar 
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nicht  ausscheiden  lassen,  das»  der  h.  Gebt  in  das  menscliliche 
8abject  hestimmend  eindringe,  dass  e.s  unzulÜssig-sei.  dem  Sün> 
der  wie  er  ist  iK)gar  die  Ilervorbringung  einer  Regung  der  Oottes- 
liebe  zuzutraneu. 

üemgemäss  nimmt  die  Bewegung  von  reli^Ös-dogmatischen 
fiegensjitzen  ihren  Ausgang,  dann  greift  sie  tief  in's  Moralische, 
um  zuletzt  mit  kirchlichen  Enbicheidungen  su  endigen;  ihr  Ele- 
ment ist  das  literarische,  obwohl  auch  Scenen  anderer  Art  da- 
zwischen treten. 

Der  ganze  Verlauf  umfasst  ungefähr  ein  Jahrhundert  und 
vertheilt  sich  unter  die  Papstr^erungen  von  ürban  VUI.  bis 
zu  Clemens  XI.  Veranlasst  und  verlängert  wurden  die  folgen- 
den Contlicte  durch  zwei  Schriften,  zunächst  durch  die  Heraus- 
gabe des  vom  Bischof  Cornelius  Jansenius  von  Ypern 
Cf  1638)  hiriterla-fsenen  dreibändigen  Werks:  Augustinus,  seu 
doctrina  Augnstini  de  humanae  naturae  sanitate,  aegritudine 
medicina  etc.,  1640,  einer  mit  Gründlichkeit  und  D^eisterung 
unternommenen  Dai-stellnng  der  Augustinischen  Lehren.  So 
umfänglich  war  vor  Petavius  (1644)  noch  kein  Stilck  der 
patiistischen  Literatur  reproducirt  worden;  jetzt  konnte  das  alte 
System  in  seiner  Consequenz  aufs  Neue  lebendig  werden,  und 
die  Vei^leichnng  der  wirklichen  Ansicht  Augustins  mit  dem 
damaligen  I^hrbeatande  wurde  erleichtert.  Allein  eben  diese 
Blosslegung  der  Sachlage  gereichte  zum  Anstoss,  daher  die  so- 
fortigen Gegenmaa-ssr^eln  der  Jesuiten,  das  Verdammungsuvtheil 
llrban's  VilL,  der  Protest  gegen  die  Bulle  In  eminenti,  — 
lauter  Schritte,  welche  den  Bruch  zur  Entscheidung  brachten 
und  die  Fehde  verschärften.  Viel  willkürlicher  ist  nachher  die 
zweite  Schrift,  das  französische  Neue  Testament  mit  den  An- 
merkungen des  Paschasius  Quesnel  (f  1719)  in  den  Streit 
verwickelt  worden. 

Doch  wir  wenden  uns  an  den  kundigen  T^eser,  dieser  wolle 
sich  die  Gnippirung  der  Parteien  auf  jenem  denkwürdigen  Schau- 
platz vergegenwärtigen.  Nicht  etwa  nur  zwei  Orden  stritten  mit 
einander,  auch  nicht  Kleriker  mit  Klerikern,  sondern  Laien  und 
Kleriker,    Aebte    und    Bischöfe,    Rechtskundige    Gelehrte    und 
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hlaR^iächo  Dichter;  Männer  und  Frauen  fielen  der  Richtung  des 
frommen  Jansenius  zu,  sie  sammelten  sich  um  das  Kloster 
von  Portroyal,  und  durch  die  Ärnauld's  und  deren  Verwandte 
wurden  sie  fast  familienhaft  verknüpft;  es  war  eine  Gemeinde, 
die  freilich  schon  als  solche  und  unter  solchen  Umgebungen 
nicht  den  Sieg  davontr^n  Iconnte.  Kai^e  Lebensordnung, 
strenge  asketische  Frömmigkeit  und  mühevolle  pädagogische 
Pflichtübung  pflegen  sich  von  andern  socialen  Tugenden  zu  ko- 
liren,  aber  durch  die  aasgezeichnete  Begabui^  einiger  Persön- 
lichkeiten traten  diese  Eigenschaften  mit  den  Zierden  der  Wohl- 
redenheit  und  des  kritischen  und  satirischen  Freimuths  und  mit 
den  Vorzügen  der  Theilnahme  an  höherer  Bildung  und  Poesie 
in  Verbindung,  daher  der  geistige  Reiz  des  ganzen  Kreises  und 
seines  inneren  Verkehrs.  So  hoch  gestimmt  und  innig  erregt 
war  noch  keine  katholische  Kirchenpartei  aufjgetreten;  es  war 
eine  Aristokratie  des  Talents,  eine  Priesterschaft  des  Geistes  und 
der  Gesinnung,  welche  die  Häupter  der  Jansenisten  über  die 
Menge  erhob.  Auf  der  Gegenseite  befanden  sich  die  bald 
.<>chwankenden  und  einlenkenden,  bald  unbeugsamen  Päpste,  der 
bigotte  König,  die  allmächtigen  Minister,  die  Inquisition,  die 
Sorbonne,  endlich  die  ewig  intriguirenden  und  agitirendeu  Jesuiten ; 
man  muss  bewundem,  dass  die  Jansenisten  solchen  Gewalten 
einen  so  langdaueYnden  Widerstand  entgegengesetzt,  und  es  wäre 
unmöglich  gewesen,  hätten  sie  nicht  im  Volke  selbst  so  zahl- 
reiche Sympathieen  auf  ihrer  Seite  gehabt.  Sanfte  geräuschlose 
Ausdauer  der  Frauen  wetteiferte  mit  männlicher  Kraft.  Das 
Schauspiel  ist  ergreifend,  so  lange  es  im  Grossen  betrachtet  wird ; 
verfolgen  wir  aber  den  Ilei^ang  genauer:  so  knüpft  er  sich  an 
die  bänglichsten  Auftritte.  Der  päpstliche  Stuhl,  unfähig  eine 
so  weitreichende  Verhandlung  gewähren  üu  lassen,  beschränkte 
die  Oontroverse  sofort  auf  einzelne  Satze,  zugleich  aber  boten 
die  Päpste  ihre  ganze  Autorität  auf,  eine  Autorität  die  von 
den  Jansenisten  geschont  werden  musste,  aber  doch  nicht  ganz 
ohne  Vorbehalt  anerkannt  wurde;  die  Folge  war  eine  beider- 
seitige Verwahrung  in  dem  Streitverfahren,  reine  Verhältnisse 
waren  ausgeschlossen.    Fünf  Propositionen  wurden  aus  Jansenius, 
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101  Sätze  aus  Quesnel  ausgezogen  und  verurtheilt,  aber  wie 
sollten  sie  erklärt  werden?  Etwa  aus  dem  Geiste  der  Werke 
selber  und  aus  derMeinung  des  Schriftstellers  oder,  wie  die  Jesuiten 
forderten,  nur  aus  dem  speciellen  Wortlaut  des  Textes?  Im 
letzteren  Falle  war  das  Gesetz  gesunder  Intei-pretation  angetastet. 
Die  Angegriffenen  suchten  Rettung  aus  ihrer  inneren  ßedräog- 
niss.  Die  Unterscheidung  der  Thatfrage  von  der  Rechts- 
frage hatte  eine  allgemeine  Wahrheit,  war  aber  völlig  vergeb- 
lich, da  die  rechtliche  Enbücbeidung  gerade  in  Bezug  auf  ein  an- 
genommen&sThatsächliche  in  Kraft  treten,sollte  (1653— 56).  Darauf 
folgten  andere  und  noch  beklemmendere  Äuskunftsmittel,  die  be- 
dingte(ad  modum,  wieesjetztheisst)UnterschriftderPropositionen, 
das  „ehrfurchtsvolle  Schweigen"  Vieler  (la  sileuce  respectueuae), 
femer  der  berüchtigte  cas  de  conscience  von  1702,  der  in  eigenen 
Schriften  erörtert  wurde,  und  endlich  die  päpstliche  Forderung, 
man  solle  die  antijansenistischen  Sätze  nicht  nur  mit  dem 
Munde  nachsprechen,  sondern  mit  dem  Herzen  bekennen, 
also  die  eigene  Meinung  in  die  entgegengesetzte  auf  päpstlichen 
Befehl  verwandeln.  Mit  solchen  Zumuthungen  wird  freilich  jede 
noch  etwa  mögliche  Vereinbarung  von  Gehorsam  und  Ueber- 
zeugung  abgeschnitten,  zumal  für  nichtjesuitische  Köpfe,  und  es 
kann  nicht  befremden,  wenn  zuletzt  nur  Wenige  aus  einer  so 
fürchterlichen  Gewissensprüfung  ohne  Fehl  hervorg^angen  sind. 
Es  war,  als  sollte  sich  die  ganze  consctentia  dubia,  scrupulosa, 
perplexa  auf  die  Thatsacheo  übertragen.  Unter  dem  Einflusit 
einer  casuistischen  Lehrart  wird  auch  casuistisch  gelebt  und  ge- 
handelt. Die  Executionen  der  blutigen  Maria  hatten  einst  die 
Wirkung  gehabt,  die  zerrütteten  Gewissen  durch  Feuer  wieder 
herzusteilen,  wer  aber  sollte  jetzt  das  Recht  der  Ueberaeugung 
nach  so  vielen  und  so  qualvollen  Krümmungen  wieder  in's 
Gleiche  bringen! 

Vor  einigen  Decennien  hat  der  vei-storbene  Bischof  Kette- 
ier die  Meinung  ausgesprochen,  dass  das  .subjective  Gewissen 
von  seiner  Kirche  überhaupt  nicht  anerkannt  werde,  was  wir 
jedoch  nicht  einräumen.  Es  ist  nicht  katholisch,  von  dieser 
inneren  Instanz,  die  ja  von  den  Jesuiten  stets  an  die  Spitze  ge- 
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stellt  wurde,  überhaupt  abituselien,  wohl  aber  ist  es  katholisch, 
die  Gewissen  pnesterlich  zu  bearbeiteo,  zu  beugen  und  nöthigen- 
falls  zu  ermüden. 

Durch  die  „Provinzialbriefc'*  {1656  —  57)  ist  die  Reihe 
dieser  Quälereien  eine  Zeit  laug  heilsam  unterbrochen  worden 
(Pax  C'lementina  1660).  Ein  hoher  Geist  wie  Pascal  musste 
sich  Bahn  brechen,  ein  scharfes  kritisches  I.icht  verscheuchte  die 
düsteren  Schatten,  eine  Beredtsamkeit  wie  diese  wirkte  hin- 
reissend auf  die  Mehrzahl,  üoch  hat  es  für  uns  kein  Interesse, 
von  der  Wiederaufnahme  des  Kampfs,  von  der  Verfolgung  des 
Quesnel'schen  Werks  (1699),  der  Bulle  Unigenitus  (1713),  der 
Nachgiebigkeit  des  alten  Noailles  und  der  letzten  l'arteistellung 
zu  berichten.  Pascal  hatte  der  Tod  schon  1662  ereilt,  der  er- 
mattende Gei.st  der  Jansenisten  suchte  in  trüber  Mystik  und 
Wundersncht  eine  letzte  Zuflucht. 

Die  Jesuiten  haben  somit  dennoch  gesiegt,  aber  nur  als 
Vertheidiger  der  Papst^ewalt,  nicht  als  Moralisten;  ihr  Sieg  war 
ebenso  unrühmlich  wie  für  sie  selber  verhäi^issvoll.  Zur 
Sammlung  von  Alaterialien  und  zur  Anwendung  ihrer  Sophistik 
gab  ihnen  das  Zeitalter  reichliche  Veranlassung,  aber  sie  haben 
auch  die  Stimme  der  Wahrheit  wachgerufen,  statt  sie  zu  unter- 
drücken; Charaktere  wie  Arnauld  und  Pascal  lagen  ausser- 
halb ihrer  Berechnung.  Schon  mit  1641  b^ann  eine  Opposition, 
an  welcher  ausser  der  Sorbonne  zahlreiche  Bischöfe  und  selbst 
der  Erzbischof  von  Paris  sich  betheiligt«n ;  die  Beichtväter  wurden 
angehalten,  zu  den  Instructionen  des  Karl  Borromeo  zurück- 
zukehren. Nicht  weniger  verwerfend  lautoten  auswärtige  Ur- 
theile  wie  das  des  Prinzen  Eugen,  welcher  die  türkische  Moral 
für  tauglicher  ais  die  Jesuitische  erklärte.  Die  Jansenisten 
standen  also  keineswegs  allein  mit  ihrem  Widerspruche,  und 
Verthcidigungen  vm  die  vou  Moja  vermehrten  nur  daa  öffent- 
liche AergernisM.  Sogar  die  Päpste  durften  nicht  schweigen, 
Alexander  Vll.  erliess  1659  eiu  Decret  gegen  45,  Innocenz  XI. 
1679  ein  solches  gegen  65  schädliche  Sätze;  freilich  galten  diese 
Censuren  abenuals  nur  einzelnen  Spitzen,  nicht  der  ganzen 
liichtung,  weil  eben  von  OWn  her  kein  einziges  Princip  unzev- 
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stückelt  gehandhabt  werden  sollte  als  das  der  Autorität  und 
des  Gehoraamä.  Eine  gründlichere  Kritik  beginnt  mit  dem  Werke 
von  Peranlt;  doch  Tragt  f*ich  nun,  welche  andere  Moral  sich 
dieser  modernen  zur  Seite  stellte. 

Bekannt  sind  die  Werke  von  Leydecker,  Bonvier,  Fontaine, 
Sainle-Bouve,  Port-Royal,  Par.  1840,  2  T.  Die  gründlichste, 
obwohl  nicht  in  jeder  Beziehung  beifallswerthe  Bearbeitung  ist  immer 
noch  die  vonReuchlin,  Geschichte  von  Port-Royal,  Hamb.  1839— 44, 
2  Bde.  Unbedeutend  und  ganz  im  päpstlichen  Interesse:  A.Schill, 
Die  Constitution  Unigenitus,  Freib.  i.  Br,  1876.  —  II  e  n  k  e ,  Neuere  K.  G. 
11,  S.  89  erwähnt  eine  Stelle  von  St&udlin:  „Das  waren  die  beiden 
Pole  der  Jesuitischen  Richtung,  die  grosse  Masse  des  niederen  Volkes 
und  die  h&chsten  Kreise  bei  Hofe,  während  der  französische  Büi^er- 
stand  mit  seiner  Liebe  zu  gemischten  Verfassungen,  zu  gegenseitiger 
Anerkennung  und  Garantie  derselben  ihr  überall  als  ein  beinahe  feind- 
seliges Element  entgegentrat"  „Das  Parlament  hatte  durch  die  Heftig- 
keit in  Verfolgung  derselben  dem  Absolutismus  die  Bahn  bereitet;  um 
die  Jesuiten  recht  in  die  Enge  zu  treiben,  hatte  es  den  Satz,  dass  alle 
zeitliche  Gewalt  dem  Könige  unbeschränkt  gehöre,  zum  Symbol  ge- 
macht, wer  davon  Nutzen  hatte,  waren  die  Jesuiten." 


§  51.     Janseniijtische  Moral. 

Als  eine  religiös  angeregte,  kirchlich  berechtigte  und  sitt- 
lich wirkende  Verbrüderung  suchten  die  Janseoisten  ihre  Be- 
friedigung in  sich  selbst.  Durch  strenge  Lebensorduung,  Trachten 
nach  Selbsterkenntniss  und  Selbstverleugnung  verbunden  mit  ge- 
räuschlosen Beschäftigungen  und  Hebungen  der  Nächstenpfiicht 
wollten  sie  das  Vorbild  des  antiken  Klosterlebens  als  einer 
Stätte  der  Gottesliebe  und  der  Eintracht  in  veredelter  Weise 
wieder  aufnehmen.  Der  Beistand  des  Sacraments  blieb  in  Ehren, 
aber  durch  eine  leichtfertige  Behandlung  schien  es  herabge- 
würdigt; die  leere  Observanz  kann  den  ernsten  Priesterdienst, 
den  Jeder  an  sich  selbst  zu  verrichten  hat,  nicht  ersetzen,  daher 
der  Widerspruch  g^en  die  Jesuitische  Praxis.  Aruauld's 
Schrift  De  la  frequente  communion  von  1643  Hess  als  ein  erster 
offener  Fehde  brief  den  Gegensatz  der  1'endenzen  offenbar 
werden.  Der  Verfasser  setzt  die  Bu.s.se  mit  evangelis<-hein  Ernst 
16* 
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wieder  in  ihre  Rechte,  sie  kt  eine  selbstthntige  inaerliclie  Haod- 
iung,  ohne  welche  auch  die  priesterliche  Lossprechui^  keine 
Wahrheit  hat.  Die  wohlfeile  Attrition  muss  wieder  zur  Con- 
trition  werdeo,  und  die  fast  alltäglich  gewordene  Theilaahme 
an  der  Communion  zerstört  die  Scheu  vor  dem  Heiligen.  Wenn 
Arnauld  hiermit  den  Pharisäismus  der  Jesuiten  bekämpfte: 
so  richtete  sich  Pascal  gegen  deren  Sophistik;  das  verfäng- 
liche Spiel  mit  Worten  verwirrt  die  Geister,  der  unredliche 
Handel  mit  Glaubenssätzen  eröffnet  der  Lüge  und  Verleumdung 
den  Zugang,  aber  auch  der  falschen  Zurückhaltung  und  schmeich- 
lerischen Accommodation ;  durch  die  Willkur  des  Probabilismus 
wird  die  Urtheilskraft  zerstört,  durch  Verausserlichung  der 
Handlungen  und  maasslose  Indulgenz  die  sittliche  Gesinnung 
untergraben;  —  dies  zu  beweisen  und  die  Erfinder  satirisch  zu 
züchtigen  ist  der  Zweck  der  Provinzialbriefe. 

Also  schon  diese  kritischen  Angriffe  zogen  den  Streit  in 
das  ethische  und  praktische  Gebiet,  aber  auch  ihre  ganze  Stellung 
war  sehr  geeignet,  die  Jansenistiachen  Schriftsteller  auf  derselben 
Dahn  festzuhalten.  Wollten  sie  bestehen:  so  mussten  sie  sich 
mit  denen  messen,  welche  gleichzeitig  die  Moral theologie  wie 
ihre  Domäne  beherrschten;  es  lag  ihnen  ob  darzuthun,  dass  aus 
ihren  eigenen  religiösen  Grundgedanken  die  reinste  Darstellung 
des  Sittlichen  entspringe,  und  selbst  die  Berührung  mit  dem 
Calviaismus  durfte  sie  nicht  abhalten. 

Arnauld  und  Nicole  haben  sich  als  Moralschriftsteller  vor 
Allen  ausgezeichnet.  Der  Letztere,  den  wir,  obgleich  er  der 
Jüngere  und  der  weniger  Geistvolle  war,  zunächst  hervorheben, 
versetzt  uns  sofort  auf  einen  altkirchlichen  Boden.  Er  beginnt 
mit  dem  tiefsten  Lebensgrunde,  a  principio,  nicht  a  line  wie  die 
Jesuiten,  welche  Alles  auf  den  Leisten  der  Zweckmässigkeit 
schlugen;  seine  theologischen  und  moralischen  Instruc- 
tionen sind  völlig  dem  alten  Symbol  einverleibt.  Er  verherr- 
licht Gott  in  seinen  Eigenschaften,  erläutert  die  Trinität  und 
<leren  menschliches  Abbild  und  verfolgt  die  entgegengesetzten 
Wege  der  abtrünnigen  und  der  treuen  Engel.  Bei  der  Schöpfung 
und  Menschheit  angelangt,  schaltet  er  die  Artikel  vom  Sünden- 
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fall  und  der  Erbsünde  ein,  der  L'ebcrgang  zu  der  streitig  gewor- 
denen Prädestination  ist  damit  gegeben.  Sind  etwa  die  Men-schcri 
mit  ihrer  Selbstbestimmung  die -Urheber  ihrer  Seligkeit?  Nein, 
es  ist  das  ewige,  vollgültige  und  auf  alle  Creatur  bezügliche 
Decret  der  Gnade,  welchem  wir  wie  verdanken.  Dies  also  die 
prindpale  Ursache  nicht  allein  der  letzten  Entscheidungen,  son- 
dern auch  der  Woge  zum  Ziel,  denn  die  Gnade  reiclit  uns  auch  die 
Krüfte  und  Mittel  des  Heils,  statt  deren  ßeschafl'ung  von  uns  zu 
erwarten.  Dies  zu  glauben,  denn  erdenken  lüsst  es  sich  nieht, 
hat  in  Augustin  und  Thomas  eine  bessere  Autorität  als  in 
einem  Vasquez  und  Amicus.  Die  gnadenvolle  Erwählung  hat 
in  Christus  seiner  Menschheit  nach  ihren  Gründer  und  ersten 
Voi^änger,  auch  deren  Medien  Üiessen  von  ihm  aus.  Nachdem 
Gott  anfanglich  den  Menschen  seiner  Willkür  überlassen,  rauss 
er  jetzt  den  Rathschluss  des  Gottesreichs  unverrückbar  durch- 
führen; er  selbst  schaiTt  also  den  Geiiorsam  und  das  A'erdienst, 
statt  .sie  nur  von  uns  anzunehmen  oder  in  uns  vorauszusetzen. 
Niemand  scheue  sich,  dieselbe  Uebei'zeugung  auch  dem  Volke 
mitzutheilen,  sobald  es  nur  zur  Belebung  des  Gottvertrauens, 
nicht  zum  Schrecken  der  Gemüther,  noch  zur  Unterstützung  einer 
leichtfertigen  Sicherheit  geschieht.  Diese  Sätze  werden  auch 
dogmenhistorisch  unterstützt,  und  Nicole  nimmt  keinen  Anstand, 
seine  Belege  von  Petavins  dem  Jesuiten  zu  entlehnen.  Aller- 
dings, föhrt  er  fort,  könnte  der  Mensch  jenem  göttlichen  Ein- 
fluss  auch  widerstreben,  dass  er  aber  nicht  widersteht,  ist 
Wirkung  der  Gnade.  Wie  der  Affect  selbst  den  Willen  zu  über- 
mannen vermag:  so  besitzt  der  Geist  Gottes  eine  wenn  auch 
nicht  immer  fühlbare,  doch  siegreiche  Gewalt,  und  Gott  ist 
lebendiger  in  ihm  thütig  als  in  der  Naturbewegung,  Es  ist 
Pelagianisch,  nur  die  anerschalfene  Möglichkeit  des  Wollens  und 
Thuns  oder  den  Beistand  des  Gesetzes  von  der  Gnade  herzu- 
leiten, und  es  bt  verkehrt,  zwischen  dem  Wollen  und  Voll- 
bringen dergestalt  zu  scheiden,  als  ob  lediglich  das  Letztere  von 
Oben  her  verliehen  werde.  Zum  Beweise  dient  Phil.  2,  13,  ein 
Ausspruch,  welchen  ein  Jesuit,  nicht  wissend,  woher  die  Worte 
stammen,  als  anstossig  bezeichnet  hatte. 
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Aber  was  wird  aus  der  Freiheit  uoter  der  Herrschaft 
dieser  Detennintition?  Es  giebt  eine  natürliche  Bestimmung 
Aller  zur  Glückseligkeit,  aber  sie  ist  nur  die  Unterlage  der  Frei- 
heit, kann  diese  also  nicht  aufheben.  Aehnlich  verhält  es  sich 
mit  der  göttlichen  Verfügung  über  die  Persönlichkeiten.  Die 
keusche  Frau,  der  gerechte  Richter,  der  treue  Untertban  sind 
auf  gewisse  Richtungen  ihres  Handelns  unweigerlich  hingewiesen, 
und  dennoch  folgen  sie  ihnen  mit  Freiheit,  denn  sie  bleiben  Herren 
ihrer  selbst.  Wie  sollte  es  nicht  eine  stärkste  Liebe  geben,  die 
alle  niederen  Passionen  überwiegt  und  .selbst  unbezwinglich  zur 
Gottosliebe  treibt!  Dei  servitus,  sagt  Jansen,  vera  libeitas  est, 
die  Vollkommenheit  der  Heiligen  ist  kein  Hinderniss  ihrer  Frei- 
heit, steigert  sie  vielmehr.  Von  hier  aus  beschreibt  der  Ver- 
fasser die  fortfichreitondon  Dispositionen  der  Seele,  sie  bilden 
eine  natürliche  Reihenfolge,  da  immer  die  eine  Passion  oder 
AlTection  die  vorherrschende  sein  wird;  um  so  mehr  werden 
ihnen  die  Gnadenwirkungen,  wie  Augostin  sie  unterscheidet, 
entsprechen;  alle  betreffen  dasselbe  Ziel,  und  jede  nimmt  doch 
ihre  eigene  Stelle  ein. 

Auch  im  zweiten  Theil  dieser  Instructiooen  wird  der  Ver- 
band mit  den  Artikeln  des  Apostolicums  fortgeführt.  Frömmig- 
keit und  Sittlichkeit  bedürfen  eines  „körperlichen  Gegenstandes" 
statt  einas  nur  geistigen,  um  vollständig  in  uns  befestigt  zu 
werden,  Auf  tier  Mcaschwcrdung  und  dorn  Opfer  Christi  ruht 
nicht  allein  der  Glaube  an  alle  Mysterien,  sondern  auch  die  mora- 
lischen Kräfte  nehmen  von  daher  ihren  Ursprung,  dies  die  Quelle 
der  Hoffnung,  der  Liebe  und  des  Friedens.  Christus  selbst,  in- 
dem er  das  Verständniss  des  höchsten  Rathschlusses  erschliesst, 
wird  zugleich  zum  lebendigen  Vorbild  der  Demuth  und  Gerech- 
tigkeit; und  wer  fromme  Menschen  nicht  nachahmen  will,  der 
möge  sich  von  der  gnadeovollen  Herablassung  Gottes  zur  mensch- 
lichen Natur  ergreifen  lassen;  dann  wird  er  aus  der  Veränder- 
lichkeit des  menschlichen  Wandels  herausgezogen  und  mit  un- 
abweislichen  Eindrücken  erfüllt  werden.  Aehnlich  werden  die 
Artikel  vom  Geist,  von  der  Kirche  und  dem  Gericht  au^ebeutet; 
der  katholische  Standpunkt  des  Ganzen  tritt  immer  bestimmter 
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hervor,  doch  hören  wir  zuweilen  wieder  ganz  den  Jaiiseniaten 
reden,  2.  B.  wenn  von  den  Päpsten  gesagt  wird,  dass  sie  durch 
ihre  Verbrechen  vor  Gott  schuldbar  geworden,  ein  Umstand,  der 
jedoch  nicht  im  Stande  sei,  die  rechtmässige  Succession  der  Päpste 
zu  unterbrechen,  noch  deren  Weihe  und  Befugniss  zu  entkräften. 
Tüchtigkeit  der  Rede,  Innigkeit  und  Aufrichtigkeit  der 
Ueberzeugung  machen  diese  Schrift  durchaus  wohlthuend,  sie 
besitzt  gerade  die  Eigenschaft,  welche  den  Jesuitischen  auf  joder 
Seite  abgeht.  Vergleichen  wir  beide  Richtungen:  so  verhalten 
sie  sich  wie  das  Selbsterfahrene  zu  dem  Gemachten,  Berechneten, 
da«  Einfache  zu  dem  Complicirte»  und  ewig  Zweideutigen,  da.s 
warm  Empfundene  zu  einer  herzlosen  Kälte  der  Doctrln.  Es  ist 
charakterbtiach,  dass  der  Name  des  Unbezwinglichen  auf  beiden 
Seiten  in  entgegengesetzter  Absicht  gebraucht  wird;  der  Jesuit 
will  mit  diesem  Wort,  nämlich  mit  der  ignorantia  invincibilis, 
vielfach  das  Sündhafte  enlschuldigen,  der  Jansenist  mit  der  gratta 
invincibilis  die  Kraft  des  Guten  und  Göttlichen  erklären.  Aber 
indem  wir  der  Gesinnung  nacli  deu  Letzteren  rühmen  und  hoch- 
stellen, fordert  doch  die  Unbefangenheit,  den  Mangel  in  der  be- 
grifflichen EntwiiAelung  dieser  Ansicht  aufzuzeigen.  Nicolein 
seinen  Instructionen  bringt  es  immer  nur  zu  einei'  Moral  der 
Wirkungen  und  Kräfte,  nicht  der  Handlungen,  und  in  dieser 
praktischen  Welt  lebten  die  Jesuiten.  Nicole  lässt  den  Menschen 
aus  der  ei-sten  leeren  Willkür  völlig  in  den  Bereich  der  un- 
widenteh liehen  Gnadencinflüsse  übei^ehen,  in  diesen  verharren 
und  Befriedigung  finden;  das  ist  seine  ganze  Freiheit,  es  genügt 
aber  nicht,  wenn  der  Faden  der  Selbstbestimmung  und  Mit- 
thätigkeit  durch  alle  Stadien  l'ortgesponnea  werden  soll,  wie  es 
die  Ethik  fordert.  Und  dazu  kommt  ferner  noch,  dass  Niuole 
durch  die  Reihenfolge  der  Symbolaätae  allzusehr  eingeengt  wird, 
um  sich  des  Moralstolfes  im  Zusammenhange  bemächtigen  zu 
können.  Zwischen  seinem  Princip  einer  consequenten  Unbe- 
zwinglichkeit  der  Gnade  und  dem  Alles  zerstückelnden  Inde- 
terminismus auf  der  andern  Seite  bleibt  Raum  genug  für  eine 
dritte  Gestaltung  der  Sittenlehre,  wenn  sie  auch  damals  nicht 
zur  Ausführung  gelangt  ist. 
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Auch  der  ebrlichtito  Hasser  des  Jesiiitismus  muss  dies  an- 
crkeDneD,  doch  geht  unsere  Meinung  nicht  dahin,  als  ob  die 
Jansenisten  ungeachtet  des  gerügten  Mangels  nicht  sehr  viel 
Tref(liche.s  hätten  leisten  können.  Sie  als  die  in  sich  gekehrten 
Menschen  waren  auch  die  Kenner  der  Herzensbildung  und  ihrer 
Mittel,  von  welchci'  A,  Arnauld  wie  von  der  Beherrschung  der 
Affecte  und  von  den  Bedingungen  seelischer  Harmonie  in  seinen 
„Abhandlungen  über  die  Moral"  (Essais  de  morale,  5  Thle  seit 
1671)  Zeugniss  gegeben  hat.  Seine  Betrachtungen  sind  vorzugs- 
weise conservativer  und  bildender,  nicht  productiver  Art,  sie  ver- 
setzen uns  in  die  damaligen  Umgangsformen  und  gleichsam  in 
den  Salon  der  Frau  von  Sevigne,  und  wohl  ratig  Frankreich 
das  erste  Land  gewesen  sein,  welches  dem  Moralisten  Gelegen- 
heit gab,  auch  auf  eine  geistreiche  Geselligkeit  zu  wirken.  Von 
der  Pflege  des  eigenen  Selbst  sollen  auch  Andere  sich  heilsam 
berührt  finden;  daher  wird  eine  Wohlgefalligkcit  oder  Höflich- 
keit, civilitc,  empfohlen,  welche  von  Kälte  wie  von  Schmeichelei 
gleich  weit  entfernt,  in  jedem  Betragen  eine  Schätzung  fremder 
Tugenden  oder  Gnadengaben  mitsprechen  lässt  und  daher  den 
Empfänger  ebenso  zu  fördern  vermag  wie  deif  Anderen,  der  sie 
darbringt.  Weltflüchtige  Zurückhaltung  wird  nicht  zur  Pflicht 
gemacht,  —  denn  grade  im  gemischten  Verkehr  und  unter  den 
Gefahren  des  Aergemisses  bethätigt  sich  die  christliche  Beständig- 
keit, —  um  so  wichtiger  aber  ist  eine  strenge  Bebütung  des 
sittlichen  Bewusstseins.  Aus  diesem  Grunde  haben  Nicole  und 
Arnauld  die  Theilnahme  an  Schauspiel  und  Komödie,  welche 
selbst  dem  Lasterhaften  ein  lockendes  Gewand  leihen,  streng 
untersagt.  Sie  widersprachen  damit  den  Neigungen  der  Be- 
völkerung; daher  mussten  die  Jesuiten  ihr  Veto  beschränken 
und  von  Umständen  abhängig  machen,  auch  kam  es  ihnen  nicht 
darauf  an,  einmal  Beichte  und  Ballvergnügeu  dicht  auf  einander 
folgen  zu  lassen;  es  war  ja  ihre  Art,  die  Handlungen  zu  ver- 
einzeln, damit  jede  ihrer  eigenen,  vielleicht  löblichen  Absicht, 
dienen  könne.  Es  scheint  also  in  der  Jansenistischen  Moral 
Zweierlei  zusammenzutrelTen,  eine  geduldige,  stetige  und  zugleich 
zartsiunig  gewissenhafte  Tendenz  der  Sittcnbildung,  ein  geschmack- 
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voller  Sinn  für  den  Worth  geistiger  Wechsel  wirk  iiiig  in  der  Ge- 
sellschaft, dieser  aber  im  Einzelnen  gebunden  an  die  hürte^ten 
Mittel  ajsketischer  Selbstzucht.  Wie  weit  l'ascal  in  dieser  Be- 
ziehung gegangen  ist,  und  vr&s  er  sich  als  freiwillige  Peinigung 
auferlegt,  ist  zu  bekannt,  um  hier  wiederholt  zu  werden. 

Widerwille  und  Bewunderung,  Freude  an  edeln  Bestrebungen 
und  Trauer  über  geknickte  Seelen  und  entmuthigte  Gewissen 
versetzen  den  historischen  Beobachter  dieses  Zeitalters  in  eine 
äusserst  gemischte  Stimmung.  Die  letzten  Schicksale  der  Jan- 
sonisten  zu  erzählen,  ist  Sache  des  Kirchen historikers.  Ihre 
Unterdriicknng ,  wie  sie  mit  Hülfe  des  Staates  roh  und  gewalt- 
sam erfolgt  ist,  hat  der  katholischen  oder  richtiger  der  Römischen 
Kirche  bedeutenden  Abbruch  gethan;  sie  verlor  au  geistigem 
Reichthum  und  freier  Lebendigkeit  innerhalb  der  Gemeinschaft, 
aber  ihr  eigenes  Priucip  forderte  Verengung  und  gcsteigei-to 
Autorität,  das  machte  sie  unvermögend,  eine  tiefere  Differenz 
zu  ertragen  und  fortzuloiten.  Eine  Jansenistische  Ethik  hätte, 
wie  schon  bemerkt,  noch  fernerhin  .segensreich  wirken  köunen, 
würde  sie  aber  die  herrschende  geworden  sein?  Das  glauben 
wir  deshalb  nicht,  weil  im  Allgemeinen  die  beiden  letzten  Jahr- 
hunderte das  Bedürfniss  mitbrachten,  eine  selbständigere  und 
praktischer  geartete  Moral,  nur  ohne  Jesuitische  Befleckung,  zu 
fördern,  als  sie  die  Jansenisten  aus  ihrer  Augustiuischen  Ueber- 
lieferung  würden  geschöpft  haben. 

Wir  benutzen  im  Obigen  Nicole,  Instructions  theologiques  et 
morales  sur  le  symbole,  Par.  1761,  2.  Tom.  Vgl.  z.  B.  I,  2B0,  321.  li, 
33.  51.  253.  436.  A.  Arnai;ld,  Essais  de  morale,  Par.  1671.  Dazu 
StSudlin,  a.  a.  0.  S.  573 ff.  Vom  Theater  handelt  Bscobar  S.  649. 
Einige  leugoen,  dass  der  Besnch  desselben  eine  Todsünde  sei,  Amlere  wie 
Escobar  selber  wollen  ihn  angesehenen  Männern  nnd  zumal  Priestern 
untersagen,  doch  mit  dem  Zusatz:  quandoti)rpiterexponuntur(comoediae). 
Die  ganze  Frage  wurde  öffentlich  und  lebhaft  discutirt.  Stäudl in,  5.605. 
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Sechstes  K^itel. 
Die  Mystik  und  das  Mönchtimm. 

§  52.     Der  katholische  Quietismus. 

Die  Aufregung  iunerhalb  der  frAuzösischen  Kirche  dasselbeii 
Jahrhunderte  steigerte  sich  nocli  durch  die  Ausbildung  einer 
eigenthümlichen  Form  der  Mystik,  wie  sie  zuerst  in  Rom,  dann 
in  Paris  unter  starker  Mitleidenschaft  des  Hofes  Ludwigs  XIV. 
literarisch  verkündigt  wurde.  Es  war  eine  Theorie  religiöser 
Liebes- und  Ruheseligkeit,  Quietismus  ihr  Tadel name,  Spanien 
ihre  eMc  Heimath.  Einige  mystische  Züge  Hessen  sich  auch  in 
dem  Jansenismus  nicht  verkennen,  auch  begegneten  .sich  beide 
Denkarten  in  ihren  strengen  asketischen  Neigungen,  aber  der 
kirchlich  historische  und  wissenschaftliche  Geist  der  Janseoisten 
fehlte  dem  Quietismus  durchaus;  es  waren  nur  Voi^änge  des 
inneren  Lebens,  welche  dieser  beschrieb,  nur  subjective  Beob- 
achtungen, die  er  an  einander  reihte  und  wie  eine  geistliche 
Kunst  mit  grosser  Zuversicht  empfahl.  Denkwürdig  wird  diese 
Erscheinung  der  Frömmigkeit  durch  die  Heftigkeit  der  Opposition, 
die  sie  hervorrief,  und  den  Conflict,  in  welchen  sie  einige  aus- 
gezeichnete Persönlichkeiten  zu  einander  treten  Hess.  Die  Un- 
mündigkeit der  Gemeinde,  die  Schwankungen  des  päpstlichen 
Urtheils,  die  Herrschsucht  der  Jesuiten  sollten  auch  bei  dieser 
Gelegenheit  zu  Tage  kommen. 

Der  Spanier  Michael  Molinos  fand  in  Rom  mit  seinem 
„geistlichen  Wegweiser"  von  1675  grossen  Anklang.  Wie 
oft  war  nicht  schon  das  Problem  der  Einigung  mit  Gott  erörtert 
worden!  Molinos  knüpfte  dieses  Ziel  an  die  Medien  des  Ge- 
bets, des  Gehorsams  und  des  häufigen  AbendmahL-^nusses,  er 
nahm  aboi-  auch  die  Kräfte  der  Meditation  und  Contomplation 
zu  Hülfe;  jene  sollte  die  geringere  und  vorarbeitende,  diese  die 
höhere ,  freiere  und  geniessende  Geistesthätigkeit  bezeichnen. 
Htm  fromme  Schweigen  ist  besser  als  die  Rede,  die  Ruhe  führt 
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näher  zu  Gott  als  die  (iascliüftigkeit,  Tolglich  muss  der  Mensch 
in  sich  selbst  einkehren,  erst  die  Stille  statt  der  äusseren  Ver- 
richtung befähigt  ihn  zu  vollkommener  Hingebung  an  Gott,  von 
dieser  Tiefe  gelangt  er  zu  einer  Gottcsliebe,  die  über  dem 
höchsten  Besitz  dits  eigene  Selbst  vergisst.  Einzelne  Ausdrücke 
wie  die  von  der  Trockenheit  oder  Finsterniss  der  Seele  machten 
diese  Anleitung  üus.'^erst  auffällig.  Zunächst  die  Jesuiten  in 
ihrer  kahlen  Verständigkeit  wurden  zum  Widerspruch  gereizt; 
sie  waren  gewohnt,  mit  der  Gottesliebe  den  schnödesten  Klein- 
handel zu  treiben,  während  sie  auf  die  kirchliche  Pflichtübung 
den  grössten  Werth  legten;  in  dem  Wegweiser  fanden  sie  also 
das  volle  Gegentheil  ihrer  eigenen  Praxis.  Indessen  lieabsicb- 
tlgte  Molin  OS  keine  kirchlichen  Störungen,  und  da  .'«ein  Freund 
Petrucci  die  laut  gewordenen  Vorwürfe  lebhaft  zurückwies,  das 
Dogma  und  den  Werth  des  äusseren  Cultua  anerkannte:  so  ge- 
schah es,  dass  die  über  Beide  verhängte  Untersuchung  von  1681  mit 
Freisprechung  endigte.  Der  Papst  Innoccnz  XI.  konnte  nichts 
verurtheilen,  wozu  er  sich  selber  hingezogen  fühlte.  Aber  aeiue 
Gunst  war  vei^änglich,  nicht  lange,  so  schlug  der  Wind  um. 
Sechs  Jahre  später  gelang  es  dennoch  dem  Pater  la  Chaise 
unter  Anführung  des  Königs  die  Verdammung  des  Molini.smus 
durchzusetzen,  Moünos  selbst  mussto  abschwören  und  lebte 
unter  Aufsicht  bis  zu  seinem  Tode  1697.  Es  war  das  Elend 
iener  Zeit,  keine  Unterschiede  zu  kennen  als  die  der  Ketzerei 
und  der  Rechtgläubigkeit,  also  auch  keine  Mittel  zu  besitzen, 
um  einer  solchen  auf  die  Länge  vielleicht  irreleitenden,  aber 
doch  aufrichtig  gemeinten  Abart  der  Frömmigkeit  beizukommen, 
als  die  der  Tortur  und  des  Anathems,  womöglich  unter  der  An- 
klage der  Gotteslästerung.  Die  Vergleichung  dieser  Ueilsmetho- 
den  ist  leicht.  Die  Jesuiten  wollten  ihre  Seligkeit  erhandeln 
oder  erarbeiten,  die  Jansenisten  sie  dankbar  von  Oben  her 
empfangen,  die  neuen  Mystiker  sie  nach  der  Abfolge  gewisser 
Symptome  sich  selber  abmerken  und  abgewinnen.  Jede  dieser 
Richtungen  hatte  ihre  Antecedentien,  aber  die  erste  operative 
hing  weit  enger  als  die  beiden  anderen  mit  der  gewöhnlichen 
Kirchlichkeit  zusammen. 
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Noch  individueller  gestaltete  sich  derselbe  Quietismus  in 
dem  Ciemüth  einer  weiblichen  Persönlichkeit.  Frau  von  Guyoü 
(gest.  1717)  war  eine  begabte,  feinsinnige  und  redselige  Schwiir- 
merin,  welche  nach  einander  Bewunderer,  Widersacher  tiad 
scharfe  Richter  gefunden  hat,  niemals  aber  einen  einsichtsvollen 
Berather,  auch  nicht  in  dem  Pater  Lacorabe,  Daher  der 
Roman  ihres  Lebens,  welches  durch  den  Wechsel  ihres  Aufent- 
halts, durch  zweimalige  Gefangenschaft,  Einmischung  der  Frauen 
und  des  Hofes,  Intriguen  jeder  Art  und  peinliche  Verhöre,  zu- 
letzt durch  die  Ilerbeiziehung  der  beiden  vornehmsten  Stimm- 
führer der  Kirche  zum  tragischen  Abeuteuer  geworden  ist.  Der 
scharfsinnige  Bossuot,  der  Bischof  von  Meaux  (+  1704),  trat 
ihr  mit  der  Ausrüstung  eines  correcten  Kirchenlehrers  gegen- 
über; indem  er  sie  streng  beim  Worte  nahm  und  phantastische 
Frauengedanhen ,  welche  den  Werth  individueller  Erfahrungen 
hatten,  einem  durchdachten  Systeme  gleichstellte,  erklärte  er  die 
Angeklagte  für  weit  gellihrlicher  als  sie  war.  Fenelon  (f  1715), 
vernünftiger  und  wohlwollender  zugleich,  protestirte  gegen  eine 
so  unbillige  Art  der  Vernehmung,  er  drang  niclit  durch,  noch 
weniger  fand  er  Beifall,  als  er  einige  der  angefochtenen  Vor- 
stellungen selber  vertheidigte;  und  gleichwohl  ist  moralisch  an- 
gesehen und  trotz  der  erlittenen  Niederlage  gerade  Fenelon 
als  die  lauterste  Persönlichkeit  aus  dem  Streite  hervoi^egangen. 

In  den  zahlreichen  Schriften  der  Guyon  wird  Gott  als 
selige  Ruhe  gedacht,  es  muss  also  auch  eine  Ruhe  sein,  welche 
die  um  Gottes  Willen  und  nach  dem  Ebenbilde  seines  Sohnes 
geschaifenen  Menschen  als  Ziel  zu  erstreben  haben,  und  zu  der 
sie  in  Folge  des  Sündenfalls  zurückkehren  sollen.  Der  Pfad 
dieser  Heimkehr  führt  wie  schon  nach  Molinos  durch  die 
Stationen  der  Busse  und  Entsagung  sowie  der  freiwilligen  Ueber- 
nahme  von  Peinigungen  bis  zu  einer  Art  von  Äbtödtung.  Die 
Seele  wird  von  allen  Regungen  der  Unruhe  und  des  Verlangens 
abgelöst,  um  nur  sich  selbst  zu  gehören,  und  erst  diese  Stille  macht 
das  „unerschaffene  Wort"  in  uns  vernehmlich;  davon  zeugt  das 
wortlose  Herzensgebet,  an  welches  sich  ein  Bewusst^ein  un- 
mittelbarer liebevoller  Gottesgemeinschaft  an^chliesst.     Dies  war 
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das  Wesentliche  ihrer  Ansicht,  und  mit  dieser  Darlegung  wäre 
es  auch  eigentlich  genug  gewesen,  allein  die  Guyon  wusste  noch 
Genaueres  auszusagen.  Sie  unterscheidet  mehrere  Arten  der  An- 
eignung dieses  höchsten  Gute^;  der  schwierigste  Pfad,  erklärte 
sie,  sei  zugleich  der  gründlichste,  welcher  aber  mit  dem  Gegen- 
theil  seines  eigenen  Zieles  beginne.  Nochmals  soll  nämlich  ein 
Gefühl  der  Entfremdung  dazwischen  treten;  das  Hera  fühlt  sich 
abermals  beklemmt  und  mit  den  Banden  des  Natürlichen,  Ein- 
zelnen und  Nachweisbaren  behaftet,  allein  dieser  Umweg  dient 
dazu,  selbst  die  geheimsten  Schäden  der  Selbstsucht  und  des 
Eigenwillens  aufzudecken,  damit  die  Seele  sich  ganz  ihrer 
irdischen  Belastung  entledige.  Das  Ende  ist  Entblässung,  Ver- 
nichtigung,  Abstreifung  alles  dessen,  was  die  Hingebung  an  Gott 
noch  hemmen  mag;  selbst  der  Glaube  wird  nackt,  dunkel,  be- 
weislos, er  bezeugt  nichts  weiter  als  das  Gefühl  der  Voll- 
kommenheit in  diesem  einen  Entbunden-  und  Gebundensein. 
Die  Verfasserin  war  der  Meinung,  dasa  mit  diesem  Er^ebniss 
nur  der  Grundgedanke  von  der  Innerlichkeit  des  Gottesreichs  be- 
wahrheitet werde.  Bossuet  Iftitte  nicht  Unrecht,  wenn  er  ent- 
gegnete, dass  auf  diesem  Wege  die  historische  Offenbarung 
entbehriich  gemacht  werde;  auch  der  Weltstoff,  in  welchem  sich 
doch  die  Nächstenpilichten  bewegen,  kommt  in  Wegfall,  und  wir 
behalten  nichts  übrig  als  die  unabsehbare  Gesellschaft  schweben- 
der und  m^netisch  zur  Gotteinheit  emporgezogener  Seelen, 
welche  von  empirischem  Ballast  entkleidet,  von  Christus  über- 
kleidet in  den  Aether  der  Ruhe  aufgenommen  werden.  Der  Be- 
Kitz  göttlicher  Gegenwart  ist  ihr  Eins  und  Alles  geworden,  für 
andere  Wünsche  bleibt  keine  Aeusserung  zurück.  Denn  aus 
dieser  Entleerung,  die  zugleich  eine  Fülle  und  Allheit  sein  soll, 
erblüht  zuletzt  die  Frucht  einer  „uninteressirten  Liebe  zu 
Gott",  welche  selig  in  sich  selbst  keine  Ursache  mehr  hat,  nach 
dem  jenseitigen  Lohn  zu  fr^en,  weil  sie  überhaupt  nicht  mehr 
auf  Fragen  und  auf  Hoffnungen  gestellt  int.  Diese  letztere  Vor- 
stellung erklärte  Bossuet  für  geradezu  monströs,  er  hätte  jedoch 
wissen  sollen,  dass  sie  nicht  neu  war,  und  dass  schon  viele  ältere 
Idealisten  und  Mystiker  behauptet  haften,   von   einer  religiösen 
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Befriedigung  zu  wissen,  in  welclier  das  Vorlangen  nach  einstiger 
Belohnung  nicht  mehr  al^  eigener  Impuh  wirke;  sie  waren  nicht 
die  Kirchlichen  im  gewöhnlichen  Sinne,  aber  für  Unchristen 
wurden  sie  darum  nicht  gehalten.  Wie  sich  überhaupt  dieae 
halb  grüblerischen  halb  schwelgerischen  Erfahrungen  der  Guyon 
mit  dem  katholischen  Glaubens-  und  Rirchensystem  vertragen 
sollten,  ist  allerdings  nicht  klar  geworden,  doch  hätte  die  Eini- 
gung füglich  der  Schriftstellerin  überlassen  werden  sollen,  nach- 
dem sie  sich  der  kirchlichen  Autorität  mehrfach  und  ausdrück- 
lich unterworfen  hatte. 

Ihrer  Tendenz  uach  kann  diese  Form  der  Mystik,  soweit 
sie  sich  nicht  aus  blosser  Fortpflanzung  älterer  Neigungen  er- 
klai-t,  nur  im  Verhältniss  zu  einer  geräuschvollen  Kirchlich keit 
verstanden  werden,  sie  war  eine  Flucht  vor  der  Observanz.  Die 
Religion  hört  niemals  auf,  an  ihr  subjectives  Geheimniss  zu 
mahnen,  und  ihre  inneren  Wirkungen  drängen  sich  an  die  Stelle 
einer  kirchlichen  Operation,  die  nicht  soviel  leistet  als  sie  ver- 
spricht. Einige  werden  in  solchem  Falle  zur  Opposition,  Andere 
zur  friedlichen  Zurückziehung  geHöthigt;  sie  werden  alsdann  ihre 
eigenen  Priester  und  die  Aual^r  ihres  Herzen^bets,  sie  lassen 
Dogma  und  Praxis  unangefochten,  aber  das  höchste  Werk  der 
Erlösung  kann  sich  nur  in  der  Form  von  gewissen  Wandelungen, 
Befreiungen  und  Beruhigungen  des  Gemüths  vollziehen.  Die 
schärfere  Deutung  dieses  Processcs  und  seiner  Fortschritte 
haben  wir  auf  die  Individualität  der  Urheberin  zuriickzuföhreu. 

Der  ganze  Quietismus  der  Guyon  war  weder  so  übersinn- 
lich wie  sie  meinte,  denn  sie  musste  sich  immer  wieder  mit  dem 
Sinnlichen  abfinden,  noch  auch  so  uberweltlich,  denn  ihren 
Lebenspfiichteu  wollte  sie  darum  nicht  entsagen.  Di^egeu  hat 
der  Ethiker  in  ihren  Bekenntnissen  Zweierlei  uts  werthvoll  her- 
vorzuheben, das  eine  Antijesuiti.sche  in  der  Aunahme  einer 
inneren  Action  statt  der  lediglich  gcschüftlicheu,  das  andere  All- 
gemeinere in  dem  steigenden  Verlangen  uach  Abklärung  de» 
Bewusstsetns.  Doch  bedeutet  diese  Seelenruhe  nach  protestan- 
tischen Begriffen  mehr  ein  sittliche'*  Symptom  als  einen  Zustand, 
denn  wir  wissen  Ja,  dass  das  Herz  ganz  stille  sein  kann  mitten 
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in  dem  Drang  der  Dinge  und  mitten  in  der  Gefahr.  Zuständ- 
liche  Monotonie  hat  ChrLstua  nicht  gewollt,  noch  wird  aie  durch 
die  christliche  Frömmigkeit  der  Natur  aufgeuöthigt.  Die  Vor- 
stellung einer  «unintere^tirten  Gottesliebe"  konnte  die  katho- 
lische Kirche  nicht  genehmigen,  wenn  sie  nicht  selber  zu  Iturz 
kommen  wollte,  weiterhin  werden  wir  dem»elbeu  Gedanken  in 
anderer  Gestalt  begegnen.  Uebrigens  hat  Fenelou  in  den 
„Maximen  der  Heiligen"  nur  die  einfacheren  Gedanken  der 
Frömmigkeit  in  den  Schriften  der  Guyon  aufrecht  erhalten 
wollen,  nicht  die  genaueren  Einkleidungen ;  die  reine  Gottesliebe 
nimmt  er  in  Schutz  im  Unterschiede  von  der  begehrlichen  und 
selbstischen,  doch  ohne  sie  von  den  Pflichten  des  kirchlichen 
Gehorsams  ablösen  T.a  wollen.  Dass  in  der  päpstlichen  Verur- 
theilung  mehrerer  Stellen  seiner  Schrift  der  Ausdruck  häretisch 
vermieden  wurde,  war  nur  eine  schwächliche  Auskunft.  Dass 
Fenelon  sich  dem  gegen  ihn  gerichteten  Breve  einfach  unter- 
worfen hat,  ist  ihm  mit  Recht  als  sittliche  That  angerechnet 
worden,  aber  das  Lob  kann  nur  ihm  selber  gelten,  nicht  seiner 
Kirche  noch  dem  Papst. 

Ileppe,  Geschichte  der  quietisti sehen  Mystik  in  der  katholischen 
Kirche,  Berl.  187.5,  —  eine  sorgfiiltige  aber  zu  sentimentale  Dar- 
stellung. Vgl.  386fF.  Fenelon'a  Schrift:  Auslegung  der  Maximen 
der  Heiligen  nnd  449 ff.  Die  Schriften  und  Lehren  der  Guyon. 
Wuttke,  a.  a.  0.  191ff. 


§  53.     Die  Mönchsstudien  nach  Mabillon. 

Es  wüi-de  etwas  fehlen,  wenn  wir  dieses  historische  Gemälde 
nicht  noch  um  einen  anderen  moralisch  bedeutungsvollen  Zug 
bereichern  wollten.  Mitten  unter  den  ParteikÜmpfen  eines  in 
sich  selbst  gespaltenen  Katholicismus  eröffneten  die  Kloster- 
mauern dem  gelehrten  Talent  eine  glückliche  Freistätte,  woselbst 
ebenfalls  ein  Quietisraus  gedeihen  sollte,  aber  ein  arb ei ts freudiger 
und  unermüdlicher,  auch  eine  uninteressirte  Liebe,  aber  eine  un- 
anfechtbare. Nächst  der  Polemik  und  Systematik  war  inzwischen 
die  Sammlung  und  Sichtung   der    älteren  literarischen   Schätze 
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und  der  hiRtorischen  Denkmäler  zum  höchsteu  Errorderniss  ge- 
worden. Diese  Quellen  wurden  massenweise  an's  Licht  gezogen, 
um  in  stattlichen  Bäudereihen  und  kritisch  gereinigt  den  Biblio- 
theken einverleibt  zu  werden;  die  Frucht  ihres  Fleisses  ist  Gemein- 
gut der  Confessionen  geworden,  es  war  die  beste  katholische  Propa- 
ganda in  dieser  Zeit.  Die  Congi-egationen  der  Benedictiner  und 
Oratorianer  umgabeu  sich  mit  dem  Glänze  einer  Äcademie,  die 
literarische  Welt,  in  der  sie  lebten,  konnte  von  den  kirchlicheu 
Zerwürfnissen  der  Umgebung  im  Ganzen  unabhängig  erhalten 
werden.  Auch  versäumten  die  gelehrten  Mauriner  die  gewöhn- 
lichen klösterlichen  Pflichten,  z.  B.  des  Unterrichts  und  der  Er- 
bauung nicht;  der  Verband  mit  dem  alten  Gelübde  der  Ent- 
sagung und  der  Liebesiibung  sollte  fortbestehen.  „Gedenket, 
lieben  Brüder,  des  Apostel  Paulus,  der  nichts  wissen  zu  wollen 
erklärte  als  Christum  den  Gekreuzigten,  la.sset  eure  gelehrten  ' 
Arbeiten  auch  darauf  hingerichtet  sein,  dass  der  neue  Mensch 
nach  dem  Vorbilde  Christi  in  uns  gegründet  werde."  Mit 
solcher  Mahnung  eröffnet  Mabillon  seine  berühmte  Schrift  von 
den  „Mönchsstudien"  (1702).  Er  wollte  ein  Sprecher  und 
ein  Anwalt  seines  Berufe«  .sein,  und  er  konnte  nichts  Besseres 
thun,  als  indem  er  als  Einer  der  Wissenden  auch  die  Reinheit 
der  Motive  für  die  wissenschaftliche  Ausrüstung  in  Anspruch 
nahm;  denn  dieses  Erforderniss  durften  sich  Alle  zu  Herzen 
nehmen,  die  Protestanten  nicht  ausgenommen.  Zu  Zeiten  des 
Humanismus  hatten  die  Klöster  nur  ihre  handschriftlichen  Schätze 
dargeboten,  jetzt  wurdeu  sie  selbst  wieder  zu  geräuschlosen  und 
glücklichen  Arbeitsstätten.  Mabillon  blieb  durchaus  mönchisch 
g&sinnt,  denn  er  hört  nicht  auf,  die  Geringschätzung  des  Welt- 
lichen im  Munde  zu  führen  und  den  Werth  der  Abgeschieden- 
heit zu  rühmen.  Aber  es  it^t  wirklich  nicht  so,  dass  wir  das 
Woltgeräusch  als  den  alleinigen  Hebel  der  Charakterbildung 
anzusehen  hätten;  einige  Tugenden  gedeihen  auch  in  einer  un- 
gestörten Mu.ise,  wie  Sanftmuth  und  Treue  und  selbst  Unbe- 
fangenheit und  Preimuth.  Daher  haben  die  Namen  der  Mont- 
faucon,  de  la  Rue  u.  v.  A.  allerorten  einen  friedlichen,  aber 
Ehrfurclit  gebietenden  Klang,   während  wir  durch  Bellarmin, 
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Bosüuet,    ßarODius    stete    äo    <len    Kirchenstreit    erinnert 
werden. 

Die  genannte  Schrift  ist  historisch  gehalten  mit  eingestreuten 
thoilii  moralischen  I^trachtungen  theils  gelehrten  Excursen.  Der 
Lejior  empfängt  einen  Ucberliliok  der  Mönchsgesyhicht«,  entworfen 
vom  Standpunkt?  eines  obgleich  nicht  überall  unparteiischen 
Wohlwollens;  an  Jen  schlimmsten  Verderbnissen  dieser  „Solitarii" 
geht  er  einfach  vorbei,  dagegen  greift  er  weit  zurück  und  liisst 
Stimmen  laut  werden  ülter  als  die,  welche  Jansenius  geweckt 
hatte.  Die  sittlich  religiöse  Bestimmung  dieser  Institute  wird 
zum  Voraus  gewahrt.  Nicht  als  Schulen  sind  diese  Anstalten 
in's  T.eben  getreten,  Tugenden  waren  ihr  Ziel,  Erhebung  über 
die  Weltlust  ihr  Heroismus,  Soi^c  für  Eintracht  und  tiemein- 
schuft  ihre  eraste  Obliegenheit,  um  so  leichter  konnten  sich  an 
die  I-iebespflicht  die  Mittel  des  Unterrichts  anschlies.sen.  Ohne 
Studien  wiire  eine  Oberleitung  unmöglich  gewesen,  und  welche 
Fülle  von  ausgezeichneten  Persönlichkeiten  sind  aus  diesem 
Schoosse  hervorgegangen,  aber  was  sie  beseelte,  war  eine  prak- 
tische Weisheit  verbunden  mit  richtiger  Schätzung  des  Lebens. 
Mabillon  will  also  darthnn,  dass  die  Mönche  ei'st  nach  und 
nach  zu  Gelehrten  gewoi-den.  aber  ohne  darum  ihren  Beruf  zu 
verlassen,  weil  die  wahre  Pflege  der  Wissenschaft  zur  Domuth 
treibt.  An  einem  einzigen  Schriftwort  hat  sich  mancher  Mönch 
jahrelang  geistig  genähi-t;  PJinigc  erreichten  einen  höheren  Grad 
von  literarischer  und  wi.s.son sc haft lieber  \Virk.samkeit  und  durften 
sich  deshalb  von  sonstigen  Geschäften  zurückziehen,  so  lange  sie 
nur  da.s  Trachten  nach  Heiligung  mit  den  Uebrigen  verband. 
Der  alte  Benedict  kommt  gebührend  zu  Ehren,  auch  ist 
^labillon  der  Meinung,  dass  die  Vernachlässigung  derSchrift- 
studien  die  Klöster  zurückgebracht,  weil  zum  Müssiggang  ver- 
führt habe,  und  er  verhehlt  sich  nicht,  das.s  ein  einseitiger 
literarischer  Betrieb  zuweilen  schädlich  gewirkt,  weil  manche 
Köpfe  durch  das  Wissen  aufgebläht,  zum  Uochmuth  und  zur 
Streitsucht  gereizt  worden,  --  daher  auch  die  Nothwendigkeit 
der  Reformen.  Allein  schadhaft  gewordene  Glieder  abzuschneiden, 
kann  nicht  das  richtige  Heilmittel  sein,  wie  wäre  es  sonst  mög- 
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lieb,  (lass  kein  Coiicil  und  kein  Papst  an  dieser  Lebensführung 
Anstosa  genommen.  Lesung  der  Bibel  und  wohlbenie.s.sene  A'er- 
tlieilung  der  Pflichten  sind  die  Ixistci)  Grundlagen  de.s  kldätci*- 
lichen  Wandels;  daran  schlieft  sich  leicht  eine  Disciplin  der 
Heraen,  welche  von  den  Weltsorgen  ablenkt  und  gegeniiber  dem 
stürmische»  J)rang  der  Parteien  den  Werth  des  Schweigens  und 
der  Einsamkeit  schätzen  lehrt.  Wollte  man  einwenden,  dass 
die  Mönche  gar  nicht  dazu  bestimmt  gewesen,  um  Ändere  zu 
unterrichten,  sondern  nur  um  zu  trauern  und  Itusse  zu  thun: 
so  antwortet  Mabillon,  dass  der  nächste  Zweck  der  Möuchs- 
studien,  statt  nach  Aussen  zu  treiben,  allerdings  der  gegen- 
seitigen Unterweisung  innerhalb  der  Klostermaueni  gewidmet 
sein  müs.«e,  auch  nach  dieser  Seite  also  erkeimt  er  die  Schran- 
ken an.  Zuletzt  sclieiat  ea  dem  geistreichen  Gelehrten  zweifel- 
haft zu  werden,  ob  es  nicht  den  Solitariern  besser  gezieme,  zu 
den  Handarbeiten  der  ersten  Epoche  zurückzukehren,  und  erst 
nm^h  weitläufligen  Erörterungen  giebt  er  der  Lectßre  und 
literarischen  Beschäftigung  den  Vorzug. 

Im  zweiten  Theüe  d&s  Werks  werden  die  einzolnon  theolo- 
gL-ichen  Fächer  sammf  ihren  Methoden  durchgegangen,  das 
biblische,  patristische,  kirchen historische  und  philosophische,  zu- 
letzt die  Casuistik,  von  welcher  gesagt  wird,  dass  sie  die 
christliche  Sittlichkeit  schmühljch  verunreinigt,  und  es  sei  nülz- 
licher,  den  Cicero  zu  lesen,  als  bei  „gewissen  Casuisfen"  in  die 
Lehre  zu  geben.  Hier  also  vernehmen  wir,  und  zwar  mitten 
aus  der  katholischen  Kirche,  einmal  ein  offenes  Wort  ütx'r  die 
gelehrten  Sünden  des  Jesuitismus. 

Wer  von  dieser  Darstellung  aus  auf  das  gleichzeitige 
liierarische  Leben  des  Protestantismus  hinüberblickt,  wini  oin- 
rüumen  müssen,  da,ss  es  diasein  letzteren  an  der  Samndung. 
Stetigkeit  und  Zucht,  wie  sie  von  Mabillon  gepriesen  wird, 
und  wie  sie  innerhalb  der  Congrogationen  gedeihen  mochte,  da- 
mals gebrach,  aber  er  soll  auch,  —  und  dies  gilt  für  jede  der- 
artige Vergleich  nng,  —  nicht  vergessen ,  dass  die  protesfa!iti,si-he 
Cultur  und  Wissenschaft  vermöge  ihi-er  OelTenIlichkeil  und 
freieren  Concui-ronz    weit    grösseren    Stliwierigkoiteu    aasgesetzt 
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war,    und    dass    sie    ungleich  höhere  Ziele  auf  rauhen' Pfaden 
verfolgte. 

Johannis  Mabilion  Tractataa  de  studiis  monastitis  in  latinnm 
linguam  translatus  ab  üdalrico  Standigl,  Compodnni  1702.  —  Von  derii 
Zweck  des  MöiichthumB  heisst  es  p.  8,  jeder  Kundige  werde  einräumen: 
amorem  ^litudinis  virtutisque  et  non  scicutiarum  pruritum,  muudi  re- 
rumque  mundanarun)  contemptnm,  ejusdem  fugain  corruptionis  et  non 
ambitum  gloriao  harani  fundationum  sanctitati  orcasionem  praebuisse. 
p.  11:  Exinde  facile  conjici  potest,  quae  fuerit  priocipalis  primorum 
Sulitarionim  scientia,  —  scientia  nimirum  et  prat^tica  vilae  poenitentis, 
muiidi  suique  cbnteDiptus,  renim  aeternanim  anior  et  dealderium,  verbu 
tota  et  omnis  ipsorum  scientia  fuit  scientia  sanctorum.  Dazu  vgl.  p. 
32.  34.  77.  78.  123  sqq.  1.11.  Das  Urtlieil  über  die  Casuislik  p.  3fi9: 
visumque  cnm  dolore,  quod  moralitas  pagauorum  pudore  .iiifTudfrit 
illam  quoruiidam  CasuiRtanim ,  und  mit  offenbarer  Ileziehung  auf  die 
Jesuiten  p.  372:  Tantum  igitur  abe.it,  quod  Studium  Casuistarum  cou- 
gruens  medium  ait,  quo  valeat  comprebeiidi  moralitas  Chri.sttana,  iit 
fermc  niliil  pcriculosius,  nihil  nocentius  sit,  quam  eosdem  legere  iu- 
diCFerenttT,  incurraturquc  perirulum  non  modicum,  cor  et  aulmuui 
turpiter  inquinnndi,  nisi  pcrqunm  bene  sciatur,  bouum  inter  ac  malum 
distinguere.  Ut  adeo  nunc  utilins  longo  censeatur,  officia 
Ciceronis   legere  quam  certornm  quorundam  Casuistarum 


Siebentos  Kapitel. 
Die  späteren  Moralisten. 

§  54.     Alexander  Natalin. 

Wir  iichauen  auf  die  innere  Erschütterung  zurück,  welche 
der  neuere  Römbche  Katholicismus  durch  die  Bewegungen  inner- 
halb der  französischen  Kirche  erlitten  hat.  Vier  Arten  der  Sitt- 
lichkeit lawen  sich  unterscheiden,  deren  je  zwei  eine  innere 
Verwandtschaft  ae!  es  mehr  kirchlicher  oder  religiöser  Art  halten. 
Der  JaiuitismuN,  von  »einer  anti protestantischen  Kampflust  ganz 
16" 
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ahgeNehen,  war  nuv  eine  verflachte  und  bis  zur  Frivolität  ent- 
artete Kirchlichkeit,  »lieNß  aber  so  eifrig  und  .so  betriebsam, 
dass  «ie  lieber  dem  sittlichen  Gesetz  Hohn  sprach,  um  die 
christliche  Gesellschaft  in  allen  Schichten  der  Itildung  und  In- 
telligenz vflllHtändig  in  üusserlichem  Gehorsam  zu  erhalten.  Er 
trat  in  nothwendigen  Confliut  mit  dem  Jansenismus,  welcher 
umgekehrt  die  Pflichten  der  Itirchlichcii  UntcnvüHiglteit  in 
Schranken  stellte,  um  Frömmigkeit,  Demuth  und  Selbatver- 
leugnung  dc8to  vollst-indiger  zu  pflegen.  Die  Mystik  zog  sich 
von  allen  Aurregungeii  zurück,  sie  suchte  nur  Stille  und  Ein- 
kehr, aber  indem  sie  deo  religiösen  Menschen  völlig  isolirte, 
verlor  sie  den  Zugang  zu  den  praktischen  Aufgalien  des  Leliens; 
selbst  ohne  Gewaltmittel  würde  dieser  Quictismus  bald  erloschen 
sein.  Und  endlich  waren  die  genannten  Coiigregationen  bemülit, 
in  und  mit  ihrer  gelehrten  Arbeitsthätigkeit  auch  die  unent- 
behrlichen Tugenden  sittlicher  und  religiöser  Gesinnung  fortzu- 
pflanzen. Während  jener  bitteren  Entzweiung  bestand  das  ge- 
wöhnliche Kirchenthnm  im  .Sinne  des  Tridentlnums  fort,  aber 
es  kam  darauf  an,  die  Tradition  sicher  zu  stellen,  damit  Körper 
und  Geist  gewahrt  wüi-den,  jener  durch  Verbannung  der  unge- 
horsamen und  Beschränkung  des  GalHcanismus,  dieser  durch 
eine  obgleich  sehr  behutaame  literarische  Berichtigung  de.i 
Jesuitismus.  Das  Erstere  ist  vollständiger  gelungen  als  das 
Andere,  von  jeher  hat  die  Körperlichkeit  der  Römischen  Kirehe 
zu  deren  Erhaltung  mehr  beigetragen  als  die  Geisteskraft;  ganz 
andei-s  verhielt  es  sich  auf  Seiten  des  Pmtestantismus,  weh'hor 
durch  Unterschätzung  seiner  sittlichen  Kraftmittct  im  Verhält- 
nis« KU  der  behaupteten  Lehrvoilkommenheit  Abbruch  erlitten 
hat.  Nachdem  die  Päpste  Jnnocenz  XI.,  Alexander  Vll. 
und  VIll.  bereits  die  kra.ssestcn  Behauptungen  der  Jesuiten- 
moral verurtheilt  hatten,  wurde  es  immer  dringender,  diese 
■Schmutzflecken  auch  in  der  Form  gelehrter  Widerlegung  zu 
tilgen;  aber  e.i  fehlte  viel,  dass  auch  die  methodischen  Fehler 
damit  überwunden  worden  waren.  Die  nachstehenden  Mora- 
listen versetzen  uns  an  »Ins  Ende  des  XVII.  Jahrhunderts  und 
in  dii'  or-ste  Hälfte  des  folgenden;   ihr  Streben  war  conservativ, 
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aher  autli  hiiigcriditot  auf  die  eingedrungenen  Schäden.  Zwei 
unter  ilmen  verdienen  Auszeichnung  unter  dncr  grösHercn  Zahl. 

Alexander  Nataüs,  geb.  zu  Rouen  1639,  gest.  1724  zu 
Paris,  war  Franzose  und  Dominicaner,  folglich  auch  Thomist; 
der  Zusammenhang  mit  diesem  Orden  bewog  ihn,  den  ehr- 
würdigen Tlionias  Aquinas  wieder  zu  Ehren  zu  bringen  und 
von  ihm  aus  auf  den  Augustitiismiis  zurückzugehen.  Indem  er 
annahm,  da^  beide  Autoritäten  derselben  einheitlichen  und  im 
Tridentinum  abgettchlossonen  Ueberlieferung  angehören,  wandte 
er  sich  elten  .so  woht  gegen  die  Janseniaten,  welclio  den  Versucli 
gemacht,  den  echten  Auguatin  seiner  Vergessenheit  zu  ent- 
reis-sen  und  einem  anders  gesinnten  ficschlecht  aur  N'achachtung 
vur/.uhalten,  wie  er  auch  den  Jesuiten  widerstand,  die  aus  Leicht- 
fertigkeit dem  Thomas  untreu  geworden  waren.  Der  Riss  soll 
geheilt,  die  kirchliche  Vei^angcnheit  als  harmonische  Grösse  ge- 
dacht werden.  Soweit  war  Katalis  katholisch  schlechtweg, 
seine  Gesinnung  ernst,  sein  Vrtheil  streng  bis  zur  Rigorosität. 
Zwar  war  er  als  Franzose  gallicauisch  uiiterrichtct,  hat  daher 
zuweilen  durch  Befehduug  des  piipstlichen  Absolutismus  An.stoss 
gegeben,  was  jedoch  auf  seine  Sittenlehre  keinen  £influs8  übte. 
l)ci'.scll)e  ^atalis  ist  aber  auch  durch  sein  Hauptwerk  zum  be- 
rühmten Kirchenhistoriker  geworden;  massenweise  strömte  ihm 
der  histurische  StolT  zu,  er  konnte  mit  besseren  Mitteln  als 
Frühere  seineu  Sittenspiegel  in  einen Geschichtaspiegel  verwandeln, 
Vebcrhaupt  finden  sich  alle  gelehrten  Eigenschaften  dieses  Zeit- 
altci-s  in  ihm  vereinigt;  der  alte  Rahmen  ist  mit  neuem  Detail 
ausgestattet,  die  casuistischeu  Zuthaten  massig,  die  Belege  aus 
allen  Jahrhunderten  überreichlich,  die  Sprache  fasslich  und  von 
alt  sc  hol  attisch  er  Beschwerde  befreit. 

Wir  meinen  Iilermit  die  zweite  Ilältte  seines  zweiten  und 
grossen  sj'stematischen  Werks,  eine  theologia  moralis,  die  als 
Summa  Alexandrina  grosse  Verbreitung  gefunden  hat. 

Der  Ethiker  stellt  Licht  und  Schatten  dicht  neben  einander; 
zwei  Haupttheile  beliandeln  zuerst  die  Sünde,  dann  das  Gesetz 
sammt  den  von  ihm  geforderten  Tugenden,  und  beiden  wird  ein 
weitläuftiger  dogmatischer  und  kirchenrechtlichcr  Excui-s  über  die 
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8aiiaiin'iile  voraugcstellt.  Was  nach  Anderen  doii  BöiscIiIuüs 
macht,  sieht  hier  au  der  Spitze,  —  eine  auftallige  t'mkehruDg,  die 
ich  mir  nur  daraus  zu  erklären  weiss,  dass  die  »acrameutlichen 
Einflüsse  als  übernaturtiulie  Basis  augetiehcD  werden,  auf  welcher  die 
christliche  Sittlichkeit  erst  ruht  und  mit  deren  Hülfe  sie  erreich- 
bar wird.  Wie  die  altprotestantische  Doctrin  den  wiedeigeboreneu 
Menschen  als  das  Subject  der  Ethik  betrachtet;  so  wäre  es  hier  der 
sacramentlich  unigescIialTeno  MeiLsch;  immer  aber  nimmt  es  sich 
sehr  inuorrect  aus,  wenn  die  ethii^cheri  Wirkungen  schon  vor 
ihrer  rechtmässigen  Erwügung  vollständig  zur  Anwendung 
kommen. 

Nicht  weniger  befremdlich  ein  Zweites.  Man  erwai-tet  zu- 
nächst vom  sittlichen  Princip  und  dessen  Verletzung  zu  hören, 
statt  dessen  werden  wir  sofort  auf  den  kirchlichen  Schauplatz 
verwiesen.  Der  Priester  ist  der  Wissende,  mit  <ier  ui'theilendcn 
verbindet  sich  in  ihm  eine  heilskräftige  Wirksamkeit,  er  wird 
Vonvalter  einer  götllicheu  Medicin,  welcher  eine  eindringende 
Diagnose  voi-arbeitet.  So  steht  es  also  um  die  sittliche  Welt, 
dass  sie  erat  vor  den  Augen  des  priesterlichen  Tribunals  klar 
wird,  ei-st  nach  dessen  vorausbestimmten  Maassstabe  verstanden 
werden  soll.  —  Nach  der  Eintheilung  des  Lombarden  folgt  alles 
menschliche  Leben  einem  doppelten  Veriangen,  thejls  des  Ge- 
riiessens  theils  des  Gebrauchens  (frui  et  uti),  Gott  wird  genossen, 
die  Creatur  nur  verwendet;  man  kann  sich  also  auch  doppelt 
versündigen,  nach  der  einen  Richtung  ergeben  sich  todeswürdige, 
nach  der  anderen  verzeiliHche  Fehltritte,  woraus  man  scliliesson 
soihe,  dass  gegen  das  Weltliche  keine  Todsünde  begangen  worden 
kann.  Die  Jesuiten  halten  fast  Alles  in's  Lässlichc  gezogen, 
Natalis  nimmt  die  Sache  ernster,  doch  vermag  auch  er  nicht, 
beide  Gattungen  schrolT  auseinander  zu  halten;  C'omplicationcn 
und  Modificationen  hatten  sich  längst  eingestellt,  mit  Rücksicht 
auf  Unwissenheit,  Schwäche  oder  auch  Böswilligkeit  des  Thätera 
wurde  das  l-^ine  gemilderl,  da.s  Andere  verschärft.  Im  Allge- 
meinen wiederholen  sich  hier  die  bekannten  Eintlieilungen;  bei- 
spielsweise hat  der  Vcrfas.ser  die  Sünde  wider  den  h.  Geist  förm- 
lich   secirt    und    unter  vier   und   mehr  Möglichkeiten   vertheilt. 
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8ic  wird  von  (ieiieii  boKangen,  welche  im  Vertrauen  auf  die 
göttliche  Rarmheraigkeit  uur  desto  frecher  sündigen,  oder  die 
wie  Judas  gänzlich  an  der  Gnade  verzweifeln,  oder  welche  die 
christliclie  Wahrheit  mit  klarem  Bowussfcfein  und  böswillig  ver- 
neinen, oder  die  den  Segnungen  der  Tugenden  mit  Neid  zu- 
schauen, oder  die  auf  alle  Mahnungen  nur  Besserung  uur  mit 
Vcrhürtung  antworten,  oder  endlich  die  Diabolischen,  die  sich 
von  vorn  herein  gegen  jede  Regung  des  Guten  verschlossen 
haben.  Viel  einfacher  lautet  meist  die  protestantische  Erklärung, 
indem  mo  sich  an  die  dritte  Delinition  anschücsst. 

Wie  soll  man  nun  den  Jesuitischen  Künsten  beikommeii? 
Das  Gewissen,  heisst  es  weiter,  als  die  Application  unseres 
Wissens  auf  ein  pilichtmässiges  Handeln  oder  dessen  Gegeiithell 
hat  ira  göttlichen  Gesetz  seinen  Grund,  an  sich  gebietet  es  mit 
Nothwendigkeit,  aber  von  l'nwissenheit,  Irrthnm  uud  Zweifel 
umgeben  kann  es  leicht  bei  der  niedrigen  Stufe  der  Probabilitüt 
anlangen.  De.'ito  verwerflicher  ist  das  lose  Spiel  mit  ihm  (ludus 
vagua);  nur  so  lange  das  Gewisse  fehlt,  darf  uns  ein  Probables 
oder  Plausibles  gefallen;  es  ist  verkehrt,  es  au-s  vermointlichcü 
Gründen  noch  länger  festzuhalten;  das  Wahre,  wenn  einmal 
erkannt,  cutreisst  ihm  jede  Ucrcchtigung,  und  welcher  Aret 
<liirfte  sich  an  eine  geringere  Wahrscheiidichkcit  halten,  nachdem 
er  die  grössere  oder  die  alleinige  gefunden  hat,  er  würde  der  Will- 
kür huldigen  statt  des  Gesetzes.  Ein  Hauptfehler  der  Jesuitischen 
Iichrart  war  damit  aufgedeckt,  und  Natalis  trifft  das  Kichtige, 
wenn  er  bemerkt,  dass  es  zwar  erlaubt  sei,  zur  Eifoi-schung  der 
Wahrheit  zahlreiche  Kenner  zu  Hathe  zu  ziehen,  nicht  aber 
clurch  l'mherfragen  auf  die  „beiiuemste"  praktische  Auskunft 
Jagd  zu  machen,  weil  dadurch  die  Natur  des  sittlichen  L'rtheils 
verdunkelt  und  mit  dSn  subjectiven  Interessen  heillos  vermengt 
werde.  Die  Jesuiten  werden  hier  und  andei'weitig  nicht  genannt, 
aber  sie  sind  gemeint,  und  mit  der  Rede  von  dem  sanften  Joche 
Christi  sollen  sie  sich  nicht  decken  wollen,  denn  sanft  wird  das 
Joch  erst  durch  die  flacht  der  Liebe,  nicht  durch  die  Beliebig- 
keit unserer  Kntschlie.ssungen.  Hinweg  also  mit  den  einge- 
schlichenen I.icenzen,  auch  die  philosophische  Sunde  wird  abge- 
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lehnt  und  die  Kategorie  von  der  uiibezwinglicheii  Unwissenheit 
in  Schranken  ge.stollt;  schon  die  Auskehrang  des  sdilimmMtou 
Unraths  war  eine  Wohlthat.  An  diese  achtiiiig-swerthe  Folge- 
richtigkeit Hühlieüüt  sich  dann  allerdings  noch  eine  andere  Con- 
scqueuz,  nach  welcher  die  eben  anerkannte  ObjcutivitÜt  des 
Guten  sich  den  kirchlichen  Kanoues  und  den  püpstlichea  Reser- 
vationen unterwerfen  niuss. 

Uebor  das  Vorhiiltniss  der  einzelnen  Sünde  zu  der  voran- 
gehenden Intention  sowie  zu  ihrer  Ausführung  hatte  schon 
Thomas  mühsam  nachgedacht,  Natalis  folgt  ihm  mit  ent- 
spreulienden  aber  einfacheren  Erklärungen.  Letb  und  Seele 
gehören  zusammen,  erst  die  zur  That  (actus  oxternas)  gewordene 
VVillensbestimmung  einlebt  eine  vollständige  Handlung:  wo  also 
beide  Factorcn  verbunden  sind,  gelangt  die  Sünde  auch  zu  einer 
numerischen  Einheit,  während  wenn  Absicht  und  Vollziehung 
sieh  zeitlich  von  einander  ablösen,  ein  doppeltes  Sündhafte  ent- 
stehen mos».  Die  Böswilligkeit  einer  Sünde  ist  bei  vorhandener 
Gelegenheit  nicht  eher  eine  vollkommene,  als  bis  sie  in  einem 
äusseren  Work  offenbar  geworden,  sie  wächst  also  mit  der  That, 
aber  nicht  mit  dem  Schaden,  welchen  sie  anrichtet.  Auch  niuss 
es  dabei  bleiben,  das»  ohne  Freiwilligkeit  (voluntarium)  keine 
Sünde  diesen  Namen  verdient.  Schlechthin  indifferente  Iland- 
lungoii  kann  es  individuell  angesehen  nicht  geben. 

Das  weitere  System  der  Sünden  vei'setzt  uns  ganz  in  den 
alten  Schematismus  zurück,  wa.s  Thomas  sanctionirt,  behauptet 
auch  nach  vielen  Jahrhnuderteu  seineu  nahezu  unveränderten 
Beistand.  Wir  lesen  abermals  von  den  .sieben  l'apitalsünden 
(supcrbia,  inanis  gloria,  avaritia,  luxuria,  invidia,  gula,  acedia) 
und  von  ihren  Töchtern  oder  Adoptivtöchtern,  deren  Zahl  zwar 
gelichtet  ist,  die  aber  immer  noch  eine  bunte  Reihe  bilden. 
Selbst  die  Akedie  wird  beibehalten  als  letzte  Todsünde  (despc- 
ratiü  boni  interni),  als  Mutter  jener  Symptome  schwerer  mora- 
lischer ErschlalTung.  aus  welchen  sie  doch  selbst  erst  hervoi^e- 
gangen  war.  Niemamlem,  heisst  as  unter  Anderem,  ist  gestattet, 
seinen  Sohn  zum  .Mönchsstande  zu  nöthigen,  damit  die  übrigen 
Kinder  desto  reichlicher  eri>en  könnon,  —  sehr  richtig,  aber  dies 
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wird,  damit  ca  unter  den  HaupttjislLTU  iiiclil  lülilc,  «Is  eine 
uvRritia  sub  spono  picialis  ein^eschaltel-  Aiicli  der  Wuuiior 
verharrt  in  seiner  antiken  Definition,  es  ist  jederzeit  Wucher 
und  wider  das  ^atnrrcdit,  wenn  Jemand  an  Geld  üdcr  iu  einer 
an<leron  Angelegenlicit  mehr  verlangt,  als  er  gegclmn  hat  (plus 
exigit  quam  dederit).  Die  Verbreitung  „famoser"  liiiclier  wird 
XU  den  Töchtern  des  „Neides"  gezählt,  auch  gicbt  en  keine 
schlimmere  „Dctraction"  als  die  Antastung  der  katholischen 
Lehre. 

Vor  einer  solchen  Zaliigkoit  selbst  des  rein  theorelisciieii 
TraditionaJismuM,  der  sich  mit  denselben  Incorrectlieiten  durch 
Jahrhunderte  forls<-hleppt,  kann  man  keinen  groKsen  Hcspect 
hibm  doch  tntlnlt  auth  dti  zwt,ito  Thed  als  deset/os  und 
Tugendißhre  mihitit.^  ltia(.hlensnt.rthc  Vjh  ist  eine  begnfHi<.lii 
strenge  mit  wtlLhu  das  gt»ot/liche  Printip  durth  alle  seine 
Abwandlungen  \eifolgt  auf  ewige  und  zeitliche  \iihdtniHse  an 
gewendet  iinttr  beide  lestameiito  veitliiilt  und  mit  dem\\erth 
oder  I  nweith  eines  fiiwohuheit«rt(.hts  verglichen  wird  Stin 
ailgemcine<t  ^^tscn  hat  da»  CK^etz  dann  dass  l»  aus  einer 
hri1|eiGii  Rationalität  st  immt  und  in  einer  Gemeinsamkeit  Gel 
tung  trhcistht  Im  Ältm  T  ist  es  dei  iidische  I  ohn  im  Neuen 
die  ewige  beligk<il  whs  tis  \eiheissung  hinzututt  Huigeilahc 
"Statute  be^ftotkeu  Ordnung  stiaritihtticbL  werden  slets  durch 
moralische  \erj<.huldung  ins  Kben  geiufen  Göttliche  und 
menschliche  \  eroidnungen  duifcn  niemals  einander  widtispiechcn. 
auch  ist,  —  und  hier  hören  wir  den  Gallicaner  sprechen,  — 
der  Kleriker  an  die  nothwendigen  Forderungen  des  Staats  durch- 
aus gebunden.  80  fährt  der  Schriftsteller  fort  bis  er  zuletzt  die 
Jesuitisclie  Sentenz  verdammen  muss:  ein  Volk  sündige  noch 
nicht,  wenn  es  selbst  ohne  jede  Ursache  einem  von  dem  Tyrannen 
proraulgirten  Gesetz  die  Annahme  verweigert. 

Dass  die  Religion  den  Tugenden  beizuzählen  sei,  bezweifelt 
Niemand,  aber  als  Gottesverehrung,  d.  h.  thätige  Darstellung 
unseres  Verhältnisses  zum  höchsten  l'rincip,  ist  sie  nur  eine 
moralische,  keine  theo  logische,  weil  sie  Gott  nicht  unmittel- 
bar   zum    (iet^L-nstando    hat.      .Mit    diesem    (iedanken    eröffnet 
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Natali»  die  Auslegung  des  Dekalogs,  nicht  anders  hat  is|iHtcrliiii 
Tourncly  geurthcilt,  indem  er  zwar  «las  thculogisclie  dem 
Moralischen  überordnet,  innerhalb  des  Letzteren  aber  doch  der 
praktischen  Religion,  weil  sie  eine  Beziehung  zu  Gott,  niclit  zum 
Menschen  noch  zum  Nüchsten  ausdrückt,  die  oberste  Stelk'  ein- 
räumt. Beide  weisen  auch  an  diaser  Stelle  auf  Thoraas 
Aquiuas  zurück,  Natalis  aber  knüpft  daran  noch  die  Folge- 
rung, dasa  selbst  die  specieti  theologischen  und  übertiatiiriiciiGii 
fiabcn  eine  inoraIis(;he  und  praktisclie  Ücdcutung  liaben  und  in- 
sofern der  Oesetzeserfüllung  einzuverleiben  sind.  Auch  ülanbe, 
Hoffnung  und  Liebe  tragen  eine  sittliche  Bewegung  in  sich,  es 
sind  Acte  des  Gemüths,  und  je  stärker  der  Wille  in  ihnen  wirkt, 
ilesto  lebendiger  wird  die  allem  Glauben  unentbehrliche  Zu- 
htimmung,  —  gewiss  eine  löbliche  Bemerkung,  möglich  auch 
immerhin,  dass  Natalis  vom  Protestantismus,  den  er  übrigens 
ignorirt,  in  der  Stille  gelernt  hat.  AVas  den  Inhalt  des  Glaubens 
betrifft:  so  will  er  sich  mit  der  Jesuitischen  Phrase:  semel 
mysteria  credid).-<se  sufficit.  nicht  abfinden  lassen.  Gleich  darauf 
muss  es  wieder  befremden,  dass  er  die  Erfüllung  des  ersten  Gc- 
l>otes  nicht  mit  der  einfachen  Anrufung  Gottes,  soudern  mit  dem 
Gelübde  (votum)  beginnen  lüsst,  als  ob  dieses  ei'st  den  Zugang 
zu  dem  naturgcmiissen  Ausdruck  der  Gottes  Verehrung  orölTucn 
müsste. 

Für  alles  Folgende  genüge  die  Hervorhebung  eines  doppel- 
ten Charakter^uges.  Die  Erklärung  der  Gebote  führt  an  den 
anstössigsten  Sätzen  der  Jesuiten  vorüber,  und  Natalis  giebt 
ihnen  im  Anschluss  an  die  Declaratiou  des  Gallicanischcn  Klerus 
die  stärksten  Namen;  der  so  leichtsinnig  ver-sehwendele  Kanon 
der  Liisslichkeit  mass  einem  anderen  weichen.  Wie  von  dem 
Gebrauch  der  zweideut^n  Aus<lriicke  (ae(|uivocationes)  gesagt 
wird,  sie  seien  nicht  plötzlich  vom  Himmel  gefallen,  sondern  die 
alte  Schlange  habe  sie  angestiftet  und  das  delphische  (Jrakol  sie 
eingeführt:  so  soll  der  Siiiider  in  vielen  anderen  Fällen  erfahren, 
dass  er  sich  in  der  Nähe  des  Lethalen,  nicht  des  Venialen  be- 
findet. Naive  Ausflüchte,  wie  z.  B,  dass  der  Genus.s  des  Flüssi- 
gen die  Fasten   nicht    bricht   (liquidum   non  frangit  jejunium). 


C-,W.„/eJbyC00J^IC 


Alexauder  Matalis.  251 

falleil  dahin;  ist  doch  die  Trunkenheit  sellier  TodsiirKie,  uml  Her 
Richter  versüniligt  Mich,  wenn  er  den  Angeklagten  li-unken  inauht, 
damit  er  redselig  und  gestiindig  wei'de.  Sodann  wei-den  wir  mit 
den  herrschenden  Sitten  und  Unsitten,  zumal  den  französischen 
bekannt  gemacht;  verpönt  werden  Würfelspiel  niid  Lotterie 
(ullae  ludus),  schlechte  Künste  der  gageures,  der  \V'ctt-*pielor, 
üppigea  Betragen  der  Frauen,  gescholten  die  Bedrückungen  des 
VuUis  durch  Advocaten  nnd  Pächter;  scharfe  Rügen,  die  mit 
denen  der  protestantischen  ('asuisten  vielfach  zusammentreffen^ 
fallen  auf  die  Uebcrvortheilnng  im  Handelsverkehr.  Kaulleutc 
sollen  nicht  mit  geheimer  Verabredung  Monopol  treiben,  die 
Fehler  ihrer  Waaron  nicht  verschweigen,  noch  diese  bis  zum 
Zeitpunkt  des  dringendsten  Bedarfs  zurückhalten,  nicht  wohlfeil 
kaufen,  um  dann  desto  mehr  aufzuschlagen;  dagegen  ist  es  kein 
Betrug,  wenn  sie  zum  laufenden  Preise  verkaufen,  obgleich  sie 
schon  dessen  baldiges  Sinken  voraussehen,  .Schauspieler  müssen, 
um  zum  Abendmahl  zugelassen  zu  weiden,  ihr  Metier  zuvor 
niederlegen. 

I)a.s  ganze  kritisch  verdienstliche  und  culturhistorisch  be- 
achtenswerthe  Werk  hat  den  Zweck,  die  Ethik  zu  desinficircn 
und  ihrem  kirchlichen  Ernst  zurückzugeben.  Aber  bedeutungs- 
voller als  alle  EinKcliiheiten  ist  dessen  Stellung  limerhalb  des 
mit  sich  selbst  uneinig  gcwonlenen  kirchlich  historischen  Be- 
wusstseins.  Schon  oben  haben  wir  darauf  hingedeutet.  Xatalis 
besteht  auf  der  Anerkcunung  antiker  Vorbilder,  denen  sich  die 
jnngereu  IJoctrincn  nicht  entfremden  dürfen.  Das  Gute  hat  das 
Vnrrccht  der  Würde  und  Ursprnnglichkeit,  von  den  Alten  muss 
also  die  Ethik  gelernt  werden.  Er  widersprach  damit  den 
Freunden  der  Neuerung,  welche  umgekehrt  behaupteten,  da.>:s 
man  gerade  diese  Disciplin  von  den  spüteren  J^hrorn  zu 
empfangen  habe,  welche  den  Stoff  weit  besser  untersucht  haben ;  für 
die  Glaubenslehre  dagegen  mögen  die  Alten  aufkommen.  Sie 
fügten  hinzu,  dass  keine  Ansicht  deshalb  Tadel  verdiene,  weil 
sie  vor  Zeiten  noch  unbekannt  gewesen.  „Aus  den  Lehren  der 
Alten  können  wir  uns  nicht  vullständig  unterrichten,  da  sie  sich 
nur    unvollständig     ausgesprüchen    liaben;     wir     müssten     den 
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Aiigustin  und  Thomas  a.  A.  von  den  Tudtcn  erwcckou; 
besser  also  die  Lebenden  befragen  als  zu  den  liiiigst  \'ei-s(or- 
bfinen  zurückgehen,  welche  ihren  (ieist  nicht  mehr  darlegen 
können."  In  Sachen  des  Lebens,  meinten  sie,  hat  der  Lebende 
Recht.  Dieser  «weite  Giundsatz,  niimlich  der  Jesuitische,  welcher 
eine  Anbequemung  an  die  Zeitveihaltnisse  empfiehlt,  war  von 
den  Academiccn  ^u  Pdiis  und  Löwen  porhorrcscirt  worden; 
Natalis  lehnt  ihn  ebenfalls  ab,  an  dem  Vorhandensein  einer 
doppoltoii  Mromung  kann  also  kein  Zweifel  sein.  Und  bei  der 
Flüssigkeit  und  Mehrdeutigkeit  der  Tradition  liesscu  sich  hoido 
IntcrcsKon  vertheiiligen.  Die  Jasuitcn  hätten  leichtes  Spiel  ge- 
habt, wenn  sie  den  Abstand  zwischen  der  scholastischen  und  der 
Voraugustinischen  Hehnndlung  der  Slttenleliru  hatten  darthnn 
sollen.  Aber  für  eine  Kirche,  welche  sich  einer  unbel'aii);encn 
Oeschichlsbetrachtung  ohne  eigene  Gefahr  nicht  überlassen  durfte, 
war  diese  Schwankung  auf  die  Länge  nncrlriigHuh;  daher  hat 
die  Römische  Ilioraichie  seit  dem  Tridentinum  ihre  Antiquität 
und  unveränderliche  Continuität  für  Glauben  und  Loben  ver- 
sichert oder  vorausgesetzt,  ohne  sich  jedoch  für  Einzolbestim- 
mungen  die  Iliinde  binden  zu  wollen.  Oder  war  es  etwa  ein 
Archaismus,  welcher  zum  Vaticanischcn  Concil  gedrängt  hat, 
und  nicht  vielmehr  ein  Zugestandni.ss  an  die  modernen  absolu- 
tistischen Restrebungon ,  welche  zugleich  dem  neueren  Zeitgeist 
nach  allen  Seiten  die  Hpitze  bieten  sollteu!  Vom  Standpunkt 
der  päpstlichen  Unfehlbarkeit  hört  ohnehin  der  Streit  auf,  ihn 
Unfehlbare  ist  zeitlos,  lässt  sich  also  vo  t  u  l  k  t 
Kcliiehen. 

Natalis  Alexandri  theol.  dogmatioa  et  mo  al  I  t 

concilii  Tridentiiii  in  qnintjue  libros  disiribiita,  Ta  H  14  c  n  t  Pa 
170;-),  'i  voll.  fol.  Dazu  der  Auszug:  Summ  AI  and  na  e  Nat 
AI.  theol.  moralis  compendium  absolutissimuii  t  m  I — VlII  Be  gom 
1(51.  wonai-h  wir  ciliren. 

Vgl.  zur  Kritik  der  PrüVabilität  V,  p.  43    n    'il       T  g  m  Ch     t 
sua^c  est  rationc  cantatis  mm  ratione  libertat       1  j,    d    m  p  oba 

blies  opniioiies  in  concursu    probabdinm      Pn  I  nt  ho   □  n      t        t  s 
meerta  praeponere      p    69    '*'l    92      ^on  licet     a     s  ad       do  to 
scu  casmnn  arbilro-.  ea  iiitcntione,  iit  ex  eorara    pn    nlu     a    1  gatu 
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iioii  quae  probabiliar  et  tiitior,  He<l  (luaecommodior  visa  fuerit.  —  At 
vero  plures  dortores  adire,  plures  casuum  arbitros  coiisulerc  laudabile 
fiiorit,  si  id  fiat  slndio  cognosi'endae  veritatis  efc.  —  Ueber  ältere  und 
jüngtre  Moral  sagt  Natalis  ibid.:  Doctrina  monim  a  veteribus  et 
sniictis  magis  (|uam  a  rccentioribua  auctoribus  petenda  est,  Knt>.'cgeh- 
gfset/t  die  prüpositio  confixa  p.  63:  Doctrina  lidci  a  veteribus,  dürtrina 
nionini  inagis  a  junioribns  petenda.  —  Non  ergo  opinio  improbanda  eo 
qnod  ab  antiquioribns  noii  fncrit  tradita.  De  sententia  doctorum  anÜ- 
qiiUTiim  aiit  Augustinus  aut  alii  eiicitentur  a  mortnis.  Praestat  igitnr 
adire  vivos  quam  recurrere  ad  mortuos,  qui  neqneunt  mentem  suam 
i'xplicare.  llaec  objertio  :  opinio  nova  videtur,  doctum  nrgere  iicquit. 
Nam  tota  ir.oralis  tbeologia  nova  est.  üeber  Intention,  Kinheit  nnd 
Mobrlifit  der  Süiido  vgl.  V,  p.  115  sqq.  Vun  der  moralischen  Religion 
im  Verhältniss  zur  theologischen  Tugend  VII.  58.  Keligio  est  virtus 
moralifl,  qua  Deo  niltum  et  honorem  exhibemus  ip!ii  tanquam  Bupremo 
omniiim  renim  principio  et  ultimo  fini  debituui.  —  Non  est  virtus 
tlioologica,  cjuia  cirea  Deiim  ipsum  ut  proprium  objectum  immediatc 
non  versatnr  sinit  fides,  spcs,  Caritas,  scd  circa  cultum  et  honorem  E>eo 
(lebitum.  Auf  die  Zeitsündon  wird  bauptsSchlich  in  den  beiden  letzten 
Thcilen  RQi-ksklit  genommen.  Heber  den  Privatbesitz  der  Mönche 
urtheilt  Natalis  sehr  streng,  er  nennt  ihn  ein  detcstabile  viüum 
proprietatis,  aber  ein  kanm  auszurottendes,  desto  leichter  über  Irr- 
thfimer  des  Volksglaubens,  daher  die  liemerkung:  Nullius  peccati 
rei  sunt,  qui  reliquias  uiiiiis  «anrti  pro  rcliqniis  alterius  bona  fidc 
habent. 

Wir  stellen  noch  einige  propositiones  daninatac  zusammen,  die 
meist  sehr  krass  auKgewSblt  sind.  Num  liceat  ex  solo  ratiouis  lumine 
dijudicare,  quando  quis  privatus  pro  tuenda  vita  vel  bonis  vel  honore 
aliquem  occidcre  possit?  An  peccet  mortaliter,  qui  actum  dileetionis 
Dei  semel  tantum  in  vita  eliceret?  —  condemnare  non  audemus.  Proba- 
bile  est,  ne  singulis  quidem  rigorose  quiiiquenniis  per  se  obligare  prae- 
ceptum  caritatis  erga  Deum.  Tunc  solum  obligat,  quando  tenemnr 
Jn.itificari  et  non  habemus  aliam  viau  qua  jastiflcari  possimus.  —  Cum 
causa  licilum  est  jurare  sine  animo  jurandi,  sive  res  sit  levis  sive 
gravis.  —  Qnt  dormire  nequit  nisi  vespere  surapta  coena,  non  tenetur 
jejunare,  imo  neqiie  in  prandio  collationem  sumere,  qnamvis  hoc  modo 
ist!  incommodo  obviare  posset,    quia  non    tenetur  pervertere  ordinern 

rotcctionum.     Defessus  ex   quocunque  labore    licito  vel   illicito , 

libcratur  a  lege  Jejuuii,  —  Non  tenemur  proximum  diligere  acin  in- 
terne et  forniali.  Praecepto  proximum  diligendi  satisfncero  possumns 
per  sülus  actus  extemos.  —  Causa  justa  utendi  amphibologiis  est, 
qnütii's  id  necessarinm  aut  utile  est  ad  salutem  corporis,  res  rnmiliares 
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Incndas  vel  ad  (juemlibet  aliura  virtutis  actum,  ita   iit  veritatis 
tatio  censcatiir  tunc  expediens  et  studiosa. 


§  6!j.     Totirnely'-s  Moralwerk, 

Etwas  später  lebte  Honoratus  Touruely,  gest.  1746  zu 
Paris.  Er  war  Gegner  der  Bulle  Unigenitus,  Hestreiter  des 
Copernicanischen  Welisywteins  und  galt  zu  Anfang  dieser  Zeit 
als  Einer  der  bedeutendsten  Katholiker,  »ugleicli  als  Verbesserer 
der  scholastischen  wie  der  Jesuitischen  Methode.  Beides  nicht 
ohne  Grund,  er  suchte  eine  sichere  Bahn  nnd  einen  höheren 
Grad  von  Fa^iSlichkeit.  Der  metaphysische  Ballast  wird  wegge- 
woifen,  logi.sche  Mittel  treten  an  die  Stelle,  Pro  Positionen,  Ob- 
jeetiouen,  Quästionen,  Proliatiouen  füllen  eintönig  jeden  Tractat, 
nur  daraus  erklärt  sich  die  Ausdehnung  der  „Vorlesungen"  auf 
mehrere Quartunten.  Den  Natalis  Alexander  rauss  Tournely 
gelegen  haben,  da  er  sich  sichtlich  an  ihn  anschliesst,  aber  er 
fasst  seine  Aufgabe  allgemeiner  und  will  nach  allen  Seiten  Stand 
halten.  Luther  und  Calvin  wei-den  ebenso  bestritten  wie 
Jansenius,  Thomas  Aquinas  wird  gerühmt,  aber  nicht  so 
einseitig  zum  Grunde  gelegt,  und  von  den  Jesuiten  will 
der  Verfasser,  was  ihm  jedoch  nur  unvollständig  gelungen  ist, 
sich  und  das  Seinige  unterscheiden.  Wir  benutzen  dieses  Werk, 
um  das  Gesanmitbild  .seiner  Gattung  in  dem  angegebenen  Zeit- 
punkt nochmals  in's  Auge  zu  fas.sen.  Ob  wir  ea  wirklich  hier 
mit  einer  Kthik  oder  nicht  ebenso  sehr  mit  einem  Rechtsbuch, 
einer  Kirchenordnung  oder  einem  dlsciplinarischen  Statut  zu 
thun  haben,  darüber  bleiben  wir  immer  'noch  im  Unklaren; 
durch  Einschiebung  fremdartiger  Artikel  von  den  Contracten, 
den  Beneiicicn  und  der  Simonie,  den  Dispensationen  und  Cen- 
suren  wird  der  natürliche  Gang  der  Untei-suchung  unterbrochen. 
Die  kirchliche  Observanz  gestattete  eben  noch  keine  Ausschei- 
dung des  Heterogenen,  weil  die  gleichmässige  Verbindlichkeit 
alles  Gebotenen  dadurch  Abbruch  erlitten  hätte.  Ebenso  werden 
wir  gleich  anfangs  auf  der  alten  Fährte  festgehalten.  Dass  alles 
Moralische  auch  ein  Freies,  das  Freie  auch  ein  Moralisches  sein 
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müsse,  dass  das  sittliche  Wesen  durch  Uebereiustimmung  mit 
der  höcli.steii  Vernunft  (supreina  ratio),  welche  aus  Gott  selber 
spricht,  bedingt  wei-de,  steht  als  leitender  Gesichtspunkt  voran, 
Der  eigentliche  Gegensjand  der  Ethik  ist  die  menschliche  Hand- 
lung (actio  huinana),  diese  aber  in  ihrer  Einzelheit;  nichts 
also  niitliiger,  als  sie  von  Anfang  bis  zu  Ende  aammt  Ihren  Be- 
dingungen, Coefficienten,  Ilindcruissen  kennen  zu  lernen.  Das 
Verfahren  ist  ein  beschreibe udes.  Die  Freiwilligkeit  im  Unter- 
schiede vom  Unwillkürlichen,  das  Wissen  im  Verhältniss  Äur 
l'n wiesen heit,  die  Freiheit  unabhängig  vom  Zwang  und  von  der 
Notliwendigkoit,  das  gegensätzliche  Vermögen  der  Wahl,  das 
Ziel  der  Glückseligkeit  und  deren  AlTeclionen  für  LeiU  und  Seele, 
die  Propnetdten  der  Handlung  als  Oiite  und  Schlechtigkeit,  die 
drei  Primipicn  dei  Moralitiit  nach  Gegenstand,  Ziel  und  Um- 
ständen, —  diese  "Momente  liegen  für  Jeden  Artikel  bei  der 
Hand,  und  in  dem  Umständlichen  soll  die  empirische  Aussen- 
seite  alles  Thu^^  zur  Anschauung  kommen.  Dies  die  Anatomie 
der  Handlung,  die  sich  tausendfältig  wiederholen  muss.  Dieae 
Acte  erwachsen  zu  Körpern  oder  Körperchen,  deren  jedes  sein 
eigenes  Blutgeni.ss  als  das  Voluntarium  in  sich  trügt.  Wait  wird 
aber  dann  und  bei  solcher  Vieltheiügkeit  aus  dem  Menschen 
selber,  was  aus  dem  Leben,  in  welchem  unzählbare  solche 
Mülecfile  umher.ichwimmen,  die  doch  wieder  zählbar  sein  sollen, 
denn  an  der  Vielzahl  der  Sünden  wie  der  Verdienste  ist  Alles 
gelegen!  ^  Die  katholische  Kirche  hat  von  jeher  von  Aussen 
herein  moraltsirt,  und  pädagogisch  angeschen,  da  sie  den  sitt- 
lichen Men.schen  bei  der  Leistungsfiihigkeit  fassen  wollte,  wurde 
sie  für  lange  Zelten  dazu  hingedrängt.  Dlrection  der  Hand- 
lungen von  ihrem  ersten  Anstass  bis  zum  Ziele  galt  als  Be- 
herrschung der  Sittlichkeit  überhaupt.  Was  da k wischen  lag, 
entKOg  sich  der  Beobachtung,  und  eben  dazu  will  Tournely 
Stellung  nehmen,  der  Missbrauch  nöthigt  ihn  dazu.  Anfang  und 
Ende,  Beweggrund  und  Gegenstand,  sei  es  Gott  oder  der  Mensch 
oder  etwas  Sachliches,  drücken  im  Allgemeinen  die  Qualität  der 
Handlung  aus;  wer  also  durch  ."chlechto  Mittel  znm  guten  Ziele 
gelungen   will,   befindet   sich   noch   nicht   in  der  vcrwerHiclisten 
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Lage,  weil  es  doch  eiiie  löbliche  Absicht  war,  die  ihm  jene 
Medien  aunelimlieh  machte.  Dies  wird  von  Tournely  festge- 
halten, aber  er  leugnet  auch  nicht,  da-ia  die  blosse  Zweckmästiig- 
keit  nicht  ausreicht,  um  die  Unlauterkeit  der  Jlittei  aufzuwiegen, 
reiiige waschen  wei-den  sie  damit  nicht.  Indem  der  Verlaiser 
beides  bedenkt,  will  er  seiner  Sache  gewiss  soiu. 

Wie  nun  Tournely  schon  an  dieser  Stelle  der  Gefahr  aus- 
weicht: so  hat  er  namentlich  den  Probabilismus  obwohl  mit 
grossem  Vorliehalf  noch  geiluldet.  Für  Gott,  .sagt  er,  giebt  es 
nichts  Probables,  wie  für  die  Sonne  keinen  Schatten,  Dem 
Menschen  aber  kann  es  begegnen,  dass  ersieh  auf  ein  Mittleres  hin- 
gewiesen sieht,  welches,  ohne  als  unfehlbar  aufzutreten,  sieb 
<lennoch  hören  lässt  und  den  Augenschein  der  Wahrheit  (appa- 
.  rentia  veritati.s)  soweit  für  sich  hat,  um  für  annehmbar  zu 
gelten.  Soviel  ist  einzuriiumen,  und  ebenso  dass  die.se  Probu- 
bilitüt  ihre  Grade  habe  und  mit  Gründen  und  Gewiihrsmiinnern 
untei-stützt  werden  könne,  eine  altgemeiner  herrschende  Ansicht 
also  gerechten  Anspruch  habe,  als  Iieberzigenswcrth,  vielleicht  als 
acceptabel  empfohlen  zu  werden.  Auch  Tournely  lag  es  nahe, 
das  moi-alische  probabite  mit  dem  inteltectuellen  und  unanfecht- 
baren vorosimile  auf  gleiche  Linie  zu  stellen.  Aber  weiter  soll 
man  auch  nicht  gehen;  denn  hat  sich  einmal  die  eine  Meinung 
über  die  anilei-e  als  die  weniger  beifalLswerthe  gestallt:  so  wirkt 
sie  entscheidend  und  tiLsst  keine  beliebige  Wahl  mehr  übrig,  und 
Niemand  kann  ohne  Sünde  das  weniger  Approbirte  bevorzugen, 
nachdem  ea  mit  dem  besser  Beglaubigten  in  Collision  getreten. 
Stehen  zwei  Auffas-sungen  einander  an  Annehmlichketl  gleich; 
so  haben  wir  der  sichreren  zu  folgen,  weil  sie  dem  Ge- 
setz statt  der  subjectivcn  Neigung  dient.  Ebenso  hatte  Natalis 
geurtheill,  von  Tournely  wird  zulet/t  die  ganze  Lehre  aufge- 
geben, weil  sie  der  alten  Kirche  unbekannt  gewesen  und  höchstens 
den  AVerfh  einer  Privatansicht  habe,  auch  von  Alexander  Vili, 
gemissbilligt  worden  sei,  und  er  h7s.st  sich  auch  nicht  durch  den 
naiven  Einwurf  beirren,  dass  wenn  der  Prubabilismus  so  abscheu- 
lich wäre,  wie  er  von  Manchen  genannt  werde,  Gott  seine  Kirche 
wiihi'end  eines  ganzen  Jalirhumierls  verlassen  haben  müsstc. 
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Im  An.ichluKs  an  die  8iiii<l»tt  iitul  Censuren  l)efi:egnet  uns 
hier  wio  in  iiliiilichen  Schriften  der  wpjtsfhiclilige  kanonisL-li- 
iiioralische  MiftellmKriff  von  don  „[i'rojiularitjifen".  Köippi- 
liclie  und  goirttigii  Makel,  Findelkinder,  Cncheliclie,  Schwach- 
sinnige, Bescholteue  ver<tos.sen  wider  die  kirchliche  Integrität 
und  Mollon  innerhalb  de^  Klerun  nicht  geduldet  werden.  AVenn 
aber  auch  Vergehungen  freiwillige  odti  unfreiwillige  Tödtung 
Ms  zum  Morde  ku  den  Lnregolmi»igkeiten  gctahlt  wei-den:  ao 
fragt  man  sich,  wo  die  Hisuplin  uufliirt  und  da«  Slrafrecdit  be- 
ginnt; das  Mittliche  l'rtheil  hört  auf  odei  wir  lehen  uns  in  die 
Zeiten  der  Bnssbiiclier  und  um  ein  JahrtaO'^end  zurückversetzt. 
J)iis  Rocht  der  päpstlichen  Dispensation  eistieckt  sicii  auf  alle 
liichtungen  der  Abnormität  und  ebcn-jo  bleibt  der  Grundsatz 
stehen:  qiiae  pure  mentalia  »*unt  per  -e  sunt  extra  forum  Pe- 
el esiae. 

Von  Natalis  wurde  gesagt,  dass  er  seine  Sacramentslehre 
zu  einer  kirchlich  normirten  Ethik  erweitert  habe.  Dieselbe  Be- 
trachtung liesse  sicli  in  besonderem  Grade  auf  die  Busslehre 
nach  Tournely  anwenden;  der  Traktat  umfasst  zwei  Quartanten, 
welche  durchzulesen  allein  schon  einer  Büssung  gleicht.  Das 
ganze  J<cbon  thut  sich  auf  mit  seiner  Sehnsucht,  seinen  Ge- 
brechen und  Hcilmittehi,  Wegen,  Umwegen  und  Anstrengungen, 
aber  durch  alle  endlor*eii  Excurse  von  der  Reue  und  dem  Be- 
kenntniss,  von  der  AiiMolulion  und  Satisfaction  und  ihren 
Modalitäten  und  bis  zur  Indulgenz  zieht  sich  der  Gedanke,  dass 
es  keine  Sünde  giebt,  welche  nicht  durch  die  Macht  der  gött- 
lichen Gnade  gesühnt  und  überwunden  werden  kann,  —  für- 
wahr ein  christlicher  Gedanke,  schade  nur,  dass  sich  die  Römische 
Kirche  nach  wie  vor  zur  ausschli&sslichen  Verwalterin  desselben 
aufgeworfen  hat. 

llonorati  Toiirnelv  Univcraae  tlieologiae  nioralis  tractatus, 
Xlli  partes,  Venet.  1746  sqq.,  nach  dem  Tode  des  Verfassers  heraus- 
gegeben und  melirmals  wiederholt.  Die  Reihenfolge  der  Artikel  lautet: 
De  actibiis  huniaiils,  De  justitia  et  jure,  De  contractibus.  De  virtute 
religionis,  ganz  nach  N  atniis  bearbeitet.  De  beneficiis  et  simonia,  De 
üarrnmentis  in  genere  etc..  De  legibus.  De  peccatis.  De  cen«iiris.  De 
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irregularitatibus,  Dedispensationibus,  Depraecipiiispraecipuonimstatuam 
oliligatiüiiilius.  De  fide  s|>e  et  chnritate,  De  praeceptis  secuiidae  tabulac 
dccalogi,  De  praeceptis  ecciesiae. 

Von  der  Probabilit^t  handelt  der  Verfasser  I,  p.  155:  Opinio  pro- 
babilis  definiri  potest:  Actus  quo  mens  ob  niotivum  gravc  sed  tamen 
fallibile  prudenter  judicat,  aliquid  esse  licitum  vel  illicitum.  p.  Ih8. 
Non  potest  quis  sine  pcccato  sequi  opinioüGm  minus  probabilcni  in  con- 
cursu  opinioiiis  alterinn  stantis  pro  lege  et  simul  probabil iuris,  p.  165. 
lugum  ClirJsti  est  ^unve,  quia  per  gratiam  efficitor,  item  lex  ejus  est 
lex  libertalis.  quia  nos  liberal  a  Servitute  tum  legis  Mosaicae  tum  dia- 
boli  et  peccati,  —  concedo.  —  Itaqne  suave  est,  quia  quidquid  durum  est 
in  praeceptis,  ut  sit  leve  cbaritas  facit,  —  sed  noii  ideo  .h'gum  Christi 
leve  est  »ensu  probabilistarum ,  qiii  mendacem  faciunt  Christum  dien- 
teu,  arctam  esse  coeti  viam  etc. 


§  56.  Eusebiu.s  Amort  uii<l  Andere. 
Uiigcffihr  in  dieselbe  Zeit  rallcii  die  Schriften  von  Cassia- 
nus  aSanctoElia,  einem  eifrigen  Gegner  der  Jesuiten.  Bonns 
Merbiflius,  Augustinus  Michel,  Antonius  Godeau,  Domi- 
uicus  Viva,  Gabriel  Antonius,  einige  theoretisch  goordnet. 
andere  casuistisch  eingerichtet  und  den  Confessariern  in  die 
Hand  gelegt.  Die  Gesinnungen  Uieben  «chwaukend,  in  Frank- 
reich und  Italien  hudcrlon  die  Dominicaner  mit  deu  Jesuiten, 
welchen  Letzteren  es  nicht  an  Vcrtheidigem  fohlte;  ludifferenz 
der  Handlungen,  scientia  media,  iguorantia  invincibitis  waren  ge- 
läuQge  Co ntrovers punkte.  Indes.seü  wurde  doch  nach  den  voran- 
gegangenen Kritiken  die  Hchlimmste  Au^eburt  des  ProhabUinmus, 
nümlich  die  Genehmigung  eines  beliebigen  Austauschen  innerhalb 
des  Probablen,  auch  von  ihnen  preisgegeben.  Gegen  die  gewöhn- 
liche Scheidung  des  Mortalen  und  Venialon  halten  Calvin, 
Wolleb,  Hollaz  u.  a,  Protestanten  Widerspruch  erhoben;  noch 
Tournely  nimmt  sie  weitlitufig  in  Schutz  und  verlangt  nur  eine 
ernstere  Behandlung,  indem  er  an  dieses  doppelte  „Genus"  ein 
nach  beiden  Seiten  mögliches  Accidens  anknüpft.  Das  kirch- 
liche Forum  bedurfte  unstreitig  dieser  beiden  Kategorieen,  und 
indem  es  seine  Nachsicht  elwnso  wie  seine  Strenge  theoivtisch 
begründen  wollte,    hielt  es  an  der  begrifflichen  Trennung  der 
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OattuDgeii  fest,  wührend  in  der  Pitixi»  die  eine  Specie«  der 
andern  angoniiliert  werden  konnte. 

Hervorgethan  liat  sich  damals  noch  Euscl>ius  Ämort. 
dessen  Moralwerk  von  17ü8  als  ein  genietwbare-t  und  mit  wisfien- 
rtchaftlicher  Sorgfalt  gearbeitetes  von  K.  Werner  gerühmt  wird. 
Schon  darin  lag  ein  ansehnliche»i  Verdienst,  dass  er  endlich  ein- 
mal von  den  kanonistiachon  Materien  absah  und  in  den  juristi- 
schen, litui^iHchen  und  dlsciplinarLschen  Angelegenheiten  das 
eigentlich  sittliche  Moment  betonte.  Er  liefert  al.-4o  eine  doctrina 
agibilium,  eine  kirchliche  PIlichtenlehre,  welche  aa'^ehend  von 
Gewissen,  Gesetz  und  Dekalog  und  den  Kircheugehoten,  hierauf 
die  allgemeinen  und  die  specifisch  christlichen  Tugenden  folgen 
lüsst;  den  Rescliluss  machen  die  Sünden  und  wieder  die  sieben 
Ilauptlatiter  und  die  Sacramente.  Von  seiner  Tendenx  wird  be- 
merkt, dass  er  zwischen  „Rigorismus  und  Laxismus"  eine  rich- 
tige Mitte  angestrebt  habe.  Allerdings  will  Amort  weder  dem 
Jesuiten  Daniel,  dem  Gegner  der  Provinzialbriefe  zustimmen, 
noch  den  Sorbonniaten,  welche  gar  keine  entschuldbare  Un- 
wissenheit in  Sachen  der  natürlichen  Moral  statniren  wollten, 
unbedingt  Recht  geben;  auch  beruft  er  sich  stefa  auf  die  älteren 
Gewährsmänner  wie  Augustin  und  Thomas.  Wenn  er  jedoch 
die  „merkbaren"  Amphibolieen  und  Restrictionen,  sobald  sie 
nur  durch  eine  gerechte  Sache  veranlasst  werden,  gestattet  und 
nur  die  rein  mentalen  ohne  Weiteres  verwirft;  so  war  dies  eben 
keine  gute  Mitte,  sondern  schon  ein  Zugestiindniss  an  den  voran- 
gegangenen I-eichfainn.  Merkbare  Zweideutigkeiten  wird  sich 
Niemand  in  ernsten  Diagen  erlauben,  ausser  indem  er  annimmt., 
dass  sie  vielleicht  unbemerkt  bleiben.  Auch  der  quietistische 
Streit  war  noch  nicht  ganz  verklungen;  Amort  erklärt  sich 
gegen  Fenelon,  also  gegen  die  Vorstellung  einer  uninteressirten 
Gotte.'iliebe  ohne  B<^ehren  der  eigenen  Seligkeit  als  eine  unzu- 
liis.sige,  ja  unvollziehbare,  sowie  er  auch  behauptet,  dass  die 
Visionen  und  OITenbaruugen,  deren  sich  einige  Frauen  gerühmt, 
nicht  ohne  Prüfung  auf  Glaubwürdigkeit  Anspruch  haben. 

Vgl.  Walch,  Bibl.  theol.  sei.  11,  p.  1120,  woselbst  ciürt  werden: 
Gcorgii   Gobati  Opera  moraJia,  Storai.    Moiiach.  11)81,  1700.  —   Boiii 
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Merhisii  Summa  cbristiana  scn  orthodoxa  inorum  disoipliiia,  Par.  1K83. 
—  Barlliülomaei  Mastrii  Theol.  nioralis  ad  meiitem  seraphici  et  siibtilis 
(loctoris  Boiiaventiirac  et  Scoti  contiiiuta,  Veiiot.  16S3.  1700.  — 
Cnsäiani  a  Sancto  Klia  theologia  morali.s,  Venet  I6&1.  —  Augiistiiii 
Micliptii  Theol.  caiionka  moralis,  August.  Vindel.  170T.  —  Antoiiü 
Godcaii  Morale  (:hretienne .  Par.  1709.  —  Dominici  Viva  Upusriila 
tiirol.  inoralia,  Patav.  1721.  —  Gabrielis  Antonii  Theoi.  moralis  titii- 
versa,  Par.  1732. 

Von  Eusebii  Amort  Theol,  moralis,  August.  17.58,  2  voll.  Iiabe 
ich  keine  Kennlniss  als  durch  Werner,,  Geschichte  der  kntholi.scheii 
Theologie,  Müiich.  186ß,  S.  115  ff.,  welcher  auch  den  hokanntcii  Kano- 
iiisten  und  Casiiisten  Rciffenstühl  erwähnt. 
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Dritter  AbNchiiitt. 

Deutsche  Religionsbeweguiigen  und  Fort- 
bildung der  Ethik. 


§  57.     Riiileituiij;.     Dil?!  Kittüiihihl, 

Der  vorige  Abschnitt  veranlasste  uns,  <lcn  Geist,  der  Con- 
fcssionen  und  bcsunder.s  ihrer  Sfreihcliriften  in  Uotracht  ?u 
wichen:  dicämals  scheint  es  zweekiniissig,  die  sittlichen  Zustünde, 
wie  sie  um  die  Mitte  des  XVII.  Jahrhunderts  und  noch  etwa» 
später  herL-schend  wurden,  cinleitungsweiso  und  in  Andeutungen 
KU  vergegenwärtigen.  Die  ^lenge  der  Blutopfer,  mit  denen  die 
schweizerische  Reformbewegung  ihren  Rundgang  durch  die  oiiro- 
l'iiischeu  Länder  Fi-ankreich,  England,  Niederland  und  Italicu 
erkaufen  mu8.st.e,  die  ihr  aber  auch  die  Ehren  dea  Märtyrer- 
tliums  reichlich  eingetragen  haben,  ist  un.serer  deutsdien  llei- 
math  von  wenigen  Fällen  abgesehen  erspart  worden.  Desto 
fürchterlicher  büs.ste  diese  als  Schauplatz  eines  Kri^^es,  welcher 
unter  dem  Namen  fler  Religion  alle  Triebe  nach  Kcsitz-  und 
Mac  hier  weitemng  und  alle  Leidenschaften  der  (iewinnsucht  ent- 
fesselte. Der  kirchliche  Gegensatz  hatte  dun  höchsten  Orad  der 
Spannung  erreicht,  jetzt  wurde  er  durch  profane  Absichten  jeder 
Art  verdunkelt  und  überholen.     Die  Evangelischen  zerüelen  und 


DigiLizedbyGoOglc 


262         l'I'  AbBcb.  Deuläche  Religionsbeweg.  u.  Forlbitd.  d.  Ethik. 

wurileii  erst  durch  Gustav  Adolf  wieder  getummelt;  ilnc 
Uneinigkeit  erleichterte  die  Erfolge  einer  gewaltsam  eindringti])- 
den  katholischeD  Gegeumacht.  An  allen  St«Uen  drängte  sich 
die  Weltfrage  in  die  Schicksale  des  Gottesroiches;  selbst  dem 
sorgfältigen  Studium  gelingt  es  kaum,  den  Knäuel  der  Ten- 
denzen zu  entwirren  und  die  Menge  der  sich  ciiirchk renkenden 
Motive  auf  ihre  Herkunft  zui'ückzuführen.  Frommer  Glaube 
und  Liebe  und  christliche  Gesinnung  sollten  nicht  aussterben, 
wir  suchen  sie  im  Rücken  des  öFTenttichen  Treibens,  unter  der 
Decke  eines  wüsten  Gesteins  schimmern  sie  fort.  Aber  es  war 
nicht  das  erste  Mal,  dass  wo  Vernunft,  Religion  und  Gerechtig- 
keit als  Geistesmiichte  nicht  ausreichen,  um  einem  Nothstande 
üu  helfen,  der  bewaffnoto  Leib,  der  Mensch  mit  dem  i^chwert 
.in  der  Hand  an  die  Stelle  treten  muss.  üor  Friede  von  IöTk), 
für  die  gleichzeitige  Lage  der  Dinge  eine  grosse  Wohlthat,  hatte 
an  einer  beschränkenden  Positivltät  gelitten,  er  gewahrte  Frei- 
heit in  den  Formen  einer  gesetzlichen  Unfreiheit.  Der  geist- 
liche Vorbehalt  hemmte  den  kirchlichen  Fortgang,  das  Refonna- 
tionsrecht  der  Fürsten  konnte  beiden  Theileu  zn  Gute  kommen. 
Einzelne  Landeskirchen,  wie  die  pfälzische,  erfuhren  inzwischen 
grosse  Umgestaltungen,  während  die  Unionsversuche  dieser  Zeit 
bewiesen,  dass  das  Verlangen  nach  evangelischer  Einigung  immer 
noch  fortwirkte.  Denken  wir  die  Gegenreformation  hinweg:  so 
würde  vielleicht  eine  stetige  Fortentwicklung  möglich  geworden 
sein;  erst  der  Jesuitismus  hat  Deutschland  völlig  gesprengt,  den 
Frieden  gebrochen  und  die  Einmischung  des  Auslandes  begünstigt. 
Der  westphälische  Friede  von  1648  aber  ist  in  seinen  Ei^b- 
nissen  noch  weit  complicirter  ausgefallen  als  der  erste,  man 
muss  dieses  schwierige  Instrument  studiren,  um  die  Menge  der 
Sollderbestimmungen  zu  verstehen,  welche  nÖthig  befunden 
wurden,  um  alle  Betbeiligten  in  einer  wohlverwahrten  Stellung 
zu  erhalten.  Unter  allen  Vorkehrungen  politischer  Klugheit 
sollte  sich  jedoch  das  religiöse  Grundmotiv  durch  Zweierlei  offen- 
baren, durch  die  rettende  That  Gustav  Adolfs  und  die  nacli- 
herige  rechtliche  Gleichstellung  der  beiden  protestantischen 
Confessionen. 
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Die  sittlidio  Zcrriittiiiig ,  welche  der  Krieg  theils  horvorge- 
braclit,  theils  zunickgclassen  und  auf  die  nächste  Folge/.eit  vor- 
erbt liaf ,  hediirfeii  keiner  Beschreibung;  Zeitgeiioiweii  wie 
rrrimiiie]»hau!<en  in  dem  Ijckaiinten  Roman  und  Betkiusi  in 
dem  Chriütianixmas  ethnicus,  auch  J.  V.  Andreae  bezeugen  sie 
bis  zu  haarsträ  üben  der  Deutlichkeit,  neuere  iHstoriker  wie  (i. 
Freitag,  Tholuck  und  Wachsinuth  haben  aus  den  (Jucilcit 
schreckhafte  Botailbilder  zusammengestellt.  Eine  gleiche  An- 
häufung von  Greueln  soldatischer  Wuth,  AVollust  und  Grausam- 
keit kennt  die  neuere  Ocstrhiclite  nicht  weiter.  Ganze  Läuder- 
strecken  lagen  wüste,  die  Fulgeii  der  Verödung  und  Entvölkerung 
eintreckteu  sich  auf  Decennien.  Im  Gemeindeleben  wurden  Un- 
ordnung und  Ungebundenhcit  allgemein.  Auf  den  Universitäten 
herrschte  ein  rüpelhaftes  Junkerthum,  ein  Pennalismui^,  gegen 
welchen  zuletzt  die  Iliilfc  A?^  Heiohs  aufgeboten  werden  musste. 
Einzelne  Stimmen  haben  alle  Schuld  des  Verderbens  auf  das 
„Priestorthum"  häufen  wollen,  mit  L'nrecht,  denn  eine  derartige 
wuchernde  Verwilderung  pllegt  mehrere  Quellen  zu  haben.  Wenn 
aber  neuerlieh  von  Sachsse  bemerkt  wird,  dass  unter  solchen 
l'mständen  nichts  übrig  geblieben  sei,  als  die  „gemeinsame  Lehre, 
als  das  einigende  Band  aufzustellen":  so  meinen  wir,  dass  bei 
dieser  Erklaning  die  Ursache  nur  allzusehr  als  Wirkung  er- 
scheint, Denn  dafür  hatte  ja  schon  das  vorige  .lahrhundert  ge- 
sorgt, dass  eben  die  Lchrciiiheit  zu  einer  den  sittlichen  Pflicht- 
eifer schwächenden  Hauptsache  gemacht  wurde;. die  Gebrechen 
der  Geistlichen  waren  seit  Luthers  Zeiten  vielfach  gerügt  und 
beklagt  woi-don,  allein  der  Widerstand  gegen  deren  Nachlässig- 
keit  reichte  als  ein  vereinzelter  nicht  aus.  Die  der  Eintrachts- 
foi-mel  voraufgohenden  theologischen  Fehden  waren  weder  geeig- 
net, auf  die  Gemeinden  einen  achtunggebietenden  Eindruck  zu 
machen,  noch  liesseu  sie  ihren  Thoilnchmorn  für  die  zweite 
Hälfte  ihres  Berufs  Kraft  und  Aufmerksamkeit  genug  Übrig. 
Kein  Zweifel  also,  da.ss  au  der  Kirche  selber  eine  bedeutende 
Mitverantwortlichkeit  haftet. 

Mit  diesen  Verderbnissen  verband  sich  noch  ein  anderes 
nicht  weniger  schweres  Ungemach.     Tober  den  wahren  Glauben 
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hattei)-  äii'ti  die  C'onfesäioiieu  nicht  einigon  können,  wühl  al'cr 
begegneten  sie  sich  in  dem  gemeinsamen  Aberglauben.  Bekannt- 
lich waren  die  Hexenprocesse  vorrefoiraatorischen  Ursprung«, 
aber  auch  protestantittchc  Füraten  und  Gelehrte  genehmigten  sia, 
un<l  schon  die  Carolina  hatte  sich  auf  dienen  Standpunkt  ge- 
stellt; daher  verbreiteten  sich  diese  Gerichte  in  unserer  Zeit  wie 
eine  fürchterliche  und  ebenso  acute  wie  chronbchc  Krankheit, 
von  welcher  Deutschland  am  Heftigsten  befallen  wuifle.  Den 
Lastern  der  Unzucht  waren  einst  Luther  und  Calvin  mnihig 
entgegengetreten,  den  Hoxeuprocessen  haben  sie  und  ihre  Nach- 
folger ebenso  wenig  zu  steuern  oder  vorzubeugen  vermocht  wie 
die  Humanisten;  und  nehmen  wir  die  Auwendung  der  Turtur 
mit  ihren  Graden  hinzu:  ko  entsteht  ein  zweites  SchreckonsbihI, 
ein  Seitenstück  der  katholischen  Inquisition.  Phantastische  Vor- 
stellungen von  der  örtlichen  Gegenwart  des  Satan  und  von  dem 
Verkehr  mit  ihm  dienten  zur  Unterstützung,  Kläger  und  Ange- 
klf^e  unterlagen  dem  gleichen  Wahn:  schwerlich  würden  jedoch 
diese  Executionen  eine  so  lange  Dauer  erlangt  haben,  wären  sie 
nicht  durch  stabile  Kechtsbegiiffo  legitimirt  worden.  Die  Ketzer 
hatte  Luther  vom  peinlichen  Gericht  freigesprochen,  jetzt  traten 
Zauberer  und  Hexen,  die  man  früher  als  Geistesverwandte  der 
Häretiker  betrachtet  hatte,  massenweise  an  deren  titellc.  Wie 
viele  tausend  Todesurtheile  der  Jurist  Benedict  (.'arpx.ov 
(f  1666)  eigenhändig  unterzeichnet  hat,  kann  uns  gleichgültig 
sein,  katholische  Gerichtshöfe  wetteiferten  mit  ihm.  Aber  auch 
die  Bekämpfung  des  Unheils  ist  von  mehreren  t'acultjiten  und 
von  beiden  kirchlichen  Hauptrichtungen  ansg^angen:  der  Ai7.t 
Johann  Weier,  der  Jurist  Thomas ius,  der  Theologe  B.  Hekker, 
die  Jesuiten  Tanner  und  Spee,  der  trelfliche  Bischof  J.  Ph. 
von  Schön  boru,  der  sich  von  diesen  Proceduren  gänzlich 
zun'ickhielt,  sind  Wohlthäter  der  Menschheit  geworden.  Den 
Ausschlag  gab  nach  und  nach  die  öffentliche  Meinung,  die  zwar 
auch  nicht  confessionellen  Ursprungs  war,  wohl  aber  zu  einer 
Macht  erstarken  .sollte.  Zuletzt  vei-weigerte  der  Staat  den 
Henkerdienst. 

Nun  fehlt  noch  ein  dritter  Charucterzug.     \ieljährigc  Kriegs- 
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ziittuHlc  pllpgeii  sich  fui  ilii  (igeiics  RIend  durch  ^cliiaiikcnlost' 
<r(imss>ucht  xchadlo-.  /u  haltet)  was  aucli  damalH  geschehen  ist. 
Duth  befand  sich  DeutachUnd  boi  aller  Verwilderung  zugleich 
auf  dem  ftego  zu  oincr  \erftiticiten  Cultur,  wie  sie  theils  durch 
die.  reichere  Ausbeute  des  HaiideU  ermöglicht,  theils  durch  den 
Einftu&s  Frankreichs  gefordert  wurde;  daher  musste  die  Sittcn- 
hildung  die  grelUteu  Gegensätze  in  sich  aufnehmen.  Derselbe 
Mensch,  der  an  SL-hoitcrhaufcn  und  Tortur  gewöhnt,  vor  keiner 
Grausamkeit  zuriickbebte,  wuHte  doch  in  sorgfältiger  Kleidung 
einhergehen,  orloseno  Speisen  geniessen,  durch  Spiel  und  Jjust- 
barkeit  jeder  Art  uuterhiilten  sein.  In  der  Verschwendung  gingen 
die  Höfe  viiran.  Von  der  Tapferkeit  einiger  deutschen  Fürsten 
im  Weiutrinkeii  lesen  ym  schon  weit  früher  Erstaunliches;  von 
nun  au  aber  wurden  die  Iloffeste  schwelgerischer,  die  Ver- 
gnügungen gesuchter.  Das  r.ebcn  aber  wird  zum  Zerrbild,  wenn 
eine  unüberwundene  Kohheit  den  Firniss  modischer  Wohlgestalt 
und  Zierlichkeit  annimmt. 

In  entfernterem  Zusammenhang  mit  dem  Gesagten  stehen 
die  ungefähr  gleichmttgen  und  ziemlich  zahlreichen  l'cbertritte 
zur  Kömischen  Kiivhe.  Die  Lockerung  der  kiivhlichen  Bande, 
wie  sie  unter  dem  Einlluss  eines  unlauteren  l'arteitreibens  nicht 
ausbleiben  konnte,  macht  sie  begreiflich.  Auch  lag  darin  an 
sich  immer  ein  Fortschritt,  wenn  eine  liichl  tmprovisirte,  son- 
dern schon  erstarkte  persönliche  Ueberzeugung  von  den 
IMIichfen  kirchlicher  Treue  zu  entbinden  im  Stande  war.  Aber 
selbst  zugegeben  di*-.  <iu  Fiotestantismus  in  seiner  dermuligcn 
Heschaffenhuit  die  ^e^nuUpLn  <lie  er  der  Kömischcu  Hierarchie 
gegenüber  in  sich  tini,  nicht  Allen  fühlbar  machte,  von  Einzelnen 
also  wie  eine  neue  Last  omplundeii  werden  konnte:  so  waren  doch 
die  Beweggründe  welche  die-.o  Apostaten,  —  theils  forstliche 
l'ei-sonen,  theils  Iiteuton  und  Gelehrte,  —  von  so  gemischter 
Art,  dass  sie  nur  m  sehi  wenigen  Fällen  auf  eine  einfache 
Nöthigung  dos  (iewLs^ens  schliessen  lassen.  ^SoU  ich  einmal  etwas 
Bestimmtes  glauben:  so  will  ich  es  mir  am  Ersten  noch  in  Verbin- 
dung mit  einem  grossartigen  Kirehenthum  auferlegen  lassen",  — Er- 
klärungen wie  diese  haben  wir  auch  nachmals  oft  genug  vernommen. 
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Das  ist  (lor  Schauplalx.  auf  wolchon  wir  ans  durch  /.wei 
({rosse  BewegungcQ  des  protestantischen  Geistes  ver>M>tzt  finden, 
Hen  Synkretismus  und  Pietismus;  beide  dienten  dem  Ver- 
langen nach  ßesscrnng,  der  eine  in  kirclilicher  und  wisseusdiaft- 
liciier  Richtung,  der  andere  in  religiöser  und  praktischer.  Der 
Kirchou-  und  Dogmenhistoriker  hat  sie  vollständig  zu  iilior- 
schauon;  wir  si-halfen  sie  ein,  weil  und  soweit  sie  einen  ethischen 
Factor  in  sich  tragen. 

W.  \V a c  1i s mii 1 1i  handelt  in  seiner  Europäischen  Siltcngcscliiclitc 
V,  1,  S.  1I>8  voll  dem  segensreichen  Eiiifluss,  welchen  die  llcfurnialorcii 
«liirch  heiligen  Kifor  nnd  frommen  Wandel  anf  die  Sitten  ihrer 
L'mgebung  und  besonders  auf  das  Familienleben  geübt  haben.  .,E5  wtir, 
sagt  er,  nicht  l.uther's. Hilf  von  Bnsae  un^Bessernng,  nicht  Calviu's 
Itigorismns  allein,  es  war  die  |,'esaminte  Erhebung  der  edleren  Anlagen 
und  Gesinnungen,  die  gosammtc  llöhcrRtiminung  tl es  geistigen  I>a.«eins. 
welche  damals  die  Sittlichkeit  förderte. '  Dann  fährt  er  mit  Kcchl  fort. 
.Als  nnn  aber  die  HcrzenswSrnie  der  Reformatoren  abnahm,  als  die  Nach- 
fo'ger  derselben  kalt  und  starr  dem  ßnchstaben glauben  fröhntcn.  lieb- 
los, Ja  mit  scharfem  Hasse  ihre  (ilanbenagenossen  um  einer  Meinungs- 
verschiedenheit willen  anfeindelen  und  verfolgten,  da  ist  auch  der  Segen 
von  der  Theologie  gewichen,  und  die  Sittlichkeit  des  Volks  konnte  nicht 
daher  sich  befrachten.  Kin  Glück,  dass  mit  den  Erstlingen  der  Reformation 
ein  llauptscbritt  geschehen  war,  im  Volke  war  ein  guter  Geist  erwacht ; 
die  Entartung  der  Theologie  uar  diesem  minder  nachtbeilig  als  das 
erste  Feuer  der  Keforniation  erwecklich  für  ihn  gewesen  war.* 

üeber  die  Hexenprocessc  vgl.  Soldan,  Gesch.  d.  Ei.  Stntig.  n_ 
Tübingen  1843.  Carl  Meyer,  Der  Abet^laubo  des  Mittelalters  und 
der  folgenden  Jahrhunderte,  Bas.  1^^.  —  Vom  l'cnnalismns  nnd  den 
kirchlichen  Lebertritten  Henke,  Nenere  K.  0.  II,  3»4.  133  ff.,  von  der 
U'nlh  der  Soldaten  Wachsmufh.  a.  a.  0.  149  ff.  S.  auch  Sachsse, 
l'rspning  nnd  Wesen  des  Vietismns,  1884.  S.  13—15. 
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Krst«8  Kftpit«). 
Der  synkretistiaclie  Streit. 

§  58.     Georg  Calixt. 

AVührcud  der  Kriegsuiiruhen  wurtlo  dto  deutrichc  Theologie 
durch  Vorgange  in  Aufreguiig  versetzt,  welche  mit  der  Politik 
nicht;}  zu  schalTen  hatten  und  reibst  die  Gemeinden  f»--it  uiibc- 
thciligt  liessen,  nur  den  Eingeweihten  war  diese  Reuction  vcr- 
Ktämllich.  Prediger  wie  Andreli  und  Arndt  hatten  in  leben- 
diger Rede  von  der  Ucberüchützung  dugmatisehor  Sonderlohron 
zur  einfachen  Wahrheit  de»  Evaiigcliuni.s,  von  der  Streitlust  des 
Katheders  zur  Friodeusliebe  und  von  der  Vorääumniss  der  sitt- 
licheu  Pllichtiibung  zu  einem  ernsten  Wandel  in  der  Heiligung 
zurückrufen  wollen.  Wor  hätte  nicht  diesen  Stimmen  eine 
durchgreifendere  Wirkung  wünschen  sollen;  aber  sie  verhallten, 
ein  einzelner  Weckeruf  reichte  nicht  aus,  um  den  kirchlichen 
Willen  umzustimmen.  Nun  waren  aber  gerade  die  Universitäten 
vorzugsweise  die  Oriinder  der  Koformatiun  gewesen  und  auch 
nachher  deren  wichtigste  Leiter  geblieben,  —  wie  also  wenn  aus 
der  Mitte  der  confessionellon  Fachtheologie  ein  ühnlichor  und 
kräftiger  Anstoss  gegeben  wurde,  wenn  die  orthodoxen  Facul- 
täton,  die  sich  ihrer  vollen  Uehereinstimmung  versichert  hielten, 
von  Einem  ihrer  Collegen  eiue  Vorhaltung  hören  mussten,  nach 
welcher  selbst  die  Lutherische  Confession,  obgleich  verhÄltnis-s- 
müssig  die  reinste,  Ursache  genug  habe,  mit  sich  und  ihrem  Ver- 
halten unzufrieden  üu  sein;  denn  es  sei,  wenn  nicht  das  Band 
der  christlichen  Eintracht  gänzlich  zerrissen  werden  solle,  dringend 
geboten,  das  Glaubensbewusstsoin  zu  erweitern,  das  .sittliche 
Gewis'fen  aber  zu  verscharfen,  auch  werde  diese  Verbesserung 
.selbst  ohne  kirchliche  Untreue  möglich  sein. 

Die  synkretistische  Bewegung  beherrscht  die  ganze  Mitte 
des  Jalirhunderts,  wir  betrachten  sie  als  einen  bedeutungsvollen 
Versuch,  den  Lutherischen  Protestantismus  über  sich  selbst,  seineu 
Lebensgang  und  dessen  letzte  Ei^ebnisse  aufzuklären   und  zwar 
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/.ii  Guasti'ti  i'iucr  rklitigoieii  Krkcnntniss  (ii.-s  diiistiicti  Suth- 
wcndigPii.  Von  <lci'  l'iiivcrsitiit  aus  wunlon  Laiidoskiiclion  utid 
Fiii-steii  zur  'St«lluiigniikme  aufgefoniei-t.  Der  Anfüliror  dioNcr 
Itcijtrcbuiigeii,  Geoij^  Calixt(f  165t>),  übertraf  alle  Luthorl-schcii 
FacligciiossGu  Hl)  Umfang  und  (iodiegcnhoit  der  wisscnschaftikhcii 
ItildiiDg,  die  Mehrzahl  aueh  an  Stiirke  der  Gesitiiiimg,  und  den 
HonNtigcD  l'niüniäten  war  er  de-shalb  überlegen,  weil  er  mehr  in 
wich  trug  hIn  blwsn  Friedensgfdanken.  Ei-  erhob  sich  zum 
Haupte  seiner  Facultät  zu  lielmstadt,  aber  nur  Wenige  trateu 
ontsehicdcn  auf  seine  Seite,  und  Keiner  brachte  dieselben  Eigcn- 
si'hafteu  mit.  Dagegen  konnte  er  die  zurückgedrängte  Melanch- 
ihunisehc  liichtung  wieder  aufnehmen,  und  dieser  historische 
Verband  «etzte  ihn  in  den  ^tand,  seine  Sache  an  dem  ihm  ver- 
hsMiten  ('oni'Oi-dismus  vorbei  bis  in  das  ei-ste  Stadium  der  Ke- 
formation  zurüvkzuleiten.  Der  Protest» ntl-smus  hatte  sein  erstes 
Jahrhundci-t  überschritten,  es  war  geivchtfortigt,  seine  T^isluugeii 
mit  den  ei-sten  Absichten,  die  jüiigoion  Resultate  mit  den  An- 
fängen und  zuletzt  mit  dem  W'esen  des  Christenthums  zu  ver- 
gleichen. Kür  einen  weitsichtigen,  philosophisch  und  historisch 
entwickelten  Kopf  war  es  nicht  schwierig,  oirieii  Abweg  un(t 
AVidei-spruch  in  diesem  Verlauf  aufzuzeigen.  Dazu,  ruft  Calixt, 
haben  die  Iteformatoi'en  nitlit  gearbeitet,  um  ihrem  Work  für 
immer  einen  Zwiespalt  einzuimpfen,  <ler  ineinen  feindseligen 
Dualismus,  ja  in  /erreissuug  des  evangelischen  Glaubens  aus- 
arten sollte,  noch  auch  dazu,  um  »püter  entstandene,  der  Menye 
miverstiindliche,  dem  Kundigen  problematische  oder  ganz  unan- 
nehmbare Subtililäten  wie  die  ('biquitiit  zu  unentbehrlichen 
Wesenslehren,  deren  Anerkennung  die  Seligkeit  bedinge,  zu  er- 
heben, noch  endlich  dazu,  um  bei  fortgesetztem  Iliukir  dun  gegen- 
seitigen llas.s  zu  nühren,  das  llewusstsein  christlicher  Zusammen- 
gehüriKkeit  zit  unterdrücken  und  das  l'lliclitgefühl  zu  schwiicheii, 
welches  gebietet,  durch  gottgefällige  Lebensführung  .itutt  im 
Geiste  der  Eifersucht  uu<l  des  llochmutbs  dem  höchsten  Willen 
zu  gehorchen.  Es  sind  also  Neuerungen,  welche  die,  Kirche 
in  eine  so  zweckwidrige  l«t^e  vei-selzt  haben;  die  Zeil  drängt, 
die  Noth    gebieti't    auf  ijesundere   Verhältnisse  zurückzulenken. 
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ja  seihst  auf  (ii<>  vier  ci-stcn  chriistliclion  JalirliiinHerte.  als  die 
Cliristeiihfil,  KU  frieden  mit  wenigen  (llauheiisai-tikeln.  im 
Vclui^en  ciiieii  IViedlit^lien  A iistaiiscli  selbst  vei'siliioHcrior  Mei- 
111111^011  unterhielt.  Was  damals  ausreidite,  ein  roiiseiisuM  in 
ilen  \vichtij<sten  lielireii,  niuss  durch  ZnviirkriiUmng  iler  Glanliens- 
einheit  auf  da«  Fundamentale  ahermals  erslrcbt  werden.  Die 
('onfessionen  hedürfou  dieser  llnixlreirhung.  weil  keine  derselben 
eines  ausschliesslieheii  Wahrheitshesitücs  sich  lülimen  darf.  Be- 
kanntlich hat  Tal  ixt  ilie.se  (iedankeu  nicht  nur  im  Atlj^emeiuen 
entwickelt,  sondern  auch  nach  beiden  Seiten  auf  das  Verhält- 
niss  zu  den  Reforinirten  und  Katholiken  angewendet,  auf  die 
I^etxtercn  freilich  nur  suweit  als  der  Katholin^mus  nicht  durch 
den  Papi^iinus  verderbt  Mpi.  Indessen  wollte  er  nicht  nur 
Friedensstifter  .sein:  als  gelehrter  Foisclier  arbeitete  er  für  die 
Zukunft,  indem  er  inehrei-en  Disciplinen  eine  grössere  Haltbar- 
keit verlieh  und  das  gannc  I-ehrsystem  revidirte,  um  es  inner- 
lich abzustufen,  an  mehreren  .Stellen  zu  erweichen  oder  von  den 
RinHiissen  einer  falschen  Mcliriftauslegung  zu  befreien. 

Mü  stand  Cnlixt  gerüstet  da.  vorwUrta  und  rückwärts 
waren  seine  Blicke  tjerichtel.  Im  Grunde  betindet  sich  noch 
heute  jeder  Theoluge,  wie  er  sich  auch  fassen  möge,  unter 
dieser  doppelton  Einwirkung;  indem  er  dev  Gegenwart  und  Zu- 
kunft dient,  darf  und  soll  er  sich  auch  von  dem  Vergangenen 
noch  ansprechen  la^en.  Den  Widei'sachern  Oalixt's  hlieh  es 
nun  überlassen,  ob  sie  ihn  als  Reagirendeu  verurtheilen 
wollten,  weil  er  durch  Zuliülfenahme  des  altkatholischen  Tradi- 
tionsprincips  den  protestantischen  Standpunkt  verletzt  und  durch 
Religionsmengeiei  eine  Zwittet^estalt  hervorgebracht  habe  ähn- 
lich der  Fledermaus,  die  man  ebenso  für  einen  Vogel  wie  für 
eine  Maus  halten  kann,  —  oder  ob  sie  den  Vorwurf  der  Neuerung 
auf  ihn  als  den  unbefugten  Kritiker  des  kirchlichen  Bekennt- 
nis.ses  zurückwerfen  wollten.  Sie  verbanden  diese  doppelte  An- 
klage und  fügten  noch  eine  dritte  hinzu,  welche  Calixt  dnrch 
falsche  Schätzung  der  guten  Werke  verdient  haben  sollte. 

Eines  hi.storl-ichen  Berichtes  bedarf  es  nicht.  Nur  soviel  sei 
erwähnt,  dass  diesmal  die  Bitterkeit  der  Polemik  den  höchsten 
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Grad  erreichte;  die  Wittenbei^er  Partei  &U  die  schroffsle 
Oberin  Calixt's  Hess  sich  vollständig  gehen;  da«  Schelten, 
Schmähen,  Verdammen  nahm  kein  Ende,  als  bestünde  die  kirch- 
liche Treue  und  die  Nachahmung  Luthers  in  der  Feindselig- 
keit. Was  von  dem  Betragen  Calovs,  von  den  äi^erltchen 
Scenen  bei  Gelegenheit  des  Thonier  Gesprächs  und  auf  der 
Reise  dorthin  und  von  den  rmtriebon.  welche  auch  nach 
Calixt's  Tode  noch  lange  fortdauerten,  oft  erzählt  worden; 
haben  wir  nicht  xu  wiederholen. 


§  59.    Tendenz  des  Synkrotrsmus. 

Das  Unternehmen  Calixt's  und  seiner  Genossen  muRs  zu- 
näch-tt  als  ein  kirchlich  religiöses  bezeichnet  werden,  denn  es 
stellte  sich  in  die  Mitte  der  grossen  kirchlichen  Alitheilungcn. 
Die  Confessionen  besitzen  thatHäclilich  ihre  lehrhafte  Eigenthiim- 
lichkeit;  das  Recht  der  üilTerenz  hatOalixt  wenigstens  für  den 
damaligen  Zeitpunkt  nicht  besti-eiten  wollen,  aber  höher  stellt 
er  die  Pflicht  der  AnnÜlierung  auf  gemeinsamer  Grundlage,  be- 
sonders wenn  diese  Versöhnung  durch  die  unseligen  Früchte  der 
Anfeindung  nur  nocli  dringlicher  gemacht  wird.  Durch  leiden- 
schaftliche Zwietracht  ihrer  grossen  ßestandtheilo  versündigt 
sich  die  Chiistenheit  an  sich  scllist  und  ihrer  Bestimmung,  ja 
sie  lästert  Christum  ihren  l'rheher.  Zweige  sollen  ihres  Stam- 
mes nicht  verge.ssen,  jüngere  kirchliche  Entwicklungen  ihrer 
Heimath  nicht  entfremdet  werden.  Jedes  System  gleicht  einem 
Gebäude,  dessen  genauere  Ausführung  nicht  dieselbe  Nothwendig- 
keit  l>6sitzt  wie  das  Fundament;  jede  Glauhensrichtung  endigt 
in  feinere  Lehrhe-stimmungen,  welche  weil  schwierig  und  dispu- 
tabel  bei  vorhandener  rebereinstimmung  im  Wichtigsten  für 
sich  allein  noch  keinen  Scheidungsgrund  abgeben,  noch  weniger 
eine  lieblose  Abgeschlos-senheit  gegen  andere  christlich  gemeinte 
Auffassungen  rechtfertigen.  Folglich  sind  es  Abstufungen,  welche 
an  die  Stelle  der  exclttstven  und  durch  den  Sti-eit  selber  noch 
härter  gewordenen  Gegensätze  zu  tivten  haben,  und  imr  dem 
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firatle  nach  darf  «lic  I-uth(*rische  Kirche  beanspruchen,  die  reine' 
und  vollkommae  zu  sein. 

Soweit  lienihren  sich  die  Urtlieile  Calixt's  mit  den  Inten- 
tionen aller  früheren  Unionaverhandlunuen,  aber  er  beruft  sich 
zweitens  auf  die  [Itiiri> kraft  einer  (gereiften  Theologie,  [m 
Wesentlichen  hat  Calixt  die  Autorität  der  Augnburgischen  ("on- 
fesfiion  nicht  angetastet,  er  liiwt  sie  gölten,  ohne  Jedoch  in 
gleichem  Grade  an  jeden  Artikel  gebunden  sein  zu  wollen.  Er- 
hebung üiier  den  Huclistaben  ist  das  Recht  eines  mündigen  und 
mit  den  Mitteln  der  Erkenutniss  ausgerüsteten  Theotogen;  denn 
er  vermag  die  Bekenntnissschriften  nicht  einmal  vÖlHg  zu  ver- 
stehen noch  zu  vertheidigen,  wenn  er  nicht  über  deren  Wortlaut 
hinauszublicken  befugt  ist.  Schon  damit  war  eine  freiere 
Stellung  zu  den  symbolischen  Büchern  ausgesprochen.  Auch 
wir  behaupten  mit  Calivt,  da-ss  die  Theologie  noch  andere 
Rechte  beanspruciien  darf,  als  welche  sich  aus  iler  Flucht  der 
l'ortk'ituug  einer  überlieferten  Kirchlichkeit  ergeben.  Noch 
heute  müssen  wir  ihm  Dank  wissen,  weil  er  der  Ei-ste  war, 
welcher  den  theologischen  Ueruf  von  dem  der  blossen  Wieder- 
holung und  Fortführung  eines  gegebenen  Inhalts  zu  untei-scheiden 
wagte.  l)a.ss  er  die  Concordienformel  als  Lehrnorm  einfach 
zurückwies,  war  eine  folge  seiner  Melanchthonischen  Bildung. 

Sülion  diese  Erwägungen  enthalten  ein  ethisches  Moment. 
Zur  Hälfte  wird  jede  kirchliche  l'nion  Sache  das  religiösen 
Willens  sein,  der  abwägende  Veistand  bringt  sie  nicht  zu  Wege. 
Aber  als  Phiüppi.^t  und  Majorist  forderte  Calixt  drittens  und 
sehr  ausdrücklich  einen  Factor  der  Werkthätigkeit  als  uner- 
lässlich  für  sein  erweitertes  Kirchcnthum.  Sittliche  Uebel  werden 
nur  durch  erneuerte  sittliche  Kräfte  geheilt,  die  Genauigkeit  der 
Lehrformelu  kann  den  Mangel  an  Tugend  nicht  zudecken,  Lieb- 
losigkeit und  gegenseitige  Verdammung.-<tu.Ht  steigern  ihn  nur. 
Wertlen  doch  alle  Dogmen  als  zur  Seligkeit  aothweiidig  einge- 
schärft; es  kann  also  nur  höchst  gelahriich  sein,  wenn  der  Zu- 
satz necessarium  ad  salutem  gerade  an  der  Stelle  fortdauernd 
gestrichen  wird,  wo  es  sich  um  ein  unentbehrliches  Kennzeichen 
des  christlichen  Numens  handelt. 
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Dhh  allgemeine  religiöse,  Nittliclio  und  kritische  Recht  seiner 
Bestrebungen  biaudien  wir  nicht  weiter  zu  begründen.  Fragt 
man  nun,  warum  er  dennoch  nicht  durchgedrungen:  so  ist  häufig 
geantwortet  worden,  weil  seine  Zeit  noch  nicht  gekommen  war, 
und  allerdings  war  diesem  Oonfessionalismus  eine  weit  lüngerf 
Dauer  und  altmtihtiche  Sättigung  vorbehalten.  Da-s  wäre  aber 
doch  nur  die  iil}sti-actc  Rrklüriing.  Genauer  angesehen  hat 
Calixt  theils  darin  gefehlt,  da.<s  er  zuviel  wollte,  indem  er  auch 
die  Katholiken  /um  iViodlichen  Anschluas  zu  bewegen  An.stalt 
machte,  theils  aber  auch  darin,  dass  er  den  altchristlicheii  Con- 
KensuH  zu  einseitig  in  das  Licht  eines  Vorbilds  stellte,  denn  auf 
diesem  Wege  entzog  er  sich  Ans  \'erNtünd]iiss  für  die  eigeuthfin]- 
lieh«  Bestimmung  der  Reformation,  Wer  sich  wie  er  an  das 
alte  Bekenutniss  anklammert,  dem  wird  es  leicht  begegnen,  ila.ss 
er  den  Werth  der  erneuerten  Heiklehre  als  der  geistigsten  Er- 
rungenschaft des  protestantischen  Ghiuben^  tuiterschätzt. 

Sein  Tod  endigte  die  Fehde  nicht,  sie  entbrannte  aufs  Neue 
und  heftiger.  Manche  hielten  sich  an  die  Oegenbemerkungen 
des  mildgesinnten  MusÜus,  nach  welchen  die  Kirche  einzelne 
Lehren,  die  nicht  mehr  sohlochthin  als  heilsbc<1ingend  festzuhalten 
seien,  doch  immerhin  zu  schonen  l'rsacho  habe,  statt  sie  weg- 
zuwerfen. Andere  blieben  dabei,  dass  sie  Jeden  Abzug  von  dem 
der  r.utherisi'hen  Kirche  allein  zukommenden  Anspruch  auf 
Vollkommenheit  der  Lehre  einem  Verrath  au  der  Wahrheit 
gleichstolltm.  Von  den  Eiferern  wurde  das  Kasseler  Gespräch 
(1661)  mit  Schmähschriften  geradezu  überhäuft;  als  sie  aber  ihr 
neue,'*  Bekoantniss  von  88  Anklagepunkten  (C'onsensus  repetitus 
fidei  Lutheranae  1664.  66)  schmiedeten  und  herumreichten,  da» 
Niemandem  gefiel:  da  offenbarte  sich  die  ihrem  Siege  anhaftende 
Schwäche  und  l'nehrenhaftigkeit. 

Die  Wittonberger  Schule  verlor  ilir  altes  Ansehen,  viele  Ge- 
bildete zogen  e«  vor,  von  dem  engeren  Kreise  der  kirchlichen 
fntei-essen  aaszu.Hcheiden ,  eine  Secession,  welche  sich  leider  von 
da  an  bis  in  unsere  Tage  verfolgen  läast.  Beendigt  wurde  der 
Streit  nicht,  sondern  in  eine  neue  Ilewegung  aufgenommen. 
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§  60.     Oiitö  Werke.     fie.-=cl]iclite  Josephs. 

In  der  Auffoi-dening  zur  kirchlichen  Eintracht  war,  wie  ge- 
zeigt, die  Ermahnung  zum  sittlichen  Handeln  naturgemüNs  ent- 
halten; ohne  diese  Zuthat  lie.is  sich  die  Anschauung  wahrer 
christlicher  Gemeinsamkeit  nicht  durchführen;  wa-s  der  Glaube 
als  seien  eigene  Frucht  und  Folge  verhelsst  und  sich  selber  auf- 
erlegt, muss  das  Leben  verwirklichen,  sonst  bleibt  er  hinter 
seinen  eigenen  Zwecken  zurück.  Nachdem  die  evangelische 
Gesetzes  predigt  anerkannt  und  der  Antinomismus  verworfen  war, 
durfte  selbst  das  strenge  Lutherthum  «ich  gegen  diese  Nöthigung 
nicht  strauben.  Theoretisch  war  die  Frage,  soweit  sie  nur  die 
Notli wendigkeit  des  Gute.'sthuns  betraf,  erledigt,  ohne  dass  es 
ifiüglich  gewesen  wJire.  die  Besorgnisse  zu  zerstreuen,  welche 
dem  Namen  der  guten  Werke  selbst  bei  correcter  Anwendung 
noch  anhafteten.  Wir  werden  in  das  vorige  Jahrhundert  zurück- 
versetzt; das  Leipziger  Interim  hatte  jene  Bedenken  neu  aufge- 
regt. Der  Majoristische  Streit  wiire  in  der  reformii-t«D  Kirche 
vermöge  ihrer  geringeren  dogmatischen  Akribie  und  grössereq 
praktischen  Betriebsamkeit  nicht  zum  Ausbruch  gekommen,  hier 
.sollte  er  lange  nachwirken.  Gute  Werke,  hatte  Major  1552 
nachdrücklich  behauptet,  sind  nöthig  zur  Seligkeit,  Niemand 
wii'd  selig  ohne  sie  und  Niemand  durch  böse.  Etwas  ^' erdienst- 
liches sollte  damit  in  keiner  Weise  gemeint  sein,  aber  der  an- 
gehängte Fluch  war  herausfordernd,  daher  die  Schroffheit  der 
Entgegnungen.  Nein,  antwortete  Amsdorf,  zur  Seligkeit  sind 
sie  nicht  erforderlich,  wären  sie  es:  so  mässte  das  Wörtlein 
Sola  in  dem  Satz  von  der  Rechtfertigung  gestrichen  wenien.  .so 
bliebe  keine  Möglichkeit,  auch  ohne  sie  Gott  zu  gefallen,  so 
wiire  der  unleidliche  papistischo  Wahn  umsonst  verdammt.  Dass 
mit  der  Thesis  Majors  ein  durchaus  unanfechtbarer  Sinn  ver- 
bunden werden  könne,  wagte  Keiner  offen  einzugestehen,  Alle 
wichen  vor  der  M^lichkeit  eines  katholisirenden  Miss  Verstandes 
scheu  zurück.  In  der  forcirten  Gegenthesis  Amsdorfs  von  der 
Schädlichkeit  der  Werke  sollte  ebenfalls  die  Erinnerung  an  die 
alte  Verdienst! ichkeit  den  Aussclilag  geben.     Die  Nothwendigkeit 
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selber  hatte,  ohne  gerade  das  Wort  salu»  zu  gebraiicheii,  Mc- 
laiichthou  in  iler  Ausyalio  ilor  Loci  voii  1543  also  ausge- 
Hprocheu:  Multae  sunt  causae,  cur  bona  opera  facienda  sint, 
—  uecessitatt,  diguitas,  praemia.  NocessitaH  iterum  multiplex, 
maudati,  debiti,  retinendac  (idei  et  vitandae  poenae.  —  Li  re- 
couciliatiä  autem  cum  boua  opera  placeant  proptei'  mediatoreni, 
merentur  spirituaiia  et  corporalia  pj-aemia  in  liac  vita  et  post 
hanc  vitam. 

Durch  eine  veränderte,  Wahl  der  Autidrücke  wäre  es  mög- 
lich gowesen,  die  Coutroverse  y.a  überwinden,  minderitens  sie 
aufzuklären.  Der  Name  bona  opera  musste  fallen,  er  war  nicht 
allein  Übeln  Angedenkeun,  sondern  bozog  sich  zunächst^  auf  das 
Einzelne  und  Thatliche,  nicht  auf  den  ganzen  Umfang  der  t^itt- 
lichen  Aufgabe  und  ihres  inneren  Zusammenhangs;-  durch  die 
Wahl  eines  anderen  Namens  hätte  sich  die  widrige  Voretellung 
zählbarer  Leistungen  beseitigen  lassen.  Und  ebenso  nahm  das 
Wort  Seligkeit  oder  salus  eine  doppelte  Stelle  im  Sjatem  ein; 
PS  konnte  die  christliche  Erlösung  selber  von  ihrem  Ziele  aus 
liedeuten,  sollte  aber  auch  die  Veränderung  bezeichnen,  welche 
in  deih  Bewnsstsein  des  gläubigen  Subjects  vor  -■'ich  geht,  und 
nur  in  diesem  letzteren  Falle  wurde  von  jedem  Anthcil  der 
AV'crke  abgesehen.  Dachte  man  nur  an  das  Vcrhältnks  zur 
Hecht fertigung  und  den  Eintritt  in  die  Kindschaft  durch  den 
Glauben:  so  war  damit, der  echte  Lutherische  Ideali.smus  ge- 
wahrt, welcher  alles  Realistische  als  Frucht  und  Folge  eines 
neuen  liewusstseins  betrachtet.  Sollte  aber  mit  der  Seligkeit 
'das  ganze  ilei!  der  aiuTtjpi'a  im  biblischen  Sinne  gemeint  sein: 
so  kann  dieses  von  der  Religion  selber  nicht  abgelöst  gedacht 
werden,  die  Religion  aber,  nämlich  die  christliche,  ist  erst  dann 
vollständig  vorhanden,  weun  sie  zu  einer  sittlichen  Darstellung 
gelangt.  Der  individuelle  Glaube  wirkt  beseligend,  also  auch 
rechtfertigend,  wenn  er  das  Handeln  auch  nur  dynamisch  und 
vor  seiner  Versichtbaruiig  in  sich  trägt,  nicht  so  der  gemein- 
schaftbildende, denn  dieser  besitzt  in  der  Dethatigung  einen 
wesentlichen  Bestandtheil  seiner  selbst.  Eine  Gemeinschaft  ohne 
praklisclic  AVccli  sei  Wirkung  verdient   diesen  \amcn   nicht.     Als 
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Beleg  benutzen  wir  den  spateren  Artikel  von  der  Ileils- 
ordnung;  denn  in  diesem  erscheint  die  Heiligung  und  somit 
auch  die  Werktlmtigkeit  als  integrirender  Hestandtheil  den  Heils, 
das  nereF^-tanum  ad  salutcm  ergiebt  sich  von  sclb.«t.  Daher 
wäre  es  ßöthig  gewesen,  die  Ungleichheit  der  Bedeutungen  au 
beiden  Orten  durch  Regelung  des  Spracligebraucbs  besser  als 
bisher  zu  lixircQ.  Indessen  fehlte  für  dieses  schärfere  Veratänd- 
niss  die  Besinnung,  die  Erregung  der  Gemüther  war  zu  gross, 
die  Begriffe  fest  umschrieben',  die  confessionelle  Grenzlinie  ge- 
zogen. Aus  der  nächsten  Folgezeit  treten  uns  mancherlei  öffent- 
liche Mahnungen  entgegen,  welche  ganz  eigentlich  einer  dringen- 
den Fürsprache  zu  Gunsten  der  Werkthätigkeit  gleichen,  Andreii 
und  Arndt  waren  deren  Anwälte, 

Zur  Zeit  Calixts  hätte  man  eine  ruhigere  Beurtheilung  der 
Controverse  erwarten  dürfen;  statt  derselben  war  der  Coofai- 
sionalismus  noch  schroffer,  der  Ai^vohn  gegen  alles  fremdartig 
lautende  bereitwilliger  geworden.  Als  nun  Calixt  seiner  Ge- 
sinnung gemäss  gegen  die  doctrinare  und  selbstgenugsamu 
Gläubigkeit  (fides  solitaria)  protestirte  und  den  Werth  der  Werk; 
thätigkeit  lebhaft  betonte;  wurde  er  schon  von  Staat»  Büscber 
1641  einer  katholisirenden  Veruntreuung  des  Bekenntnisses  be- 
schuldigt. Denselben  Vorwurf  wiederholte  Döpfner  aus  Leip- 
zig, weil  Calixt  die  Noth wendigkeit  der  guten  Werke  nicht  in 
das  Verzeichniss  katholischer  Irrthümer  aufgenommen,  ja  sie 
selber  vertheidigt  hafte.  Calixt,  verbunden  mit  seinem  Schüler 
llornejus,  Hess  sich  nicht  schrecken,  der  furchtbare  Ernst  der 
Öffentlichen  l-age  machte  ihn  zum  Sittenprediger.  Oder  konnten 
die  Thatsachen  lauter  sclueien  als  in  jener  Kriegszeit?  Der 
Antinomismus  war  praktisch  geworden  und  machte  die  schreck- 
lichsten Eroberungen.  Die  ganze  Zuchtlosigkeit  der  Sitten,  der 
I'eunali^mus ,  von  welchem  die  Lutherischen  l'niveraitiiten  im 
besonderen  Grade  heimgesucht  wurden,  die  brutale  Herrschaft 
der  höheren  Stande  über  das  Volk,  der  freche,  unziichttge.  Ver- 
kehr der  Geschlechter,  von  welchem  der  „Simplicissimus"  sehr 
unverholen  Kunde  giebt,  —  dies  Alles  passte  schlecht  zu  einer 
Lehre,  welche  durch  sich  selbst  am  Sichersten  für  die  Besserung 
18* 
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gesorgt  zu  haben  behauptete.  Daher  der  Ausruf  Calixts: 
Wdche  Ilandluiig  ist  wohl  so  uiidiiistlich,  ja  so  ungeheuer  uud 
verwerrticb,  derou  man  sich  heutigen  Tages  schümen  sollte.  Die 
Schande  selber  durch  Schweigen  bemänteln  zu  wollen,  damit 
nur  jeder  Verdacht  papistischer  Abirrung  ausgeachlossen  werde, 
wäre  nur  des  bösen  Feindes  Anstiften.  Zur  Verdeutlichung  und 
um  Höpfn&rs  Entgegnungen  zurückzuweisen,  schaltete  er  seinem 
Commentar  zur  Genesis  eine  Ilistoria  Josephi  mit  polemischen 
Anmerkungen  ein.  Wenn  einst  Joseph  der  Versuchung  Wider- 
stand leistete:  so  befähigte  ihn  die  Gabe  seines  Glaubens  dazu, 
dies  war  die  eigentliche  Ursache.  Aber  um  auszuharren,  be- 
durfte er  gleichwohl  einer  begleitenden  eigenen  Kraftanstrengung, 
selbst  der  Fromme  muss  auf  sie  verwiesen  werden;  damit  recht- 
fertigt sich  eine  zweite  Causalifät  unterhalb  der  ersten,  nach 
Melanchthon  eine  causa  sine  qua  non.  Mitten  in  dem  täg- 
lichen Drang  wildester  sinnlicher  Hegierden  den  treugehli ebenen 
Joseph  auftreten  zu  lassen,  war  gewiss  ein  starker  Trumpf, 
gleichsam  ein  Uebertrag  aus  der  Clnüstianopolis  Andreas.  Die 
theoretische  Gegenrede  lies.s  sich  jedoch  -selbst  durch  solche 
Hlustrationen  nicht  zum  Schweigen  bringen.  In  der  Folge  nahm 
der  scharfsinnige  Hülsemann  das  Wort.  Rr  sah  in  diesen 
Vorhaltungen  immer  nur  eine  resuscifatio  et  excusatio  phraseos 
Majoristicae ;  denn  es  sei  ebenso  unzulüssig,  der  im  Glauben  ge- 
gebenen Gnaden  Wirksamkeit  eine  menschliche  llülfskraft  zuzu- 
gesellen, aU  ihr  in  der  Handlung  oder  in  deren  Mangel  ein  un- 
iiberwindliches  Ilindernis,-«  in  den  Weg  zu  l(^cn.  Hugo  Gro- 
tius  verdiene  Tadel,  wenn  er  ohne  Weiteres  mit  Paulus  be- 
haupte, dass  die  Rom.  3,  28  (l.  Kor.  6,  9.  JO.  fial.  f»,  15—21) 
aufgezählten  Sünden  da.s  Ilimmelreidi  nicht  erwerben  werden. 
Oder  wie,  dürfen  wir  etwa  <ler  göttlichen  Gnade  Grenzen  setzen? 
So  lange  die»  nicht  erlaubt  ist,  fehlt  auch  jede  ßerechtigung, 
ein  Maass  der  sittlichen  Mitthätigkeit  zur  unerlasslichen  Be- 
dingung des  Fleils  zu  stempeln.  Worauf  Calixt  abermals  zu 
bedenken  gab,  dasa  wenn  der  MLssethäter  keine  sichere  Gefahr 
laufe,  durch  frevelhaftes  Beginnen  die  verzeihende  Gnade  zu 
verscherzen,    und   der  Fromme  keine  Aus.sicht  habe,    sie  durch 
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mitwirkeiHlc  Äiistienguiig  auch  »einerMoit«  an  sich  xul'osseln:  so 
sei  die  Drohung  ebeuso  hiiiflillig  wie  die  Ermahnung,  der  einen 
wie  der  aiiilern  werde  der  Impuls 'geraubt,  &Uo  der  Christen- 
pflicht ihr  uatürliches  Stärk ungsniittcl  vorenthalten. 

Beide  Streiter,  Hülsoniann  uodt'alixt,  halten  sich  tapfer 
gewehrt;  auch  alte  Erinnerungen  mischten  »ich  ein,  denn  Hälse- 
mann  warnte  seinen  Gegner,  dass  er  nicht  durch  Ausscheidung 
der  Todsünden  von  den  lässlichen  in  scholastische  l'ehlgrilTe  ver- 
fallen möge.  Zuletzt  fasste  C'alix*  sich  und  seine  Sache  dahin 
zusammen,  dass  ej'  drei  anslüssige  Süt/e  hinstellte:  1.  Es  ist 
Keinem,  der  Christ  sein  und  selig  weHeu  will,  zu  seinem  Heile 
nöthig,  Ehebruch,  llurgrei  und  ähnliche  Laster  zu  meiden; 
'2.  Es  ist  dorn,  der  dieselben  begangen,  davon  abzustehen,  zu 
seiner  Seligkeit  unnuthig;  3.  Es  können  diese  Sünden  auch  ohne 
Verlust  der  Seligkeit  begangen  und  darin  fui-tgefahren  wertlen. 
Für  die  Verwerflichkeit  dieser  Sätze  forderte  er  Zustimmung, 
welche  ihm  auch  niclit  füglich  verweigert  wenlen  durfte.  Denn 
selbst  die  am  Ersten  noch  anfechtbare  Fassung  des  dritten 
Satzes  liess  sich  doch  wie  überhaupt  Calixt's  Tendenz  damit 
vertheidigen ,  dass  die  ganze  Glaubens-  und  Onadenlehre  unter 
den  damaligen  Vmstäilden  nicht  nur  hinter  ihrem  Ziele  der 
neili>;ung  zurückblieb,  sondern  geeignet  war,  dein  Leichtsinn 
der  Menge  Vorschub  zu  leisten. 

Ernstticli  genommen  reichte  dit^se  ganze  höclist  peinliclie 
Verhandlung  weiter  als  ihr  unmittelbarer  Inhalt.  I)a.s  sittliche 
i'rincip  will  auch  ein  christliches  sein  und  sich  als  .solches  regen. 
Wenn  nun  das  reügiiise  Motiv,  hier  also  die  dogmatische  Theorie 
vom  Glauben  und  den  Werken  dei^ge-stalt  vei'scliiirft  wird,  dass  sie 
die  beab-sichtigteWirltung  nur  auf  einen  kleineu  Theil  der  Gemeinde 
ausübt,  die  gro.sse  Mehrzahl  aber  gänzlich  unberührt  und  unergrifTen 
lääst:  so  soll  man  nicht  etwa  be.s.sere  Zeiten  abwarten,  sondern 
die  Pflicht  gebietet,  sofort  das  christliclie  Lelieu  auch  von  der 
andern  praktischen  Seite  ans  seiner  Versunl^enheit  zu  erheben. 
Denn  durch  den  Glauben  an  die  Möglichkeit  göttlicher  Ver- 
zeihung bis  zum  Alleräussersteii  besteht  das  Gottesreich  nicht, 
sonilern    durch  die   Wahrung    eines  gemeingültigen  Heilsw^es. 
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Sollten  feruer  aus  dieäer  Reaction  selbst  in  der  dogroatiäclion  Auf- 
fassung Uogensuigkeiteu  entstehe)) ,  wie  damak  nicht  ausbleiben 
konnte:  so  ist  es  christlich,  sie  zu  e)-tragen,  und  die  ^azu  nöthige 
Duldsamkeit  ist  nur  das  innere  Seitenstüt-k  zu  der  nach  Aussen 
gehendeu  kirchlichen  Toleranz.  Majoristische  „Phrasen"  sind 
lange  nicht  so  zerstörend  wie  die  Ver^'ahrlosung  der  Willens- 
kräfte, die  Ungebundunheit  der  Sünde.  Es  ist  daher  nicht  auf- 
füllig, h&t  vielmehr  seinen  guten  Znsammenhang,  wenu  gerade 
während  solcher  Herrschaft  -des  Dogmatismu.t  die  Ethik  auch 
für  die  Literatur  einen  neuen  Anstoss  gewann,  weil  sie  Gelegen- 
heit hatte,  zu  thun  was  ihres  Amtes  war,  und  dass  dei-selbo 
Mann,  der  fast  von  Allen  verschmäht  wiyde,  als  ethischer  Schrift- 
steller für  seine  eigene  Confession  wichtig  geworden  ist. 

.  Calixt's  Schriften  sind  mir  hier  nur  höchst  unvoliständig  zu- 
gänglich, ich  muss  mich  auf  meine  alte  Bekanntschaft  und  auf  Henke's 
sorgfältige  Auszüge  verlasse)).  Die  Historia  Josephi  findet  sich  beson- 
ders abgedruckt  in  der  Schrift:  %'iderlegung  Wellers  vom  J.  16&1,  und 
in  G.  Callxti  Lucubrationes  ad  quorundam  V.  T.  librorum  intolligon- 
tiam  facientes,  ed.  Fr.  Ulr.  Calixtus,  Heimst.  1666.  HQIsemann's 
Entgegnungen  im  Call xtini sehen  Gewissenswurm  u.  a.  Schriften.  Auch 
Itoroejus  klagt  über  den  Schaden,  welcher  durch  Missbrauch  der 
Rechtfertigangslehre  in  der  Jugend  wie  in  der  ganzen  Generation  an- 
gerichtet werde,  iodein  er  an  W.  l.eyser  schreibt:  Hoc  (novnm  malum 
in  ecclesia)  inde  subnasci  posse,  sl  necessitas  studii  pictatis  ex  scnp- 
turis  diligenter  inculcetur,  tautum  abest  ut  credam,  ut  contra  potius 
cxistimem,  dum  nimis  tenniter  de  vitae  sanctimouia  sensimus  et 
tenuius  adhuc  eam  colimus,  omnia  isla  mala  nobis  nos  ipsos  contra- 
xisse.  Vgl.  Henke,  G.  Calixtus,  H,  1,  S.  151  ff.  2,  S.  116 ff.  S. 
200—203.  276—81. 


§  61.    Calixt's  Wiederaufnahme  der  Ethik. 

Als  Synkretist  ist  Georg  Calixt  nach  jahrelanger  und  un- 
verdrossener Thätigkeit  an  der  Uebermacht  eines  bei  sich  selbst 
beharrenden  Kirchenthums  gescheitert,  als  systematischer  und 
kritischer  Kopf  hat  er  fortgelebt;  er  war  es  auch,  der  die  seit 
fünfzig  Jahren  liegen  gebliebene  Ethik,    für    deren  Zwecke    er 
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)^tet.i  gokiimpft,  als  eigene  Discipliii  wieder  auhiditetc.  I>augc 
Zeit  hat  man  Catixt  für  üen  Anfänger  der  Moral  im  Luther- 
thum  erklärt,  er  war  aber  nur  der  AViedereröffner.  Seine  Epi- 
tomß  theol.  moralis  von  1G34  entspricht  etwa  dem  gleichnamigen 
dogmati»ehen  Diichlein  Epitome  theologiiie  von  1G19.  De 
Wette  nennt  diesen  Entwurf  „meisterlich",  da«  ist  zuviel  ge- 
sagt, er  ist  nur  ein  Fragment  und  niclit  xu  den  liedeuteudRten 
Lei.stungen  dieses  Mannes  zu  zälilcn,  aber  der  historisclie  Zu- 
äammenbang  giebt  ihm  eine  höliere  Wichtigkeit.  Als  Verelirer 
Melanchthou's  und  Kenner  dos  Aristoteles  war  er  nach 
dieser  Seite  ebenso  beffibigt,  wie  er  Kiigleicli  als  Anwalt  der 
kirchlichen  Eintracht  und  Gegner  des  dognialischcu  Uebereiferf! 
Howie  durch  neine  ganze  miiverriclle  Lebensausicbt  auf  ethische 
Betrachtungen  besonders  hingeicitet  werden  rausste.  Es  kann 
auffallen,  dass  er  bei  der  Begründung  der  DisnpHn  sich  aller 
philosophischen  VorbegrilTci'die  an  sich  wohl  angebracht  gewesen 
wiiron,  enthalten  hat;  allein  er  hatte  guten  Grund,  Melaiich- 
thon  hierin  nicht  /.u  folgen.  Seine  Absicht  war,  die  Ethik 
enger  au  die  Olaubenälehre  heranzuziehen,  organischer  mit  ihr 
zu  verknüpfen,  damit  sie  nicht  als  philosophische  Nebensache 
bei  Seite  geschoben  werde.  Dieser  Änschluss  war  in  der  Heils- 
ordnung  schon  gi'geben  und  mit  ihm'  die  Aufgabe  einer  theo- 
lügiscben  Sittenlehre.  Durch  Heiligung  wird  der  Glaube  nicht 
erlangt,  aber  festgehalten,  duruh  sittlichen  Eifer  die  ewige  Erb- 
schaft nicht  verdient,  aber  gewahrt  und  sicher  gestellt,  auf 
welche  AVeise  und  durch  welche  Mittel,  hat  der  Etbiker  zu 
zeigen.  Demgemäss  muss  diese  WLssenschaft  theologisch  einge- 
leitet und  soteriologisch  eingekleidet  werden,  dann  liegt  ihr  ob, 
wa»  ihr  als  Frucht  dos  Glaubens  dargeboten  wird,  zugleich  in 
seiner  dauernden  und  fort,schreitenden  Wirklichkeit  zur  'Dar- 
stellung zu  bringen.  Die  Theologie  selber  gewinnt  an  Umfang, 
indem  sie  die  Verpflichtung  übernimmt,  einen  i^ohrvortrag  zu 
pfl^en,  der  sich  als  integrirender  Bestaudtheil  ihrer  selbst -aus- 
gewiesen hat,  eine  Auffassung,  die  für  die  nächste  Zukuuft  mas.ss- 
gebend  geworden  ist. 

Der    erste    Theil    des   Grundrisses    handelt    also    von    der 
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HeilsbewaliruDg  (conservare,  custodire)  im  AllgemeiiieD,  von 
ilirem  Oange  und  ihren  Kräften.  Nicht  der  Mensch  überhaupt 
ist  das  Subject  der  Moralthcologie,  sondern  der  ^Viedel^6borene; 
dieser  ist  zugleicii  der  sittlich  Gegründete,  welcliGi'  aber,  obgleich 
von  den  Mächten  des  Bösen  befreit,  dennoch  mit  den  Resten 
der  Sünde  behaftet  bleibt  und  daher  fortdauernd  au  »ich  zu 
arbeiten  hat,  um  nicht,  sei  es  von  dem  Drang  der  AlTectc  oder 
von  Hutiseren  Veixuchnngen,  abgelenkt  zu  werden.  Wahrend  die 
sittliche  Solbsterbaltung  immer  sich  selbst  gleiclit,  muss  die 
Thätigkeit  nach  Maassgabe  des  Standes  und  Berufs  zahlreiche 
Gostalteu  annehmen.  Unter  Principien  des  Handelns  können 
entweder  die  allgemeinen  Regeln  der  sittlichen  Beurtheilung 
oder  die  bewegenden  Kräfte  selber  vei'standen  werden,  in  beiden 
Fällen  wird  etwas  gedacht,  was  der  sichtbaren  Ei-scheiuung  des  . 
Sittlichen  vorangeht.  Indem  nun  Calixt  das  Leben  des  Wieder- 
geberenen weiter  beobachtet,  stellt  er  es  unter  die  Obhut  des 
göttlichen  Geistes,  von  welchem  aus  Glaube  und  Liebe  genährt, 
aber  aucli  alle  anderen  Richtungen  des  Wandels  beeipHusst 
werden.  Erkenntniss,  Wille,  Gemnth  unterliegen  dieser  Ein- 
wii'kung,  zunächst  das  iutellectuell  vorgestellte  Gewissen,  welches 
nochmals  in  der  alten  doppelten  Bezeichnung  auftritt^  es  ist, 
iiuvti^pr,atv,  sofern  es  den  sittlichen  Gegensatz  als  solchen  bezeugt, 
es  ist  auveESi;atE,  wenn  es  von  dieser  Gewis-theit  aus  die  Hand- 
lungen selber  positiv  oder  negativ  lenken  tmd  durch  Scliluss- 
folgerungen  bestimmen  will.  Aber  gerade  mit  dieser  praktischen 
Urtheilskraft  ergeben  sich  alle  Möglichkeiten  des  Fehlgriffs 
und  der  Schwankung,  und  iudem  der  Verfasser  diese  Gefahren 
zei^liedert,  scheint  er  an  dieser  Stelle  den  Menschen  ganz  sich 
selbst  überlassen  zu  wollen,  nachdem  er  ihn  zuvor  einer  bewah- 
renden höheren  Leitung  anvertraut  hatte. 

Von  dei-  anderen  Hälfte  des  Gegenstandes,  d.  h.  dem  Ob- 
jectiven  und  Normireuden  handelt  der  zweite  Theil,  es  ist  eine 
ungleichmässig  ausgeführte  Gesetzeslehre  mit  mancherlei  Digres- 
sionen.  Fragt  man  nach  der  höchsten  Norm:  so  kann  sie  nur 
in  dem  göttlichen  Willen  gegeben  sein,  denn  dieser  muss  beides 
umfassen,    sowohl  die  Idee,  welche  aller  Schöpfung  vorangehl, 
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als  auch  die  verwaltende  Wirksamkeit  innerhalb  den  Gcächafienen; 
bewusstes  und  unbowusstew,  animaliäches  und  veraünftiges  Lebeu 
bilden  gemeinsam  das  Material  einer  cieatürlichen  Bew^ung 
zum  letzten  Endzweck.  L'ebrigens  fand  Calixf  hier  schon  eine 
brauchbare  Ueberüelerung  vor.  Er  beginnt  also  mit  dem  Ver- 
nunft- oder  Naturgesetz,  dessen  einfache  Linien  aber  bei  weiterer 
Entwicklung  durch  den  Zudrang  der  Sünde  bis  zur  Unkenntlich- 
keit verwischt  worden,  so  dass  sich  selbst  die  schwersten  Ver- 
gebungen in  das  Gewand  des  Erlaubten  kleideten.  Dann  folgt 
der  Dekalog,  welcher  daa  Naturgesetz  bestätigt,  zu  ewiger  Gül- 
tigkeit erhebt  und  mit  einem  einzigen  positiven  Gebot  ergänzt, 
und  endlich  die  lange  Reihe  der  vergänglichen  Satzungen  theils 
von  ceremonieller  Art,  theil»  politischer,  kirchlicher  oder  recht- 
licher Herkunft.  Damit  sieht  sich  der  Leser  aus  dem  engeren 
evangelischen  wieder  in  den  allgemeineren  und  humanistischen 
Gesichtskreis  versetzt.  Und  andrerseits  muss  es  auft'allen,  dass 
der  Verfasser  sein  Oesetzesprincip  auf  den  ganzen  Umfang  christ- 
licher Eigenschaften,  auf  Denken  und  Handeln  ausdehnt;  die 
Gewinnung  des  Glaubens  müsste  Ja  längst  hinter  ihm  liegen, 
und  dennoch  wird  der  Glaube  sammt  dem  Bekenntniss  als  Forde- 
rung des  Gesetzes,  sofern  dasselbe  die  „Seele"  des  gottlichen 
Bündnisses  ausspricht,  ohne  weitere  Rechtfertigung  hingestellt. 
Besser  passt  es,  wenn  Calixt  am  Schlüsse  den  evangelischen 
Standpunkt  gegen  die  Gefahr  einer  katholisirenden  Ueberladung 
mit  Observanzen  sicherzustellen  sucht;  es  liegt,  sagt  er,  in  der 
menschlichen  Natur,  dass  wir  durch  eine  Menge  einzelner  Beob- 
achtungen von  der  Schätzung  des  Einzigen ,  was  Noth  thut  ab- 
gezogen werden. 

Von  der  Tugend  erfahren  wir  nichts.  —  Auch  in  einem 
l-'ragment  kann  sich  der  Denker  wie  der  Gelehrte  zu  erkennen 
geben;  doch  hat  Henke  mit  Recht  an  dieser  Epitome  .gerügt, 
dass  sie  in  beiden  Thcilen  durch  Ei-weiterung  der  vorangestellten 
Ilcgi'iffe  von  ihrer  eigenen  Anlage  abgewichen  ist.  Der  Mangel  an 
Voruntersuchung  hat  sich  gerächt,  und  vielleicht  Ist  der  Schrift- 
steller durch  die  Wahrnehmung  dieser  Ungleichmässigkeit  von 
der  Vollendung    abgehalten    worden.     Seine    Bedeutung    behält 
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das  BüchleiQ  defiscn  ungeachtet,  tlieils  weil  es  wirklich  eine 
theologische  Ethik  beabsichtigt,  theik  \yeil  seitdem  dieser 
Literaturzweig  auch  im  Lutherllium  niclit  mehr  abgebroclien 
wordea  ist. 

G.  CnlixH  Epitomc  theol.  moralis,  Heimst.  1632.  Das  Gewissen 
wird  bbniicb  wie  von  Melanthtbon  definirt  als  Syllogismus  prac.ti- 
CQS'p.  18:  Hoc  conscientiam  solemus  appeltare,  quac  homini  proponit 
et  praescribit  quid  hir  et  nunc  in  bor  vel  illo  easii  facore  debeat  aut 
non  facere.  Etsi  enim  los  iiatiirae  et  divina  actionam  nostrarum  om- 
tiium  norma  est,  non  potcst  tameit  officio  suo  fungi  nisi  cognoscntur 
et  operi  faciundo  applicetur.  Ipsain  iiuidem  Cognitionen!  principiorum 
priroonim  practicoruni,  qiialia  .^unt  bormm  esse  faciendum,  Deo  obtem- 
perandum,  parentes  honoraiidos  et  alia  ejusniodi  w/:if|(i7|3iv  vocant  quae 
nemini  ,ratione  aua  ntenti  decal.  Kbenso  in  der  Expositio  in  epist.  ad 
Rom.  2,15.  Im  Folgenden  werden  die  Scbwieriglteiten  der  Gewissens- 
entsclieidnng  aufgezählt;  mit  Recht  haben  Stäudliw  und  [lenke  ge- 
tadelt, dass  Calixt  dabei  einige  Jesuitische  Vorstellungen  zu  Hülfe 
nimmt.  Es  heisst  nämlich  Epit.  y.  27;  Probabilis  sentonüa  ea  esti 
quae  ratione,  licet  non  pcnitus  certa,  attamen  haud  contemnenda,  vel 
aiictflrifate  virornm  gravium  et  rei  de  qiia  agitur  peritornm  nititur, 
improbabilis  e  contra  quae  utraque  destituitur,  et  contra  quam  rationes 
prohabiles  et  auctoritates  militant.  Rationes  ponderare  proprie  est 
hominis  docli,  auctoritatibus  moveri  illiterati.  Quamquam  etiam  lite- 
ratus  plus  aliorum  quam  suomet  ipsins  judicio  licito  et  recte  potcst 
tribuere  atque  adeo  opiuionem,  de  qua  per  rationes  apud  auimum  suum 
magis  persuasus  est.  dcscrere  et  alienam  multorum  auctoritate  appro- 
batam  sive  etiam  in  praxi  haclenus  usn  receptam  sequi.  Porro  si  dnao 
sint  opiniones  aeque  probabiles,  quia  nulla  est  ratio,  quare  unam  potius 
seqnare  quam  aliam,  libenim  erit  quam  velis  eligerc.  Si  una  sH  altera 
prohabilior,  non  necessario  eligenda  probabilior.  aed  potes  etiam  eligere 
minus  probabilem,  dummodo  ratione  alicujus  momcnU  vel  auctoritate 
gravi  non  caicat.  Qui  enim  ad  cum  modom  operatur,  secuadum  ratio- 
nem  operatur  et  propterea  recte.  Ein  offenbarer,  wenn  auch  nnschul- 
dig  gemeinter  Ansatz  zum  Probabilismns ,  und  wenn  nachher  gesagt 
wird,  dass  die  menschliche  Willcnstbaligkeit  durch  drei  Dinge  be- 
schränkt werde,  durch  Zwang  (coactJo),  Unwissenheit  (ignorantia)  und 
Umstände  (circumstantiae):  so  sind  auch  dies  die  gewSbnticben  Jesuit 
tischen  Ausdrücke.  Man  muss  also  annehmen,  dass  dem  CaMxt  aus 
seineu  Veibandlungcn  mit  einigen  Jesuiten  etwas  Ucrartiges  angeweht 
sei.  Ueber  das  Verliältniss  des  Gesetzes  zum  Glauben  Epit.  p.  74 : 
Legnm  divinamm,  qnibus  ecciesia  N.  T.  et  Christiani  reguntur  et  obli- 
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gantor,  aliae  credenda  praescribunt  aliae  agenda,  <|uac  nirsiis  vel  posi- 
tivi  juris  sunt  vel  naturalis,  sive  coiicernuiit  vel  fidcm  vel  aacra- 
meiita  vel  mores.  Quae  tria  totum  Christianismum  compreheodant. 
Lex  quae  lidcm  exigit,  praecipua  est  et  anima,  ut  ita  dicani,  pacti. 
qiiod  Deo  cum  hominibus  de  ipsis  beandis  iutercedit.  —  Im  Uebrigen 
s.   Henke,  G.  Oalixt,.l,  S.  517  ff. 


Zweites  Kapitel. 

Der  Pietismus  und  was  ihm  ähnlich. 

§  62.     HcTörinirte  Anzeichen. 

Unter  dem  Namen  Pietismuü  wurde  bisher  eine  einseitige 
Ausprägung  evangelischer  Frömmigkeit  und  äittenbildung  ver- 
standen, welche  innerhalb  des  Luthertbums  Epoche  gemacht,  und 
deren  Entwicklung  einen  wichtigen  AI)schDitt  die.'^es  Kirchenthums 
Tür  sich  in  Anspruch  nimmt.  Durch  Ritschl's  ausführliche  und 
scharfsinnige  Untersuchungen  ist  dieser  Gegenstand  in  ein  allge- 
meineres Uclit  getreten;  Kitschi  beabsichtigt,  die  Lutherische 
Kirche,  deren  „Bekeuntniss"  er  seiner  Dai-stellung  voranstellt,  von 
der  Verantwortlichkeit  für  diese  Erscheinung  und  das  in  ihr  ent- 
haltene Krankhafte  durch  Nachwewungen  möglichst  zu  befreien, 
nach  welchen  dieselbe  von  der  reformirteu  Seite  her  a^uf  den 
deutschen  Boden  nbertr^en  worden  sei;  ihre  Wurzel  sei  jen- 
seits der  Reformation  zu  suchen,  ihre  Fortleitung  durch  den 
Calvinismus  begünstigt  worden. 

Mönchische  Askese,  Weltflucht,  Selbstverleugnung,  Mystik 
und  Contemplation,  Neigung  zum  Separatismus  und  Conveotikel- 
wesen  sind  Erkennungszeichen  des  Pietismus.  Schon  die  Wicder- 
tüufer  sind  nach  Ritsclil  uichC  als  maasslose  Durchftihrer  re- 
t'ormatorischer  Grundsätze  anzusehen;  sie  wollten  etwas  ganz 
Anderes,  von  voruhei'ein  waren  sie  asketisch  und  chiliastisch 
gesinnt  und  schlugen  den  Weg  der  Wiedertäuferei  erst  ein,  als 
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sie  ihr  Ideal  bei  Luther  und  den  Setnigen  nicht  wieder  fanden; 
ei-st  die  Herloitung  aus  ültereu  Geineinschallen ,  wahrächeinlich 
au3  dem  Franciscanerorden  und  aus  dereu  Nebenzweige  den 
Tertiariern  macht  ihr  Treiben  begreiflich.  Sodann  beweisen  die 
wichtigsten  Hcprääentanteii  der  niederhfndischen  Theologie,  dass 
gerade  der  Calvinismus  einer  derartigen  Denkart  Vorechub  leisten 
musste.  Gisbert  Voetius  hat  durch  die  „Präcision"  seiner 
Lebensregeln  den  Standpunkt  Weltsclieuer  Strenge  bis  zum 
Aeussersten  getrieben.  Johann  Coccejus,  der  biblisch  ver- 
tiefte Systematiker  und  Föderalist,  erweiterte  die  dogmatischen 
Begriffe,  zumal  die  Rechtfertigungslehre  nach  der  mystischen 
Seite  und  zum  Schaden  der  kirchlichen  Corrcctheit;  selbst  mit 
der  Einrichtung  kleiner  religiöser  Genossenschaften  oder  Conveo- 
tikel  wurde  ein  Anfang  gemacht.  Doch  waren  dies  Vorberei-  ■ 
tungen;  in  anderen  Pei-sönlichkeiten  gelangte  die  Entartung  zum 
vollen  Ausdruck.  Der  Schwärmer  Jodocus  Lod  enateyn  wurde 
der  erste  eigentliche  Pietist,  der  zweite  war  Labadie,  der  be- 
kannte Separatist  und  katholisirendo  Mystiker  sammt  seinem 
Anhang.  Auf  diesem  Wege  gelangen  wir  von  der  niederländi- 
schen Kirche  aus  auf  den  deutschen  Boden  und  in  die  Mitte 
derjenigen  Partei,  welche  durch  Spener  so  bedeutend  geworden 
ist,  und  so  erklärt  sich,  da**  aucli  diese  aus  asketischen  Trieben 
sowie  aus  der  Wiederaufnahme  älterer  Anschauungen  eines 
Bernhard,  Tauler  und  Anderer  1111*611  untei^cheidendeu  Cha- 
rakter geschöpft  hat. 

Dies  der  von  Ritschi  verfolgte  Faden,  der  bis  1750  reicht. 
Originelle  Beleuchtung  mehrerer  bisher  wenig  beachteter  Persön- 
lichkeiten und  scharfsinnige  Erforschung  des  zugehörigen  litera- 
rischen Materials  geben  seinem  Werk,  schon  soweit  es  im  ei-sten 
Bande  vorliegt,  einen  aut^ezeiclineten  Werth,  denn  es  liefert 
neue  Gesichtspunkte" zur  Vcrgleichung  der  in  beiden  Coiifessionen 
auftauchenden  verwandten  Regungen.  Üb  es  aber  berechtigt 
sei,  die  reformirten  Vorgänge  in  den  Niederlanden  zum  wesent- 
lichen Erklärungsmitlel  des  tleutschcji  Pietismus  zu  muclien,  ist 
mit  dieser  Parallele  keiiieswegcs  entschieden.  Die  Aehnlichkcit 
dieser  Richtungen  zu  bestreiten,  sind  wir  weit  enlfernt;  aber  im 
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AuHchliisis  an  die  ältere  liiätoriNclie  Ansteht  halten  wir  dennocli 
ilafüi-,  «lass  der  doutstlic  Pietismus  uberwiegeml  aus  inneren  Ur- 
sachen, also  aus  dem  gleichzeitigen  Zustande  der  Lutherischen 
Kirche  sowie  aus  der  religiösen  fleistesanlage  eines  hervor- 
ri^nden  Mannes  hergeleitet  werden  müsse. 

Ä.  Ritschi,  Oeseliichte  des  Pietismiis  in  der  reformirtcn  Kirche, 
Bonn  1880.  Wir  verweisen  auf  den  ganzen  reichen  Inhalt  des  Buchs, 
obgleich  derselbe  Über  unser  gegenwärtiges  Interesse  liinausgeht.  In 
dem  nachstehenden  kleinen  kritischen  Commentar  werden  solche  Mo- 
mente liervoi^ehoben,  welche  zu  der  von  Ritschi  aufgostelllen  Rech- 
nung nicht  stimmen  wollen. 

Den  historischen  Zeugnissen  nacli  haben  die  \yieilertSufer  mit  den 
ausschweifendsten  Froclamatioiien  begonnen,  ilir  Auftreten  macht  sie 
zu  einer  Caricatur  der  Reformation.  Sie  horten  von  Freiheit  und 
Gleichheit,  von  Erneuerung,  Heiligung  und  Geist  und  gaben  diesen 
Worten  die  weiteste  Ausdehnung  und  die  oberflächlichste  Anwendung, 
daher  ihre  Verachtung  des  geschriebenen  Worts,  Geringschätzung  des 
Unterrichts,  der  kirchlichen  Beamtung,  des  glaubenslosen  Taufritus, 
der  Bilder  und  selbst  der  bürgerlichen  Aufsichtsrechte  und  anderer 
Aeusserlichkeiteu.  Zu  solchem  Gebahren  wurden  sie,  die  Halbgebildeten 
von  Luther  und  Genossen  aufgestachelt,  oder  sie  wurden,  wie  ich 
mit  P^rbkam  vermuthen  möchte,  aus  den  schon  früher  vorhandenen 
Trieben  eines  vagen  Spiritualismus  in's  Dasein  gerufen  und  unter  dem 
Eindruck  der  neuen  Reformbewegung  noch  mehr  in's  Grelle  und  Maass- 
lose  entwickelt.  Es  kann  also  docli  nur  eine  Schrankenlosigkeit.  nicht 
eine  mönchische  Beschränkung  gewesen  sein,  worin  sie  ihre  Losnng 
suchten,  ein  Ideal  pflegen  solche  Gesellen  nicht  zu  brauchen.  Es  wird 
ausdrücklich  gesagt,  dass  sie  keine  MÖnclie  noch  Bettler  dulden 
wollten  (Gieseler,  K.  G.  111,  1,  S.  104);  sollten  sie  also  wirklich 
von  den  Bettelmünchen  herstammen,  die  wir  uns  doch  als  ruhiger  ge- 
.stimmte  Idealisten  und  Apokalyptiker,  nicht  als  rohe  Widersacher  der 
Ordnung  und  Wissenschaft  zu  denken  habeu?  Nach  der  Quelle  der 
spSter  hinzutretenden  mystischen  und  asketischen  An.tchauungen  brau- 
chen wir  nicht  weit  zu  suchen,  es  ist  bekannt,  dass  Carlstadt  und 
Münzer  die  Schriften  Täulers  und  Joachims  studirt  haben.  Der 
Chiliasmus  war  unter  den  Franciscanern  nicht  unerhört,  aber  auch  kein 
fester  Bestandtheil  ihrer*- Verkündigung,  wohl  aber  konnte  er  sich  wie 
die  Verweigerung  des  F.ides  aus  den  Eingebungen  einer  tu multu arischen 
Schriftlcsung  leicht  ergeben.  Neben  diesen  wichtigsten  Merkmalen 
haben  die   übrigen    von  Ritschi   benutzten  Vei^leicliungspunkte,  — 
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Aufenthalt  der  Tertiarier  iii  der  städtischen  Bevölkerung,  Werth- 
schätiung  der  Predigt,  graue  Kleidang,  —  doch  nur  einen  selir  secnn- 
dftren  Wertli.  Ich  finde  somit  keine  Stütze  für  die  Annahme,  dass 
jene  städtischen  Handwerker  als  „asketisch  gesinnte  Masse"  von  dem 
Schlagwort  der  Reform  aas  Gottes  Wort  herangezogen  worden,  sicli 
aber  alsbald  von  Luther  und  Zwingli  abgewendet  und  den  Weg 
der  WiedertSuferei  eingeschlagen,  weil  sie  „ihr  asketisches  Ideal  bei 
jenen  Reformatoren  nicht  wiederfanden"  (Ritschi,  S.  36).  Auch 
möchte  sich  der  Anabaptismas  deshalb  znm  sicheren  historischen 
Mittelglied  nicht  eigenen,  weil  er  in  seiner  Hissgestalt  vgllig  unter- 
drückt, in  seinen  lebensföhigeren  Elementen  aber  vom  deutschen 
ßoden  abgelenkt  worden  ist.  Doch  es  bedarf  keiner  weiteren  Ent- 
gegnung, daRitschl,  wie  ich  höre,  auf  seiner  Hypothese  nicht  weiter 
bestehen  will. 

Für  die  weitere  Fortpflanzung  des  asketischen  Princips  beruft  sich 
Ritschi  auf  die  Strenge  der  reformirten  Diüciplin,  wie  ^ie  gerade  von 
niederländischen  Theoli^en  mit  übermässigem  Eifer  verfochten  worden ; 
dem  deutschen  Geisto  war  diese  pedantische  Umzäunung  des  christ- 
lichen Betragens,  durchaus  nicht  genehm,  auch  der  Pietismus  hätte 
sich,  sagt  Ritschi,  in  ihr  nicht  gefallen  können,  wäre  sie  ihm  nicht 
von  jener  Seite  traditionell  zugeführt  worden.  Zam  Beweise  dient 
VoettuB,  und  Niemand  hat  bisher  dessen  Schrift  De  excelsis  mundi 
lehrreicher  ausgebeutet  als  Ritschi;  es  sind  also  nur  die  Schluss- 
folgerungen,  die  wir  hier  beanstanden.  Gisbcrt  Voetius  forderte 
eine  äusserliche  AusprElgung  der  Sittenstrenge ,  der  kein  Deutschge- 
sinnler  gegenwärtig  das  Wort  reden  wird,  aber  selbst  damals  konnte 
dieser  Maassstab  für  die  deutsche  Schule  der  Frömmigkeit  nicht  vor- 
bildlich werden.  Denn  Voetius  war  auf  beiden  Sätteln  gerecht; 
ebenso  scharfsinnig  in  der  dogmatischen  Disputation,  beispielsweise  in 
der  Kritik  der  scienüa  media,  wie  in  der  moralischen  Ansscheidung 
eines  unerla\ibten  sittlichen  Betragens  wollt«  er  ein  Gleichgewicht 
theoretischer  und  praktischer  Correctheit  darstellen,  nicht  ein  Ueber- 
gewicht  der  letzteren  zum  Nachtheil  scharfer  Lehrbestimmung.  Dazu, 
kommt,  dass  die  Vorschriften  des  Voetius  ein  streng  gesetzliches 
Gepräge  haben,  sie  bezwecken  Anschliessung  alles  dessen,  was  mit 
der  Gesundheit  und  Schicklichkeit  oder  auch  mit  der  dem  Christen 
geziemenden  schmucklosen  Einfachheit  der  Sitten  unverträglich  er- 
scheint, —  anders  der  deutsche  Pietismus,  welcher  einem  subjectiven 
Beweggründe  folgend  die  Lusthandlungen  vermeidet,  weil  sie  der  an- 
dächtigen Stimmung  gerährlich  werden.  Auch  hat  Voetius  nicht 
den  ganzen  kirchlichen  Protestantismus  nach  seinem  Princip  normiren 
wollen;  zunächst  denkt  er  an  die  Erfordernisse  der  belgischen  Kirche; 
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vom  Tmizeii  lieisst  es  daher,  dass  jene  unschnldigen  wohlbehüteten 
Täiae,  welche  Meisner  in  seiner  Philosophia  sobrin  erlaubt  hnbp, 
den  reforrairton  Theolagen  gar  nicht  bekannt  seien,  damit  ist  ein  ge- 
wisses ^ländlich  sittlich'  als  Orenze  hingestellt.  Voet  IMsputt.  theol. 
sei.  IV,  p.  329:  Sed  forte  respicit  (Meisnerns)  tales  chorcas  in  Germania 
tamqne  anxie  Ümitatas,  de  quibus  reformati  Theotogi,  a  quibus  stu- 
diose  Tidetur  volle  dissenUre,  non  cogitarunt  et  quas  non  noverant. 
Eine  solche  Beschräalcung  war  nicht  geeignet,  ihn. auch  für  die  deutsche 
Sttte  als  Autorität  zu  empfehlen.  In  derselben  asketischen  Tendenz 
hat  Voetius,  wie  auch  Ritschi  erwähnt.  De  praecisitate  geschrieben, 
allein  man  bemerke  wohl,  dass  diese  Präcisität  wenigstens  meines 
Wissens  kein  Stichwort  der  Spener'schen  Schule  geworden  ist,  es 
waren  die  orthodoxen  Gegner  wie  namentlich  Löscher,  welche  mit 
dem  moralischen  Perfectiamus  auch  den  „Präcisismus'"  in  die  Zahl 
ihrer  Anklagen  aufnahmen.  Endlich  sei  noch  erinnert,  dass  während 
der  zweiten  Hälfte  des  XVII.  Jahrhunderts  selbst  unter  den  Lutherischen 
Casuisten  schärfere  Verbote  laut  wurden.  Ueppigkeit  und  Laxheit  des 
gewöhnlichen  Lebens  berechtigten  zu  einer  bestimmteren  Abgrenzung 
gegen  das  Unziemliche;  wenn  also  Spener  eine  fürmliche  Eindäm- 
mung des  gottseligen  Wandels  forderte:  so  leisteten  ihm  manche 
Stimmen  seiner  eigenen  Kirche  wenigstens  im  Einzelnen  Vorschub. 
(3.  Ritschi,  S.  lOlff.) 

Weit  eher  als  Voetins  gehört  Coccejus  in  diese  Nachbarschaft, 
der  ja  schon  früher  nnd  öfters  als  Analogen  des  Pietismus  betrachtet 
worden.  Ihn  hat  Spener  selbst  gelobt  Er  lenkte  wirklich  zur 
^Frömmigkeit'  zurück,  die  über  einer  mössigen  Streitlust  und  Fragc- 
sucht  verabsäumt  werde,  drang  auf  die  Noth wendigkeit  der  guten 
Werke  und  mahnte  zum  Studium  der  Bibel  als  der  alleinigen  Wahr- 
hcitsquelle. .  So  gestimmt  verwarf  er  die  „Orthodoxie  nach  der  Mode-, 
weil  sie  vergessen,  dass  die  Theologie  keinen  anderen  Zweck  hat,  als 
den  der  Rettung  und  Tröstung  der  Hensche»  für  dieses  und  jenes 
Leihen  und  der  Verherrlichung  Gottes.  Es  sind,  ruft  er,  verkehrte 
Zeiten,  man  behandelt  die  Bibel  ähnlieli  wie  die  Katholiken,  als  Ver- 
brechen gilt  es  zu  glauben,  dass  man  aus  ihr  noch  etwas  Neues  lernen 
oder  lias  Alte  mit  biblischen  Worten'  besser  ausdrücken  könne  als  jene 
aus  Philosophen  plötzlich  um  geschaffenen  Theologen.  Herstellung  einer 
originalen  Glanbenserkcnntniss,  Einführung  des  Systems  in  die  orga- 
nisch gegliederte  biblische  Gedanken-  und  Bilderwelt  war  sein  wich- 
tigstes Angenmerkj  Scharfsinn,  Geschmeidigkeit  des  Denkens,  gelehrte 
Spürkraft  standen  ihm  zur  Seite.  Kr  folgte  der  L'eberlieferung,  indem 
er  den  Mosaismus  evangelisirtc,  aber  auch  seinem  eigenen  Geiste,  in- 
dem er  dem  Sabbatlisgesotz  eine   ideal   ethische  Bedeutung  lieh.     Das 
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Dogma  wollte  er  ungehränkt  lassen;  liekanntlich  gipfelte  sein  Unter- 
nehmen darin,  dass  er  mit  Benutznng  der  reformirten  Bundrsidee  die 
systematische  Abfolge  in  die  Wendungen  der  biblischen  Offenbarung 
aufnahm,  das  eine  Gefüge  mit  dem  anderen  sinnvoll  verknüpfte,  zweier 
Ici  Vorstellungen  gegenseitig  auszagleichen  suchte.  So  entstand  ein 
Kunstwerk  ohne  Gleichen  in  seiner  Zeit,  obwohl  dasselbe  zur  Forderung 
einer  unbefangenen  Schriftforschnng  wenig  angethan  war.  CocceJQS, 
ebenso  grüblerisch  als  Exeget  wie  geschickt  in  der  Ausdentnng  d<^nia> 
tischer  Begriffe,  wird  znm  Künstler,  und  eben  damit  entfernt  er  sich 
_  doch  wieder  weit  von  der  „Theologie  der  Wiedergeborenen",  nnd  durch 
die  Einmischung  der  Cartesianor  ist  der  Abstand  gewiss  nicht  ver- 
ringert worden.  Der  füderal istische  Streit  ist  innerhalb  dieser  Confessioii 
verlaufen,  nur  wehige  Lutheraner  haben  den  Föderalismus  in  ein- 
facheren Formen  sich  angeeignet,  und  sie  gehörten  nicht  zur  Schnio 
Spener's.  Sollte  Coccejus,  wie  Ritschi  S.  151  bemerkt,  die  Idee 
des  Gottesreichs  unrichtig  erweitert  und  einige  „weniger  vorsichtige 
Leser"  »n  der  Annahme  verleitet  haben,  dass  die  Rechtfertigung  als 
insertio  in  Christum  per  fldem  zu  definiren  sei:  so  wäre  dies  doch  nur 
eine  geringe  „Verschiebung'^  der  Begriffe  im  Vergleich  damit,  dass 
Coccejas  übrigens  mit  seiner  biblischen  Haltung  einen  hohen  Grad 
von  systematischer  Bildungskraft  verbindet.  Sind  doch  die  Reformirten 
in  der  ErklBrung  der  Justificatio  stets  weniger  exact  zu  Werke  ge- 
gangen. Einen  bestimmteren  Anknüpfungspunkt  bietet  allerdings  die 
Hochschätznng  der  Apokalypse  durch  Vitringa,  Coccejus  u.  A., 
und  in  dieser  Beziehung  hätten  wir  nur  zu  erinnern,  dass  gerade  dieses 
Buch  wie  kein  zweites  seine  Zeiten  gehabt  hat.  Den  Reformirten 
haben  die  Zukunftsgedanken  weit  näher  gelegen  als  dem  Luthertlium, 
«her  auch  in  diesem  konnten  sie  durch  die  gleichzeitige  Beschaffenheit 
der  Kirche  begünstigt  werden.  Vgl.  G.  Frank,  Gesch.  der  prot.  Tb. 
II,  S.  240,  woselbst  ein  Wort  Spener's  citirt  wird:  Coccejo  libentcr 
uter.  Dono  singulari  ad  cxplicandas  scriptnras  praeditns  fuit.  Nee 
pauca  sunt,  quae  mihi  de  viri  pietate  narrata  sunt,  cumprimis  autem,  qua 
magna  tum  sui  tum  aliorum  commotione  quavis  occasione  illos  nd 
praxin  unice  necessarii  cohorlatus  fuerit  et  studiosos  non  doctoa  solum 
sed  et  pios  efficere  elaborarit.  Hiernach  ist  Coccejus  von  Spener 
theils  als  ausgezeichneter  Exegct  tbeils  als  Förderer  praktischer 
Frömmigkeit  hochgeschätzt  worden.  Ein  weiterer  Auschluss  crgicbt 
sich  nicht. 
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§  63.    Lodensteyii  und  Labadie. 

Von  solchen  Persönlichlceite»  aus  sollen  nach  Ritschl's 
weiterer  Darstellung  die  Lodensteyn  und  Labadie  zu  ilireii 
Ausbeugungen  in's  Asketische,  Mystische  und  eigentlicli  Pietistiscbe 
den  Austoss  empfangen  haben;  genauer  angesehen  heben  »ie  »ticli 
jedoch  betrachtlich  von  ihrem  Hintergrunde  ab.  Von  ihnen  und 
namentlich  von  dem  Ersl^enannten  ist  der  Lehrbe^taud  in  ganz 
anderer  Weise  gelockert  und  aus  den  Fugen  gebraciit  worden. 
Lodensteyn  (f  1677)  wurde  der  Held  und  da.s  Haupt  der 
('ouventikekbristeu  in  Utrecht,  der  Anstifter  einer  weitgreifenden 
Aufregung.  Tief  zerfallen  mit  dem  herrschenden  kirchlichen 
Zustand  erhob  er  den  Aufruf  zu  einer  sittlichen  Erneuerung; 
einem  „deformirten"  und  lilssig  gewordeneu  Christenthum  kann 
nur  aus  der  Wiederkehr  eines  apostolischen  Geistes  und  Zeit- 
alters geholfen  werden.  Heiligung  allein  ist  das  Ziel  des  christ- 
lichen Lebens,  es  giebt  Abstufungen  der  Wiedergeburt,  welche 
uns  dem  Vollkommnen  annfiliern;  das  Evangelium  fordert  eine 
Selbstverleugnung,  welche  den  Frommen  nöthigt,  sich  ganz  zu 
vergessen,  ganz  an  die  Souveränität  Gottes  hinzugeben.  Die 
Kirche  aber  ist  nicht  die  wahre,  so  lange  sie  denJMaassstab  der 
Heiligung,  die  ja  in  der  Kechtfertigung  nur  ihr  Alittel  hat,  olTen- 
kundig  verleugnet.  Diesen  Behauptungen  hat  Lodeusteyn  einen 
phantastischen  und  leidenschaftlich  übertreibenden  Ausdruck  ge- 
geben, stets  mit  der  Mahnung  an  die  Wiederkunft  Christi,  wes- 
halb denn  auch  Ritschi  der  Meinung  ist,  dass  in  diesem  Manne 
alle  Abzeichen  des  Pietismus  zusammentreffen  (Ritschi,  S.  191)' 
—  Labadie  ist  öfters  als  ein  Vorgänger  Spener's  bezeichnet 
worden,  doch  scheint  es  sich  mit  ihm  ganz  anders  zu  verhalten, 
da  er  als  Jesuitenzögling  mit  dem  seit  1652  ergriffenen  Beruf 
eines  reformirten  Predigers  eine  durchaus  katholische  Religions- 
bildung vereinigte.  Er  war  keine  einheitliche  Persönlichkeit; 
katholische,  Jansenistiache,  Calvinische  Neigungen  vereinigten 
sich  in  ihm  mit  einer  ungewöhnlichen  EiTegbarkeit  und  Rede- 
kraft, stark  genug  um  Jünger  und  Jüngerinnen  wie  Anna 
Maria  Schürmann    zu    fesseln    und    einen    religiösen   Oesell- 
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Schaftskreis  um  sich  zu  versammeln,  ohne  dass  er  selbst  zu 
einer  sicheren  ktrchlicheu  Stellung  gelangt  würe,  —  Folge  war 
die  Entstehung  einer  abgeaonderteD  Gemeinde.  Das  Tadelns- 
werthe  in  flcinem  Betragen  wird  von  Ritschi  (S.  164ff.)  un- 
umwundener wie  früher  von  Max  Göbel  dai^elegt  Seine  Re- 
formtdeen  bewegten  sich  noch  weit  einseitiger  in  der  angegebenen 
Richtung.  Eifriges  Dringen  auf  Seelenerhebung  und  Gottesliehe, 
Anpreisung  der  Meditation,  Contemplation  und  Devotion,  des 
inneren  Gebets  ja  der  Praxis  von  zweierlei  Gelwt,  Berufung  auf 
die  Lauterkeit  der  Ui^emeinde,  endlich  Hinweisung  auf  die 
Wiederkunft  Christi,  —  diese  und  ähnliche  aus  den  Schriften 
des  Bernhard  und  Hugo  vom  h.  Victor  geschöpfte  Motive  er- 
füllen seine  enthusiastische,  aber  von  Eitelkeit  nicht  freizu- 
sprechende Rede.  Demgemäss  kann  Labadie,  mag  er  auch 
Calvins  Institutio  studirt  haben,  doch  nur  als  Nebenschössling 
des  Calvinismus  verstanden  werden. 

Ausserdem  werden  von  Ritschi  noch  zwei  andere  Persön- 
lichkeiten herbeigezogen,  Urackel,  welcher  die  Idee  der  Gottes- 
gemeinschaft  süsslich  gedeutet,  mit  einer  gewissen  Andachts- 
mothode  und  mit  Stufen  der  Contemplation  in  Verbindung  ge- 
setzt hat  (Ritschi,  S,  275),  und  H.  Witsius  der  Äcademiker 
(S.  268).  Dieser  Letztere  gehörte  als  Föderalist  der  reformirten 
Ueberlieferung  durchaus  an,  von  ibm  erfahren  wir  jetzt,  dass 
er  als  praktischer  Theologe  eine  contemplative  Gotteaerkeuutniss 
entwickelt  hat,  in  welcher  Bewunderung  Gottes,  Ergebung,  Selbst- 
prfifung,  geistliche  Durchdringung  der  weltlichen  Geschäfte  als 
ethische  Motive  hervortreten  und  selbst  die  mystische  Rede  eines 
Bernhard  sich  vernehmlich  macht. 

Der  Leser  sieht  sich  auf  diese  Weise  zu  interessanten  Ver- 
gleichungen  aufgefordert.  Dass  sich  dabei  Anklänge  und  Aehn- 
lichkeiten  in  beiden  Confessionen  ergeben,  ist  unzweifelhaft. 
Wenn  aber  Ritschi  S.  192  sagt:  „Der  Pietismus  in  dieser 
seiner  ereten  Gestalt  ist  eine  Evolution  des  Calviuismus  und  zu- 
gleich eine  Beeinträchtigung  des  protestantischen  Charakters  der- 
selben unter  Bedingungen,  welche  damals  nur  in  der  nioder- 
ländisch-reformirten  Kirche  vorlagen":    so  scheint  er  zuviel   zu 
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behaupten.  Denn  aus  den  Wirkungen  eines  Lodensteyn  und 
Lab&die,  die  doch  vereinzelt  dastehen  und  in  den  übrigen  von 
Ritschi  erwähnten  Pemulichkeiteu  nur  wenig  Unterstützung 
finden,  wird  noch  lange  keine  Evolution  des  Catviniäaiu.s;  wir 
haben  uns  also  zu  fragen,  ob  nicht  auch  in  der  deutschen  Kirche 
„Bedingungen"  vorhanden  waren,  aus  welchen  eine  verwandte 
und  doch  wieder  in  sich  selbst  eigenthümliche  religiös -sittliche 
Erscheinung  hervorgehen  konnte. 

Doch  werden  unsere  BemerkuDgen  nar  für  diejenigen  eine  Be- 
deutung haben,  die  nicht  der  Meinung  sind,  dass  in  solchen  Fällen 
nur  Einer  vom  Auderen  gelernt  haben  müsse,  und  die  sich  anderer- 
seits überzeugt  haben,  dass  helerodoxc,  d.  h.  die  Bekenntnisslinie 
Gb  erschreiten  de  Bestrebungen  vom  Geistesleben  des  Protestantismus 
überhaupt  nicht  hin  wegzudenken  sind.  Literatur  und  Studium  sind 
immer  frei  geblieben  und  hätten  nur  vermittelst  eines  Index  librorum 
prohibitorum  sich  absperren  lassen.  Verhehlen  will  ich  nicht,  dass  ich 
schon  vor  Zeiten  als  Mitglied  des  theologischen  Seminars  von  Neander  vor 
der  Versuchung,  verwandte  Erscheinungen  ohne  Beweis  in  eine  un- 
mittelbar historische  Causalverbindung  zu  bringen,  alles  Ernstes  ge- 
warnt worden  bin. 


Drittes  Kapitel. 

Der  deutsche  Pietismus. 

§  64.     Allgemeines. 

Weit  wichtiger  als  die  eben  besprochenen  Abarten  oder 
Ausartungen  der  reformirteu  Frömmigkeit  wurde  eine  ihnen 
ähnliche  Bewegung  innerhalb  des  deutschen  Lutherthums,  welche 
sich  von  den  drei  letzten  Decenuien  des  XVII.  Jahrhunderts  bis 
tief  in  da^  folgende  und  in  ihren  Nachwirkungea  noch  viel 
weiter  erstreckt  hat.  Sie  begann,  als  der  synkretistische  Streit 
nach  einer  harten   Demonstration  zu  Ende  ging,    und  sie  trat 
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verhälttiissmüssig  zunick,  als  Glaube  und  Lehre  von  allgemeiDeren 
Erttchüttei-ungen  bedroht  wurden.  Der  nochmals  befestigte  Con- 
fessionall'smus  hatte  wohl  über  das  Verlangen  nach  kirchlicher 
Einigung  gesiegt,  aber  der  in  dem  kirchlichen  Leben  immer 
noch  fortdauernden  Schäden  war  er  keineswegs  Herr  geworden, 
ja  er  hatte  sie  nicht  einmal  erkannt;  und  gegen  diese  inneren 
Gebrechen,  gegen  die  thatsächlichen  Missverhältnisse  zwischen 
Glauben  und  Thun,  Glaube  und  Lehre,  zwischen  den  Ansprüchen 
der  Leitenden  und  der  Geleiteten  und  endlich  zwischen  den 
Zielen  und  Mitteln  des  Heils  sollten  jetzt  neue  Heilkräfte  und 
zwar  von  lauterer  Gesinnung  aus  erwachen. 

Der  deutsche  Pietismus  nimmt  zwUcheu  einer  kirchlichen 
Schulaasicht  und  einer  unkirchlichen  Absonderung  eine  gewisse 
Mittelstellung  ein;  auch  bezweckte  er  mehr  eine  Wiederbelebung 
als  eine  Umwälzung,  und  dennoch  Hessen  seine  Anträge  keinen 
Theil  des  religiösen  Lebens  unberührt.  Durchzudringen  mit 
seinen  Bestrebungen  oder  sich  selbst  an  die  Stelle  der  bisherigen 
Kirchlichkeit  zu  setzen,  ist  ihm  ebenfalls  nicht  gelungen,  aber 
ebenso  wenig  gleicht  er  einer  vorübergehenden  Aufregung  oder 
schlechthin  vergeblichen  Auflehnung  gegen  das  Bestehende;  dazu 
waren  seine  Klagen  zu  wohl  begründet  und  seine  Anregungen 
zu  vielseitig,  we.shall>  auch  das  folgende  Zeitalter  des  Luther- 
thums  ohne  dieses  Stadium  nicht  verstanden  werden  kann.  Man 
kann  das  Unternehmen  ein  verfrühtes  nennen.  Die  kirchliche 
Verwaltung  anders  zu  organisiren,  den  dritten  Stand  mündiger 
zu  machen,  eine  thätige  Mitwirkung  aller  Christen  bei  geist- 
lichen Verrichtungen  anzubahnen  und  gegen  willkürliche  Ein- 
griffe der  Fnrstengewalt  Vorkehrungen  zu  treffen,  —  zu  solchen 
Schritten  war  die  Zeit  nicht  reif,  und  sie  sind  einer  weit 
späteren  Epoche  vorbehalten  geblieben.  Wenn  ferner  bogehrt 
wurde,  dass  die  Liebe  zum  Worte  Gottes  und  das  Verständni-ss 
der  h.  Schrift  wieder  Gemeingut  werden,  dass  die  Soi^e  für 
thätiges  Christenthuni  und  Heiligung  des  Wandels  als  unent- 
behrliches Kennzeichen  christlicher  Wahrheit  die  gemeinschaft- 
liche Thcilnahme  Aller  auf  sich  lenken,  der  theologische  Schul- 
streit nachla.isen,  die  Predigt  von  Anzüglichkeiten  und  subtilen 
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Fragen  befreit  und  statt  dessen  dem  Zweck  der  Erbauung  ge- 
widmet, endlich  aber  der  acadeinidche  Unterricht  enger  an  den 
künftigen  praktischen  Beruf  des  Geistlichen  angeschlossen  werden 
möge:  so  waren  dies  freilich  weit  dringendere  Beherzigungen, 
und  kein  Einsichtiger  durfte  sich  gegen  deren  Recht  verschliessen ; 
aber  ihnen  nachzukommen  hatte  grosse  Schwierigkeit  und  konnte 
nur  durch  Geduld  und  erneute  Selbste rkenntniss  gelingen.  Selbst 
über  die  Zulässigkeit  der  Hausandachten  und  Coltegia  pietatis 
hätte  es  zunächst  einer  ruhigen  Verständigung  bedurft.  In  einer 
bestimmten  Richtung  zu  handeln,  ist  weit  schwerer  als  das 
blosse  Lehren,  zumal -wenn  das  Letztere  nur  in  der  Fortsetzung 
und  polemischen  Ausbeutung  des  schon  Gelehrton  besteht,  und 
wenn  es  die  Meinung  unterhält,  dass  die  Reinheit  der  Doctrin 
für  den  Makel  des  sittlichen  Lebens  schadlos  halten  könne. 
Nicht  mit  Forderungen  ist  Spener  auf  den  Schauplatz  getreten, 
er  klagte  und  wünschte  nur,  aber  er  wendete  sich  mit  seinen 
nDesiderien"  au  das  Vertrauen  der  kirchlichen  Sachwalter  und 
der  Facultäten,  welches  nur  zu  bald  abbanden  kommen  sollte. 
Nach  unserer  Meinung  war  nichts  verhängnissvoller  als  der  vor- 
eilige Beifall,  welchen  Spener's  Vorschläge  auf  vielen  Seiten 
faiiden,  gerade  diese  eilfertigen  Acciamationen  Hessen  das  Miss- 
trauen der  Behörden  erwachen;  als  dann  die  kleinen  Geister 
sich  einmischten,  als  Thorheiten  und  Grimassen  für  Beweise 
einer  Geisteserweckung  ausgegeben  wurden,  war  eine  geordnete 
Entwicklung  nicht  mehr  zu  erwarten.  Das«  der  traditionell 
kirchlicheCharakter  der  Kathedertheologie,  welcher  die  Besserungs- 
versuche  selbst  veranlasst  hatte,  ebenso  an  deren  Misserfclgeu 
mit  verschuldet  war,  wie  auf  der  anderen  Seite  die  schwächlichen 
oder  schwärmerischen  Helfer  Spener's,  ist  für  mich  unzweifel- 
haft geblieben.  Die  pietistischen  Specialfehden  in  Dannstadt, 
Erfurt,  Halle,  Halbcrstadt,  Hambui^,  Greifswald  und  anderwärts 
sind  natürlich  von  anderer  Art  als  die  dogmatischen  Zänkereien, 
die  der  Concordienformel  vorangingen,  aber  weniger  unerfreulich 
sind  sie  nicht;  unser  Missfallen  vertheilt  sich  nach  beiden  Selten, 
und  zuletzt  war  kein  Äusdmck  stark  genug  zur  Verurtheilung 
des    schoinfrommen    und    gieissnerischen    „üngeziefei-s".     Unter 


[-.«„i/eJbyCoOJ^IC 


294  Hl.  Absch.  Deutsche  Reügionsheweg.  ii.  Fortbild.  il.  Ethih. 

diesen  Umstän(ien  bietet  selbst  für  den  wohlmeinendsten  Beob- 
achter die  nächste  Folgezeit  grosseotheils  nur  das  Bild  der  Ver- 
fehlung dar,  ja  es  ist  trs^isch  wahrzunehmen,  wie  ein  doppeltes 
Unrecht  sich  begegnet,  wie  zwei  streitende  Parteien  sich  zur 
Verkümmerung  einer  aus  christlichen  Motiven  hervoi^ogangenen 
Roformbewegung  gleichsam  geflissentlich  in  die  Hände  arbeiten. 
So  lange  Spener  lebte,  haben  die  Orthodoxen  nichts  von  ihm 
gelernt  und  selbst  das  Zeitgemässeste  nicht  unbefangen  schätzen 
wollen.  Wir  aber  lernen,  dass  eine  von  allgemeineren  sittlich- 
religiösen Bewe^ründen  geleitete  Action  und  Reaction,  mag  sie 
sich  auch  an  mehreren  Stellen  mit  dem  Dogma  berühren, 
dennoch,  nicht  in  eine  dogmatische  Controverse  im  engeren 
Sinne  verwandelt  werden,  folglich  auch  nicht  nach  diesem  Maasse 
gerichtet  werden  darf,  sonst  würde  sie  nicht  in  unseren  Zusam- 
menhang gehören. 

üeber  das  Tragische  dieses  Verlaufs  sieht  .sich  jedoch  der 
Historiker  durch  Zweierlei  erhoben,  zunächst  durch  die  Persou- 
lichkeit  Philipp  Jakob  Spener's  (1635—1705).  Schon  sein 
äa-u«erer  Lebeasgang  setzte  ihn  in  den  Stand,  seinen  Einfluss 
über  halb  Deutschland  zu  verbreiten.  Auch  ist  er  seiner  Sache 
stetä  treu  geblieben;  weit  entfernt,  alte  Ausschreitungen  der  An- 
hänger oder  derer,  die  sich  nachher  auf  ihn  als  den  Patriarchen 
beriefen,  verantworten  zu  wollen,  was  er  gar  nicht  durfte,  hat 
er  doch  stets  Rede  gestanden,  indem  er  die  für  ihn  wesentlichen 
Bestandtheile  seines  Vorhabens  aufrecht  erhielt  und  nur  gegen 
Missverstand  oder  Missbrauch  zu  schützen  suchte,  oft  unter 
schweren  Sorgen,  immer  freimiithig,  maasshaltend  und  ohne 
Bitterkeit;  auch  in  Berlin  hat  er  seine  Sache  nicht  aufgegeben. 
Auf  „Bedenken"  und  Bedenklichkeiten  hat  er  sich  vielfach  ein- 
lassen müssen,  so  wurde  er  selbst  der  Bedächtige.  Von  seltener 
religiöser  Innigkeit  und  sittlicher  Empfindlichkeit,  wohl  unter- 
richtet, besonnen  und  in  den  firenzen  seines  Gesichtakreises  auch 
klar  denkend,  überragte  er  wie  an  allgemeiner  Bildung,  so  an 
persönlicher  Würde  alle  seine  gleichzeitigen  Widersacher, 
nicht  bloss  die  Schelwig  und  Johann  Friedrich  Mayer; 
auch  von  seinen  Genossen    ist  ihm  Keiner  au  gel-stigcn  Eigen- 
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scliafton  gleich  geworden.  Mitten  in  dem  Dunst  gehÖKsiger  An- 
fechtungen ist  daher  sein  Antlitz  unent.stellt,  sein  Andenken 
der  evangelischen  Kirche  bis  zur  Gegenwart  theuer  geblieben. 
Ihn  oder  Francke  Pietisten  zu  nennen,  schien  jederzeit  zu 
wenig  oder  zu  viel  gesagt,  über  den  blossen  Ismus  kommen 
solche  Atänner  hinaus,  sie  sind  nicht  klein  genug  für  den  Mör- 
ser der  Partei.  Gleichwohl  überzeugen  wir  uns  bei  genauerer 
Kenntnissnahme  leicht  davon,  dass  der  Pietismus  wirklich  in 
Spener  selbst  angelegt  war,  weil  alle  wichtigeren  Fäden  auf 
ihn  zurücklaufen;  wir  nennen  ihn  den  Urheber  zwar  nicht  des 
ganiten  Pietismus,  wohl  aber  dessen,  wodurch  dieser  bedeutend 
und  nachhaltig  geworden  ist.  An  ihm  vorbeizugehen,  wird  jeder- 
zeit auf  eine  historische  Unwahrheit  hinauslaufen;  eher  liesso 
sich  behaupten,  der  Pietismus  sei  eben  ein  theils  vei-steckter 
und  sich  selbst  isolirender,  theils  phantastisch  übertriebener  oder 
veraerrter  Spenorianismus.  —  Eine  andere  Frage  betrifft  Spener's 
etwaige  Abhängigkeit  von  Vorläufern  und  Geistesverwandten. 
Löscher,  der  ihn  späterhin  im  Timotheus  Yerinus  schonend 
beurtheilen  wollte,  nennt  zugleich  eine  Reihe  von  Vorarbeitern  _ 
wie  Arndt,  Andrea,  Grossgebauer,  und  zwar  mit  gutem 
Grund;  Spener  selbst  gedenkt  ihrer  mit  Auszeichnung.  Von 
Neueren  sind  Heinrich  Müller,  Lütkemann,  Scriver,  Mey- 
fart  als  die  „geistreichen"  asketischen  Schriftsteller  in  dieselbe 
Reihe  gestellt  und  sogar  mit  Vorliebe  in  Erinnerung  gebracht 
worden,  besonders  aber  J.  B.  Schuppins  (f  1661),  Denn  so 
weit  sich  dieser  heitere  und  scherzhaft  satirische  Volksrcdner 
von  dem  Ernste  Spener's  entfernen  mochte;  so  hing  er  doch 
eng  mit  diesem  zusammen  durch  den  Sata,  dass  die  Theologie 
„fast  mehr  eine  Erfahrung  als  eine  Wissenschaft  sei".  Spener 
hat  allerdings  jede  Gemüthsverwandtschaft  im  Untei-schiod  von 
dem  anders  Gearteten  empfunden;  wahrend  er  Coccejus  als 
Esegeten  schätzt«,  sich  über  Labadie  mit  Liebe  äusserte,  nur 
seinen  Separatismus  verwerfend,  und  selbst  Jakob  Böhme  zu 
verwerfen  sich  nicht  entschliessen  konnte,  hat  er  von  der  pedan- 
tisch abgefassten  Schola  pietatis  J.  Gerhard's  erklärt,  dass  sie 
ihn   niemals  stark  „afiicirt"  habe.    Seine  Kenntniss  erstreckte 
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sich  bis  auf  den  h.  Bernhard,  Tauler,  die  deutsche  Theologie, 
den  Thomas  von  Kempen.  In  die  gewöhnliche  Verwerfung 
dea  Synkretismus  konnte  er  nicht  willigen,  um  so  weniger,  da 
er  selbst  in  einigen  Punkten  sich  der  reformirten  Ansicbt 
näherte;  praktisch  ^genommen  ist  ituch  ihm  der  Unionsgedanke 
lieb  geworden.  Für  die  verfolgten  Glaubensgenossen  in  Frank- 
reich hat  er  gebetet,  was  Andere  nicht  gethan.  So  ergeben  sich 
vielerlei  Anknüpfungen,  er  selbst  bückte  weit  umher,  sein  kirch- 
licher Horizont  dehnte  sich  aus,  und  dass  diese  Anregungen  ohne 
Eiafluss  aufsein  Unternehmen  gewe.sen,  wird  Niemand  behaupten. 
Aber  die  Selbständigkeit  haben  sie  ihm  nicht  geraubt,  auch 
stammen  sie  nicht  vorherrschend  aus  der  reformirten  Kirche, 
sondern  weisen  weit  bestimmter  auf  die  Lutherische  Literatur 
zurück.  Man  kann  Loden^jteyn  und  Labadie  streichen,  ohne 
(lass  der  Lebensgaug  der  reformirten  Kirche  dadurch  alterirt 
würde,  aber  man  kann  nicht  absehen  von  Spener's  und  der 
Seinigen  Werk  wie  von  einem  Intermezzo,  denn  es  ist  ein 
Mittelglied  geworden  für  die  zunächst  bevorstehende  innere  Ge- 
schichte des  Lutherthums. 

Indem  ich  mich  im  Allgemeinen  an  meine  ältere  Darstellung:  Ge- 
schichte der.  prot.  DogmatJk,  II,  S.  3T4ff.  III,  S.  12  —  69  anschliesse, 
bemühe  ich  mich  im  Folgenden  die  ethischen  Momente  hervorzuheben, 
soweit  nämlich  deren  Ausscheidung  in  diesem  Falle  überhaupt  möglich 
ist.  —  Ausser  den  älteren  Schriften  von  Binder,  Märklin, 
Dorner,  Gröbel  sind  zu  vergleichen :  Heinr.  Sclimid,  Geschichte 
des  Pietismus,  Sördl.  1863.  Tholuck,  Geschichte  des  Rationalismus 
I,  Berl.  1865.  Desselben  Geist  der  Luther.  Theologen  Wittenbergs. 
Franck,  Gesch.  d.  prot.  Theologie,  II,  S.  130ff.,  über  Schuppius 
u.  A.  derselbe  S.  120,  Das  neuere  Werk  von  Sachsse:  Ursprung  und 
"Wesen  des  Pietismus,  Wiesb.  1884,  ist  vou  streng  kirchUchem  Stand- 
punkt, übrigens  aber  mit  soviel  Sachkenntniss  und  historischer  Billig- 
keit gearbeitet,  dass  es  zu  den  dankcnswertlieu  Beiträgen  gezählt 
werden  muss.  lieber  den  zweiten  Band  des  Ritschl'schen  Werkes 
s.  weiter  unten. 

§  65.     Spener  als  Prediger. 
Tnter  dem  Namen  „Lcbcnspflichten"  als  einem  Oegenstück 
der  „Glaubenspflichten"  hat  Spener  in  einer  langen  Reihe  vou 
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die  Reihe  der  Tugopden;  Geduld,  Sanftmutb,  Tapferkeit,  Frei- 
muth,  Fleiss,  geistlichem  Friede,  Dankbarkeit,  Selbstliebe  uod 
Nächstenliebe,  be-sooders  aber  Wachsamkeit  und  Selbst- 
prüfung kommon  sehr  ausdrücklich  zur  Sprache;  sie  werden 
religiös  begrttudet  und  moralisch  angewendet,  Ilülfsmittel  und 
Hindernis.fO  (adminicula  et  pericula)  dienen  zur  Erläuterung. 
Was  sich  bisher  als  unw-irksam  erwiesen  hat,  die  strenjje  dog- 
matische Demonstration,  möge  einmal  auf  sich  beruhen;  trotz 
aller  „Leiirpoiikte",  welche  in  keiner  Predigt  fehlen,  vermeidet 
der  Redner  die  spitzen  theologischen  Streitfragen,  und  statt  die 
Disputatiou  zu  loben,  empfiehlt  er  das  erbauliche  Gespräch  und 
warnt  vor  den  Zungensünden,  indem  er  auf  den  Werth  eines 
wohl  angebrachten  Stillschweigens  hindeutet.  Auf  Geistliche 
sollen  die  religiösen  Anregungsmittel  nicht  beschränkt  sein. 
Allerdings  gicbt  es  verdammungswerthe  Irrthümer,  aber  der 
Horzensküudiger  veimag  an  irgend  einem  unsichtbaren  Faden 
des  Glaubens  Reibst  diese.  Irrenden  wieder  zur  Seligkeit  empor- 
zuziehen,  —  daher  der  Rath  der  Vorsichtigkeit  in  Glaubens-, 
Sachen.  Alle  haben  diesen  Weisungen  nach  zu  leben,  die  Hohen 
wie  die  Geringen,  Gegenseitigkeit  ist  der  Boden  aller  Pflicht- 
übung, und  nicht  um  der  Obrigkeit  willen  sind  die  ünter- 
thanen  da. 

Soweit  befindet  sich  Spener  in  einer  durchaus  unanfecht- 
baren Stellung,  aber  nach  Einer  Seite  wurde  er  abgelenkt.  Ver- 
hehlen wir  uns  nicht,  dass  ein  Freund  der  Besserung,  indem  er  sich 
von  einem  verwahrlose ten  Kircheuthum  zu  den  biblischen  Quellen 
und  Normen  zurückwendete,  sehr  leicht  in  Gefahr  kommen 
konnte,  das  Neue  Testament  ich  will  nicht  sagen  gesetzlich, 
aber  doch  geschichtslos  zu  verstehen,  also  von  den  Bedingungen 
einer  ins  Grosse  gehenden  Lebensentfaltung  abzusehen.  Wie 
oti  bat  sich  nicht  im  Laufe  der  Jahrhunderte  leiser  oder  lauter 
der  Gedanke  gemeldet,  dass  der  erlösende  Inhalt  des  zweiten 
Glaubensartikels  sich  nicht  gegen  dasjenige  auflehnen  darf,  was 
der  erste  einfach  gelten  lasst,  die  irdische  Stellung  der  Mensch- 
heit und  deren  Beruf  für  die  sittlich-creatürlichen  Aufgaben. 
Schon  seit  der  Reformation  hatte  ja,  wenn  auch  häufig  nur  in 
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der  Stille  und  unausgwprochon ,  die  allgemeiue  Weltidee  oiiie 
freiere  Deutung  in  sich  aufgenommen.  Das  Lcbon  als  menscTi- 
lichcr  Wandel  auf  dem  grossen  Schauplatz  der  Schöpfung  war 
den  Zwecken  der  Keligioa  und  der  Sittlichkeit  naher  getreten. 
Sollte  das  Thema  von  der  Weltverachtung  jetzt  fortbestehen:  so 
Ijodurfte  es  doch  einer  anderen  Ausscheidung  des  Weltlichen  aU 
solchen,  d.  h.  des  Vergänglichen,  Eitcin  und  Selbstischen  von 
der  Welt  überhaupt  und  ihrer  berechtigten  Schätzung.  Spener 
ist  sich  über  die  Amphibolie  des  Begriff  Kosmos  nicht  klar  ge- 
worden. Auf  die  bildende  und  aneignende  Kraft  des  chri.st- 
liehen  Principe  innerhalb  des  Woltstoffes,  wie  sie  schon  in  den 
Gleichnissreden  des  Herrn  angedeutet  ist  und  von  Paulus  be- 
stimmter anerkannt  wird,  rechnet  er  nicht  viel,  muss  also  durch 
eine  abstracto  Ablehnung  des  Weltlichen  seine  Lebenspllichten 
sicherstellen.  Er  hilft  sich  mit  scharfen  Grenzlinien.  Wir 
Frommen  haben  nicht  den  Auftrag,  die  Welt  zu  licbeu  noch  ihr 
Urtheil  zu  achten,  wir  sollen  sie  verschmähen.  Im  weiflichen 
Stande  wird  der  Hochmuth  fast  zur  Nothdurft  und  Tugend  ge- 
zählt, „Hoffahrt"  und  „Hofart"  fallen  zusammen;  ein  vielge- 
schäftigcs  und  lärmhafte»  Treiben  gefährdet  die  zum  Gedeihen 
des  Seelenlebens  erforderliche  Stille.  Putzsucht,  Augciilu.ft  und 
sinnlicher  Reiz  (1.  Joh.  2,  16)  müssen  fern  bleiben,  und  selbst 
über  die  Kunstmusik,  welche  damals  ihren  ersten  Aufschwung 
in  Deutschland  erlebte,  denkt  Spener  ungünstig.  Dagegen 
handelt  er  von  einer  „geistlichen  Himmelfahrt",  welche  bewirken 
soll,  dass  wir  dem  Weltgeriiusch  entrückt  und  zur  „Betrachtung" 
ewiger  Güter  geschickt  gemacht  werden,  —  dies  also  eine  Wen- 
dung in's  Contemplative ,  welclies  im  Allgemeinen  kein  vor- 
herrschender Zug  seiner  Schriften  ist.  Doch  verweilt  er  mehr- 
mals bei  einer  „Sterbekunst" ;  der  Fromme  hat  alle  Ursache, 
ein  baldiges  Abscheiden  zn  wünschen;  damit  nun  der  Todesge- 
danke genährt  werde  und  heilsam  auf  das  Leben  zurückwirke, 
ist  der  häufige  Besuch  von  Leichen  und  Begräbnissen  empfehlens- 
wcrth.  Gelegentlich  wird  auch  die  Frage  hingeworfen,  ob  es 
DÖthig  gewesen  sei,  die  Kloster  gänzlich  abzuschaffen. 

Scheinbar  sind  diese  Predigten  aus  Einem  Guss,   genauer 
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betrachtet,  ijeut«ii  sie  auf  einen  doppelt^a  Trieb.  Der  Aufruf 
zur  Besserung  lautet  kräftig  und  allgemein,  aber  neben  ihm  regt 
sich  die  8cheu  vor  der  BenihniDg  mit  dem  Entfremdeten,  wel- 
chem das  Evangelium  nicht  beikommen  werde,  uud  vor  dem 
Gebahren  des  „weltlichen  Standes",  welchem  doch  Luther  den- 
selben Zugang  zu  Gott  zugesichert  hatte.  Die  erste  Bewegung 
nimmt  einen  Zug  der  Rückbowegung  in  sich  auf;  das  eine 
Streben  kann  lähmend  wirken  auf  das  andere,  und  indem 
Spener  nach  beiden  Seiten  sich  selber  gerecht  werden  will, 
hält  er  es  für  zweckmässig,  im  Kleinen  zu  versuchen,  was  sich 
im  Grossen  nicht  durchführen  Hess.  Daher  seine  Einladung  zu 
Privatandachten  und  kleinereu  frommen  Gesellschaften.  Seiu 
Vorschlag  findet  Beifall,  die  zuströmende  Menge  aber,  vernach- 
lässigt wie  sie  war.  sorgt  dafür,  dass  an  das  Separate  bald  auch 
das  Separatistische  sich  anschloss. 

Spener's  Evangelische  Lebenspflichten,  zwei  Thie.,  Frankf.  1692, 
vgl.  beispielsweise  I,  S.  254—58.  328.  338.  531  ff.  II,  S.  41  ff.  63.  222. 
229.  295.  474  ff. 


§  66.     Spener's  Kirchlichkeit  und  Frömmigkeit. 

Indem  Spener  von  diesen  Maximen  aus  seiner  Kirche 
gegen  übertritt,  will  er  kein  Sectirer  noch  Separatist  sein,  nicht 
Grundlagen  umstossen,  sondern  Zustände  anfechten;  Aufrichtig- 
keit und  Mässigung  begleiten  seine  Ui-thoile.  Die  Klagen  über 
das  „verderbte  und  von  Heiden  und  Türken  beschämte  Christen- 
thum"  waren  .schon  von  Anderen  angestimmt  und  in  seinem 
Kreise  heftig  wiederholt  worden;  er  erklärt  sie  für  begründet, 
aber  mit  dem  Bemerken,  dass  jede  Anklage  erst  in  Verbindung 
mit  Rathscblägen  zur  Bes.serung  nützlich  werde.  Aufdeckung 
der  Schäden  und  Nachholung  des  lange  Versäumten  vermögen 
allein  über  die  Noth  der  Zeit  zu  erheben,  übei-triebene  Anschul- 
digungen gereichen  zum  Aei'gerniss.  Eine  Kirche,  die  faule 
Früchte  bringt,  hört  darum  noch  nicht  auf,  die  wahre  und  rich- 
tig verstanden  auch  die  sichtbare  zu  sein;  den  Namen  eines 
„Babel"  verdient  sie  nicht,  und  der  Antichrist  hat  anderwärts 
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seine  Wohnung.  Die  Aufrechterhaltung  der  symbolischen  Lehre 
verschuldet  noch  nicht  die  zuatändlicheti  Gebrechen,  die  Quellen 
des  Heils  wurden  immer  noch  vollständig  erreichbar  sein,  wenn 
sie  nur  von  tüchtigeren  Kräften  ernstlicher  verwaltet  wurden. 
Daher  begehen  diejenigen  schweres  Unrecht,  welche  der  äusseren 
Kirch engemeinschaft  dun  Rücken  wenden  und  dem  Mitgenusse 
des  Abendmahls  sluh  entziehen.  Indem  sich  der  Kritiker  auf 
diese  Weise  von  extremen  Folgerungen  vorsichtig  zurückzieht, 
will  er  das  „Verderben"  selber  keineswegs  beschönigen.  Die 
Reformation  wird  als  hohes  Gut  gepries«n,  —  und  das  mit 
Recht,  aber  indem  wir  ihrer  mit  Dankbarkeit  gedenken,  haben 
wir  die  Pflicht,  das  angefangene  Werk  fortzusetzen  und  gleich- 
sam völliger  zu  machen,  eine  absolut«  Thatsache  ist  sie  nicht. 
Die  ßekenntnisäschriften  fordern  Anerkennung,  —  gut,  aber  doch 
nur  so  lange  sie  die  oberste  Suhriftnorm  nicht  verdrängen  noch 
auch  neue  Schritte  der  Erkenntniss  verhindern,  denn  gegen  diesen 
Mi,-;sbrauch  der  Autorität  sträubt  sich  die  „Freiheit  der  Gläu- 
bigen", Man  wähne  nicht,  dass  Theorie  und  Systematik  aus- 
reichen, um  eine  richtige  Theologie  hervorzubringen,  noch  auch 
dass  uns  die  göttlichen  Mysterien  schon  durch  genaue  Determina- 
tionen erschlossen  werden,  nein,  erst  von  der  richtigen  Gemüths- 
beschafi'enheit  und  christlichen  Erfahrung  aus  gereicht  die 
Lehre  uns  zum  Heil.  Endlich  muss  allerdings  die  kirchliche 
Verwaltung  den  beiden  oberen  Ständen  anvertraut  werden,  allein 
mit  dem  Vorbehalt,  dass  sie  dem  Verderben  steuern  lernen  und 
frische  Kräfte  in  Bewegung  setzen,  statt  müssig  dem  Gericht 
entgegen  zu  gehen.  Die  Obrigkeit  hat  ihres  Amts  zu  gedeuken, 
ob  sie  ihm  mit  Hofhaltung  und  Genussucht  oder  mit  Milde 
und  Gerechtigkeit  vorgestanden;  die  Geistlichen  sollen  sich  fragen, 
ob  sie  ohne  gelehrten  Putz  und  Rhetorik  gepredigt,  ob  oft  ge- 
betet und  mit  Erhebung  des  Gemfiths  und  unter  häuUgem 
„Seufzen"  in  ihrer  Arbeit  fortgefahren  seien. 

Solche  AensaeruDgen  bezeugen  einen  pietätsvoll  an  das  Be- 
stehende anknüpfenden  Reformationstrieb;  den  ganzen  Spener 
lernen  wir  aber  erst  kennen  aus  der  Analy.ie  der  Frömmigkeit 
sammt  ihren  Stadien  und  Merkzeichen.    Der  gewöhnliche  Stand- 
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punkt  des  kirchlichen  Untenichts  verbindet  mit  einer  dog- 
matisch harten  Beurtheilung  der  sündhaften  Menschenaatur  eine 
friedliche  Anerkennung  des  Weltlebens  und  seiner  Ansprüche: 
Spener  umgekehrt  stellt  sich  zu  dem  Letzteren  weit  spröder, 
während  er  das  Natürliche  trotz  der  inwohnendea  Sunde 
schonender  behandelt;  psychologische  Beobachtungen  sollen  ihn 
darin  bestärken.  Es  ist  dieselbe  DifTerenz,  welcher  wir  in  anderer 
Form  schon  im  vorigen  Bande  beg^net  sind.  Die  vielgenannte 
Schrift:  „Natur  und  Gnade  oder  der  Unterschied  der  Werke", 
soll  anf  Augustin's  fie  natura  et  gratia  zurückweisen,  sie  »iebt 
diesem  Voi^nger  ähnlich  und  unähnlich  zugleich.  Von  vorn- 
herein, sagt  Spener,  ist  der  Dogmatiker  im  Recht,  wenn  er 
Natur  und  Gnade  gegensätzlich  denkt,  —  dort  das  Unheil,  hier 
das  Heil;  genauer  betrachtet  aber  lösen  sie  einander  nicht  ein- 
fach ab,  und  der  Schöpfer  selber  hat  dafür  gesorgt,  dass  die 
erstere  Quelle  noch  fortflies-st,  nachdem  die  letztere  schon  er- 
öffnet ist.  Die  Mannigfaltigkeit  der  Kräfte  ist  natürlichen  Ur- 
sprungs, die  Temperamente  gleichen  den  Blumen  und  Farben 
im  Garten  Gottes,  die  Gnade  lasst  sie  bestehen,  aber  sie  muss 
es  auch  hinnehmen,  dass  in  ihr  eigenes  Gebiet  die  Schwächea 
des  Naturmenschen  sich  einschleichen.  Irrthümer  können  nie- 
mals ausbleiben,  Glaubensmotive  und  gute  Werke  sind  auch 
ausserhalb  der  orthodoxen  Kirche  möglich.  Diese  Mischung  des 
Ungleichartigen  soll  uns  weithei-zig  machen  im  Verhältniss  zu 
Anderen,  aber  auch  sorgfältig  in  der  Erforschung  des  eigenen 
Inneren,  denn  ohne  diese  Aufmerksamkeit  kaun  das  äasserlich 
Ehrbare  von  dem  wahrhaftig  christlichen  und  gottseligen  AVandel 
nicht  sicher  unterschieden  werden.  Alles  Folgende  diout  zur 
Erläuterung.  Zu  diesem  Zweck  werden  Glaube,  Liebe  und  De- 
mutli  zergliedert,  alle  diese  Tugenden  sind  der  Trübung  ausge- 
setzt, man  muss  also  „genau  achtgeben",  um  das  Echte  zu 
erkennen  und  dessen  Stadien  zu  verfolgen.  Denn  soviel  ist  ja 
gewiss,  dass  das  Leben  der  Gottseligen  die  Stufe  der  Mittel- 
mäßigkeit hinter  sich  lassen  muss,  um  dem  „Vollkommenen", 
wenn  es  auch  hienicden  nicht  völlig  erreicht  werden  kann,  doch 
unablässig  zuzustreben.     Kindlicher  Gehorsam,  Vertrauen,  Freude 
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an  Gott  und  am  Nächsten  verbürgen  am  Sichersten  eine  gött- 
liche Herkunft  des  C bristen berufs.  Dagegen  hat  selbst  die  Ge- 
duld Qoch  ihre  Formen  und  Grade,  man  kann  geduldig  sein, 
indem  man  ohne  Murren  ausdauert,  geduldig,  wenn  man  sich 
durch  ein  Ungemach  nur  hindurchwiudet  wie  durch  einen  Dorn- 
strauch, aber  erst  die  Freudigkeit  im  Leiden  erringt  den  Preis. 
Die  Demuth  endlich  bedeutet  zugleich  eine  Entweltlichung,  muss 
sich  also  durch  Vermeidung  jeder  Ueppigkeit  in  Kleidung,  Woh- 
nung und  Betragen  auch  äusserlich  zu  erkennen  geben;  doch 
treibe  man  es,  —  und  hier  hören  wir  wieder  den  Gemässigten 
reden,  der  sich  selber  von  rigorosen  Forderungen  zurückruft,  — 
man  treibe  es  nicht  zu  weit;  der  abgeschabte  Rock  macht  den 
Menschen  noch  nicht  heiliger,  die  Kinder  Gottes  dürfen  wissen, 
dass  sich  „nicht  Alles  so  haarklein  abmessen  lässt".  Auch  an 
anderen  Stellen  wird,  was  zu  dem  Obigen  nicht  recht  passen 
will,  vor  allzu  grosser  Aeugstlichkeit  gewarnt,  weil  aus  dem 
Mangel  des  Gefühls  nicht  immer  auf  den  der  Sache  mit  Sicher- 
heit geschlossen  werden  kann;  die  Schwermuth  ist  Verwerflich, 
ein  fnsches  Zugreifen  räthlicher.  Alles  aber  soll  gesagt  sein 
gegen  die  gewöhnlichen  Lehranweisimgen  der  Kirchenbeamten 
oder,  wie  sich  Coccojus  ähnlich  angedruckt  hatte,  gegen  das 
„Alamode-Christenthum"  der  verderbten  Kirche,  welche  schwach 
an  Liebe  und  an  Sanftmuth  nur  die  strenge  Lebrzucht  mit  iiber- 
müssigem  Eifer  betreibt. 

Wir  gelangen  hiermit  einen  Schritt  weiter.  Sinnigkeit  und 
feine  Wahrnehmungsgabe  sind  dieser  Schrift  jederiieit  nachge- 
rühmt worden.  Was  sie  bezweckt,  ist  eine  Erklärung  der  Gott- 
seligkeit als  eines  übernatürlich  vom  h.  GeLst  gewirkten  Standes 
und  Bewusstseins.  Die  in  uns  eingetretene  Veränderung  wird 
durch  Wiedergeburt  oder  Erneuerung  und  durch  deren  Verlauf 
aasgedrückt.  Wir  seihst  sind  nur  die  Empfünger,  keineswegs 
die  Urheber  des  Gnadenwerks,  wohl  aber  sollen  wir  durch  recht- 
zeitiges Eingreifen  des  Willens  dessen  Helfer  und  durch  Selbst- 
beobachtung dessen  Hüter  werden.  Dem  Aufmerksamen  er- 
geben sich  Zeugnisse,  die  ihn  seiner  selbst  und  seines  Heils 
gewL-is  machen ;  eintretend   in  den  Beruf  der  Gotteskinder  darf 
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er  »ich  üu  den  Mündigea  zählen,  welche  im  Unterschiede  von 
den  Weltchrinten  sich  höhere  Ziele  stecken  und  einen  engeren 
Kreis  der  Gottesgemeinscliaft  repräsentiren.  Man  kann  nicht 
leugnen,  daaa  diese  Methode  der  Selbstprüfung  mit  der  alten 
moralischen  Symptomatik  oder  Semeiotik  der  Scholastiker  einige 
Aehnlichkeit  hatte.  Allein  mit  dieser  Anleitung  zur  Frömmig- 
keit wollt«  auchSpener  nicht  Alles  ausrichten,  und  sie  spricht 
nur  die  Hiilfte  seiner  Gesinnung  aus.  Erst  wenn  wir  sein  zweites 
durchaus  praktisches  Intere.sse  hinzunehmen,  muss  sich  ergeben, 
was  er  in  der  gewöhnlichen  LehraulTassung  geändert  wissen 
wollte.  Der  orthodoxe  Zürich nitt  der  Heilsordnuug  mit  den 
scharfen  Distinctionen  von  Erleuchtung,  Bekehrung,  Rechtferti- 
gung, Heiligung  konnte  ihn  nicht  befriedigen.  Das  erste  Stück 
glich  zu  sehr  dem  bloss  gelehrten  Wissen,  das  zweite  erschien 
zu  unlebendig,  der  ganze  Proces.s  zu  mechanisch  und  verstandes- 
mäsgig  gefasst,  um  den  innigen  Zusammenhang  religiös-sittlicher 
fieistcswirkuDgeu  im  inneren  Menschen  wiederzugeben;  von  An- 
fang an  also  muss  sich  das  sittliche  Ziel  der  Erneuerung  geltend 
machen,  sie  ist  das  specifisch  Christliche,  die  Bildnerin  der  Theo- 
logie. Was  namentlich  den  rechtfertigenden  Glauben  betrifft: 
'  so  hat  ihn  Spener  bekanntlich  zur  Hiilfte  ganz  coiTect  deHnirt; 
a*  ist  wirklich  das  Verdienst  Christi,  welches  der  Glaube  er- 
greift, aber  indem  dies  geschieht,  muss  er  sich  itugleich  bestim- 
mend nach  Innen  wenden,  den  Willen  in  Bewegung  setzen  und 
zum  dankbaren  Gehorsam  antreiben,  die  Werkthätigkeit  also 
muss  ihm  schon  inwohnen,  sonst  verliert  er  mit  seiner  Kraft 
auch  seine  Wahrheit,  wird  unfruchtbar  und  todt.  Die  Heiligung, 
dieses  vorzugsweise  ethische  Kapitel,  kann  ihrer  Idee  nur  dann 
entsprechen,  wenn  sie  die  Nöthigung  enthält,  den  Gläubigen  der 
alten  Sundenherrschaft  vollständig  zu  entreisacn,  zur  Freiheit 
der  Gottes-  und  Nächstenliebe  emporzuführen,  ditmit  er  dem 
Ziele  evangelischer  Vollkommenheit  nachtrachte. 

Ans  diason  Hauptgedanken  setzt  sich  Spcner's  Frömmig- 
keit und  Sittlichkeit  zusammen.  Genauer  nachzuweisen,  wie  er 
sie  auf  das  Studium  der  Theologie  anwandte,  in  welchen  Punkten 
er  von  der  Lutherischen  Linie  abwich,  ist  nicht  <lies&s  Orts. 
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Dagegen  drängt  sich  eine  andere  Bemerkung  auf.  Religiö.se 
Innerlichkeit  und  thiilige  Sorge  für  die  Besserung  des  Lebens 
walteten  in  di&sem  Geiste,  er  wollte  fromm  empfangen,  aber 
auch  praktisch  wiedergeben.  Beide  Tendenzen  lassen  sich  wohl 
unterscheiden,  ja  man  darf  behaupten,  dass  der  von  ihm  aus- 
gehende eifrige  Meljeswille  in  den  Erbauern  des  Hallischen 
Waisenhauses  und  in  den  Förderern  der  Heidenmixäion  seinen 
Ausdruck  gefunden,  dagegen  die  ihm  eigene  Gemü tbsstimm uug 
in  denen,  welche  „die  Stillen  im  Lande"  genannt  werden.  In 
seiner  Persönlichkeit  verbanden  sich  die.se  Richtungen,  aber,  — 
und  das  ist  seine  Schwache,  —  zu  einer  gleichmüi^sigen  Ent- 
wicklung gelangten  me  nicht.  Denn  nicht  in  der  Voranstellung 
des  praktischen  l'rincips  der  Theologie,  —  dieses  hatte  ja  die 
Kirche  selbst  anerkannt,  indem  sie  die  Anwendung  der  analyti- 
schen Methode  auf  die  Dogmatik  gelten  Hess,  —  nicht  in  der 
Milderung  syniboliscber  Autorität,  nicht  in  den  einzelnen  Ab- 
weichungen vom  Dogma  und.  den  Annäherungen  an  die  refor- 
Diirtc  Auffassung  suchen  wir  da-n  Einseitige  und  l'ietistiscbe 
seiner  Theologie,  wohl  aber  in  den  Oonsoquenzeii  seiner  reli- 
giösen SubjectivitJit.  Denn  wer  soviel  Mühe  und  „Aiihtgeben" 
darauf  verwendet,  um  in  .seinem  Bewusstsein  das  Kind  Gottes 
entstehen  und  erstarken  zu  sehen,  es  gegen  uachtheilige  EinHüsse 
sicher  zu  stellen  und  zu  der  Stufe  der  Vollkommenheit  empor- 
zubtlden,  der  wird  leicht  Schranken  in  der  Hand  behalten, 
welche  ihn  auch  auf  den  Wegen  des  Handelns  begleiten. 

Der  Chiliasmus,  den  wir  noch  kurz  erwähnen,  scheint  auf 
den  ei'sten  Anblick  dem  Standpunkte  diei^cs  Mannes  nur  wie 
eine  entbehrliche  ja  fremdartige  Zuthat  anzugehören.  Vielleicht 
hatte  er  dieses  unlutherische  Lehrstück,  welchem  er  selber  doch 
exegetisch  nicht  gowat'Iisun  wai;,  auf  sich  beruhen  las-sen,  wenn 
es  ihm  nicht  von  Anderen  nahe  gelegt  worden  wäre,  und  iu 
diesem  Falle  wurde  der  Streit  andei's  und  glimpflicher  verlaufen 
sein.  Wer  ihn  zuerst  darauf  gebracht,  weiss  ich  nicht  zu  sagen, 
erwähne  also  nur,  dass  schon  Meyfart  ein  besonderes  Augen- 
merk auf  die  Eschatologie  gerichtet  hatte.  Für  die  Gegner  war 
nicht»  leichter  als  jede  apoka1ypti.sche  Aussicht  einfach  mit  dem 
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17.  Artikel  der  Äugustaua  zurückzuweisen,  und  nach  den 
schwärmerischen  Ausmalungen  eines  Petersen- wurde  mit  dem 
Cliiliosmus  ci'assus  auch  der  subtili»  und  subtil issinius  verurtheilt 
uud  schon  dadurch  die  ganze  Bewegung  in  das  ungiinstigsto 
Licht  gestellt.  Gleichwohl  einlebt  sich  auch  für  diese  Neuerung 
in  ihm  selber  ein  unzweifelhafter  ethischer  Anknüpfungspunkt, 
und  er  bekennt,  dass  er  seine  Hoffnung  bessei'cr  Zeiten  allerdings 
an  den  Chiliasmus  angeknüpft  habe.  Hoffen  mussfo  er,  durch 
Hoffnung  allein  wurde  ihm  die  Gegenwart  ertrügüch;  wie  er  dem 
einzelnen  Frommen  eine  i-elative  Vollkommenheit  zur  Aufgabe 
stellte;  80  oi-sclinte  er  auch  für  das  Ganze  der  irdischen  Christen- 
heit eine  höhere  Vollendung.  Der  Aus.spruch  Christi  Luc.  18,  H 
irrte  ihn  nicht,  liebevoll  verweilte  er  im  Ausblick  auf  eine  Zu- 
kunft, wo  da.s  Gottesreich  von  zwei  Uebcin,  von  der  Vei-stockung 
des  Judenthums  und  dem  Fortbestände  Babels  als  der  Römischen 
Macht  dereinst  befreit  sein,  also  weit  herrlicher  aufgehen  werde. 
I>a«s  nun  die  Unlauterkeit  der  Sitten  und  der  traurige  kirch- 
liche Zustand,  der  von  der  Mehrzahl  nicht  empfunden  wurde, 
mit  solcher  Schwere  auf  ihm  lastete,  kann  für  das  Vei-stiindniss 
seines  Gemüths  nicht  gleicligultig  sein. 

Dem  Obigen  licgeo  folgende  Schriften  Spener's  zum  Grunde: 
Natur  und  Gnade  oder  der  Unterscheid  der  Werke,  so  aus  iiatfirliehen 
Kräften  und  aus  den  Gnadenwirkiingen  des  h.  Geistes  herkommen, 
Frankf.  a.  M.  1708,  zuerst  1687.  —  Der  Klagen  über  das  verdorbene 
Chris  teil  thum  Mtssbrauch  und  rechten  Gebraucb,  5.  Aufl.  Frankf.  1708, 
zuerst  16S4.  —  Behauptung  der  Hoffnung  künftiger  besserer  Zeiten, 
Frankf.  1003.  —  Dazu  über  Glaube,  Erleutbtung,  llciligimg  Stellen 
der  Allgemeinen  GottesgelabrtJieit,  Frankf.  1713,  der  Glaubenslehre, 
der  Bedenken  und  der  Consilia  latiua.  —  Sachsse,  a.  a.  0.  S. 
125—56. 


§67.     Folgerung. 

Fassen  wir  das  Gesagte  zusammen:  so  ist  Spener  der 
Kirche,  welche  er  vorfand,  mit  Aufforderungen  zur  Bes.serung 
gegenüber  getreten.  Dem  starren  Wissensglaubeu  stellte  ei-  eine 
Frömmigkeit  des   Herzens    und   der  Erfahrung,    dem  Verharren 
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bei  der  durch  sich  selbat  genügenden  Vollkommenheit  der  Lehre 
eine  biblisch  belebte  Aneignung  des  Heils  zur  Seite;  vor  Allem 
dringend  auf  Heiligung  dea  Wandeln,  weil  ohne  diese  die  Be- 
stimmung des  Christenthums  unerfüllt  bleibe,  und  weil  nur  auf 
diesem  Wege  die  Gemeinde  aus  ihrer  Lässigkeit  erhoben  und 
nur  Mitwirkung  an  der  Pruchtbarkeit  der  Heilsgiiter  angeleitet 
werden  könne.  Das  Mittelmaass  der  Tugend  überachreiteud, 
möge  Jeder  dem  Vollkommenen  zustreben.  Auch  war  Spener 
bemüht,  der  Folgerung  vorzubeugen,  da-ss  seine  Antrüge  auf  eine 
Loiisagung  von  dem  kirchlichen  Bestände  hinauslaufe;  aber  di&sem 
Schluij-se  i.Ht  er  dennoch  nicht  entgangen,  schon  darum  nicht, 
weil  die  Zeitgenossen  noch  nicht  die  Fähigkeit  hatten,  ein  Ver- 
hiiltni.'ismüssige.'!  als  solches  zu  verstehen  und  zu  verwerthen. 
Was  ab  eni.stc  Belicragung  vorgetragen  worden,  wurde  unter 
den  Ilfindon  der  Parteien  zu  einer  fertigen  ßehauptuug.  Die 
Theologie  der  Erfahrung  spitzte  sich  zu  in  die  Theologie  der 
Wiedergeborenen,  welche  nun  als  Prineip  behandelt  wurde;  aus 
dem  Antlieil  des  religiösen  Willens  entstand  die  Meinung,  al.t  ob 
das  richtige  Denken  und  Wissen  in  der  Religion  überhaupt  von  den 
Willensacten  abhängig  sei;  aus  den  Erfolgen  der  subjectiven 
Sclbstprflfung  erwuchs  der  Anspruch  auf  wirkliche  Vollkommen- 
heit, und  aus  den  Warnungen  vor  der  Weltsucht  ergab  sich  ein 
Schema  der  verwerflichen  Lnsthandlungen,  Dahin  befestigte  sieh 
ein  pietistischos  Programm,  fast  dürfton  wir  sagen  ein 
Dogma,  welches  von  den  Einen  als  wiedci^ewonnenes  Evan- 
gelium gepriesen,  von  Anderen  als  entstelltes  perliorrescirt  wurde. 
In  solcher  Fassung  bot  es  starke  Blossen,  und  der  Chiliasmus 
hat  Alles  verdorben.  Dass  Spener  bei  diesem  Rückfall  in  das 
Doctrinale  nicht  ohne  Schuld  war,  haben  wir  durch  Bezeichnung 
des  Schwachen  in  seiner  psychologischen  Frömmigkeit  aner- 
kennen wollen;  aber  ein  Mann  wie  er  hat  verdient,  nach  der 
Grundrichtung  seines  Strebens,  nicht  nach  Methode  und  Sym- 
pathie beurtheilt  zu  werden. 
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§  68.     Die  Streitsätze. 

Wir  iibei^ehen  den  weiteren  Verlauf  des  Kampres,  den 
Leipziger  Proce.'w,  die  ^\'irkRainkeit  der  Triumvirn  und  deren 
Au.s Wanderung  und  die  Eröffnung  der  UniversitSt  in  Halle.  Die 
kirchlicKe  Partei  setzte  inzwischen  alle  ihre  polemischen  Kräfte 
in  Bewegung;  die  Gegenächriften  einas  Alberti,  Neumaun, 
Hanneb  en,  Neumeister,  Oarpzov,  Sc  hei  w  ig,  Mayer, 
Fecht  u,  A.  zählten  nach  Hunderten,  aber  sie  eiferten  mit  Unver- 
stand. Andere  beiderseitige  Streiter  setzten  die  Fehde  fort, 
doch  ei*»!  nach  Spencr's  Tode  kam  einige  Klarheit  in  die 
Sachlage.  Die  orthodoxe  Richtung  verfügte  über  mehrere  Kacul- 
täten,  die  pietistische  fa.'ft  nur  über  die  ITallische,  deren  Selbst- 
gefilhl  inzwischen  gewachsen  war.  Der  Zweikampf  zwischen 
Valentin  T'öscher  und  Joachim  Lange  (1709.  11.  18), 
literarisch  ausgedrückt  zwischen  dem  „Timotheus  Verinua"  des 
Ei'steren  und  dem  „Antibarbarus"  des  Anderen  ist  eine  denk- 
würdige Scene.  Lange,  der  schreiblustige  Hallische  Exeget 
wagte  es  den  Speer  umzukehren,  indem  er  die  ganze  Anklage 
als  eine  nichtige,  nur  im  Kopfe  täppischer  Kathederhelden  ent- 
standene Erfindung  zurückwies,  er  forderte  zum  Angriff  heraus. 
Dass  Löscher  ihn  an  Charakter  wie  an  gelehrter  Tüchtigkeit 
übertraf,  dass  er,  ohne  nachzugeben,  mit  löblicher  Selbstbe- 
herrschung argumentirte,  ist  nachgewiessen. 

Wie  bekannt  vertheiltc  Löscher  seine  Entgegnungen  unter 
14  Anklagepunkte  von  sehr  ungleicher  Herechtigung;  wie  Thesen 
und  Antithesen  zu  einander  stehen,  möchte  es  schwer  halten, 
einfach  für  oder  wider  Partei  zu  nehmen,  selbst  H.  Sclimid, 
der  entschiedene  ßestreiter  dieser  Neuerung  hat  das  nicht  gethan. 
Die  Vorwürfe  des  Indifferentismus,  der  Geringschätzung  der 
Gnadenmittel,  der  Entkräftung  des  geistlichen  Amts,  des  Mysti- 
cismus,  des  Reformatismus,  der  Vernichtung  der  subsidia  reli- 
gionis  Hessen  sich  damit  beantworten,  dass  die  Kirche  ihren 
confessionellen  Charakter  allzu  schroff  und  zum  Schaden  des 
Gerne indelebens  ausgeprägt,  die  Aintsgnade  überschätzt,  die 
Frömmigkeit  gegenüber  der  äusseren  Kirchliclikeit  vernachlässigt 
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und  allen  Bcsseriingsvci"siichon  den  Kühcston  Widerstand  ent- 
gegengesetzt hatte.  Von  auninglicher  Ilegünstigung  elnigor 
mystischen  Sdiriftcn  konnte  selbst  Luther  nicht  freigesprochen 
werden,  Spener  aber  gehörte  nicht  zu  den  Jlystikem  im  engeren 
Sinne,  Wenn  Löscher  dem  Pietismus  vorhielt,  da.ss  er  die 
Ilcilsordnung  durch  Vermcnguug  der  fil  au  bensgerecht  igt  ei  t  mit 
den  guten  Wecken  verunreinigt  habe:  so  hatte  er  die  strenge 
Üoctrin  für  sich,  allein  er  konnte  Spener's  Auffassung  doch 
immer  nur  ala  eiue  unbehutsamo  Lehrart  rügen,  welcher  die 
Kirche  habe  vorbeugen  wollen;  dem  Sinne  nach  hiitte  Lutlier 
(tas.scibo  gciueint,  wann  er  behauptete,  das^  der  Glaube  ein 
neues  Herz  schaffe,  und  an  dieses  "ethische  Moment  haben  auch 
neuere  Ansichten  angeknüpft.  Der  gescholtene  „Reformatismus" 
war  bisher  nicht  in  destructiver  Weise  hervorgetreten,  der 
Chiliasmus  hatte  au  Anklang  wie<ler  verloren,  und  die  Conventikel 
oder  Collegia  pietatia,  wo  sie  fortbestanden,  nahmen  doch  eine 
be-'isero  Ordnung  an. 

Wie  viel  glücklicher  würde  die  Stellung  der  neuen  Schulo 
gewesen  sein,  wenn  sie  sieh  darauf  beschrankt  hätte,  dem  Dogma- 
tismus, gegen  welchen  sie  aufgetreten  war,  fortdauernd  und  mit 
Geltendmachung  ihrer  eigenen  religiös  -  praktischen  Motive  zu 
widei-streben  und  ihre  Bibclstudien  fortzusetzen!  Aber  wir  haben 
gesehen,  dass  der  Pietismus,  indem  er  einer  Theorie  begegnete, 
selbst  zur  Theorie  geworden  war,  er  hatte  sich  exclusiv  ver- 
schärft. Löscher'a  Kritik  bleibt  daher  in  folgenden  Punkten 
im  Recht. 

Zuuüchst  liftss  das  Princip  von  der  wahren  Theologie  der 
Wiedergeborenen  sich  im  Grossen  unmöglich  durchführen,  Oder 
was  würde  daraus  geworden  sein,  wenn  man  nach  diesem  sub- 
jectiven  Jlaassstabe,  den  Jeder  nur  nach  eigenem  Ermessen  und 
auf  Grund  der  „Selbstprüfung"  auf  sich  anwenden  konnte,  bei 
der  Vergebung  der  Aemter  hatte  verfahren  wollen;  welche  Ver- 
wirrung der  Geister  und  welches  Aergerniss  würde  die  Folge 
gewesen  sein!  —  Die  viel  umstrittene  Detinition  der  Erleuch- 
tung lieferte  kein  reines  Resultat.  Nach  pietistischer  Ansicht 
sollte  diese   Illumination,    welche  der  llekehrung  voranzugehen 
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hat,  seibat  sulion  moralisch  umstimmender  Art  sein,  weil  sie 
soni^t  nnr  in  der  Kinllossung  ciues  Wisäonsvori'aths,  der  das  Uorz 
kalt  lässt,  bestehen  wüi-dc.  Statt  nun  zu  sagen,  dasa  der  wer- 
dende Theologe  überhaupt  eine  religiöse  Empfänglichlteit  mit- 
bringen miisäe,  und  dass  jene  orthodoxe  Begriffsfolge  nur  unter 
yoraussct/.UBgea  ihre  Gültigkeit  habe:  häufte  man  die  pectoralen 
Kräfte  schon  auf  die  ei'ste  Kategorie  der  Erleuchtung,  welche 
werthlos  sei,  so  lange  sie  nicht  schon  eine  bussferlige  Gesinnung 
in  sieh  aufgenommen,  es  sei  „barbarisch",  von  einer  Erleuch- 
tung ohne  ein  frommes  Wollen  zu  reden.  Auf  diese  Weise 
wurde  da»  bisherige  Verhältuiss  imr  umgekehrt,  Alles  sollte  von 
einem  bussfertigen  Drange  des  Hei7.ens  ausgehen,  womit  aber 
das  Recht  des  Intellectuellen  verkannt  war.  Daher  konnte 
Löscher  antworten,  dass  die  empfohlene  Pietät,  wenn  sie  in 
einen  sulijectiv  empfindenden  Pietismus  ubei^ehe,  aus  dem  un- 
entbehrlichen wissenschaftlichen  Bildungskreis  heraustreten  werde, 
also  den  Namen  ErleucJitung  nicht  mehr  verdiene.  Uebrigeus 
war  diese  Controverse  keineswegs  ohne  Sinn,  wie  sich  später  ge- 
zeigt hat.  Deutsche  Denker  der  Folgezeit  haben  das  alte 
mechanische  Verhiiltniss  von  Tntellect  und  Willen  fallen  lassen, 
auch  in  dem  ersteren  entdeckten  sie  ein  Moment  der  Activität. 
—  Drittens  wird  behauptet,  da.ss  die  wahre  Fiömmigkctt  nur  iu 
der  Stille  gedeiht,  wer  sie  erstrebt,  muss  sich  also  vom  welt- 
lichen Geräusch  und  Gelüst  fernhalten.  Es  reicht  nicht  aus, 
Trunkenheit  und  Völlerei  zu  verbannen,  auch  andere  weltliche 
Ergötzungen,  Fastnachthalten,  Kleiderputz,  Bankete,  lärmhafte 
Gespräche,  Tanz,  Kartenspiel,  Theater,  ja  unnöthige  Reisen  und 
ärgerliche  Pi-oces.se  gefährden  die  Nachfolge  Christi,  der  Kreis 
der  Gottseligen  wird  an  ihrer  Vermeidung  erkannt.  Die  Zahl 
dieser  „Lusthandluugen"  liess  sich  enger  oder  weiter  um- 
grenzen, und  Sponer  selb.-Jt  i.st  sich,  wie  schon  bemerkt,  nicht 
immer  gleich  geblieben,  aber  in  der  Zurückziehung  selber  folgt 
er  einem  inneren  Bedürfniss,  wie  er  auch  gesteht,  iu  einer  Ge- 
sollschaft, die  einen  lauten  Ton  vorherrschen  iJisst,  nicht  lange 
aushalten  zu  können.  F-s  ist  wenig  daran  gelegen,  zu  wissen, 
ob  er  von  reformirter  oder  Luthcri.-'cher  Seite,  vielleicht  durch 


DigiLizedbyGoOglc 


Sireitfragen,  der  Terra inisroiis.  31] 

Dannliniter  scinon  Lclimr  In  dicRor  Riclitiing  liestürkt  wurden; 
wohl  aber  vontiont  bemerkt  zu  worden,  dass  die.ic  negative 
Askese  eiuc  doppelte  Erklürang  ^.uliess.  Sie  konnte  entweder 
als  rigorose  Anwendung  des  gesetzliciien  Priacips  erscheinen  oder 
an  den  Gedanken  der  Freilieit  anknüpfen,  und  dies  war  die 
LutlieriMche  Ansicht.  Dieser  nämlicli  war  die  Annahme  eines 
Erlaubten  stets  geläufig  gewoaen;  wenn  also  jetzt  die  Lusthand- 
luugeu  verboten  sein  sollten:  so  hiess  das  soviel  als  Beschnia- 
kung  der  sogenannten  Mitteldinge,  llineinziehung  dei'selbcn  iu 
das  christlich  Pflichtmässige.  Immer  ergab  sich  daraus  eine  ge- 
wisse Scheidung  der  Woltfreunde  von  den  Weltscheuen,  welche 
dem  Ziel  der  Gottseligkeit  gründlicher  nachtrachten.  Und  eben 
dagegen  protestirt  Löscher,  indem  er  treffend  erklärt,  dass  ein 
solcher  „Präcisismus"  die  christliche  Frömmigkeit  von  äuaser- 
lichen  und  nicht  schlechtweg  gültigen  Merkmalen  abhängig 
mache  imd  dem  chnstlichen  Gesainmtleben  jetlen  rechtmässigen 
Antheil  an  irdischer  Freude  vorenthalte.  Dagegen  können  wir 
uns  mit  dem  Protest  gegen  den  Perfectismus  d.  h.  das  Trach- 
ten nach  Vollkommenheit  nicht  ohne  Weiteres  einvei-standen  er- 
klären. Zunächst  war  dieser  Vorwurf  auf  Spener  selbst,  der 
sich  stets  maassvoll  ausgedrückt  hatte,  nicht  anwendbar,  sondern 
nur  auf  einige  fanatische  Parteigenossen,  die  sich  als  tlie  Wieder- 
geborenen im  Munde  führten.  Sodann  aber  -wird  bei  dieser  Ent- 
gegnung die  sittliche  Beurtheilung  der  Alenschennatur  ausser 
Acht  gela.ssen.  Wer  .sich  eitel  rühmt,  vollkommen  zu  sein,  soll 
durch  HinweisuDg  auf  sich  selb.st  und  sein  Leben  eines  Anderen 
belehrt  werden,  das  allein  wirkt  Selbaterkenntniss  und  Demutli. 
Hingegen  das  Streben  nach  Vollkommenheit  allgemein  und  aus 
dogmalischen  Gründen  zu  untei-sagen,  kann  nicht  heilsam  sein, 
weil  der  Wille  dadurch  gelähmt  wird;  und  wir  wissen  ja,  wie 
sehr  wir  Alle  geneigt  sind,  gemächlich  auf  der  Ebene  dahinzu- 
gehen, wenn  wir  nur  einen  Gipfel  vor  Augen  haben. 

Wollen  wir  noch  weiter  in  das  Innere  der  sittlich-religiösen 
Stimmung  eindringen;  so  begegnet  uns  der  von  Löscher  ge- 
rügte „Terminismus".  Diese  Streitigkeit  hat  in  den  Jahren 
1699  bis  1704    halb   Deutschland    bewegt;    wir   Gegenwärtigen 
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haben  Mühe  ihn  zu  verstehen.  Schon  Spoiier  hatte,  und  zwar 
im  Anschluss  an  Dannhauer  ernstlich  vor  einer  llcischlidien 
Sicherheit  gewarnt,  welche  den  Zeitpunkt  einer  durchgreifenden 
ßuNKe  immer  auf's  Neue  hinausschiebt,  obgleich  doch  Niemand 
wissen  könne,  ob  es  nicht  eine  äussei-ste  Zcitgrcnite  gebe,  über 
welche  hinaus  die  göttliche  Gnade  aufhört  zugänglich  zu  sein, 
und  selbst  der  Impuls  zur  Besserung  nicht  mehr  erzeugt  werden 
kann;  dann  führt  die  Nachlässigkeit  zur  VerstockuDg  und  diese 
zur  völligen  Vereitelung,  Von  dieser  Erwägung  aus  erklärte 
sich  der  Sorauer  Diakonus  Böse  1698  für  die  Ann^mc  eines 
Terminus  gratiae  peremtorius,  eines  Termins,  bis  zu  welchem 
Gott  mit  dem  Sünder  Nachsicht  übe,  um  ihn  nachher  dem  reich- 
lich verschuldeten  Elende  zu  überlassen;  denn  von  da  an  sei  es 
zu  spät,  die  Gnade  könne  ihre  Frist  nicht  weiter  hinausschieben 
(gratia  revocatrix),  an  dem  Uiibussfertigen  von  Gott  und  sich 
selbst  Verlassenen  sei  jede  weitere  Mühe  vergeblich;  der  Termin 
selber  müsse,  wenn  er  wirken  solle,  diesseits  des  natürlichen 
Todes  fallen.  In  nachfolgenden  Predigten  gab  Böse  seinem 
Votum  den  grössten  Nachdruck,  er  wollte  Eindruck  machen. 
Füglich  hätte  seine  Soudermeiuung  der  literarischen  Kiitik  zur 
Prüfung  und  Berichtigung  auheimgegeben  werden  sollen;  statt 
dessen  wuirde  sie  von  Consistorien  und  Facuitäten  mit  richter- 
licher Härte  verfolgt;  Verhöre  und  Censuren  verbitterten  das 
letzte  Lebensjahr  des  gequälten  Mannen.  Der  Hass  der  Spenero- 
mastiges  erwachte  aufs  Neue.  Als  nachher  der  Schwiegei-aohn 
Spener's,  Rechenberg,  die  Böse 'sehe  Thesis  mit  grosser  Be- 
stimmtheit erneuerte  und  von  Ittig  beantwortet  wurde,  fanden 
Beide  in  weiter  Entfernung  Freunde  und  Widersacher.  Der 
Stand  der  Verhärteten  wurde  abermals  untersucht.  Bedenken 
der  ernstesten  Art  mussten  in  doppelter  Beziehung  gegen  Rechen- 
berg erhoben  werden.  Zunächst  wurde  dabei  die  Gnade  äusserst 
menschlich  vorgestellt,  sie  erschien  als  eine  anhängliche  Freun- 
din, welche  dem  zaudernden  Sünder  lange  zuschaut,  ja  bereit 
ist,  das  ^laaäs  der  Naclisicht  mehrmals  zu  verlängern,  zuletzt 
aber,  um  nicht  frevelhaft  mit  sich  spielen  zu  lassen,  von  ihrem 
eigenen  Amte  der  Geduld  für  immer  zuriicksleiit.     Eine  einfache 
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Anschauung  der  göttlichen  Liebe  verträgt  sich  mit  einem  so 
empirisch  gedachten  Wechsel  nicht,  am  so  weniger,  wenn  Doch 
cino  andere  ethisclie  Betrachtung  hiiizugcnommcn  wird.  Nach 
christlicher  Lebcnsaiisicht  steht  Jedem  von  Anfang  bis  zu  Ende 
der  irdischen  Laufbahn  der  Weg  zur  Besserung  ofTen;  nach  wie 
vor  sind  dieselben  Darreichungen  von  Üben  her  möglich,  die 
guten  Vorsätze  pflichtmässig  und  fruchtbar,  aufrichtige  Iloff- 
nungeu  erfüllbar;  eine  unübersteigliche  Zwischenwand  kann  nur 
die  Zweifelsucht  aufrichten  oder,  wie  es  hier  der  Fall  war,  die 
Angst.  Verlegen  wir  einmal  diese  Sorge  in  da.s  Bewusstsein 
eines  Individuums,  welches  sein  eigener  Berather  und  Wächter 
sein  will  und  sein  darf.  Der  Einzelne,  wenn  er  daa  Bedürfnis« 
der  Busse  von  dieser  selbst  unterscheidet,  wenn  er  also  jenes 
anerkennt,  um  diese  noch  zu  vertagen,  beiludet  sich  schon  in 
einem  äusserst  misslichen  Falle,  denn  er  sollte  wissen,  dass  das 
Eine  in  dem  Andern  sich  ankündigt,  also  auch  nicht  unbenutzt 
bleiben  kann.  Noch  schlimmer,  wenn  er  dabei  das  Zeitmaass 
als  ■iokhea  mitsprechen  lasst,  ohne  zu  bedenken,  dass  es  sich 
hiei  um  eine  geistige  Angelegenheit,  nicht  um  eine  geschäilliche, 
auch  nicht  um  eine  Abgewuhnung  handelt.  Indessen  mtisste  es 
ihm  doch  unverwehrt  sein,  sogar  auf  dem  Wege  einer  so  schwäch- 
lichen II  ulfs Vorstellung  mit  sich  selber  vom  Flecke  zu  kommen. 
Ganz  anders  wenn  or  es  wagt,  für  seine  Präclusivt'rist  von 
Anderen  Anerkennung  zu  verlangen.  Dann  würde  aus  einer 
durchaus  subjectiven  Eingebung'  eine  unheilvolle  Satzung  ge- 
schaffen werden,  ein  düsterer  Hades,  der  dem  Tode  vorangeht 
und  die  TJn bussfertigen  wie  mit  einem  Beeret  von  der  Gnade 
ausschliesst.  Der  poremtorische  Termin  würde  von  Einigen 
loichtäinnig  übersehen,  von  Anderen  durch  Selbsttäuschung  illu- 
sorisch gemacht  werden,  wieder  Andere  müsston  auf  ihn  hin- 
starren wie  auf  ein  Gespenst,  ein  Ultimo  des  Schuldners;  und 
schliesslich  behielte  doch  Jeder  die  Freiheit,  die  angenommene 
Grenze  nach  Gefallen  wieder  vorwärts  zu  rücken.  Für  diese  An- 
nahme eine  allgemeinere  Zustimmung  zu  erlangen,  war  ganz  un- 
möglich; so  taktlos,  um  eine  fromm  gemeinte  Willkür  die.ier 
Art  zn  genehmigen,  war  die   kirchliche  t'cbcrlieferung  niemals 
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gewesen.  Die  terminirto  Frömmigkeit  lebte  noch  einige  Jahre 
ii)  kleinem  Kreise  fort  und  mit  ihr  verbunden  eine  gottriiekfe 
nnfreudige  Stimmung,  die  sich  auch  auf  ctneu  Theil  der  ganzen 
Richtung  fortgepflanzt  hat. 

Auch  an  diesem  letzten  geistigen  Au^laofor  der  piotisti^cheii 
Denkart  hat  also  Spenor  selljst  einigen  Autheil.  In  der  Sclbst- 
prüfung  ist  er  entschieden  viel  zu  weit  gegangen.  Im  Hinblick 
auf  ihn  wirft  die  neuere  Ethik  die  Frage  auf,  ob  die  Selbst- 
beobachtung der  sicherste  Hüter  der  persönlichen  Entwicklung 
sei,  ob  wer  über  sich  selber  Buch  führt,  weiter  gelange  als  jener 
Andere,  welcher  zuversichtlich  auf  seinem  Wege  fortfiihrt  in  der 
Erwartung,  dass  Augenblicke  der  Besinnung  sich  von  selber  ein- 
stellen werden.  Im  Allgemeinen  ist  diese  Trage  niemals  bejaht 
worden.  Die  Tagebuchsfrömmigkeit  hat  nur  ein  individuelles 
Rocht.  Ein  späteres  Gleichuisswort  Schleiermachcr's  geht 
dahin,  dass  mau  einen  Urodteig,  der  backen  soll,  nicht  oft 
aus  dem  Ofen  nehmen  dürfe,  um  zu  sehen,  wie  weit  er  gar  ge- 
worden. 

ßie  Belege  finden  sich  in  Löschcr's  Vollständigem  Thimotlieiis 
Verinus,  I,  38  und  an  vielen  Stellen.  H.  Schmid,  Geschiclile  des 
Pietismus,  vgl.  die  beiden  Abschnitte:  Lange  und  Löscher  und  die 
zwischen  beiden  Tbeilen  geführten  Lehrst reitigkeiten,  S.  320£f.  393  ff. 
Dazu  ferner  Hesse,  Der  terministiscbe  Streit,  ein  Bild  des  theologi- 
schen Lebens  etc.    Giessen,  1877,  S.  1-.32  ff.  2Uff. 


§  69.  Ergebnisse  und  Nachwirkungen, 
Lö.scher's  Kritik  war  also  in  einigen  Hauptpunkten  triftig 
und  wohlbegründet.  Für  sich  allein  angesehen  ist  der  Pietis- 
mus eine  einseitige  und  bis  zum  Krankhaften,  —  man  denke 
an  die  E.\cesR6  und  Schwärmereien,  —  gesteigerte  Ausprägung 
des  sittlichen  und  des  religiösen  Protestantismus.  Durch  die  Gc- 
brcclien  der  kirchlichen  Zustände  veranlasst,  von  richtigen  und 
praktisch-christlichen  Bestrebungen  ausgegangen,  stark  in  der 
Nächst^npfliclit  und  im  Handanlegen,  eifrig  im  Gebet  orgiebt  er 
sich  dem  Triebe  einer  symptomatischen  Frömmigkeit  und  in  sich 


DigiL^edbyGoOglc 


Mdiim  pietii-licum.  ^l^ 

solbor  alig(wtiiftcn  lleiligiiiig.  Die  Wicdci-goburt  wird  au  einer 
empirisch  nachweisbaren  Thatsathe  de»  Ilewusstsüins  erhoben, 
sie  verleiht  den  Kindern  Gottes  das  Recht,  sich  im  Unterschiede 
von  dem  Standpunkt  der  Menge  und  selbst  neben  der  Präroga- 
tive des  Kirchenamts  ah  mündige  Träger  den  wahren  und  darum 
auch  werkthätigen  Glaubens  zu  fiililen.  Diese  sehr  gellissontlich 
betiicbeno  Herzenstheologie  trachtet  nach  Vervollkommnung  der 
Persönlichkeiten,  aber  sie  verengt  den  frischen  Bück  in  das 
1/cbcn,  dem  sie  dienen  will,  und  tritt  zu  den  allgemeineren  Auf- 
gaben des  Protestantismus  in  ein  ungleichmässiges  Verhältniss. 
Dio  Tugendübung  ist  doppelter  Art,  theils  vermeidend  in  Uezng 
auf  die  Siuiieuliist,  theil»  positiv  und  durch  Ausführung  segens- 
reicher Liebeswerke  dargethan,  aber  diese  Absichten  fliess'en  nicht 
in  eine  allgemeinere  sittliche  ^Virksamkeit  zusammen. 

Es  würde  zum  Unheil  geführt  haben,  wäre  diese  Art  des 
religiösen  Denkens  und  des  Handelns  sammt  den  beiden  anhaf- 
tenden Beschriinkungen  die  allgemeine  geworden.  Allein  der 
Pietismus  stand  nicht  allein.  Als  Reactiou  in's  Leben  ge- 
treten will  er  nach  seinem  mittelbaren  Einfluss  bcur- 
theilt  sein;  denn  es  giebt  Dinge,  die  erst  in  zweiter  Hand 
ihre  Bestimmung  erreichen,  in  welcher  Beziehung  noch  auf 
Einiges  aufmerksam  zu  machen  ist. 

Lüscber  hatte  den  Pietismus  ein  Uebel,  malum  pietisti- 
cum,  genannt;  er  vei^leicht  ihn  einer  Krankheit  oder  Entstellung 
der  Frömmigkeit;  das  Recht  der  Lehre  werde  durch  ihn  verkürat, 
die  Freiheit  des  pei-sönlichen  Wandels  eingeschränkt,  die  wahre 
Anleitung  zur  Gottseligkeit  zwar  verheisMCu,  aber  nicht  darge- 
boten, weshalb  denn  auch  der  verstorbene  Spener  auf  das  Prä- 
dicat  beatus  keinen  vollen  Anspruch  habe.  Dagegen  nahm 
Löscher  Anstand,  die  Partei  den  Häretikern  beizuzählen;  Grund 
genug  dazu  wäre  vorhandeu  gewesen,  allein  selbst  die  strengeren 
kirchlichen  Stimmführcr  waren  mit  diesem  schwei'sten  Vorwurf 
jetzt  weniger  freigebig  als  vor  einigen  Jahrzehnten,  Dem  ent- 
sprechend hat  sich  auch  die  öffentliche  Meinung  modiliciren 
iTins.sen.  Nicht  Alles  lä.sst  sicji  dem  harten  Gegensatz  des  Ortlio- 
doxen  nnd  Häretischen  unterwerfen,  es  gielit  Abweichungen,  die 
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sich  noch  dicht  an  der  Grenze  das  Zuläissigeii  böwegen,  sie 
glek-hen  einer  Ilcterodoxio  oder  Differenz  der  AiirTassuiig,  weluho 
zwar  der Missbi lügung  werth,  aber  iiocli  nicht  verdanunlicli  ist.  Dies 
der  Uebei^ang  zu  einer  erweiterten  Darstellung  des  kirchlichen 
flesammtgeisten.  Das  alte  damnamurt  verwandelte  sieh  in  ein 
improbamus  seeus  docentes  (G.  Aug.  I,  10). 

Ein  ahnlicher  Ucbcrgang  knüpfte  sich  ferner  an  die  ver- 
änderte Beziehung  des  Glaubonsinhalts  zu  dem  Glaubenszweck. 
Bisher  war  der  Glaube  im  dogmatischen  Sinne  immer  noch  nach 
Artikeln  gemessen  worden;  der  Iting  der  Lehre  umfas-'^t  ihn,  als 
Ganzes  eröffnet  er  den  Zugang  zum  Heil,  daher  muss  auch  das 
Effective  an'  ihm  von  der  Vollständigkeit  des  angeeigneten  In- 
halts abhängig  sein.  Bei  der  Anerkennung  der  Nothweudigkeit 
der  guten  Werke  wird  der  Zusatz  ad  salutem  grundsiitzlich  weg- 
gelassen, übrigens  aber  heftet  er  sich  an  die  meisten  Artikel, 
selbst  die  subtilen  und  schwer  verständlichen.  Calixt  seiner- 
seits reducirte  das  Fundamentale  auf  den  Umfang  des  alten  Be- 
kenntnisses, aber  auch  er  blieb  voi'wiegend  bei  der  quantitativen 
Beurtheilung  stehen;  die  vereinfachte  Lehi-surame  als  solche  und 
das  Wissen  um  sie  ist  ein  Nothwendiges  und  führt  zum  Ziele, 
sobald  sich  ihm  nur  das  Handeln  mit  gleicher  Energie  anschliesst. 
Ganz  andere  wenn  jetzt  Speuer  das  religiöse  Subject  als  mit- 
bestimmend hinstellte,  wenn  er  den  Lehrglauben  mi^  dessen 
sittlicher  Wirkung  verband,  welche  letztere  aber  erst  dui^ch  die 
Frömmigkeit  des  Empfängers  verbürgt  werde  und  ohne  diese  ab- 
handen komme,  wenn  er  gegen  die  Unfruchtbarkeit  des  Budi- 
stabens  protestirte,  als  ob  diesem  für  sich  allein  und  ohne  Nach- 
fiage,  ob  er  auch  im  Innern  des  Menschen  verwerthct  werde, 
eine  beseligende  Kraft  beizulegen  sei.  Damit  wollte  er  da» 
qualitative  Moment,  da.s  Wie  neben  dem  Was  hervorheben 
und  in  das  dynamische  Wesen  der  Religion  zurückgreifen.  Ke- 
ligion  ist  ein  Ergriffenwerden,  aber  auch  ein  eigenes  persönliches 
Ergreifen;  was  sie  als  Wissen  miltheilt,  muss  im  nllerzen" 
wiederklingen  und  den  Willen  in  Bewegung  setzen,  damit  erst 
bezeugt  es  seine  Wahrheit.  Der  Glaube  lobt  in  <ier  Frömmig- 
keit,   folglich   mass  diese  gepflegt  werden,    während  sie   durch 
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alleinige GeltendmachuDg  coriecter  Defiuitioncn  („Symbololatrie") 
entseelt  wird;  in  der  Frömmigkeit  aber  begegnen  sich  die  reli- 
giösen mit  den  etliisciien  Regungen.  Nichts  \nt  Spener  und 
den  Seinigen  mehr  verübelt  woivien  als  dieser  Subjectivismus, 
und  daran  liängt  gleichwohl  eine  wiciitige  Fruclit  seines  Lebenn- 
wcrka.  Zwischen  intellectuell  entpegengesefzte  ÄnMichten  konnte 
sieh  fortan  noch  ein  anderes,  bisher  unter.sdiätKtea  Element  ein- 
drangen als  Ausdruck  frommer  Erfahrung,  dehnbar  allerdings  und 
der  Auslegung  fähig  nach  beiden  Seiten.  Und  wer  wüsate  es 
nicht,  dass  sich  von  jener  Zeit  her  bis  auf  unsere  Tage  der  Ge- ' 
danke  erhalten  hat:  die  rechte  Glüubigkeit  sei  nicht  einerlei 
Ding  mit  der  Roclitgläubigkcit.  Auch  das  hat  »eine  Wahrheit, 
mag  es  auch  oft  wie  eine  Redensart  hingesprochen  sein. 

Ob  und  in  welcher  Weise  der  Pietismu»  die  einzelnen  theo- 
logischen Discijiliuen  beeinHusst  habe,  ist  oft  gefragt  worden. 
])ie  begriffliche  Strenge  fand  in  diesem  Krei.-»e  keinen  Ifeifall, 
systematische  Studien  wurden  vcrnachlüssigt,  philologische  und 
exegetische  traten  an  die  Stelle.  S  pener  selbst,  obgleich  nach 
Luther's  Vorgänge  den  Aristoteles  verwerfend,  hat  doch  den 
philosophischen  Unterricht  in  gewissen  Grenzen  genehmigt;  die 
Ilallische  Schule  wandte  sich  gänzlich  von  diesem  Rildungsmittel 
ab,  mit  welcher  Unduldsamkeit  gegen  eine  selbständige  philoso- 
phische Principienlehre,  ist  in  Christian  Wolff's  Verbannung 
aus  Halle  (1723)  offenbar  geworden.  Die  kirchliche  Dogmatik 
behauptete  sich  noch  in  ihren  Fugen,  erst  bei  genauerer  Be- 
sichtigung verräth  sie,  namentlich  in  der  Heilslehre,  mehrere  ihr 
ttufgenöthigte  Milderungen.  Dagegen  ist  die  Ethik,  wie  sich 
zeigen  wird,  unzweifelhaft  bereichert  worden.  Endlich  sollten  die 
literarischen  Studien  des  Pietismus  auch  an  der  Darstellung  der 
KircliengOächichte  nicht  wirkun^los  vorbeigehen ,  di&se  trat  in 
ein  neues  Licht,  Neigung  und  Abneigung  mus.sten  sich  anders  ver- 
theilen.  Schon  Calixt  hatte  das  altkatholisehe  Zeitalter  im  Ver- 
hiiltniss  zu  den  späteren  papistisch  irregeleiteten  oder  confes- 
sionell  gespaltenen  bevorzugt.  Noch  liebevoller  bückte  ein  Gott- 
fried Arnold  auf  da.s  Urchristenthum  zurück,  in  ihm  sah  er 
noi'h  die  „ei-stc  hiebe"  walten   und  die  christliche  Gemeinde  in 
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ihrer  angeborenen  Lauterkeit  um!  Lcidensfahigkeit  verharren,  ehe 
wie  durch  weltliche  Eiufliisae  wie  durch  VVillkürhen-schaft  der 
Kaiser  vei-derbt  werden  konnte.  Und  wenn  dei-selbe  Arnold 
die  il.'iretiker  des  Alterthums  methodisch  in  Schutz  nahm:  so 
hat  er  freilich  die  überlieferten  Urtheile  vielfach  nur  auf  den 
Kopf  gestellt.  Gerhard  nod  Andere  hatten  die  wahre  Frömraig- 
Itoit  und  Rechtschaffenheit  an  die  orthodoxen  Vorstellungen  ge- 
bunden, von  Arnold  wurden  diese  Tugenden  gerade  den  Häre- 
tikern zugesprochen ;  das  eine  Vorurtheil  sollte  da«  andere  uni- 
sto.'^sen.  Indessen  folgte  Arnold  doch  einem  richtigen  Beweg- 
grund, indem  er  die  bequem  gewordene  Verdamm ung.s]uMt  der 
Kirche  kritisch  durciibrach,  —  demselben  sittlichen  Beweggrund, 
welchem  wir  im  Obigen  an  mehreren  Stellen  begegnet  sind. 
Die  damit  empfohlene  grössere  Unbefangenheit  in  der  historischen 
Rechtsprechung  bedeutete  für  die  Vergangenheit  dasselbe  was  für 
die  Gegenwart  das  Votum  des  Kanzler»  Pfaff,  welcher  die  gleich- 
zeitigen und  abei-mals  vergeblichen  Unions Verhandlungen  1722 
mit  dem  Rathe  bescliloss,  man  möge  fortan  mit  mehr  „Glimpf- 
lichkeit und  Moderation  die  Controvcrsien"  ertragen. 

Wenn  schon  der  synltretktische  Streit  keinen  bestimmten 
Abschluss  gefunden:  so  noch  viel  weniger  der  pietistische;  die 
letzten  Besprechungen  von  1719  hatten  keinen  Erfolg.  Die 
Hailische  Schule  dauerte  fort,  aber  in  geringerer  Abgeschlossen- 
heit. Einige  von  Spener  angeregte  Geister  liaben  sich  nachher 
als  radical  gesinnte  Autodidakten  emancipirt,  die  Meisten  blieben 
in  ihrer  religiös-praktischen  Tendenz  einander  ähnlich,  aber  auch 
zugiinglich  für  Ändere.  Von  den  ehrwürdigsten  Vertretern  der 
streng  [..utlierischen  Richtung  während  der  nächstfolgenden  Dc- 
cennien,  von  Männern  wie  J.  G.  Walch,  Buddeus,  Pfaff  ist 
soviel  gewiss,  da&s  sie  auch  dem  Pietismus  einen  Beitrag  zur 
Bildung  ihrer  religiösen  und  wissenschaftlichen  Erkenntnisse  ver- 
dankten. Wo  die  Principien  fortbestehen,  können  doch  die 
Menschen  sich  in  pei"sÖnlicher  Fruchtbarkeit  entwickeln. 

Bngelhardt,  Val.  Ernst  Löscher  nach  seinem  Leben  und 
■Wirkeil,  Stuttg.  I8,%,  im  orthodoxen  Sinne  das  beste  Biioli  über  den 
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Lösclier'schen    Streit.      S.    auch    Tlioluck,    Geist    der    Theolngcii 
■Wittenbergs,  S.  297.     H.  S  c  li  m  i  d  ,  a.  a.  0.  S.  435  ff. 

Ks  gehürt  zur  Kigeiithümliclikeit  des  Piotismiu«,  dass  derRclhc 
ausser  seinem  Anhang  noch  einige  tliei  In  eh  inende  Zusoliauer  oder  in 
gewisser  Richtung  Geistesverwandte  an  sich  zielicn  konnte.  Die  Be- 
wegung war  auf  einen  ungleichen  Boden  gefallen.  Eine  auFkUrcndc 
Wirkung  pflegt  mit  zwei  Persönlichkeiten  belegt  zu  werden,  zunSchst 
dnrch  Christian  Thoraasius  {f  1728),  den  universell  begabten 
Juristen  und  Schriftsteller,  den  Begründer  des  Territorialsystema.  aber 
auch  den  satirischen  Kritiker  der  herrschenden  Schul  Wissenschaft,  nicht 
blnss  der  theologischen ,  den  herzhaften  Verfechter  religiöser  Duldung 
und  muthigen  Widersacher  der  Tortur.  Aufzuräumen  mit  dem  Ver- 
alteten, Autorität  und  U  eh  erlief erung  zu  durchbrechen,  war  sein  Ta- 
lent, nicht  gründliches  Kindringen  auf  bestimmte  Probleme,  Als 
schlagfertiger  Rechtsanwalt  Francko's  in  dem  Leipziger  Proccss 
(1692)  ist  er  mit  dem  Pietismus  in  Berührnng  getreten,  auch  blieb  er 
seitdem  Spener  persönlich  zugethan,  aber  ohne  Mitglied  seines  Kreises 
Zu  werden.  Sein  Verlialtniss  zu  diesem  ISsst  sich  dahin  bestimmen, 
da.ss  während  Spcncr  das  Sittliche  im  engsten  Verbände  mit  dem 
Bowusstsein  der  Frömmigkeit  pflegte,  es  von  Thomasius  praktisch 
dai^estellt  und  verselbständigt  wurde,  da ss  er  diesen  Moralismus  der  Theo- 
logie, also  die  Anleitung  zum  rechtschaffenen  Wandel  als  die  wich- 
tigste Angelegenheit  des  Christenthums  überhaupt  vertheidigtc.  —  Wie 
anders  die  Geistesart  des  zweiten  hier  erwähnenswerthen  Mannes! 
Das  Bild  dieses  vielgeacholtenen  Christianus  dcmocritns  (1673— 1734), 
ist  neuerlich  durch  Bender's  verdienstliche  Schrift  wesentlich  ver- 
vollständigt worden;  Mittheilungen  aus  den  Quellen  der  Staatsarchive 
von  Stockholm  und  Kopenhagen  und  der  Hofbibliothek  zu  Darmstadt 
liegen  ihr  zum  Grunde.  Der  Titel:  Johann  Konrad  Dippel,  der 
Freigeist  ans  dem  Pietismus,  ein  Beitrag  zur  Entstehungsgeschichte  der 
Aufklärung,  Bonn  1882,  bezeichnet  zugleich  die  Tendenz  des  Bnchs. 
Wir  empfangen  eine  Biographie  dnrchflochten  mit  zahlreichen  Belegen 
aus  seinen  Schriften,  der  Gang  seiner  Entwicklung  wird  klar  gestellt, 
eine  Uebersicht  seiner  theologischen  Ansichten  macht  den  Bescblusa. 
„Dass  der  Pietismus,  sagt  Bender  S.  12,  seinen  Antheil  an  der  Ent- 
stehung der  religiösen  Aufklärung  in  Deutschland  hat,  kann  mit  Ernst 
kaum  bestritten  werden."  Wir  bestreiten  es  ebenfalls  nicht ,  auch 
Dippel  beweist  diesen  Antheil.  Allein  es  ist  doch  immer  nur  der 
extreme  und  kritisch  emancipirte  Pietismus,  nicht  der  ursprüngliche, 
was  uns  in  dieser  Persönlichkeit  vor  Augen  steht.  Wir  werden  iu  die 
hcissesten  Momente  des  Kampfes  versetzt;  immer  und  immer  wieder 
lehnt  sich  Dippel   gegen   die  Selbstgenügsamkeit  des  Dogma's  auf. 
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Nur  Wiedergeburt  und  Heiligung  sprechen  den  Zweek  des  Cliristeu 
thunia  aus;  Christus  schafft  sie.  denn  indem  er  uns  den  Process  der 
Welt  Verleugnung  in  der  Kraft  der  Liebe  Gottes  „vorlebt",  macht  er 
uns  selbst  der  göttlichen  Natur  theilhaftig.  Soweit  schöpfte  Dippel 
aus  den  einfachen  Consequenzen  des  Pietismus.  Wenn  er  aber  dem 
„grausigen"  Dogma  von  der  Genugthuung  jede  Wahrheit  absprach,  und 
wenn  er  zuletzt  bis  zu  völHger  „Vcrgleichgiltigung"  der  Geschieht« 
Christi  fortgetrieben  wurde  (s.  Bender  S.  139):  so  beweist  er  damit 
nicht  mehr,  was  der  Pietismus  war  und  wollte,  sondern  nur,  was  ein 
genial  angelegter  und  kritisch  vordringender,  aber  unruhiger,  durch  er- 
littene Anfeindungen  doppelt  erregter  und  obenein  nach  der  Seite  einer 
mystischen  Naturphilosophie  ausschweifender  Kopf  aus  ihm  machen 
konnte  (vgl.  ebendas.  S.  51.  54.  99.  104.  120).  Meines  Erachtens  ist 
das  Bedeutendste  an  ihm  wieder  er  selbst,  doch  möchte  es  richtiger 
sein,  ihn  aus  dem  Pietismus  zu  erklären,  als  umgekehrt  diesen  letzteren 
nach  ihm  zu  bemessen.  Für  unseren  Zweck  wäre  hin  zu  zu  fügen,  dass 
Dippel  trotz  seiner  mystischen  und  alchy mistischen  Neigungen  das 
sittliche  Princip  stets  festgehalten  und  die  Gotteserkcnutniss  auf  der 
Grundlage  der  Ethik,  nicht  einer  iiatüriichen  oder  übernatürlichen 
Physik  erbaut  hat  (S.  99).  Wiedergeburt  und  Heiligung  werden  bald 
mystisch  aus  der  unmittelbaren  Verbindung  mit  Christus  hergeleitet, 
bald  ethisch  als  Process  einer  durch  Christi  Leben  und  Vorbild  be- 
stimmten WiilensthStigkeit  vorgestellt;  die  christliche  Vollkommenheit 
soll  nur  als  relativ  erreichbares  Ziel,  also  ähnlich  wie  bei  Spener 
gedacht  werden.  Was  Thomasius  und  Dippel  mit  einander  gemein 
haben,  ist  die  kritische  Ader,  die  übrigens  im  Pietismus  nur  wenig 
oder  gar  nicht  fliesst.  lieber  Thomasius  vgl.  noch  K.  Bieder- 
mann, Deutschland  im  XVIII.  Jahrhundert,  11,  S.  355. 


§  70.     Nachtrag,  die  Ansicht  Rit.«hrs. 

Dan  Vorstehende  war  langst  niedergeschrieben,  ehe  ich  Zeit 
faud,  auch  den  zweiten  Band  des  Uitschi'nchon  Works  kenuen 
zulernen.  Nachdem  dies  geschehen,  darf  ich,  weil  ich  den  ernteii 
Thcil  berücksichtigt,  über  die!*en  zweiten  nicht  schweigen, 
bin  aber  ansser  Stande,  ausführlich  und  wie  es  an  sich 
genommen  nöthig  sein  wüi'dc,  auf  dessen  Inhalt  einzugehen. 
Was  mir  übrig  bleibt,  ist  kürzlich  und  nach  Maa.'igabc  des  mir 
vui'liegenden  Zusammenhangs  meine  Stellung  anzugeben. 
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Soviel  ich  weins  sind  die  öffeiitliclien  Stimmen  schioc  darüber 
einig  geworden,  da«i  die  wissenacliaftlicheii  Voraiige,  dialekttwlie 
Gewandtheit,  untci'wuchende  Schärfe  und  (iriindliclikelt  von  der 
engten  Darstellung  auch  auf  die  zweite  iiliei^egangen  sind,  und 
vielleicht  treten  sie  in  dieser  letzteren  noch  vollständiger  an's 
I.icht.  Das  literarische  Material  Ist  gross,  Ritschi  Übersicht  es 
nicht  allein  und  bchen^scht  es  mit  völliger  Freiheit,  sondern  er 
hat  es  um  ein  ansehnliches  Stück  bereichert.  Auch  stand  zu 
erwarten,  dass  Ritschi  wie  schon  bei  der  Beurtheilung  des  re- 
formirten  Pietismus,  so  auch  diesmal  den  strengsten  Maassstah 
des  kirchlichen  liekenntnisses,  also  der  Augsburgischen  ('onfes- 
sion  zum  Grunde  legen  würde.  Sein  Standpunkt  ist  der  dog- 
matische, das  praktische  und  sittliche  Interesse  konnte  natürlich 
nicht  fehlen,  aber  es  tritt  in  die  zweite  Linie,  und  gerade  über 
dieses  Verhältniss  nnd  Missverhältniss  erlaube  ich  mir  einige 
Bemerkungen.  Vor  Allem  soll  abermals  eine  feste  Mauer  gegen 
alle  Mystik  aufgericiitet  werden;  das  Lutherthum  verlangt  voll- 
ständige Säuberung  von  allen  wirklichen  oder  vermeintlichen 
Anklängen  oder  Resten  di&ser  Art,  denn  Mystik  kt  nur  die  Vor- 
wegnahme einer  Seligkeit  im  Jenseits.  Wir  denken  darüber 
etwas  anders.  Mystisciie  Systeme  werden  innerhalb  des  Pro- 
testantismus niemals  eine  feste  Stellung  einnehmen,  ihrem  Wesen 
nach  aber  ist  die  Mystik  doch  nur  ein  Mitlauter  der  Religion 
selbst,  ein  Tropfen,  der  niemals  ganz.  ver.siegt.  Nach  solcher 
Zurüstung  mu.ss  es  schon  Johann  Arndt  mit  seinem  „Wahren 
Christen thum"  übei  ergehen.  Schon  bei  ihm  finden  sich  viele 
mystische  Ansätite,  Verletzungen  des  kirchlichen  Bekenntnisses, 
auch  Nachklänge  aus  der  Sprache  eines  Bernhard,  kurz  fremde 
(iedankeu reihen.  Damit  soll  nach  S.  60  noch  keine  allgemeine 
Verurtheilung  ausgesprociien  werden,  gleichwohl  ist  Ritsehl 
die.sem  Buche  nicht  gerecht  geworden;  sein  Bericht  führt  es  uns 
nicht  vor  in  seiner  männlichen  Gewissoussprache,  noch  wird  er- 
wogen, ob  nicht  ein  moralisch  empliudlicher  Prediger  weit  mehr 
Ursache  hatte,  bei  dem  Thema  von  der  Busse,  der  Selbstüber- 
windung und  Selbsterkenntuisa  zu  verweilen  als  ein  Systematiker 
gleichen  Datums.     Ihrem  Kerne  nach  ist  diese  Schrift  doch  nur 

Ollis,  (9<>Fhii-b1<^d.  cbrtxl.  Klhlk.    II.  21 


DigiLizedbyGoOglc 


322  III-  Absch.  Deutsche  ReligioDs beweg,  u.  Fortbild.  d.  Ethik. 

eine  kräftige  Wiederaufnahnie  des  alteu  [i^-tavoette,  eine  Zurück- 
forderung  de,s  Guten  für  die  AValirlicit  des  Christeuthums,  und 
wenn  die  corrccton  Lutheraner  «icli  nicht  bewogen  fanden,  diese» 
Urwort  des  Evangeliums  ihrem  Zeitalter  in's  Angesicht  zu  werfen, 
dann  blieb  eine  solche  Mahnung  den  Incorrccten  überlassen. 
„Der  christliche  Glaube,  sagt  Ritsclil  S.  59,  lebt  von  der  An- 
erkennung des  Zieles,  also  des  Sieges  des  Guten  in  der  Mensch- 
heit oder  der  fortschreitenden  moralischen  Verbesserung  des 
Ganzen,  auch  wenn  man  von  der  reformatorisclien  Arbeit  an 
dieser  Aufgabe  in  einer  bestimmten  Zeit  noch  so  wenig  Erfolge  - 
wahrnimmt,  Diesas  Glauben  gegen  den  Augenschein  lit  die 
nothwendige  Paradoxie  im  ChrLstenthum."  Sehr  wahr,  und 
dieser  Glaube  soll  uns  durch  alle  Tage  unseres  Lebens  begleiten, 
aber  doch  nur  im  Sinne  eines  Trostes,  denn  wollten  wir  ab- 
sehen von  den  Graden  der  Schlechtigkeit,  welche  sieh  unter 
diesem  Dache  der  Paradoxie  teilweise  angesiedelt  haben,  oder 
wollten  wir  uns  daran  halten,  das,s  die  Klagen  über  den  Verfall 
der  Kirche  in  jeilem  Zeitalter  „egal"  lauten,  was  zwar  nicht 
der  Fall  ist;  so  würde  aus  dem  Tröste  eine  Beruhigung 
werden,  für  welche  ich  keinen  christlichen  Rechtstitel  weis,-*. 
Dafür  das.s  die  Paradoxie  fortdauert,  ist  ohnehin  gesorgt.  Ich 
bin  nicht  der  Meinung,  dass  der  Ethiker  dem  Dogmatiker  gegen- 
über nur  zu  verstummen  hat,  nein  er  hat  Mittel  um  auf  ihn, 
wenn  er  Alles  allein  und  von  sich  aus  hesti-eiton  will,  zu  reagiren. 
Von  der  Nothwendigkeit  jener  Paradoxie  lebt  die  Ethik  nicht. 

Weit  ausführlicher  und  mit  mehr  Woliiwollen  wird  Sponer 
charakterisirt;  Ritschi  widmet  ihm  und  seiner  Gesinnung  an 
mehreren  Stellen  Worte  der  Anerkennung,  die  „Desideria" 
werden  gewürdigt  und  der  Chiliasmus  nicht  schroff  heurtheilt. 
Die  mebte  Mühe  aber  verwendet  der  Verfasser  doch  auf  die 
Censur  der  Spener'schen  Schriften;  die  „fehlerhaften  Ansätüe", 
die  Mischungen  von  „gesetzlicher  und  aufkliirender"  Vorstellung 
sollen  offenbar  worden,  nnd  bis  zu  dem  „Däumeln  mit  der 
Bibel"  erstreckt  sich  die  kritische  Bemängelung.  Anstössig  ist 
die  Schonung  Tauler's,  mehr  noch  die  Sympathie  für  Böhme, 
denn  wenn  sich  ein  Böhmist  zu   den  frommen  Vei-sammlungeu 
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gemeldet  hätte:  ao  weiss  Ritsühl  „gewks'',  dass  er  uicht  zurück- 
gewiesen wordeD  wäre  (S.  171).  Er  verurtheilt  ihn  also  aus  der 
seientia  media.  Ebenso  bedenklich  sei  Sponcr's  Hctragen,  welches 
mehrmali«  einer  aufreizenden  Provocatiou,  daiui  aber  auch  einer 
vorsichtigen  Einlenkung  gleiche.  Nun  wahrlich,  dass  eine  Per- 
sönlichkeit wie  Spener,  welcher  freimüthig,  weitherzig  und 
milde  geartet  und  zugleich  immer  darauf  bedacht  war,  nicht  mit 
seiner  Kirche  zu  zerfallen,  uuter  solchen  Umstanden  sich  in 
seinem  Verhalten  stet»  hatte  gleich  bleiben,  dass  er  von  den 
Fehlern  seiner  Tugenden  hütte  frei  sein  sollen,  ist  allzuviel  ge- 
fordert. Der  Voi-wurf  des  Indifferentismas  ist  ebenfalls  leicht 
ausgesprochen,  aber  er  hinterlässt  die  ErwÜguDg,  dass  der  Herold 
einer  sittlichen  ßoformbewegung  nicht  anders  konnte  als  den 
Schwerpunkt,  welcher  bisher  lediglich  auf  der  doctrinalen  Seite 
gelegen  hatte,  zu  verändern.  Das  Separatistische  in  Spener's 
Unternehmen  wird  von  Ritschi  auf  ihn  selber  zurückgeführt, 
er  ist  der  Anführer  der  Rottcrei;  damit  aber  möchte  es  sich 
nicht  reimen,  das.s  er  an  einer  andern  Stelle  nur  als  die  „Ge- 
legenheitsursache"  des  Pietismus  ersclieineu  soll  (S.  153  (F.).  Es 
kann  nicht  fehlen,  das.s  diese  gehäuften  und  an  sich  .scharf- 
sinnigen Beobachtungen  der  Darstellung  den  Charakter  der 
Absichtüchkcit  aufprägen,  in  einer  Streitschrift  mag  es  darauf 
ankommen,  allen  Schwächen  einer  literarischen  Persönlichkeit 
nachzuHpuren;  ein  Historiker  wird  sich  dabei  nicht  begnügen, 
wenn  er  nicht  zugleich  den  ganzen  Schauplatz,  auf  welchem  sie 
gewirkt,  mit  vergegenwärtigt  hat.  Wir  glauben  nicht,  dass  dies 
Letztere  hinreichend  geschehen  ist;  Ritschi  verschuldet  ea, 
wenn  diese  Abschnitte  seines  Werks  für  eine  Gerichthaltung  er- 
klärt werden. 

Vortrefflich  sind  die  piotistischen  Localstreittgkeiten  beliau- 
delt,  Ritschi  übertrilTt  seine  Vorgänger,  indem  er  stets  auf  die 
Sache  driugt,  statt  sich  bei  den  Aergerlichkeiten  aufzuhalten. 
Daher  sei  nur  noch  hinzugefügt,  da.ss  er  sich  bei  Erwähnung  der 
Spouer'schen  Schrift  von  der  „Freiheit  der  Gläubigen  vom  An- 
sehen der  Menschen  in  Glaubenasachcn"  (1691),  zu  der  Ent- 
gegnung veranlasst  findet;  Spener  habe  sich  nicht  klargemacht, 
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dass  dieser  Streit,  nämlich  der  chiliastische,  überhaupt  nicht  ent- 
schieden werden  konnte,  A&aa  also  seine  Ausführungen  den  Ein- 
druck der  Kechthaberei  machen  mussten  (S,  122,  181).  Diese 
Worte  habe  ich  mit  grossem  Befremden  gelesen.  Sollte  wirklich 
Ritschl's  Meinung  dahin  gehen,  da-ss  die  christliche,  hier  also 
auch  die  protestantische  Freiheit  vom  Ansehen  der  Men.schen  in 
(^laubenssachen,  sich  in  den  Grenzen  oiuer  Ueberlegung  bewegen 
müsse,  welche  zuvor  sicherstellt,  ob  das  mitzutheilende  Votum 
nicht  de»  Eindruck  der  Rechthaberei  hervorbringen  werde? 

Dieses  Wenige  glaubte  ich  hervorlieben  zu  sollen  im  Inter- 
em^c  der  ethischen  Motive,  also  der  christlichen  Freiheit  für  da.s 
Gute  und  den  Willen  zur  Besserung,  —  Bestrebungen,  welche 
trotz  aller  anhaftenden  Einseitigkeit  und  Beschränkung  das  A. 
und  0.  der  ganzen  Bewegung  bilden.  Auch  habe  ich  .schon  in 
meiner  Ginleitung  darauf  hingewiesen,  dass  es  meines  Erachtens 
löglich  war,  jeden  Einfluss  älterer  Aaschauungen  aus- 
z u.s<- hl i essen,  wenn  nicht  ein  Theil  der  Literatur  mit  dem  Banne 
belegt  werden  sollte.  Uebrigens  werde  ich  fortfahren,  aus  die.'<oin 
Werke  zu  lernen,  die  Haltung  des  Ganzen  befriedigt  mich  nicht, 
noch  sehe  ich  mich  genöthigt,  einen  Theil  des  oben  Gesagten 
jetzt  zurückzunehmen. 

A.  Ritschi,  Oeachichtc  des  Fietisuius,  U,  l.Abth.  Bonn  1»H4. 
Hierher  gehört  das  vierte  Buch  imd  ein  Theil  de.f  fünfleii,  das  sodiste 
-uns  fendiegenile  handelt  von  der  Halliscbcn  Tlieologio. 


§  71.     Schlusswort. 

Unsere  Darstellung  galt  dem  Pietismus  Spenor's  und 
.seines  nächsten  Anhangs  bis  zu  den  Loscher'schen  Verhand- 
lungen; dem  weiteren  Fortleben  einer  verwandten  Frömmigkeit 
haben  wir  diesas  Orts  keine  Aufmerksamkeit  zu  schenken:  Von 
dieser  ersten  und  zusammengehörigen  Epoche  behaupten  wir 
nun,  da.ss  sie  dreierlei  geleistet  hat:  sie  hat  die  Alleinherr- 
schaft der  Orthodoxie  für  immer  gebrochen,  sie  hat  zweitens 
den  in  der  AulTas.sung  und  Aneignung  des  Glaubens  enthaltenen 
ethischen  und  dynamischen  l'oefficienten  kräftig  betont  und 
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cntllidi  drittens  das  kirchliche  Leben  daduix;h  erweitert,  dass 
dloseü  nunmehr  eine  grössere  Circulation  religiöser  Erregungen 
in  sich  aufnahm.  Aus  diesen  Gründen  sind  wir  der  Ansteht, 
dass  der  Spenersche  Pietismus  frot?.  seiner  Fehler  doch  mehr" 
gefördert  als  verdorben  hat.  Diese  dreifache  Wirkung  weist 
unstreitig  auf  den  Ursprung  zurück,  doch  ei-geben  sich  dabei 
Unterschiede,  die  sich  daraus  erklären,  du.ss  eine  Geisteabewe- 
gung  dieser  Art,  zumal  eine  religiöse,  indem  sie,  abgelöst  von 
dem  Leben  ihrer  Anfänger,  sich  selbst  gehört,  auch  eigenthiim- 
liche  Gestaltungen  anzunehmen  pflegt.  Noch  ciaiges  Andere  hat 
der  Kirchenhistoriker  hierher  zu  ziehen,  wie  namentlich  die  Förde- 
rung der  Heidenmissiou,  den  Eiulluss  auf  das  Kirchenlied  und 
den  zunehmenden  Gebrauch  der  deutschen  Sprache  für  wissen- 
schaftliche Zwecke.  Selten  wird  daran  gedacht,  dass  auch  die 
Kirchenmusik  nicht  unberührt  geblieben  ist;  J,  S,  Bach  hat 
sich  für  sein  grosses  Oratorium  eines  pietistisch  goiarbten  Textes 
bedient.  —  Dies  Allea  soll  von  denen  gesagt  werden,  welche 
selbst  nicht  zu  fürchten  haben,' zu  den  Pietisten  gezählt  zu 
werden. 

Vgl.  noch  in  Bezug  auf  das  Kirchenlied  Kitschi,  a.  a.  0.  S.  den 
kritischen  Abschnitt  S.  03  fF.,  Jcsusliebe  in  Poesie  and  Prusa. 


Viertes  Kapitel. 
Fortbildung  der  Ethik. 

§  72.     Lutherische  Ethik  nach  Calixt. 

Die  ethische  Literatur,  zu  welcher  wir  nach  langer  Ab- 
schweifung zurückkehren,  hat  sich  von  nun  an  eine  Zeit  lang 
auf  gleicher  Bahn  fortbewegt;  der  von  Calixt  gegebene  Entwurf 
war  der  Weiterbildung  eben.so  bedürftig  wie  fähig.  Der  nächst- 
folgende Schriftsteller,  der  Altorfer  Johann  Conrad  Dürr,  entr 
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spricht  seinem  Namen  nicht.  Er  ist  wohl  beleihen,  Freuiul  der 
Augsburgischeii  Confessiou,  dogmatischer  Ueberbürdung  abgeneigt, 
auf  Erhaltung  des  kirchlichen  Friedens  aufrichtig  bedacht,  als 
'  Darsteller  aber  nicht  dürr,  und  er  hat  immer  das  Verdienst 
einer  Vervollständigung  und  richtigeren  Anordnung  des  Stoffes, 
Schon  seine  Vorrede  beweist,  wie  sehr  er  für  diese  Aufgabe  ein- 
genommen  war.  Nicht  allein  durch  Mittheilung  eines  bisher 
verborgenen  Wissens  hat  Gott  die  Menschheit  aus  dem  Ver- 
derben erretten  wollen,  sondern  ebenso  wohl  dadurch,  dass  er 
dem  Willen  einen  neuen  Impuls  gab,  um  ihn  zur  Bethätigung 
der  allein  Ijeseligenden  Motive  der  Gottes-  und  Nächstenliebe 
fuhig  zu  machen;  das  Letztere  dient  zur  Befestigung  des  Anderen, 
eben  damit  wird  der  Ausspruch  erfüllt:  Gottes  Wille  ist  eure 
Heiligung  (1.  Thess.  4,  3),  —  eine  um  so  dringendere  Vorhal- 
tung, je  weniger  bislier  die  sittlichen  Mahnungen  genutzt  haben. 
Die  Nothwendigkeit  einer  ge.steigerten  Einwirkung  auf  die  Sitten- 
bildung war  damit  eingestanden. 

Das  Subject  der  Ethik  ist  wie  bei  Calixt  der  Christen- 
mensch, in  welchem  auch  der  natürliche  mit  enthalten  ist.  Dies 
liess  sich  nach  der  Schulsprache  verdeutlichen;  das  subjectum 
quod  ist  die  ganze  menschliche  Persönlichkeit  als  der  Ausgangs- 
punkt einer  erneuerten  Handlungsweise,  das  subjectum  quo  die 
cigenthümliche  Einwirkung,  vormöge  deren  wir  uns  zu  einer 
gottgemässen  Thätigkcit  bestimmen  lassen.  Eine  .ähnliche 
Distinction  überträgt  sich  auf  den  Begriff  der  Freiheit,  auch  sie 
erscheint  zuerst  im  allgemeineren  formalen  Sinne  als  Zwangs- 
losigkeit,  ehe  sie  eine  christlich  vorgezeichnete  Richtung  ein- 
schlagen kann.  Unter  dem  Princip  oder  der  principielleu  Form 
der  christlichen  Handlungen  soll  die  Uebereiiistimmung  mit  dem 
höchsten  Gesetz,  die  Beziehung  auf  den  göttlichen  Ruhm  und 
endlich  die  Herkunft  aus  den  Quellen  des  Glaubens  und  der 
Liebe  verstanden  werden;  die  Materie  aber  versetzt  uns  in  den 
ganzen  Umfang  des  Seelenlebens  zurück.  Von  Haus  aus  sind 
es  Affecte  und  Triebe,  von  denen  wir  bewegt  werden,  sie  er- 
sterben nicht,  aber  es  gilt,  sie  im  Uebergange  zu  einer  sachlich 
und  persönlich  bedingten  Selbstbestimmung  mit  der  neu  gewon- 
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neuen  Willenskraft  in  Einklang  ku  bringen.  Auch  das  Gewissen 
bringt  siuh  selbst  nur  al^  ungefiihre  Anlage  und  Wahrheit  mit, 
erat  durdi  Verbindung  mit  dem  christlichen  Motiv  wird  es  in 
den  Statid  gesctüt,  seine  eigenen  Fehlgriffe  und  Schwankungen 
zu  übenvinden. 

DemnJichst  liefert  Dürr  wieder  eine  Tugendlchre  nnd  zwar 
nach  den  gegcnstüudlicheii  Beziehungen  auf  Gott,  den  NStlisIcn 
und  daä  eigene  Selbst.  T.oblich  nennen  wir  hier  die  dogniatisc;he 
Enthaltsamkeit  in  der  ersteren  Richtung,  denn  die  Religions- 
pllicht  wird  nur  allgemein  als  Frömmigkeit  gedacht,  aus  welcher 
Hoffnung,  Verti-auon,  kindliche  Scheu,  Demuth,  Geduld  und 
Standhaft igkeit  entspringen.  Die  Anrufung  Gottea  umfasst  jede 
Art  der  Bitte,  Fürbitte  und  Lobpreisung,  aber  sie  soll  uns  zu- 
gleich gegen  jede  Herboizleluing  verdächtiger  EinÜitssc  sicher- 
stellcQ.  Hinweg  also  mit  Dämonen,  Hexen  und  Wührwölfen, 
mit  Hydromantie,  Aeromantie,  PjTOinantie,  „chaldüischer"  Astro- 
logie, denn  nicht  jede  Sterndeutung  wiixl  unten-^agt,  —  hinweg  mit 
I'räsagicu,  Divinationen  und  spiritus  familiäres;  alle  diese  Vor- 
stellungen werden  nicht  als  blosse  Wahngebilde  verurtheilt,  wohl 
aber  als  Anta-stungen  des  Gottvertrauens,  die  zuletzt  in  Abfall 
und  Lästerung  ausarten.  Der  Artikel  vom  Eid  giebt  Gelegen- 
heit, gegen  den  Jesuilismus,  der  vom  Feiertage  gegen  jüdische 
Gesetzlichkeit  zu  protestiren.  Es  hatte  seinen  guten  Grund,  als 
Gott  das  auserwiihlte  Volk  dem  strengsten  Sabbathsgebot  unter- 
warf; auf  uns  Christen  dagegen  ist  nur  die  moralische  Verbiiul- 
lichkeit  übergegangen,  welche  uns  nötliigt,  das  Geräusch  der  Ge- 
schäfte durch  Tage  der  Stille  und  des  frommen  Gedenkens  zu 
unterbrechen,  ähnlich  wie  die  Natur  einen  Wechsel  von  Schlaf 
und  Wachen,  von  Ruhe  und  productiver  Lebendigkeit  für  sich 
fordert.  Zum  nächsten  Abschnitt  übergeiiend  bemerkt  Dürr, 
der  Christ  müsse  sieh  selbst  mehr  Heben  als  den  Nächsten, 
weil  er  sonst  sein  eigenes  Heil  iiurückstellen  oder  die  Einigung 
mit  Gott  eifriger  für  Andere  als  für  sich  selbst  ei'sti'ebeii  würde. 
Das  Lst  aber  nur  scheinbar  christlich  gedacht,  es  beruht  auf 
einer  Abwägung  des  Liebesmaasses,  bei  welcher  vergessen  wird, 
dass  in  der  Nächstenliebe  die  Selbstliebe  nothwendig  mitgesetzt 
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ixt,  und  dass  schon  die  N»tur  gegen  Unterschätzung  de»  eigenen 
Lebenszweckes  hinreichende  Vorkehrung  getroffen  hat.  Dagegen 
lesen  wir  mit  Wohlgolallen,  wenn  die  friedfertige  OomeinHchaft 
der  Kirchen  hochgehalten  und  auf  die  Uebereinstiinmung  nur 
im  Fundamentalen  gegründet  wird;  die  HJiresie  freilich  will 
Dürr  ganz  auf  moralittdie  Gründe  zurückführen,  ohne  zu  fragen, 
ob  nicht  Unterschiede  des  Erkenneus  eineu  Äntheil  an  ihr  haben. 
Das  war  bequem,  ebenso  wenn  die  Nüchstentiebe  stückweise 
voi'getragen  wii-d.  Jeder  Niichste  ist  Leben,  Eigenthum,  Pei'söu- 
lichkeit,  nach  diesen  Rubriken  fordert  er  den  Beistand  des 
Anderen.  Der  schonenden  Anerkennung  (mansuetndo)  steht  ent- 
g^eii  der  Mord,  dem  Eigenthum  der  Diebstahl,  der  Elirc  die 
moralische  Schädigung  unter  den  scholastischen  Benennungen 
^  als  contumelia,  detractio,  susurratio.  Aber  auch  die  Selbstcr- 
^ng  ist  unveräusserlich,  aus  ihr  ei^ebt  sich  noch  nicht  das 
Duell^S^ber  das  Recht  der  Nothwehr  und  auf  grössere  Verhält- 
Disae  angewendet  das  des  Krieges  und  des  Strafrechts  in  allen 
Graden.  Wenn  Dürr  nachher  noch  die  Pflege  des  Selbstgefühls, 
der  Gesundheit  und  der  Umgaugstugenden  empfiehlt:  so  beweist 
er  damit,  dass  inzwischen  die  Schützung  des  socialen  Lebens 
und  seiner  Bedingungen  gewaclisen  war. 

Nur  Eines  hätten  wir  noch  beizufügen.  Der  Verfasser  hat 
seiner  allgemeinen  Tugendmoral  noch  eine  besondere  (theologia 
moralis  propria  vel  specialis)  angeschlos.-jen.  Er  betrachtet 
Staat  und  Geistlichkeit,  Eltern,  Kinder,  Dienstboteu  und 
Untei^ebene  als  collective  Persönlichkeiten,  und  was  sie  sich 
gegenseitig  zu  leisten  haben,  wird  als  Pflicht  (officium)  hinge- 
stellt. Demgemäss  liess  sich  der  Stoff  audei-s  verthcüeii,  auch 
späterhin  sind  die  einzelnen  Kreise  de-s  privaten  und  öffcutlichen 
Lebens  und  seiner  Verbindlichkeiten  einer  specteilen  Moral  ein- 
verleibt worden. 

Joh.  Conr.  Dürrii  Enchiridion  theol.  moral-,  in  quo  virtutes  et 
officia  homiiits  christiani  tum  in  genere  tum  in  certis  vitac  statibiis 
considerati  explicantur,  Alt.  3662.  75.  98.  Auf  das  Verliältniss  zu 
den  Calvinisten  dentet  p.  107:  IJa  ilaque  qui  nee  Pontificiorum  errores 
nee  crasüum  et  ad   cxcessum    nimis   dcflcctcntem    reformandi    modum 
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prubarcnt,  relictum  est  nomen  LutLcranorum,  non  a  semot  ipsis  sed  a 
Fontificiis  impositum,  unde  ipse  Lutherus  deprecatiis  et  omni  copten- 
tione  istam  dignitalem  a  se  amolitus  est.  Vom  Fasten  p.  158:  Finis 
dcnique  jejunii  anus  est,  ut  animi  intentio  et  devotio  ad  sanctas  roedi- 
tatiores  et  alia  pietatia  exercitia  aciiatur.  Vom  Sabbalhsgesetz  p.  It>3: 
Obiigantur  nihilominus  Christiani  ad  id  praestnndum,  qaod^  sub  prRC- 
cepto  isto  Sabbatico  moralc  latet  et  ad  iiatarae  jus  spectat  in  eo  con- 
siateiis,  ut  quoDiam  magiiam  vitae  nostrac  partem  sibi  vcndicant  curac 
terrcnae  et  negocia  temporalia,  ccitnm  aliquod  tcmpus  impendnmus 
meditandae  ac  cclebrandae  majestati  divinae  etc.  Von  der,  Selbstliebe 
p.  197:  Ac  primo  qiiidein  debct  Christianiis  magis  amare  se  ipsiim 
quam  proximum  in  eodem  gonere  bonorum  spiritualinm  et  aeternorum, 
adeoqiie  magis  scrio  et  ardentius  debet  optare  et  procurarc  aetemant 
suani  beatitudiiiem  quam  alionim.  Ratio  est  noii  tantum  quia  cliari- 
tas  incipit  a  se  ipsa,  verum  etiam  si  quis  praeponeret  aliorum  salu- 
tem  suae,  magis  üptaret  alios  uiiiri  Dei  aoiori  quam  se  ipsum  etc. 
Von  den  Härelil^eni  p.  111:  Qui  seiliret  ambitionis,  avaritiae,  invidiac 
aut  alterius  vitii  affectusque  stimulo  impulsi  pestifcra  et  religionis 
christianae  fundamentis  contraria  dogmala  proponiint.  Von  den  üm- 
gangstngenden  p.  299,  woseibst  die  furinellen  oder  kritiacli  und  scherz- 
haft gemeinten  Dissimulationen  nach  Uelanchthons  Vorgang  von 
Lügen  unterschieden -werden.  Sed  nee  urbanitas  Christi  an«  m  dedecct, 
quatcnua  feativitate  pii  sermones  oniantur  et  condiuntur  et  verbis  lu 
Bpeciem  jocosis  mixta  roluptati  utilitas  audienti  insinuatur.  Vgl.  de 
Wette,  Theol.  Zeitschr.  I,  S.  259. 


§  73.     Nachfolger.     Buddeu»  und  Andere. 

Weuig  später  ersciiieucn  die  Lehrschviften  von  G.  Th.  Meier, 
II.  ßi\nor,  J.  Fr.  Schomer,  welcher  Letztere  von  Grotius  und 
Pufeudorfa  praktisch-philotiüpliidchon  und  uaturrechtliehen  An- 
rjchauuDgen  zuerst  einen  vorsichtigen  Gebrauch  gemacht  hat. 
Und  damit  lange  nicht  genug,  nicht  umsonst  war  das  Studium 
wieder  erweckt  worden,  jetzt  wurde  es  gerade  im  Lutherthum 
eifrig  fortgesetzt;  durch  Beiträge  von  J.  A.  Oslander,  Oleaiius, 
J.  G.  Baicr,  Botsaclt,  Strauch,  J.  A.  Schraid,  Jäger  u.  A. 
ist  die  Morattheologic  binnen  weniger  Jahrzehnte  zu  einer  an- 
sehnlichen Literatur  angewaclisen.  Doch  verweilen  wir  nur  bei 
dem  höchst  achtbaren  ßudde,.  dia-ser  ist  uns  .schon  darum  will- 
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kommen,  weil  sich  an  Ihm  ein  wohlthätigcr  Einflus»  der  Spo- 
iier-'schon  Schule  nachweisen  liisat. 

Johann  Franz  Buddeu-s,  der  Jenenser,  (f  1T29),  hatte 
auä  Studium  und  Erfahrung  reichlicii  gesüliöpft;  seine  unge- 
wöhnliche Belescnhoit  setzte  ihu  in  Staud.  unter  Philosophen, 
Dogmatikern ,  Mystikern  und  Kritikern  wie  Pufendorf  und 
Thomasius  und  endlich  Pietisten  Umschau  zu  halten.  Der 
Gesinnung  nach  Huheint  er  Spener  iiüher  zu  stehen  als  Löscher, 
aber  er  wollte  sich  noch  in  dem  kirchlichen  Gleise  behaupten. 
Die  extremen  Denker_  werden  aufgegeben,  die  Mehrzahl  der 
Uobrigeii,  soweit  sie  nur  vom  Chrkteiithura  ein  neues  Leben  er- 
warten, sollen  mitsprechen,  und  es  zeigt  sich,  (lass  unter  den 
Händen  eines  Mannes,  welcher  ohne  genial  zu  -sein,  doch  von 
seinem  Talent  der  Verknüpfung  und  Ausgleichung  einen  beson- 
nenen Gebrauch  machte,  sich  ein  bemerkenswerther  Fortschritt 
vollziehen  konnte. 

Detinirt  wird  die  Moraltheologie  von  Buddcuü  als  eine 
praktische  Wissenschaft,  welche  A&a  Wachsthum  des  schon 
christlich  Ergrill'enen  in  der  Tugend  und  Frömmigkeit  zu  ver- 
folgen hat,  —  dies  nach  alter  ^Veise.  Aber  Glauben  und  Thun 
lassen  sich  nicht  spalten,  erst  der  Zu:jatz  xat  'efsißsiav  verleiht 
der  Erkenntniss  der  Wahrheit  ihren  christlichen  Charakter,  nur 
die  Unterscheidung,  nicht  die  Treunuug  der  intellectuellen  und 
der  praktischen  Hälfte  des  theologi.'when  Berufs  ist  erlaubt,  für 
siuli  allein  ist  die  eistere  unfertig.  Mau  kann  es  schon  einen 
Process  nennen,  wenn  der  Verfasser  die  an  sich  entgegenga-ietztcn 
Mächte  der  Natur  und  Gnade  zu  einander  in  stetige  Wechselwirkung 
bringt.  Der  Naturstand  verfiillt  entweder  der  rohen  Sicherheit 
oder  der  gesetzlichen  Knechtschaft,  in  beiden  Fällen  bleibt  er 
untauglich  für  den  christlichen  Zweck,  und  dasselbe  ergiebt  sich, 
wenn  wir  nach  Thomasius  ein  menschlich-animalisches  Studium 
voranstellen.  Denken  wir  aber  die  Wirkungen  der  Gnade  dem 
menschlichen  ßedürfniss  eingefügt  und  angepasst:  dann  entstehen 
Uebergäuge  und  Erhebungen.  Auch  die  Sünde,  obgleich  in  ihrer 
Erblichkeit  einem  vülligen  Elend  gleichend,  ist  der  Verminderung 
und  der  Steigerung  fähig,  kann  also  auch  Veränderungen  in  sich 
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atiFneliineii,  welche  sich  auf  Vernunft,  Wille,  Einhildungskraft 
erntrecken.  Man  denke  diesen  Verlauf  nur  als  einen  lebendigen, 
dann  iässt  sich  da»  Thema  Spener''»  von  der  Natur  und  Gnado 
auch  mit  gelehrter  Strenge  ausführen.  Es  ist  unrichtig  zu 
leugnen,  dass  aller  Willensbewegung  ein  Act  des  unterechci- 
denden  Urtheils  vorangehen  müsse;  dennoch  vermag  ein  stetiger 
Wille  die  Richtung  des  Denkens  au  sich  und  seine  Ziele  heran- 
zuziehen, und  es  ist  Selbstbestimmung,  nicht  blosse  Intelligenz, 
wovon  die  Bessemug  ausgeht,  —  ein  neues  Zugeständniss  an 
den  Pietiemus. 

Wer  nur  sich  selber  liebt,  verharrt  unter  der  alten  Sünden- 
herrschaft, wer  Gottesliebe  in  sich  aufrichtet,  wird  umgebildet, 
indem  er  zur  Selbstveileugnung,  Geduld  und  Demuth  gelangt. 
Drei  Temperamente  gestalten  und  färben  den  inneren  Menschen, 
drei  Hauptfehler  schliessen  sich  an:  Selbstliebe,  Ambition  und 
Welt-  oder  Geldsucht;  folglich  müssen  es  auch  drei  principale 
Tugendkräfte  sein,  in  welche  sich  der  Stand  der  Erneuerten 
kleidet;  Frömmigkeit,  Maasshaltung,  Gerechtigkeit,  —  eine  mit 
den  vier  Cardinaltugenden  nicht  unvereinbare  Dreizahl.  Wie 
aber,  entsprechen  nun  auch  die  Handlungen  der  Christen  wirk- 
lich dem  Princip  des  neuen  Lebens,  geht  aus  der  inneren  Um- 
wandlung thatsächlich  eine  völlig  abgerundete  Persönlichkeit 
hervor?  Duddeus  muss  dies  verneinen,  zum  Perfcctiaten 
will  er  nicht  werden,  sein  psychologisches  Verfahren  nöthigt  ihn 
KU  Abzügen  von  der  Vollkommenheit.  Mängel  und  Schwächen 
werden  jederzeit  zurückbleiben,  erst  das  Jenseits  streift  sie  ab; 
unter  dem  Wechsel  der  Affccte  und  der  unberechenbaren  An- 
fechtungen ist  es  auch  dem  Besten  beschieden,  das»  er  einen 
Kampf,  der  schon  beendigt  schien,  wieder  aufnehmen  muss. 
Eine  Scheidelinie  lässt  sich  nur  soweit  festhalten,  dass  der  Er- 
neuerte das  Schlechte  nicht  mehr  will.  Die  Fortschritte  im 
Einzelnen  zu  beobachten,  ist  Sache  einer  theologischen  Semeiotik 
oder  geistlichen  Dokiraasie,  welche  an  gewisse  Merkmale  an- 
knüpft; ist  also  Jemand  im  Besitz  der  reinen  Lehre,  hat  aber 
zur  Heiligung  keine  Anstalt  gemacht:  ao  sind  »eine  geistigen 
Vorzüge  nur  als  Natureigenschaften  anzusehen. 
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Ueii  zwcitcu  Thcil  Heine«  Werks  nennt  Buddous  wie 
Calixt  eine  göttliche  Jurisprudenz  als  Anleitung  zum  gottge- 
mässen  Handeln.  Auch  hier  bewegt  er  sich  mit  Gewandtheit, 
indem  er  von  der  Neuerung  Pufendorf»  Gebraucli  macht. 
Einige  gehen  der  Rechtfertigung  entgegen,  Andere  haben  sie 
schon  empfangen;  jene  weiden  disciplinarisch  vorbereitet,  diese, 
also  die  christlich  Geweckten,  zu  fortöchreiteiidor  evangeüsclicr 
Pflichtübung  angehalten.  Das  Letztere  wäre  ein  u-sua  thcologi- 
cus  tu  justificaÜH,  eine  Im  Evtingclium  selber  beurkundete  Norm, 
aber  sie  hindert  uns  nicht,  l'iir  die  erste  Stufe  eine  naturrecht- 
liche Basi»  voranzustellen.  Veruuiiil  und  Gnade  löschen  sich 
nicht  gegenseitig  au«;  der  Dekalüg  bleibt  immer  da«  Compen- 
dium  allgemeiner  moralischer  Rcchtj^prechung,  unter  dessen  Ob- 
hut sich  die  Pflichten  bewegen.  Im  weiteren  Verlauf  scheut 
sich  Buddeus  nicht,  sogar  aus  der  Je^uitenmoral  einige  Satze 
von  der  Probabilität,  der  unbezwingltchen  Unwissenheit  und  dem 
Einliuss  der  Umstünde  als  unverfänglich  zu  entlehnen,  dabei  be- 
merkt er  jedoch  treffend,  dass  das  an  sich  Gleichgültige,  sobald 
es  individuell  und  subjectiv  aufgefasst  werde,  auch  aufhöre  ein 
leeres  Adiaphoron  zu  sein.  Die  Sei iist pflichten  sind  einer  dop- 
pelten A'ersuchung  ausgesetzt,  Feigheit  und  Ehrgeiz  gefähi'den 
sie,  und  diejenigen  werden  zu  Sündern,  die  sich  unter  dem  Ver- 
wände der  Bescheidenheit  von  Ehrenpflichteu  zurückziehen  oder 
mit  dem  vornehmen  Namen  literarischer  Geschäftigkeit  nur  ihre 
Feigheit  decken.  Auch  einiges  Andere  ist  dem  Schriftsteller 
durch  Zeitfr^en  nahe  gelegt,  er  spricht  von  der  Erlaubt- 
heit der  morganatischen  Ehe  und  des  Sklavenhandels,  von  dem 
Streit  mit  den  Machiavellisten  über  die  Grenzen  der  Fürstengc- 
walt,  und  gewias  meint  er  es  aufrichtig,  wenn  er  bei  der  Be- 
gegnung mit  Häretikern  und  Schismatikern  Vorsicht  und  Milde 
schon  aus  Gränden  der  Pastoralklugheit  anrath. 

Der  Einfluss  des  Pietismus  venäth  .sich  also  darin,  dass 
Glauben  und  Handeln  einander  näher  rücken,  weil  in  beiden 
ein  Wille  lebt,  die  Beziehung  auf  Pufendorf  darin,  dass  dorn 
Wiedergeborenen  als  dem  wahren  Subject  der  christlichen  Ethik 
der  Naturmensch  vorangehend  gedacht  wird,  weil  schon  dieser 
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'  eine  Foi-deniog  socialer  Ordnungen  und  Rechte  io  sich  trägt. 
Sonst  liabcii  wir  nur  Äwcierli'i  noch  zu  erwähnen.  Es  ist  ver- 
dienstlich, da.ss  Buddeufl  die  Vermischung  von  Tugend  und 
PHicht  ausdrücklich  niLssbilligt,  und  er  unterscheidet  die  Namen 
dahin,  das.-«  der  erste  den  sittlichen  Eifer  oder  die  zum  Habitus 
gewordene  Bereitwilligkeit  für  das  fiute  bezeichnen  soll,  der 
andere  von  den  Handlungen  gelten,  welche  der  göttliche  Wille 
dem  Mensclten  auferlegt.  Sodann  hat  er  auch  dem  Asketischen 
einen  Abschnitt  gewidmet;  er  rechnet  dazu  mit  vielen  Änderen 
das  Gebet,  die  Schriftlesung  und  Aehnliches,  aber  er  will  auch 
nicht  leugnen,  dass  die  Handlungen  selber  als  Medium  der 
Tugend  betrachtet  werden  dürfen,  —  ein  keineswegs  gleichgül- 
tiger Zusatz.  \Vte  laut  hatte  einnt  Luther  gerufen:  Haltet  euch 
nicht  an  die  sogenannten  guten  Werke,  es  ist  der  Mensch  oder 
die  Persönlichkeit,  welche  sie  dazu  macht.  Jetzt  aber  taucht 
wie  verstohlen  der  Satz  auf:  auch  die  Ausübung  des  fluten  kann 
dazu  dienen,  dass  die  Person  gut  wird  oder  im  ßuten  fort- 
schreitet. Und  dieser  Gedanke  sollte  nicht  verloren  gehen,  nur 
der  Kurzsichtige  kann  meinen,  dass  er  das  Ei'sterc  ituriicknehmen 
müsse,  um  dem  Anderen  eine  Wahrheit  abzugewinnen. 

S.  de  Wette,  a.a.O..  woselbst  citirt  werden:  Meieri  Disputa- 
tioncs  theologicae,  (leimst.  1679,  Rixneri  bistructiones  tlieol,  raonilis, 
Francof.  1690,  Scliomeri  Theol.  monilia  sibi  constans,  Rostock  et 
Lips.  1711. 

Aus  Joh.  Franc.  Baddei  Institution  es  Lips.  1719  verdienten  zahl- 
reiche Belegstellen  Aufnahme,  wir  beschränken  nns  auf  zwei.  P.  159: 
Officiorum  dum  meminimus,  haec  a  virtutibus  distingui,  manifestum 
est.  Per  oflicia  eiiim  actiones  ipsas  intelligimus  legi  diviiiac  conformes. 
At  Studium  ipsiim  habitualisque  adeo  animi  propensio ,  se  in  omnibus 
ad  TOluntatera  nnminis  componendi  nobis  venit  nomine  virtutis. 
p.  305:  Ipaas  actiones  sanctas  seu  bona  opera  esse  media,  quibus  ad 
sanctitatem  vitae  tcnditur,  qiiod  a  quibusdam  asseritur,  licet,  si  recte 
cxplicetur,  admitti  queat,  accuratius  tarnen  inter  fructus  vitae  sanctae 
actiones  sanctas  retuleris.  Biiddeus  giebt  also  noch  der  gewöhnlichen 
Ansicht  den  Vorzug  und  denitt  die  Handlungen  nur  als  Früchte,  aber 
auch'  die  andere  Auffassung  lässt  er  bestehen. 

Der  verewigte  Henlfc  Hebte  es,  in  heiteren  Gesprächen  Antigene 
und  Metanchthon   ztisaminenzustellen ,   weil  Beide  um   mitzulieben, 
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nicht  um  mitzubassen  haben  dasein  wollen.  Ich  erlaube  mir  hier  eine 
noch  grellere  Composition.  Gregor  I.  von  Rom  ethlSrt  von  den 
menschlichen  Handlungen,  dass  sie  zwar  aus  unserem  Inneren  hervor- 
gehen, doch  aber  gewisse  Spitzen  (acumina)  entlialten,  die  für  den 
Thäter  selber  lehrreich  sind  (Bd.  I,  18Ö).  Zwölfhundert  Jahre  später 
sagte  Friedrich  Schilter:  Es  wächst  der  Mensch  mit  seinen 
höheren  Zwecken.  Beide  Aussprüche  sind  auf  demselben  Wege  ent- 
standen. So  winken  sich  die  Geister  selbst  aus  den  weitesten  Ent^ 
femungen. 

Die  übrigen  Werke  von  Oslander,  Olearius,  Dorsch,  J.  G. 
Baier,  Botsnck,  Hai,  J.  B.  Niemeyer,  Strauch,  Schmid, 
Cjpriani,  Jäger,  Geissen,  Fritius,Ebe]ing,Kortholt  werden 
aufgezahlt  nnd  kurz  beurtheilt  bei  Walcli,  Bibl.  theol.  II,  p.  1091. 
Zwei  derselben:  Joachim!  Langii  Oeconomia  salutis,  Ilal.  1734,  Jo. 
Justi  Breithftupti  Tbeol.  moralis,  IJal.  I73'2,  sind  ganz  aus  dem  Anhang 
Spener's  hervorgegangen;  sie  haben  eine  praktische  Brauchbarkeit, 
das  Systematische  ist  niemals  die  Stärke  dieser  Schule  gewesen.  Vgl. 
Wuttke,  a.  a.  0.  S.  207. 


§  74.    Lutlieriscfic  CaHuisten.     Nachfolger. 

Während  systematiairende  Ethiker  die  von  Oalixt  neu  or- 
üfTnete  Dinciplin  mit  zunehmendem  Erfolge  fortleiteten,  waren 
die  Ca«iii»ten  immer  noch  beschäftigt,  der  speciellen  moralischen 
ßeurtheilung  ein  weitschichtigos  aus  der  Erfahrung  geschöpftes 
Material  zu  überweisen.  Sie  haften  jedoch  seitBalduin  etwa.« 
gelernt,  denn  sie  brachten  mehr  Ordnung  in  das  bunte  Vielerlei 
von  Skrupeln  und  Verlegenheiten;  besonders  war  es  Johann 
Oleariua,  welcher  für  eino  richtigere  Zweckbestimmung  dieser 
Sammlungen  soi^e,  als  Verfasser  eines  Lehrbuchs  der  Moral 
haben  wir  ihn  schon  genannt.  Er  wahrte  den  prote.stanti.scheu 
Standpunkt,  indem  er  durch  Bestreitung  des  Jesuitischen  Pro- 
baliilismus,  der  Godaukenleukung  und  der  philosophischen  Sünde 
sein  eigenes  Verfahren  den  gefährlichen  Fälschungen  entgegen- 
stellte; auch  erkannte  er  richtig,  dass  dieses  Fach,  um  einiger- 
maassen  berechtigt  zu  sein,  der  zusammenhängenden  Moral  nicht 
vorangehen,  sondern  folgen  miis.se.  Dadurch  wird  die  Casui.'^tik 
zur  Polemik,  während  sie  zugleich  der  angewandten  Moral  Dienate 
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leintet  man  darf  sie  ebeuso  wohl  einer  Kunst  und  Fertigkeit 
vergleidieii  wie  im  weiteren  Sinn  als  eigene  Wisseiiscliaft  be- 
trachten, der  Nutzen  aber  hüngt  von  der  Methode  ab.  Jeder 
bat  sich  zuerst  des  Unbestrittenen  zu  bemächtigen,  das  Be- 
strittene aber  ist  keine  einfache  Grösse,  der  anhaftende  Zweifel 
kann  durch  Unsicherheit  dos  Denkens  oder  durch  Willkür  ent- 
standen sein,  wir  haben  daher  uns  über  die  Hindernis.se  der  Er- 
kenntuiss  aufzuklären.  Ebenso  löst  sich  das  Bedingte  vom  Un- 
bedingten, das  Besondere  vom  Allgemeinen,  da-s  Gegenwärtige 
von  dem  Vergangenen  und  historisch  Gewordenen  ab,  jedes  hat 
sein  Gebiet  und  bedarf  seiner  Beobachtung  und  Regel.  Dass  bei 
der  Revision  des  Problematischen  oder  Hypotheti-schen  Grade 
der  Evidenz  stehen  bleiben,  wird  nicht  geleugnet,  daher  mag  der 
Unerfahrene  in  den  Fall  kommen,  selbst  den  Rath  Anderer  an- 
zugehen oder  seine  Meinung  zurückzuhalten.  Genug  wenn  den- 
noch bei  weiterer  Uebung  sein  eigenes  Gewissen  bald  beruhigt, 
bald  befestigt  und  geklärt  wird.  Wenn  dabei  Olearius  eino 
genauere  Kenntniss  der  kirchlichen  Literatur  und  der  Rechts- 
und Symbolschriften  sowie  ein  schon  entwickeltes  Verständiiiss 
des  Biblischen  verlangt:  so  sollte  man  denken,  dass  ein  so  voll- 
ständig Unterrichteter  überhaupt  keiner  weiteren  Anleitung  be- 
nöthigi;  sein,  dass  er  auch  ohne  casuistische  Instruction  sich  selbst 
helfen  wird. 

Neben  Olearius  sind  üannhauer,  Bechmann,  Bohn- 
stedt,  Kesler,  Dunte  mit  starkbändigen  Werken,  die  uns  bis 
in  die  ersten  Decennien  des  folgenden  Jahrhunderts  versetzen, 
hervorgetreten.  Sie  sind  sämmtlich  fast  vergessen,  für  uns  sind 
sie  theils  als  Sittenspiegel  brauchbar,  theils  weil  sie  zur  Beob- 
achtung eines  langsamen  Fortganges  in  der  Gewis.sen.sbildung 
Gelegenheit  geben. 

Die  Gleichstellung  dogmatischer  Abweichungen  mit  mora- 
lischen Gegensätzen  dauert  fort,  ebenso  die  Schwierigkeit  poli- 
tischer Gleichberechtigung  der  Oonfessionen.  Durch  Umstände, 
dabei  bleibt  es,  kann  soviel  geboten  sein,  dass  in  derselben 
Staatsverwaltung  mehrere  Bekenntnisse  Platz  finden,  oder  auch 
dass   ein   Iiutherahef  mitten    unter  Glaubensfeinden   lebt   und 
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arbeitet,  aber  die  Bürgerpflicht  <]ea  ülTentlichcn  Friedens  wird  viel- 
leicht zu  strengeren  Maassregeln,  ja  zur  Austreibung  der  Andeis- 
deiikenden  nÖthigen.  J)ie  Duldung  der  Juden  erkliirt  sich  ineiiit 
aus  äusseren  Yortheilen,  deuii  eine  Hel^ehrung  ist  nicht  zu  er- 
warten, ja  kaum  möglich.  Die  sacramentlichen  Verrichtungen 
hatte  schon  Balduin  gegen  jede  Antastung  sicher  stellen 
wollen.  Von  Arianem  soll  Niemand  eine  Taufe  begehren,  aus 
der  Hand  eines  Calvinisten  Niemand  das  Abendmahl  empfangen, 
es  müsste  denn  ein  Kryptocalvinist  sein,  dessen  Irrthum  Nie- 
mand kennt.  Wenn  ein  Päpstler  die  Taufe  verweigert  oder  sie 
nur  unter  der  Bedingung  des  Uebertritts  Eines  der  Eltern  zur 
katholischen  Kirche  gestatten  will:  tritt  die  Nothtaufe  selbst 
ohne  Exorcismus  in  Kraft.  Verträgt  es  sich  mit  dem  guten  fie- 
wiäsen,  wenn  ein  Magistrat,  um  dem  Tyrannen  zu  gefallen,  da-' 
Abendmahl  unter  beiden  Gestalton  einstellt  und  sich  beruhigt 
sobald  nur  die  Predigt  des  Evangelium»  freigegeben  wird?  Die 
Antwort  füllt  verneinend  aus:  Perinde  est,  .-iivc  totus  Chri-stus 
abnegetur,  sive  pars  doctrinae  christianae. 

Der  Einfluss  dämonischer  Kräfte  auf  das  sittliche  Bewusst- 
.seiu  war  von  Bulduin,  wie  erinnerlich,  sehr  weit  ausgedehnt 
worden;  theilweise  stammt  die  Gewissensqual  aus  diöser  Quelle, 
und  der  Satan  verm^  sogar  das  Siindengefühl  unnatürlich  zu 
.steigern,  wenn  er  damit  die  Seele  gefangen  halten  will.  Den- 
noch macht  sich  in  der  Beurtheilung  dieser  Hallucinationen  eine 
Ernüchterung  bemerklich.  Ein  Be.sesseDer  ist  als  .solcher  nicht 
sogleich  erkennbar,  man  verschone  ihn  also  mit  Beschwörungen 
und  magischen  Künsten,  der  Arzt  und  der  Freund  müssen  filier 
ihn  befragt  werden.  Dasselbe  gilt  von  der  Melancholie,  welche 
fa.st  wie  die  Akedie  des  Mittelalters  beschrieben  und  sehr  aus- 
führlich besprochen  wird.  Ein  Laster  ist  sie  nicht,  daher  der 
Kath,  man  möge  den  also  Gebeugten  und  an  sich  aell>st  Ver- 
zagenden, —  auch  die  um  des  Glaubens  willen  Verbannten 
werden  genannt,  —  mit  leiblichen  wie  mit  geistigen  Stärkungs- 
mitteln, mit  Trost  wie  mit  Wein  und  Musik  zu  Iliilfe  kommen. 
In  mystische  Schriften  und  Gespräche  sic^i  tief  einzula>jsen ,  ist 
nicht  wohlgethan. 
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üaiinliauer  gehörte  zu  Spcner'«  Lehrern.  Dieser  grüb- 
lenHchc,  dogmatiseh  über  bildete,  aber  doch  fein  oiganiNirte 
Denker  stellt  ein  Schema  voran,  nacJi  welctiem  alle  sittliche 
Bethätiguug  im  I.iclite  einer  rortdauernden  Gcwüsonscur  evacheinf, 
an  welcher  sich  eine  Tatrilf  und  Therapentilf ,  eine  moralische 
Physiologie,  Pathologie  und  Soineiotik  betlioiiigen.  Das  Gewissen 
selber  wandelt  sich  ab,  als  verdüstertes,  zweifelndes,  irriges, 
skrupulöses,  schwaches,  verwundetes,  gebrandmarktos  (cauteriata, 
1.  Tiin.  4,  2)  wechselt  es  in  seinen  Aeusserungcn ;  Traurigkeit. 
Schlaflosigkeit,  Verstummen,  Unruhe,  voreilige  Selbstentochuldi- 
gung,  lichtscheues  Betragen,  aber  auch  allzu  dreistes  Auftreten- 
Blässe,  Böthe  des  Antlitzes,  Schweiss,  —  daher  auch  die  Redens- 
art in  balueo  Satanae  sitzen  und  schwitzen,  —  worden  zu  „diakri- 
tischen Abücielien"  eines  fehlerhaften  Scclenzustandes,  also  aucli 
zu  Anknüpfungspunkten  einer  wiederherstellenden  Gegenwirkung, 
die  Heilmittel  (rcinedia)  müssen  den  Symptomen  des  Uebels  ent- 
sprechen, —  eine  durchaus  scholastische  Anschauung.  Hierauf 
werden  die  sittlichen  I-eitungskrüfte  aufgezahlt  und  verglichen 
als' Gewohnheit,  Klugheit,  Willensrichtung,  Vernunft;  e,<  giebt 
wahre  und  falsche  Lichter,  eines  aber  leuchtet  durch  jeden  triig- 
lichen  Schimmer,  es  ist  die  h.  Schrift,  die  unsere  höciisto  An- 
hänglichkeit (Tcpnao/r,)  verdient,  und  liier  sc,hlies.st  sich  die  Präge 
an,  ob  man  sich  auf  Luthers  Bibelübersetzung  verlassen  dürfe, 
und  die  Antwort,  dass  Luther  zwar  vielfach  undeutlich,  aber 
nicht  falsch  übersetzt  habe.  Bei  dieser  Behauptung  kann  jedoch 
Dannhauer  nicht  stehen  bleiben;  er  drückt  sich  in  seiner  Weise 
gesucht  aus,  indem  er  zur  Sicherung  des  Lebensweges  dem  Lichte 
noch  einen  „Kandelaber"  verleiht,  und  damit  meint  er  das  Oottes- 
reich,  genauer  die  Lutherische  Kirche  in  ihrer  Abgeschlossenheit. 
Abwehr  aller  synkreti.stisclien  Anwandelungen  ist  obei'stes  Inter- 
esse der  folgenden  Quästionen,  dagegen  darf  das  Recht  der  Dis- 
putation mit  den  Häretikern  nicht  bezweifelt  wcitien,  weil  es 
zur  menschlichen  Natur  gehört,  selbst  im  Streite  Gott  zu  suchen, 
mag  dieser  auch  nur  von  Einigen  gefunden  werden.  Wie  sich 
nun  weiter  dem  grossen  kirchlichen  Ganzen  die  Kreise  der 
bürgerlichen  Gi'sellschaft,  die  Familie,  der  Beruf,   dessen  Wahl 
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und  möglicher  Wechsel,  Alles  mit  seinen  Fährlichkeiten  und  Zu- 
trägüohkeiten  einordnen,  brauchen  wir  nicht  zu  erörtern.  Aber 
auch  die  „Hierarchie"  hat  ihre  Krankheiten,  und  gerade  der 
geiatliche  Beruf  unterliegt  dfr  Möglichhcit  zahlreicher  Fehlgriffe, 
Was  würdest  du  also  thun,  wenn  ein  Calvinischer  Geistlicher  in 
deiner  eigenen  Diöcese  seine  kranken  Glaubensgenossen  besuchen 
wollte,  was  urtheilen,  wenn  ein  Prediger  sich  den  Ruf  eines 
guten  Politikers  erwirl>t,  oder  auch  wenn  er  Medicin  versteht 
und  ausübt? 

Wieder  anders  hat  ein  Dritter,  ßechmann,  seinen  Casuis- 
mus  eingerichtet.  AVissenschaft,  Ruhm,  Roichthum,  sagt  er  zu- 
erst, werden  von  Vielen,  Herzensreinheit  von  Wenigen  erstrebt. 
Auf  diesen  ersten  Satz  hätte  von  Rechts  wegen  eine  griJndlicbo 
Erwägung  der  christlichen  Principien  folgen  sollen;  statt  dessen 
lesen  wir  von  Anweisungen  über  Kirchenordnung  und  Disciplin; 
es  sind  Rathschläge,  an  welche  sich  die  „Bedenken"  im  Sinne 
Spener's  anschliessen ;  dann  erst  wird  das  Gewissen  im  engeren 
Sinne  herausgefordert.  Neben  dem  Katheder  befand  sich  damals 
auch  die  Kanzel  in  der  Mitte  des  kirchlichen  lladei-s,  die  Predigt 
selber  half  ihn  vermehren;  das  äi^erliche  „Gebeiss",  welchem 
der  grosse  Clmrfürst  ein  Ende  machen  wollte,  war  an  der  Tages- 
ordnung, aber  es  blieb  fraglich,  wie  weit  das  Recht  einer  öffent- 
lichen Rüge,  also  eines  Pei-sonalclenchus,  sich  erstrecken  sollte. 
Dürfen  ürgerliche  Vorfalle  und  anstössige  Aussprüche  von  der 
Kanzel  aus  so  deutlich  referirt  werden,  dass  Jeder  versteht,  wer 
und  was  gemeint  sei?  —  Wies  wird  für  die  bereits  notorisch 
gewordenen  Fülle  genehmigt.  Darf  die  ansdrückliche  Nennung 
eines  betheiligten  (.'alvinisten  reclitmüssig  unterbleiben,  und  ist 
selbst  eine  heterodoxe  Obrigkeit  befugt  sie  zu  verbieten?  Man 
dachte  also  schon  an  die  Würde  der  Kanzel  und  an  die  Grenzen 
dos  Anstandes.  Wie  weit  reicht  ferner  da.s  Recht  des  Beicht- 
geheimnisses? Ist  der  Prediger  verpflichtet,  was  ihm  als  persön- 
liches Bekenntniss  anvertraut  worden,  auf  Verlangen  der  Be- 
hörde mitzutheilen,  oder  ist  der  Beichtende  verbunden,  schwerere 
Vergehungen  selbst  ohne  Nachforschung _  von  Seiten  des  Geist- 
lichen zur  Anzeige  zu  bringen?     Darüber  und  über  Aehnliches 
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erhalten  wir  meist  vorsichtige  und  limitireade  Erklärungen. 
Schroffer  falleo  Bechmann's  Urtheile  erat,  wenn  er  weiterhin 
die  sacramentlichen  Handlungen  auf  den  confessionellen  Gegen- 
satz überträgt;  an  die.ser  Stelle  und  namentlich  in  Bezug  auf 
daa  Abendmahl  zeigt  sich  abermals  das  Bedürfniss  der  Verwah- 
rung gegen  alles  Fremdartige  in  seiner  ganzen  Sprödigkeit. 
Nebenbei  werden  die  Zulässigkeit  einer  Simultankirche  und  das 
Selbstcoramuniciren  der  Geistlichen  als  Streitartikel  vorgetragen. 
Endlich  aber  liefern  alle  diese  Schriften  auch  Beitrüge  zur 
Charakteristik  eines  Zustande.-«  der  Sitten,  in  welchem  Rohheit 
und  Verfeinerung  dicht  neben  einander  lagen.  „Kipper  und 
Wipper"  treiben  ihr  Wesen,  mit  ihren  Ungezogenheiten  coii- 
trastirt  die  Putzsucht  der  Frauen,  die  gewählte  Kleidung  der 
Männer,  Gebrauch  der  Schminke  und  der  Perrücken,  die  Lust 
der  Maskeraden.  Vor  dem  Tabakrauchen,  das  lungere  Zeit  als 
.strafwürdig  untersagt,  allmählich  selbst  unter  den  Predigern 
Eingang  gefunden  hatte,  wird  ernstlicli  gewarnt.  Die  Astrologie 
zählte  fortdauernd  vereinzelte  Anhänger;  in  zweideutigerem 
Lichte  erschienen  Alchymie,  Magie,  Goldmacherei,  Tagewählerei, 
Vermeidung  ungtückverheissender  Zahlen,  Prüsagien  aus  dem 
Vogelgeschrei  oder  aus  der  Begegnung  mit  gewissen  Thieren. 
Wir  wissen,  dass  einige  dieser  abergläubigen  Vorstellungen  selbst 
gegenwärtig  noch  nicht  ausrottet  sind.  Das  Tanzen  wird  zwar 
nicht  unbedingt  verwoifen,  aber  Manche  sind  doch  der  Meinung, 
dass  es  Luther  zu  lax  beurtheilt  habe,  welchen  man  überhaupt 
nicht  zum  Papst  erheben  soll,  wie  ßohnstedt  sagt.  Ein  starkes 
Vorurtheil  haftet  noch  an  den  Rechtshändeln,  die  aus  einer 
egoistischen  oder  habsüchtigen  Gesinnung  hergeleitet  wcnlen; 
auch  Spener  war  dieser  Meinung,  ein  Processirender  konnte 
gleichzeitig  die  Zulassung  zum  Abendmahl  verscherzen. 

Wir  benutzen  folgende  Schriften :  Johannis  Osiandri  Introdactio 
in  theologiam  casaisticam  usibus  studiorum  Lipsiensiam  consecrata, 
Lips.  1694,  mir  unbekannt,  aber  tod  Stäudlln  a.  a.  0.  S.  291  ff.  ex- 
cerpirt  —  Andreae  Kesleri  Tbeologia  casuum  conscientiae,  Erörterung 
denkwürdiger  G ewissens fragen ,  Wittenb.  Ifi58.  —  Conr.  Dannhauer, 
Über  coiisciontiae  sive  tlieologiae  consoientiariae  lih.  I.  11,  Argont.  Iß79. 
■>2* 
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—  Ludov.  Dunte,  Decisioiies  1006  casuuni  eonscientiae  e  diversis  theo- 
logorum  scriptis  colleclae,  Reval  1634.  —  Fridera.  Becliraanni  Theo- 
logia  con seien tiaria,  Fraiicof.  et  Lips.  1694,  ed.  2.  —  D.  S.  Bohn- 
atedt,  Schriftmässige  und  erbauliche  Erörterung  wichtiger  Gewissens- 
fragen, Jen.  1736,  gehört  in  den  Kinfluss  des  Pietismus.  —  Ändere 
gleichartige  Schriften  wie  Georg.  Koenigii  Casus  eonscientiae.  Alt.  1654, 

—  Amoldi  Mengeringii  iaformatorium  eonscientiae,  Ältenb.  1644,  — 
Melchior.  Eckardi  Christisnus  reIigio8U8,Ulni.  1668,  —  Sam.  Schelwigii 
Cynosnra  eonscientiae,  Francof.  et  Lips.  1692,  —  werden  aufgezählt  in 
Mayeri,  Biblioth.  scriptor.  theol,  moral.  p.  9  sqq.  und  in  Wale  hü  Bibl. 
theol.  II,  p.  1127  sqq. 

Die  Definitionen  des  Gewissens  wiederholen  das  Bisherige,  daher 
Balduin  p.  3:  Cousc.  est  Syllogismus  prncticus,  qui  ex  luminc  natii- 
rae  et  gratiac  judicat  et  concludit,  quid  hone^tum  sit  quid  turpe,  quid 
praeceptum,  quid  prohibitnm  et  quaenam  maueant  homincm  propterea 
praemia  vel  poenae.  Es  ist  eine  facultas  operativa  applicans  ad  ali- 
quod  factum  und  gehurt  ad  animara  rationalem;  doch  kann  das  Prin- 
ejp  desselben,  die  synteresis  mit  der  conscientia  selber  verbunden  ge- 
dacht werden.  Am  Sorgfältigsten  werden  die  Gewissens  äffe  de  von 
Dannhauer  unterschieden,  er  nennt  consc.  caliginosa,  dubia,  crronea, 
scrupulosa,  tent&ta,  infirma,  vulnerata,  cauteriata,  rca,  timida.  moesta, 
anxia,  desperata ;  der  tentata  soll  eine  fortitudo,  der  rea  eine  poeni- 
tentia  heilskräftig  gegenüber  stehen. 

Wir  glauben  dem  Leser  zu  dienen,  indem  wir  noch  einige  bunte 
Einzelnheitcn  folgen  lassen.  Uan  soll,  sagt  Dannhauer,  nicht  zu 
nngstUch,  auch  nicht  allzu  gerecht  (nimis  jnstus)  sein,  wenn  man  sich 
von  einem  skrupulösen  Gewissen  befreien  will.  Balduin  zum  Abend- 
mahl: Quid  faciendum  abstemüs,  qui  desiderio  s,  eoenae  tenentur  et 
tarnen  ne  giittulam  quidem  vini  sine  nausea  et  pcrieulo  vomitionis  as- 
sumere  possunt?  Dannhauer  fragt:  ist  es  uns  erlaubt,  dem  Papst 
nicht  als  Papst,  aber  als  LandesfOrsteu  den  Fuss  zu  küssen?  Derselbe 
zur  Kalenderfrage  r  An  nobilis  Lutheranus  immediatus  possit  calenda- 
rium  inducere  in  pago  in  gratiam  scrvoruni  ancillarumque  Lutherana- 
rum in  vicino  papatu  servientium,  ut  quo  in  papatu  feriae  agnntnr,  et 
hie  Bgantur,  et  an  pastor  hoc  concedere  possit  et  ministrare?  Von  der 
Voeation  zum  geistlichen  Amt:  An  vocabilis  spurius,  filius  carnifici  et 
filius  malefici  supplicio  capitali  infamati?  Bohnstedt  vom  T.ihak- 
ranchen:  „Mancher  rühmt  sich  wohl  gar,  er  könne  nicht  raeditircn,  er 
müsse  denn  die  Pfeife  im  Maule  haben,  und  unter  dem  Schmauchen 
habe  er  nach  seiner  Meinung  gerade  die  besten  Meditationes."  Der- 
selbe vom  (ndifferentismus  der  Religionen;  .Sie  s.igen:  Wir  glauben 
Alle  an  l-^inen  Gott,    uämlicli    alle  llclscliliclien  Lutlierancr,  Papisten, 
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ßeformirte,  SadducScr,  Uerodianer  etc.,  nämlicli  an  einen  soldien, 
vor  welchem  sie  iD  Einigkeit  des  Fleisches  tanzen  und  springen, 
fressen  und  saufen,  caressireo  und  courtisiren  Itönnen."  —  Dazu  kommt 
nocli  vielerlei  Zerstreutes,  z.  B.  über  die  Fingerhaltung  und  das  An- 
fassen der  Bibel  bei  der  Eidesleistung,  von  der  Sitte  des  Zutrinkens 
bei  Gesellschaften,  vom  Gebrauch  des  Wortes  „wahrlicli",  von  der  Knie- 
beuguug  bei  dem  Namen  Jesu,  eb  ein  Evangelischer  vor  dem  Venera- 
bile  niederknieen  dürfe,  ob  die  Moskowiter  als  Christen  zu  denken  seien. 
Die  Anwendung  der  Tortur  wird  von  Mehreren  verworfen,  von  Bohn- 
stedt  mit  dem  Bemerken,  die  Henker  seien  im  Besitz  eines  Wassers, 
welches  den  Gefangenen  eingegeben  werde,  um  sie  dergestalt  zu  be- 
nebeln, dass  sie  sofort  die  schrecklichsten  Dingo  von  sich  aussagen. 

Die  cssuistische  Form  ist  von  nun  an  nicht  weiter  fortgeführt 
worden,  der  casuistische  Specialstuff  liess  sich  dagegen  niclit  sogleich 
beseitigen,  er  ging  in  die  „Bedenkeu"  über,  deren  sich  S pener  reich- 
lich bedient  bat.  Ich  lerne  von  Ritschi,  dass  derselbe  mancherlei 
Tagesfragen  aufgenommen  hat,  z.  B.  ob  vornehme  Frauen  ihre  Kinder 
selbst  stillen  sollen,  ob  niedrige  Obrigkeiten  verantwortlich  sind,  wenn 
sie  die  Bieraccise  nicht  richtig- abführen ,  ob  Assecu  ran  zcontracte  un- 
christiich,  ob  Scction  der  Leichen  erlaubt  sei,  ob  Schueidergesellen 
von  dem  ihnen  znr  Bearbeitung  überlassenen  Seidenstoff  einen  Theil 
für  sich  behalten  dürfen.    Vgl.  Gesch.  d.  Piet.  II,  1,  S.  101. 


§  75.     Zur  Kritik  der  Casuisten. 

Mit  diesen  Samtnluugcii  geht  das  Zeitalter  der  Lutherischen 
wie  überhaupt  der  protestantischen  Casuistik  zu  Eude.  Der 
ersten  Periode  war  diese  Lehrforra  noch  unbekanut  gewesen,  in 
der  dritten  aurklürenden  und  principiell  umbildenden  wurde  sie. 
wie  eiu  Ballast  weggeworfen,  der  zweiten  dagegen,  also  der  Zeit 
vielseitiger  Soi^e  und  Noth,  aber  auch  der  Satzung  und  scho- 
lastischen Zerstückelung  hat  sie  sich  wie  eine  unentbehrliche 
Helferin  dauernd  zu  Gebote  gestellt.  Wir  haben  den  Geist  dieser 
Schriften  einen  ehrlichen  genannt;  ist  er  das;  so  dient  er  um 
so  eher  zur  Verdeutlichung  der  thafeächlichen  Verhältnisse,  ohne 
welche  diese  Literatur  nicht  mit  solchem  Eifer  gepflegt  sein 
würde.  Die  Grossthaten  der  Reformation  lagen  weit  zumck,  die 
kirchliche  Entwicklung  hatte  bestimmte,  aber  beschränkte  Er- 
folge.    Der   lange  Krieg   hatte    die  Nation    innerlich   zerrüttet, 
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heimische  und  ausländische  Interessen,  geistliclie  und  weltliche 
Motive  durcheinander  geworfen,  den  Grundwillon  des  Protestan- 
tümus  verdunkelt,  eineu  Zustand  der  Verarmung  und  Verwalir- 
,  losung  zurückgelassen.  Nun  fulgte  der  Friede,  aber  auch  dieser 
diente  lediglich  den  dringendsten  Forderungen  der  Gegenwart, 
und  besserer  Zeiten  wurde  nur  in  ffornmen  Wünschen  gedacht. 
Das  Friedensinstrument,  indem  es  sich  aus  zahlreiclien  schwer- 
v^-ständlichen  und  schwer  erfüllbaren  Eiuzelbestiinmuugen  zu- 
sammensetzte, bezweckte  Sicheiheit  und  genaue  Innehaltuug  der 
Schranken;  es  lag  also  nahe,  auch  der  Pflichtübung  die  Gestalt 
einer  sorgfältigen,  den  ganzen  umfang  des  Handelns  auspunkti- 
renden  moralischen  Instruction  zu  geben.  Wer  unter  solchen 
Umständen  sich  als  Berather  in  die  Mitte  der  Gemeinde  und 
ihrer  Leiter  stellte,  sah  sich  von  Fahrlichkeiten,  Anständen  und 
Itcdenken  umgeben;  durch  Schwankungen  des  ürtheils  im  Ein- 
zelnen drohte  der  geistige  Bestand  der  Gemeinschaft  ei'schüttert 
zu  werden.  Der  Casuist  ubertnig  also  die  im  Dogma  schon  er- 
reichte Festigkeit  auch  auf  da.s  sittliche  Gebiet,  um  dann  um- 
^^  .gekehrt  das  auf  diesem  letzteren  unbedingt  geltende  Princip  der 
Pflichtmässigkeit  auch  zu  Gunsten  der  Lehre  zu  verwenden. 
Schon  daraus  erklärt  sich  ein  beträchtlicher  Theil  der  vorge- 
tragenen Casualien.  Es  wurde  aber  auch  nöthig,  nach  verschie- 
denen Richtungen  Front  zu  machen,  hier  gegen  die  katholische 
Kirche,  dort  gegen  die  Reformirteu ,  deren  Nachbarschaft  die 
Lutheraner  seit  dem  Frieden  in  höherem  Grade  zu  empfinden 
hatten,  ferner  gegen  die  Unsitten  der  Zeit,  die  steigende  Genus.-i- 
sucht  und  modische  Äeusserlichkeit,  endlich  gegen  die  Spukge- 
stalten und  unsichtbaren  Geister,  die  sich  mit  keinem  Friedens- 
vertrage bannen  Hessen.  Damit  häuften  sich  die  Streitpunkte 
defensiver,  conservativer,  kritischer,  religiöser  und  praktischer 
Art,  und  Dunte  hat  die  Zahl  seiner  Fälle  bis  auf  Tausend  ge- 
bracht. Wir  wissen  aber,  dasa  eine  einzige  grosse  Gefahr  die 
sittlichen  Kräfte  einheitlicher  zur  Entwicklung  treibt  als  kleinere 
Sorgen,  die  sich  in's  Maasslose  vervielfachen  lassen.  Wer 
Störungen  vermeiden  oder  Berührungen  mit  dem  Fremdartigen 
aus  dem  Wege  gehen  will,  muss  alle  Tage  auf  seiner  Hut  sein, 
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ob  er  selbst  desto  stärker,  frommer  und  einsichtiger  wird,  ist 
eine  andere  Frage.  Wohl  aber  trug  die  coinplicirte  Beschaffea- 
heit  des  öffentlichen  Lebens  dazu  bei,  eiue  so  stoffliche  Behand- 
lung und  Beantwortung  des  Streitigen  in  Gang  zu  bringen. 

Kaum  ist  nöthig,  diese  Casualion  noch  in  sich  selbst  zu 
prüfen;  sie  erinnern  uns  an  dio  schon  bekannten  Gebrechen  der 
Wissenschaft  überhaupt.  Die  Violtheiligiteit  des  Inhalts  war  mit 
der  Methode  schon  gegeben;  jede  Quästion  wurde  mit  einem 
bona  conscientia  versehen,  damit  meinte  man  sie  zu  einer  Ge- 
wissensfrage zu  stempeln,  mochte  auch  das  Voi^etragene  ganz 
anderer  Art  sein.  Streitsütze  wie  die,  ob  die  nur  beabsichtigte, 
aber  aus  Mangel  an  Gelegenheit  unausgeführt  gebliebene  Sünde 
ebenso  schwer  wie  die  wirklich  begangene  in's  Gewicht  falle, 
oder  ob  es  in  Kriegszeiten  erlaubt  sei,  ein  Wenig  zu  heucheln, 
um  Haus  und  Hof,  Leib  und  Leben  zu  rotten,  waren  allerdings 
Gewissensfragen,  aber  nicht  so  die  vielen  anderen  auf  kirchliche 
oder  bürgerliche  Einrichtungen  bezüglichen,  denn  die.se  griffen 
viel  zu  weit  in  das  Gebiet  gemeinsamer  Ueberlegung,  um  einem 
subjectiven  Dafürhalten  fiir  oder  wider  einfach  zu  unterliegen. 
Dasselbe  gilt  von  den  dogmatischen  Kapiteln;  man  dachte  nichts 
Uebles  dabei,  indem  man  sie  in  der  angegebenen  AVeise  mora- 
lisirte  und  mit  den  sittlichen  Alternativen  auf  gleiche  Linie 
stellte,  ohne  den  Anthcil  des  Unterrichts  und  dos  Nachdenkens, 
welchen  die  Lehrbildung  in  sich  trägt,  zu  Käthe  zu  ziehen.  Wir 
befinden  uns  also  immer  noch  innerhalb  einer,  wenn  auch  ver- 
be.ssci'ten,  aber  doch  ungeklärten  Erkeuiituissthätigkeit ,  immer 
noch  fehlt  der  freie  Blick  in  das  allgemeine  Wesen  des  Sitt- 
lichen, welches  zuerst  aus  sich  selber  verstanden  sein  will,  nm 
dann  erst  auf  ein  Anderes  bezogen  zu  werden.  Balduin, 
Olearius  und  Dannhauer  wollten  redliche  Förderer  des  Guten 
sein,  aber  indem  sie  das  Gewissen  über  alles  Fragliche  gleich- 
massig  ausdehnten,  wurde  dasselbe  zwar  formell  in  Spannung 
erhalten,  nicht  aber  in  seiner  eigenen  Sphäre  heimisch  gemacht. 
Der  eben  gerügte  Fehler  ist  übrigeng  schon  damals  erkannt  worden. 
Conrad  Dürr  sagt  von  den  Casuistea  Encjiirid.  theol.  luor.  p.  ü: 
Quos  tamen  non  diffitendum  est,  intcrdani  vocem  casuiim  consoientiae 
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aequo  laliu;  <.'x(L'ndiH»>o  ad  illas  quac&tiones,  ijuac  llieologiae  nioralis 
termiiius  c^ceüiint,  quales  sunt  de  Dei  esscatia,  atlribotis,  pcrsoim,  de 
natura,  qualiiatibus  et  operalionibus  angeloium.  de  aiicturitate  symbuli 
apostolici,  de  desccnsu  Christi  ad  inferos  etc. 


Fünftes  Kapitel. 
Die  reforniirte  Literatur, 

§  76.     Der  reformirtcu  EtliikGr  zweite  Reihe. 

Nklit  weniger  zalilreicli  siud  die  roformirten  Lehrbücher, 
Aeren  zweite  Hälfte  wir  iiouh  kürzlich  zu  übersclicu  Imbeu;  -sie 
sind  den  Lutherischen  darin  üliiilich,  da.ss  sie  statt  eines  llruthes 
uur  einen  schritt weiseo  Uebei'gang  zu  haltbareren  Formen  er- 
kennen lassen. 

J.  H,  Heidegger  (f  1698),  der  Verfasser  der  Cuusensus- 
fermel,  der  letzte  Repräsentant  der  altorthodoxen  Schule  hat 
viel  Inhalt  compendiarisch  zuKammongcfa-sst.  Er  gönnt  einem 
Cicero  und  Aristoteles  als  vorbereitenden  Denkern  gern  ihr 
Verdieust,  uur  sollen  ihre  liegrifl'e  christlich  berichtigt  wenlen. 
Nicht  Temperament,  nicht  Lehre  und  Unterricht  noch  Gewohn- 
heit und  Sitte,  nur  der  h.  Geist  befähigt  den  Willen  zum  walu-eu 
Gutesthuu;  und  nicht  ak  ein  nach  beiden  Seiten  unbehinderte.-« 
Wahlvarmögen  besitzt  der  Jlensch  seine  Freiheit.  Jiur 
Scholastiker,  Jesuiten,  Socinianer  und  Arminianer  statuiren 
eine  solche  „Adiaphorie",  wir  kennen  sie  nicht,  und  sie  würde 
die  von  Gott  au.'^eheiide  Vorbewegung  (praemotio  Dei)  beseitigen. 
Damit  ist  schon  gesagt,  dass  die  Freiheit  erst  im  Guten,  wie  es 
aus  der  Kraft  christlicher  Wiedergeburt  geschöpft  und  annähe- 
rungsweise von  uns  ausgeübt  wird,  zu  sich  selbst  und  ihrer  Be- 
stimmung emporkommt;  das  sittlich  Gute  fallt  mit  dem  Geist- 
lichen  zusammen.     Die  IJethJitigung   selber    kann  vermöge   des 
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mensthUcheii  Organismus  nur  auf  dem  Wege  einer  Beheirschung. 
iiifht  Ausruttuiig  der  Affccte  vor  siuh  gclion..  Die  Tugend  um- 
fa.-wt  zwei  Momente,  ein  pigenschaftliclies  oder  habituelles  und 
ein  actuelles,  wir  könnten  aiicli  sugcii  eine  Tüchtigkeit  als  Kraft 
oder  als  11  audlung.s weise;  Heidegger  verbindet  sie  wie  zwei 
SeitoQ,  er  regt  damit  eijio  Frage  an,  die  nachmals  verschärft 
werden  sollte.  Im  zweiten  8|)ecicllen  Thcil  werden  die  Cardinal- 
tugenden  Vüraiigestellt  als  nothwendige*  Thätigkeitsformen,  aber 
erst  in  Anbetung,  Glaube  und  Niichstonliebe,  in  Gesetz  und 
Evangelium  finden  sie  ihr  wahres  Element,  und  selbst  der  reli- 
giöse Naturcultus,  der  als  solcher  einer  positiven  Offenbarung 
nicht  bedurfte,  muss  im  christlichen  Gottesdienst  seinen  reinsten 
Ausdruck  gewinnen,  Aberglaube  und  Götzendienst  stehen  mit 
der  falschen  Werkheiligkeit  im  Komischen  Sinne  auf  gleicher 
Linie,  Seiner  Confession  wollte  Heidegger  durchaus  treu 
Woiben;  er  verurtlieilt  die  Katholiken,  schon  weil  sie  den 
Glauben  zur  blos.-ien  Wisscnssacho  herabsetzen,  die  Remon- 
stranten,  weil  sie  als  die  Laxen  das  Unwahre  nicht  mehr  als 
solches  verdammen  wollen,  die  Lutheraner  weil  und  so  lange 
sie  mit  der  Vorstellung  der  Ubiquität  die  menschliche  Natur 
('hri.sti  zerstören,  kaum  sind  dicise  Letzteren  von  dorn  Vorwurf 
<ier  Häresie  freizusprechen. 

Weit  ausführlicher  hat  Benedict  Pictetus  (f  1724)  die- 
selbe Ulsciplin  nach  theils  populärer  tlieils  .schulmässiger  Methode 
bearbeitet,  AVenn  schon  Heidegger  nicht  mehr  mit  alter 
Aengstlichkeit  den  gesammtcn  sittlichen  Gehalt  den  einzelnen 
Vorschriften  des  Dekalogs  einordnet:  so  ist  Pictetus  noch  be- 
stimmter von  diesem  künstlichen  Verfahren  abgetreten.  Es  ist 
uicht  heterodux,  wenn  er  behauptet,  da.ss  die  wahre  Philosophie 
mit  der  Gewissheit  des  Glaubens  vereinbar  sei,  weil  das  eine 
Licht  dem  anderen  nicht  widersprechen  könne.  Die  Ethik  soll 
dahin  führen,  dasa  die  Affocto  gobündigt  und  die  aus  der  Reli- 
gion empfangenen  Tugondkrüfte  auf  ihre  höchsten  Gegenstände 
hingerichtet  werden;  die  Frömmigkeit  ist  Gott,  Gerechtigkeit 
und  Liebe  werden  dem  Nächsten  gewidmet,  und  ein  drittes  Ge- 
biet ist  der  Solbatüohe  (»iXcciwa)  zuzuweisen,  welche  bisher  nur 
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nebenbei  beriicküicht^t  wonlcu  war.  Die  Näclislen pflichten 
liesKon  .sieb  dann  durub  BoKiehung  auf  Stünde,  Aemter,  Lebens- 
alter uod  Familie  leicht  specialiuiren.  Sehr  emstliL-b  beklagt 
Pictetus  die  Horracliaft  dos  gottlosen  Lebens  und  findet  deren 
Ursache  in  der  Uebei'scbStzung  der  weltlichen  Dinge,  welche  die 
Sorge  um  die  Seligkeit  und  deren  jenseitige  Frucht  völlig  hintan- 
setzen lasse. 

J.  H.  Hcideggeri  Flthicae  christianae  prima  elemeota  ex  sana  ra- 
tione  et  seript.  s.  —  exposita,  Francof.  et  Lips.  1711.  —  Ben.  Pictet 
La  morale  ehret.  Gen.  1695,  1710,  übersetzt  von  Bacbstrohm,  dritte 
Aufl.  Lpz.  17"2ä.  üjuscicm  Medulla  ethicae  Christ.  Genev.  als  zweiter 
Theil  der  Medulla  theol.  ehrist.  Gen.  1711.  Vgl.  aus  beiden  Werken 
ausführliche  Mittheilangen  von  A.  Schweizer,  Entwicklung  des  Horal- 
systems  etc.  Stud.  u.  Krit.,  1850,  S.  300ff. 


§  77.  ForfsetKung. 
Von  den  übrigen  Schriften  dieser  Gattung  führen  uns  mehrere 
schon  tief  in  das  XVIIl.  Jahrhundert,  doch  mögen  sie  des  bcs.-seren 
Zusammenhangs  wegen  schon  hier  ihre  Stelle  fitidcn.  Von  A. 
Schweizer  wird  Joh.  Hodolphus  Rodolph  deshalb  ausge- 
zeichnet, weil  er  die  später  üblich  gewordene  Dreitbeüigkeit  des 
Systemes,  —  Guter-,  Tugend-  und  PIlichteulelire,  —  wenigstens 
angebahnt  habe.  Er  bat  den  Tugendwerth  zu  dem  Ziel  der 
Glnckseligkoit  in  engste  Beziehung  gesetzt,  damit  in  dem  bone 
auch  das  beate  vivere  zu  voller  Wahrheit  gelange;  der  Lebens- 
zweck als  höchstes  Gute  gedacht  darf  also  von  der  in  dem  Ge- 
nüsse der  G Ott esgeni  einschalt  enthaltenen  Beseligung  nicht  abge- 
löst werden.  Und  ferner  ist  der  Verfasser  im  Recht,  wenn  er 
die  Tugend  schärfer  und  im  Unterschiede  von  der  Pflicht  zu 
deliniren  anfangt;  nicht  immer,  bemerkt  er,  ist  mit  der  ersteren 
auch  die  andere  gegeben,  auch  lebt  die  Tugend  von  ihrer  iuneren 
Einheit,  während  die  Pflicht  vermöge  ihrer  praktischen  Obliegen- 
heiten als  ein  Getheiltes  auftreten  rauss.  Die  ganze  Ethik  wird 
definirt  als  doctrina  de  moribus  hominis  ex  voluntatis  divinae 
praescripto  ad  bone  beateque  vivendum  componendis. 
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Andere  wie  Fr.  Osterwald  (f  1*^47)  und  G.  Altmauii 
haben  den  Rahmen  de»  Dekaloga  vollständig  fallen  lassen,  da- 
gegen fordern  sie  einen  eifrigen  und  von  der  Intelligenz  aus- 
gehenden Betrieb  der  Moral,  weil  diese  die  Bestimmung  habe, 
der  Barberei  und  dem  immer  wieder  einreissenden  Sittenverfall 
zu  steuern.  Der  praktische  Zweck  hat,  wie  die  grosse  Zahl  der 
■Popularsehriften  beweist,  allerdings  den  Reformirteu  stets  vor 
Augen  gestanden. 

Das  Verhältnis«  zur  Dogmatik  war  ein  schwaukeude.s. 
Lampe,  Witsius,  "Wyttenbach  suchten  sie  möglichst  eng 
mit  der  Ethik  zu  verknüpfen,  und  der  Letztgenannte  ging  darin 
soweit,  das.s  er  der  Moral  eigentlich  nur  noch  für  die  Bearbei- 
tung des  Gewissens  und  Gesetzes  freien  Raum  liess,  weil  alles 
Tebrige  schon  vorher  dogmatisch  erledigt  sein  müsse.  Er  wollte 
also  nicht  einsehen,  was  von  Neueren  erkannt  worden,  dass  die 
Aloral  nicht  an  derselben  Stelle  einsetzen  darf,  wo  die  dogma- 
tische Behandlung  zu  Ende  geht,  däss  vielmehr  beide  Disciplinen 
gemeinsame  Artikel  haben  müssen,  wenn  nicht  die  zweite  alle 
Selbständigkeit  verlieren  soll.  Der  Ethiker,  fflgon  wir  hinzu,  ist 
sogar  berechtigt,  auf  dogmatische  Sätze,  wie  sie  vorliegen,  zu 
reagiren.  Unabhängiger  hat  Samiiel  Basnago  (f  1721)  die 
Sittenlehre  voi^etragen,  die  er  jedoch  auf  eine  Darstellung  der 
Tugenden  und  Laster  beschränkte. 

Einen  eigenthümlichen  Wog  schlug  Campegius  Vitringa 
(t  1722),  der  scharfsinnige  Apokalyptiker,  welchen  Stäudliu 
hervorhebt,  ein.  Dieser  Lst  von  der  fdee  des  geistlichen 
Lebens,  der  vita  spiritualis,  entsprechend  der  reformirteu 
Kategorie  vita  Dei,  ausgegangen.  Es  sei,  erklärt  er,  eine 
der  schwersten  Entstellungen  christlicher  Sittlichkeit,  dass  sich 
im  Mönchthum  das  beschauliche  Leben  über  das  tliätige  gehoben 
und  daher  den  Gipfel  der  Vollkommenheit  für  sich  als  die  in 
Gott  Ruhenden  und  Gott  Liebenden  in  Anspruch  genommen 
habe.  Dieses  Lob  verdiene  eine  selbstgefällige  Contemplation 
nicht,  noch  sei  es  erlaubt,  im  vermeintlichen  Besitz  innigster 
Gottgeme  in  Schaft  sich  der  Aussicht  auf  jenseitige  Vergeltung  zu 
entschlagen  und  zugleich  von  der  irdischen  Wirksamkeit  theil- 
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nahmloK  zurückzuziehen.  Wahrhaft  geistlich  sei  nur  ilasjenige 
I-eben,  welches  befreit  von  der  Eitelkeit  der  Welt,  dennoch  den 
Kreisen  der  biii^erliclien  oder  kirchlicheu  Pllichtülmii;;  eine  liebe- 
volle Bereitwilligkeit  entgegenbringt. 

Schon  Wyttcnbach  hatte  sich  der  Wolflischen  Beweis- 
methodo  bedient,  noch  mehr  verrathen  J.  Fr.  Stapfer  (f  l"*!)) 
und  J.  Oir.  Becklu.s  diesen  Einftu^s;  .sie  werden  dadurch 
formalistischer  und  exacter,  ohne  an  Gehalt  sonderlich  zu  ge- 
winnen. Für  sie  fliessen  Vollkommenheit  und  GliicVacligkeit 
ebenfalls  zusammen,  die  Natmihcologie  aber  nimmt,  ähnlich  wie 
in  der  Dogmatik,  eine  grundlegende  Stellung  ein.  Die  Com- 
pendien  von  Robert  und  Endemann  haben  ihrer  Fa-sslicli- 
koit  wegen  auf  reformii-ten  Univei-sitüteu  gros.se  Verbreitung  ge- 
funden. 

Im  Allgemeinen  bewegen  sich  diese  Werke  innerhalb  der- 
selben überlieforten  Schranken,  welche  sich  erst  spät  erweitern. 
Der  dogmatische  Hintei^runcl  bleibt  stehen,  Gesetz  ist  grund- 
legender Begriff,  Tugenden  und  Pflichten  vertheilen  sich  nach 
zwei  oder  bei  Ilinzunahme  der  SelbstpHichten  nach  drai  Rich- 
tungen; aus  der  Beziehung  zur  Dogmatik  und  aus  der  Verglei- 
chung  der  natürlichen  mit  der  geoffenbarten  Moral  ergeben  sich 
Abweichungen.  Rühmlich  ist  das  ernste  und  ununterbrochene 
Interesse  der  Reformirten  für  dieso  Wissenschaft,  doch  haben 
die  Lutheraner  ihnen  mit  Erfolg  nachgeeifert,  um  sie  zuletzt 
hinter  sich  zu  lassen. 

Frid.  Osterwaldi  Compcndiuni  ethkne  christianae,  Basil.  1730.  — 
Georg.  Altmanni  Principia  etbica  ex  monitis  legis  uatiirae  et  praeccp- 
tis  rel.  Christ,  dedncla,  od.  2,  Tiir.  1753.  —  Tnrretini  cogitationes  et 
dissertationes  theol.  —  1737.  —  Juh.  Rodolplii  F.thica  daobus  libris 
coinprehensa,  —  Op.  et  stud.  Pbüareti,  Amst.  1696.  —  Friedr.  Stapfer, 
Sitteolelire,  6  Thle.,  Zur.  1756— 66.  —  I.anipii  Deiineatio  theo!,  activae 
Traject.  1727.  —  Witsii  Scliediasma  theol.  practicac,  Green.  1729.  — 
Wyltenbachn  C'ompendium  theol.  dogm.  et  nioral.,  Fraiicof.  1754.  — 
Sam. 'Basnage  morale  theologique  — ,  Amsterd.  2  voll.  —  Camp. 
Vitringae  Typus  theol.  practicae  sive  de  vita  spirituali  —  Franeij.  1716. 
—  Christoph.  Beckii  Synopsis  instituttonum  anivcrsac  tbeol.  naturalis 
et  revel.  —  Bas.  1765.   —   Roberti  Ethicae  Christ,  comp.,  Marb.  1770. 
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—  Endemanni  Institution  es  th.  mor.  2  voll.  Frkf.  —  Vjusdein  Comp, 
th.  m.  Frkf.  1784.  Vgl.  Stäudtin,  a.a.O.  S.  822  ff.,  woselbst  Popu- 
larsdiriften  von  Rocqucs,  Doddridge,  Saurin,  Stackhausen 
genannt  werden,  u.  A.  s.  Scliweizer  a.  a.  0.  S.  314  ff.,  welcher  ebendas. 
554  ff.  die  theilwcisc  von  uns  sehen  benutzten  casuistisehen  und  askt- 
ti.iehen  Arbeiten  derselben  Confession  cbarakterisirt. 


§  78.     Schauspiel  und  Theater. 

Der  Culturhi.storiker  würde  unter  dtaser  Rubrik  die  ganze 
Geschichte  dramatischer  Darstellungen  innerhalb  der  f'hristenheit 
im  Zusammenhange  zu  übertichauen  haben;  unsere  Äuf^falte 
.stellt  sich  von  seihst  in  engere  Grenzen.  Doch  darf  nicht  ver- 
iichwiegen  werden,  dass  weni<;e  Bestandtheile  des  ÖlToutlichen 
Lebens  so  wunderbaren  Wandlungen  ausgesetzt  worden;  welt- 
liche und  religiöse  Motive,  Ernst  und  Spiel,  Andacht  und  Satire, 
volksthümliche  Lust  und  poetiscli-künstlerischer  Trieb  begegnen 
sich  an  dieser  Stelle  und  treten  in  Verhältnisse  bald  des  Gegen- 
satzes, bald  der  wech.selseitigen  Anziehung  oder  Mischung,  nur 
durch  die  Aehnlichkoit  der  Formen  werden  alle  Erscheinungen 
verbunden.  Die  Theaterfrage  übertrilTt  die  Dilderfrage  weit 
an  Reichthum  der  Itoxiehungen,  darum  haben  wir  sie  ausdrück- 
lich einschalten  wollen.  Als  die  christlichen  Gemeinden  sich 
von  der  „AVelt"  los.sagfen,  mussten  sie  nebst  anderem  heidnischeu 
Gepränge  auch  die  Schauspiele  (spectacula)  verabscheuen,  weil 
sie  als  diabolLscher  Pomp  dem  Darsteller  wie  dem  Zuschauer 
gleich  verderblich,  das  Verbotene  wie  einen  Gegenstand  vor- 
führerischer Sinnenlust  veranschaulichen,  also  dem  Götzendienst 
selber  huldigen,  aus  dem  sie  hervorgegangen  sind.  „Was  wir, 
na^  Tertullian,  als  flandlung  verwerfen,  dürfen  wir  auch  in 
der  Rede  nicht  gelten  lassen,"  Aus  der  Wollust  schupfen  die 
Schaustucke  ihre  Nahrung,  „es  giebt  aber  keine  höhere  Wollust 
aU  sich  abzuwenden  von  der  Lust."  Der  Fortbestand  der  Schau- 
spiele in  den  grossen  Städten  gab  dem  Cyprian,  Lactanz, 
Chrysostomu.f,  Augustin  zu  gleicher  Verurtheilung  Gelegen- 
heit.     Alles    erschien    an    den    „seenisehon    Spielen"    aastössig, 
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Form,  Inhalt,  Eindruck,  Zweck;  nur  etwas  durfte  als  unanfcclit- 
bar  stellen  bleiben,  die  sinnliche  Vergegenwärtigung  eines  Ge- 
schehenen, zumal  wenn  dieses  unabhängig  von  den  Tagesereig- 
nissen die  gemeinsame  und  z^ar  die  religiöse  Aufmerksamkeit 
Aller  auf  sich  zu  lenken  vermochte.  Und  in  diese  Richtung 
der  Versichtbarung  ist  die  katholische  Kirche  als  Gottesdienst 
bis  züT  volJeo  Siitfigung  eines  realistischen  Triebes  voi-gedrungen. 
Der  Glaube  wurde  verkündigt,  das  Dogma  befestigte  ihn,  die 
historischen  Erscheinungen  und  Wirkungen  aber  wurden  wie 
eine  unverlorene  Gegenwart  der  Anschauung  oultisch  voi^eführt, 
und  je  mehr  sich  der  göttliche  Rathschluss  jeder  sonstigen  Er- 
fahrung entzog,  desto  augenfälliger  sollten  die  Wunder  seiner 
Ausführung  den  Werth  einer  Wirklichkeit  empfangen,  die  sich 
dem  frommen  Genüsse  darbietet.  Bilderdienst,  Ritus  und  Alle- 
gorie haben  dazu  mitgewirkt,  sie  entsprangen  dem  Bedürfniss 
der  Einkleidung,  hafteten  aber  auch  an  dem  sichtbaren  Vehikel, 
welches  den  Aufschwung  der  Andacht  erleichtem  sollte.  Wer 
auch  den  alten  Xpidiij  T:d<jj(o>v  verfa.sst  haben  mag,  gowLis  regt 
sich  in  diesem  noch  sehr  prosaischen  Erzeugniss  schon  eine 
Ahnung  dessen,  was  wir  gegenwi'irtig  so  stark  empfinden,  dass 
die  Leidensgeschichte  der  Evangelien  einem  Drama  von  aller- 
höchster Wahrheit  gleicht.  Damals  dienten  zunächst  die  Sacra- 
mente  zum  Ankniipfungspunkt ;  die  litui^ische  Rede  und  Ver- 
richtung gestaltete  sie  zu  einem  sinnvollen  Dei^ang,  die  Mess- 
liturgie  erwuchs  schrittweise  zu  einer  grossartigen  Illustration 
der  OITenbarung  und  ihrer  biblischen  Stadien.  Die  Mehrheit  der 
handelnden  Personen,  der  Wechsel  der  priesterlichen  Kleidung 
und  Stellung,  der  Fortgang  der  Bewegung,  die  Unterscheidung 
von  gewissen  Acten  und  Höhepunkten,  —  dies  Alles  hatte  die 
llessfeier  mit  anderen  dramatischen  Vergegenwürtigungen  gemein; 
und  nehmen  wir  noch  die  symbolische  Ausstattung  der  Kirchen- 
gebäude hinzu:  so  konnte  der  Andüchtige  sich  von  lauter  Ab- 
zeichen einer  himmlischen  Nahe,  innerhalb  deren  sich  das  litur- 
gische Schauspiel  vollzog,  umgeben  sehen.  Aber  damit  noch 
nicht  genug,  der  grosse  Stamm  gottesdienstlicher  Verrichtungen 
verzweigte  sich  in  der  Feier  der  Feste  und  der  grossen  Umzüge, 
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einzelne  biblische  Scenen  iiessen  sich  ablosen  und  kamen  auch 
ohne  kirchliches  Zuthuu  in  den  Oemoinden  zur  Aufführung. 
Von  der  Theünaliine  des  Mönchthums  haben  wir  nicht  zu  reden, 
wichtiger  ist  die  Verpflanzung  kirchlicher  Gegenstände  auf  die 
Riihne,  also  die  obgleich  weit  spätere  Entstehung  des  geist- 
lichen .Schauspiels,  welches  den  religiösen  Stoff  kunstgerecht 
bearbeitete  und  das  Dogma  selber  diali^isch  und  rhetorisch 
wiederzugeben  unternahm.  Spanien,  Frankreich,  England  haben 
diese  poetische  Gattung  emporgebracht,  das  Drama  wurde  ver- 
geistlicht,  aber  es  sollte  auch  am  Ende  des  Mittelalters  wieder 
011  tge istlicht  und  in  verschiedenen  Formen,  sogar  unter  Wahrung 
eines  sittlichen  oder  religiösen  Zweckes,  dem  Vergnügen  des 
Volks  überlassen  wei-den.  Die  Ktrche  hat  sich  zu  diesen  Schau- 
stellungen meist  duldsam  verhalten;  vereinzelte  Warnungen  der 
Päpste  waren  nur  gegen  den  Missbrauch  gerichtet,  und  selbst 
Thomas  von  Aquino  genehmigte  unter  ricdingungen  ein 
natürliches  Wohlgefallen  au  den  Spielen. 

Auf  der  anderen  Seite  trat  mit  der  Reformation  eine  ent- 
scheidende Wendung  ein.  Der  protestantische  Oultus  konnte 
sich  nur  parfinetisch,  lyrisch  und  musikalisch  ausprägen,  durch 
Wort,  Lied  und  Gesang  wurden  die  göttlichen  Grassthaten 
lebendig  erhalten,  die  Handlung  trat  zurück.  War  es  ein  Ver- 
lust: so  konnte  späterhin  das  Oratorium  als  musikalisches  Drama 
für  den  Pomp  der  katholischen  Liturgie  mehr  als  Ersatz  leisten. 
Aber  welche  Wandlung  des  christlichen  Urtheils!  Vor  Zeiten 
hatten  die  Apologeten  die  alten  Schauspiele  als  Oötzendienerei 
perhorrascirt,  jetzt  fiel  dasselbe  Prädicat  auf  die  Messe  zurück; 
Luther  nannte  sie  die  grösste  und  glänzendste  „Idololatrie"  des 
Papstthums,  die  veraijscheuungswertheste  „Erdichtung*  (figmen- 
tum).  Indem  nun  die  scenischen  Spiele  aus  dem  kirchlichen 
Verbände  des  Protestantismus  ausschieden,  suchten  sie  innerhalb 
des  \Veltlebens  als  Anstalten  für  den  Zweck  der  Erheiterung 
-  oder  Belehrung  und  Volksmoral  eine  festere  Stellung,  sie  wurden 
zum  Theater  und  dessen  Berechtigung  zur  Streitfrage,  Da.ss 
das  Theater  zur  Verbreitung  der  evangelischen  Sache  mitgewirkt, 
dass  Luther  geWentlich  hingeworfen,  man  möge  die  Komödien 
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um  einiger  Ansfössigkeiten  willen  nicht  durchaus  vermeiden, 
das»  er  1525  Spalatin  ku  einer  häuslichen  AutTühruujr  selbiit 
eingeladen  hat,  dass  in  Melanchtbon'a  Wohnung  Teren^ische 
Stücke  aufgeführt  worden,  dasa  selbst  der  harte  Calvin  1546, 
um  den  schaulustigen  Genfern  nicht  jedes  Vei^iigen  zu  ver- 
sagen, eine  theatralische  Action  gestattete,  —  sind  bekannte 
Dinge.  Die  grossen  Köpfe  zeigten  sich  auch  diesmal  weniger 
ängstlich  als  die  kleinen.  Bei  dem  grossen  Aufschwung  dieses 
literarischen  Zweiges  im  16.  und  17.  Jahrhundert  und  bei  dem 
unzweifelhaften  Einfluss  der  Bühne  auf  die  ölTeatliche  Meinung 
und  Sitte  Hess  sich  der  ganze  vielartige  Inhalt  nicht  gleich- 
massig  verdammen;  auch  hat  sich  der  Geist  der  Confes-sionen 
hier  nicht  so  scharf  und  zwiespältig  kundgegeljen  wie  in  der 
Bilderfrage.  Diese  betraf  nur  das  allgemeine  Recht  oder  Un- 
recht bildlicher  Veranschaulichung  geheiligter  Personen  innerhalb 
des  Cultua  und  der  Andachtsstütten,  Für  das  Theater  kam 
wesentlich  der  Inhalt  in  Betracht,  welcher  natürlich  einem  höchst 
ungleichen  Grade  von  moralischer  Empfindlichkeit  und  Wellscheu 
begegnete.  Die  Spieler  wurden  härter  beurtheilt  als  die  Spiele, 
man  versagte  ihnen  das  Abendmahl.  Eine  Zeit  lang  blieben  die 
Stimmen  sehr 'getheilt,  auf  reformirtcr  Seite  überwog  der  Tadel, 
diese  Abneigung  führte  1578  sogar  zu  einem  kirchlichen  Ver- 
bot, das  aber  nicht  völlig  durchgedrungen  ist,  denn  biblLiche 
Stoffe  wurden  von  reformirten  Predigern  gegen  Ende  des  16.  Jahr- 
hunderts mehrfach  dramatisch  bearbeitet.  ]>asselbe  geschah  unter 
den  Lutheranern,  auf  welche  der  Vorgang  Luther's  von  Anfang 
mildernd  eingewirkt  hatte.  Auch  hier  entstanden  derartige  Pro- 
ductionen  in  Menge,  sie  empfahlen  sich  besonders  für  die  Zwecke 
der  Jugendbildung;  in  den  Schulen  ist  fleissig  bei  feierlichen 
Gelegenheiten  tragirt  und  Komödie  gespielt  worden,  und  an  ge- 
hässigen Seitenblicken  auf  die  andere  C'onfession  konnte  es  dabei 
nicht  fehlen.  Erst  das  nächste  Zeitalter  führte  zu  scliärteren 
und  mehr  in's  Grosse  gehenden  Entscheidungen.  Die  Puritaner  • 
in  Englaud  brachen  über  Alles  den  Stab,  was  den  Sinnengeuuss- 
begünstigte,  sie  wurden  also,  wie  Hase  bemerkt,  die  eigent- 
lichen  „Tertullianisteu":    ihnen    aber   stellte    sich   nachher  der 
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deuteche  Pietismus  mit  ähnlichen  abfälligen  Urtheiten  zur  Seite, 
mit  ähnlichen  sagen  wir,  die  aber  doch  verschieden  erklärt 
werden  müssen.  Der  Puritaiiismua  war  ein  verhärtetftr  Calvinia- 
mus,  alao  eine  einseitige  kirchliche  und  gesetzliche  Consequenz, 
der  Pietismus  vielmehr  eine  ÄbwenduDg  von  der  bisherigen  lax 
gewordenen  und  mit  dem  Weltleben  allzu  sehr  befreundeten  Kirch- 
licbkeit  des  Lutherthums.  Für  die  Pietisten  waren  die  „Luat- 
handlungen"  ein  Hindemiss  der  wahren,  reinigenden  und  er- 
neuernden Einkehr  des  Evangeliums  in  die  Herzen.  Wieder 
anders  stellte  sich  das  gleichzeit^e  Verhältniss  in  der  katho- 
lischen Kirche  Frankreichs.  Die  Jansenisten  haben  die  Schau- 
spiele nicht  ausnahmslos  verpönt,  ein  Racine  konnte  sich  der 
freieren  Ansiclit  anschliessen,  nur- Nicole  war  unbedingter  Wider- 
sacher; aber  ihre  asketische  klösterlich  umschränkte  Frömmigkeit 
hielt  dennoch  die  Mehrzahl  von  jedem  Wohlgefallen  dieser  Art 
zurück.  Wenn  aber  die  Jesuiten  die  Theilnahme  am  Theater  ge- 
statteten und  sogar  mit  ihreu  eigenen  Exercitien  Prunkerei  trieben, 
wie  es  denn  zu  ihrem  Wesen  gehört,  in  alle  ihre  Geschäfte  bis  zur 
Baukunst  Stil  und  Technik  zu  bringen:  so  geschah  es  nicht 
eigentlich  aus  religiöser  Weitherzigkeit,  sondern  die  zunehmende 
ästhetische  Cultur  und  vei^ügliche  Stimmung  forderte  dieses 
Zugestäudniss;  die  Jesuiten  fügten  sich,  um  nicht  einen  Theil 
ihres  Einflusses  zu  verscherzen.  Dass  Moliere  eine  Zeit  lang 
die  Biihne  beherrschte,  die  Menge  an  sich  fesselte  und  die  Kunst 
des  satirischen  Lustspiels  mit  Meisterschaft  benutzte,  um  auf  die 
Sittenbildung  zu  wirken,  bedarf  nur  kurzer  Erwähnung.  —  Was 
aber  über  allen  diesen  Gegensätzen  schwebt,  ist  die  allgemeine 
Frage:  darf  das  Publicum  von  sich  aus  mit  den  Mitteln  ^er 
theatralischen  Anschauung  und  Rede  und  der  künstlerisch 
täuschenden  Mimik  einen  erheiternden  oder  lehrhaften  und 
kritischen  Einflnss  auf  die  christliche  Gemeinschaft  ausüben  und 
dieser  ihrer  Darstellung  ein  moralisches  Recht  beimessen? 

Wichtigste  Belegstellen:  Tert.  De  spect.  cp.  17.  18.  29.  Lact.  VI, 
20.  Deua  idcirco  virtutem  dedit,  ut  expugnaret  et  evinceret  volunta- 
tem.  —  Hos  tamen  ludos  vocant,  in  quibus  humanus  sanguis  elfundi- 
tur.  —  Qnaero  nunc,  an  possiut  pü  et  justi  homines,   qui  coiistitotos 
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sub  ictu  mortis  ac  misericordiam  deprecantea,  non  tantum  patiuntur 
occidi,  sed  et  flagitant  feruntqnc  ad  mortem  crudelia  et  inhumana 
snffragia.  —  Hujns  igitar  pablici  homJcidii  socioa  et  participes  esse 
non  convenlt  eos,  qui  jusUtiae  viam  tenerc  nituntur.  —  Aug.  De  civ. 
Dei,  1,  32.  Ludi  scenici  Bpect&cala  torpitadinam  et  licentia  vanitatum 
non  hominum  vitüs,  aed  Deonim  veatrorum  jnssis  Instituti  aant.  — 

Innocenz  III.  in  Jar.  Can.  Clem.  V,  tit.  1.  Thora.  Aquin.  Summ. 
II,  2  quaest.  167.  art.  2.  Curiositas  videtnr  esse  in  inapectione  Indo- 
TUm,  sed  inspectio  Indorum  non  videtur  esse  vitiosa,  quia  hujusmodi 
inspectio  delectabJlis  redditnr  propter  repraesentatiorem ,  in  qua  homo 
naturaliter  delectatur.  —  Inspectio  apectaculorom  vitiosa  redditur,  in 
quantum  per  hoc  homo  fit  pronas  ad  vitia  vel  lasciviae  vel  crudelitatJs 
per  ea,  qaae  ibi  repraesentantar.  Anafübrliche  historische  Belege 
liefern  die  Scliriften  von  Alt,  Theater  nnd  Kirche,  Berl.  1846,  Hase, 
Das  geistliche  Schauspiel.  Lpz.  1858,  Hagenbacb,  Ei^he  und  Schau- 
spiel, in  Gelzer's  proleat.  Honatsbl.  1862. 


§  79.    Fortsetzung.    Rechtfertigung  der  Schauspiele. 

Gründe  zur  Verwerfung  des  Theaters  ei^ben  sich  damals 
von  selbst,  wichtiger  ist  deren  ernstgemeinte  und  gründliche  Be- 
antwortung, und  für  diese  liegt  uns  ein  meines  Wissens  bisher  un- 
beachtet gebliebenes  Äctenstiick,*  zugleich  von  localem  Interesse, 
vor  Augen. 

Als  Karl  Ludwig,  Churlurst  von  der  Pfalz,  nach  vergeb- 
lichen Versuchen,  die  ihm  entrissenen  Lande  mit  fremder  Hülfe 
wieder  zu  gewinnen,  und  in  Folge  der  Beschlüsse  des  w&'4t- 
-phäli.ichen  Friedens  am  7.  October  1649  in  Heidelbei^  seinen 
Einzug  hielt,  fand  er  da^  Land  im  traurigsten  Zustande,  die 
Stallt  in  Trümmern,  die  Bibliothek  beraubt,  die  Universität  ver- 
ödet. Doch  wurden  durch  sein  kräftiges  Eingreifen  Ordnung  und 
Wohlstand  in  Kurzem  hergestellt;  die  Hochschule,  durch  neue 
Mitglieder  verjungt,  konnte  schon  1651  ihre  ThStigkeit  wieder 
eröffnen  und  gelangte  zu  einer  erfreulichen,  wenn  auch  nur 
l(urzeu  Blüthe.  Der. Geist  dieses  Mannes  erhellt  schon  aus  der 
von  ihm  gewünschten  Berufung  Spinoza's,  mehr  noch  aus 
seinem  Eifer  für  den  Kirchenfrieden.  Es  war  ihm  ernstlich 
darum  zu  thun,  tlieils  die  Lutheraner  zu  einem  Uniunsverbaude 
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ZU  bewegen,  theils  aber  auch  die  Römische  Kirche  durch  ein 
Entgegen kommeD,  das  sich  zugleich  politisch  empfahl,  gunstiger 
za  stimmen.  Bekanntlich  scheiterten  seine  Bestrebungen  an  der 
Starrheit  der  Lutheraner,  nach  der  anderen  Seite  aber  schon 
daran,  dass  die  Anerbietungen  des  Grafen  Rocca  de  Spinola, 
Bischofs  von  Tina,  von  diesem  allein,  nicht  von  päpstlicher 
Vollmacht  ausgegangen  waren,  die  papstliche  Büi^chaft  fehlte 
ganz.  Der  Traum  einer  Möglichkeit,  mit  Rom  erfolgreich  zu 
pactiren,  war  bald  verflogen,  man  begnügte  sieh  mit  dem  An- 
standsgesetz  gegenseitiger  Duldsamkeit.  Für  diese  und  andere 
Zwecke  fand  der  Churfurst  einen  Rathgeber  und  Freund  in  dem 
Schweizer  Johann  Ludwig  Fabricius,  welcher  1632  zu 
SchaiThausen  gebürtig,  1656  nach  Heidelberg  berufen  wurde,  schon 
als  Mentor  des  Baron  von  Rothschild  grosse  Reisen  unternahm, 
dann  1660  zurückgekehrt,  academische  und  kirchliche  Aemter 
in  sich  vereinigte  und  dem  Fürsten  in  der  Unionssache  treulich 
zur  Seite  stand.  Die  Drangsale  der  französischen  Invasion 
nöthigten  ihn  zeitweise  zur  Flucht;  Karl  Ludwig  starb  1680 
und  überliess  die  Stadt  den  Gefahren  eines  kirchlichen  Um- 
stür7.es  statt  der  Union.  Der  Aufenthalt  in  Heidelberg  wurde 
unerträglich,  schwergebei^  begann  Fabricius  ein  Wanderleben, 
von  welchem  ihn  der  Tod  1695  zu  Genf  erlöste.  Ein  Theologe 
vom  ersten  Range  war  er  nicht,  aber  ein  Mann  von  gelehrter 
Tüchtigkeit  und  zuverlässiger  Gesinnung,  auch  weltkundig  und 
geschickt.  Er  hat  die  Berufung, Spinoza's  mit  Recht  rück- 
S^'OSiS  gemacht,  das  Theater  aber  in  Schutz  genommen.  Er 
selbst,  vom  Fürsten  zum  Unterricht  in  der  „eleganteren  Litera- 
tur" neben  der  h.  Schrift  und  D(^;matik  beauftragt,  hatte  ein 
Drama  verfasst,  ein  unschuldiges,  wie  er  sa^t,  (non  obscoenum, 
sed  castum,  sed  innoxium),  das  aber  dennoch  als  „Komödie" 
stark  angefochten  wurde,  man  beabsichtigte  eine  Öfl'entliche  Dar- 
stellung. ■  Er  beantwortete  diese  Angriffe  in  einer  „casnistlschen" 
und  dialogisch  formulirten  Abhandlung;  ein  Doxastes  und  ein 
Philalethes,  andei-s  ausgedrückt  ein  Doclrinär  und  ein  Ein- 
sichtiger disputiren  mit  einander;  es  lohnt  der  Mühe,  Beide  kürz- 
lich zu  vernehmen. 

•23' 
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Die  „Sceueu"  sind  Kampfplätze  der  Laster  und  Verführangs- 
anstalten  der  Jugend;  Theater  und  Kanzel,  Komödie  und  Pre- 
digt vertragen  sich  nicht,  der  innere  Widerspruch  mit  dem  Ernst 
des  Lebens  ist  schon  von  Plato  und  Seneca  empfunden  und 
dann  von  der  grossen  Mehrzahl  der  Autoritäten  aller  Jahr- 
hunderte nachgewiesen  worden.  Dahin  lautet  die  Anklage  des 
Doxasten.  Wohl,  antwortet  der  Philaleth,  allein  der  Augenschein 
genügt  nicht,  näher  betrachtet  haben  die  Proteste  g^n  theatra- 
lische Auffiihrungen  von  jeher  nur  dem  aufregenden,  lasciven 
oder  staatsgefährlichen  Inhalt  gegolten,  nicht  den  Spielen  selber. 
Plato  verbannt  die  Komiker  und  Poeten,  weil  er  sie  aus  poli- 
tischen Gründen  ihrer  Willkür  nicht  überlassen  will;  und  doch 
hat  er  von  ihnen  gelernt,  der  Dial(^,  von  welchem  er  selber 
stets  Gebrauch  macht,  bildet  schon  einen  Uebergang  zum  Drama, 
auch  beruft  sich  Plato  gelegentlich  auf  des  Aristophanes  Wol- 
ken. Aehnliches  gilt  von  Seneca.  Auch  spätere  ungünstige 
Urtheile  der  Staatsmänner  sind  niemals  unbestritten  geblieben; 
was  ein  ßodinus  verwarf,  wurde  vom  Senat  zu  Paris,  von  ganz 
Italien  und  der  Republik  Venedig  in  ein  günstigeres  Licht  ge- 
stellt. Wenn  alte  Kaisergesetze,  Kanones  und  Sprüche  der 
Recht^eiehrten  dagegen  citirt  werden:  so  haben  diese  für  das 
protestantische  Leben  ihre  Gültigkeit  verloren,  und  der  Stand- 
punkt der  Kirchenväter,  die  nicht  anders  konnten,  als  mit  allen 
Arten  heidnischer  Sittenlosigkeit  unbedingt  zu  brechen,  darf  nicht 
der  unsrige  sein.  —  Die  neuere  Theologie  ist  getheilter  Ansicht, 
der  Doxast  findet  seine  Bundesgenossen  in  der  Ueberzahl  der 
reformirten  Lehrer,  der  Philaleth  erinnert  ihn  an  die  Gymnasien 
der  Niederländer,  Engländer,  Franzosen,  in  denen  zif  Oxford, 
Cambridge,  Leyden,  Saumur  wie  in  Norddeutschland  sceniache 
Hebungen  und  sogar  Komödien  unter  geistlicher  Aufsicht  ver- 
anstaltet, an  die  Schweiz,  wo  Pauli  Bekehrung  plastii^ch  darge- 
stellt oder  158  Bilder  zu  einem  Weltspiegel  verbunden,  ja  an 
Heidelberg  selbst,  wo  1497  von  Studenten  Komödie  gespielt 
worden. 

So  thnrmt  sich  eine  Wolke  von  Zeugnissen  g^n  die  andere 
auf,  folglich  müssen  andere  Gründe  zu  Hülfe  genommen  werden. 
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Nach  Deuter.  32,  5  solleo  die  MäDoer  keine  weiblichen  Kleider 
anlegen  noch  umgekehrt.  Das  jvird  aber,  entgegnet  Philalethes, 
auch  nur  selten  uöthig  sein,  auch  iüt  es  nur  ein  Ceremoaial- 
gesotz  von  vei^änglicher  Bedeutung.  Wir  haben  den  geschlecht- 
lichen Unterschied  der  Bekleidung  nicht  als  einen  ursprüng- 
lichen (vgl-  Gen.  3,  21)  noch  stabilen  anzusehen,  daraus  erklären 
aich  die  Trachten  der  Amazonen,  die  Bekleidungen  der  weib- 
lichen Streiter  im  Kreuzzuge,  daher  die  schöne  Erzählung  von 
einer  Märtyrerin ,  welche  in  Gefahr  der  Beschimpfung  sich 
Hebend  zu  Gott  wendete  und  wie  durch  ein  Wunder  ein  männ- 
liches Gewand  empfing,  sie  war  gerettet.  Nur  willkürliche 
Mummereien  können  verboten  sein.  Stellen  wie  1.  Thessal.  5, 
22,  Eph.  5,  3  müssen  kelnesw^  auf  frivole  Scherze  gerade 
dieser  Art  bezogen  werden.  Es  bit  wahr,  dass  die  Bibel  die 
dramatische  Gestaltung  nirgends  ausdrücklich  erlaubt,  aber  ebenso 
wenig  wird  sie  ausgeschlossen,  und  wer  weiss  zu  sagen,  ob  in 
den  Büchern  Judith  und  Tobias  nur  Geschehenes  berichtet 
wird,  oder  auch  im  Hiob  und  Hohenliede,  deren  Stoße  sich 
leicht  in  Scenen  vertheilen  und  fast  zu  einer  Repräsentation 
einrichten  lassen. 

Zuletzt  muss  auch  die  Vernunft  mitsprechen,  aber  auch  ihr 
und  dem  sittlichen  Interesse'  gegenüber  weiss  PhUalethes  stand- 
zuhalten. Es  wird  ihm  vorgestellt,  dass  alle  Dramen  mehr  oder 
minder  Unsittliches  vortragen;  sie  handeln  von  Yei^ehuDgen, 
vielleicht  von  Verbrechen,  folglich  muss  deren  Veranschaulichung, 
zumal  eine  lebensvolle  und  handgreifliche,  einen  nachtbeiligen 
Eintluss  haben.  Das  folgt,  ei-widert  Philalethes,  noch  keineswegs, 
oder  es  beweist  zuviel,  darnach  zu  schliessen  müssten  alle 
poetischen  Darstellungen,  ja  die  historischen  selber,  die  an  dem 
Schlechten  nicht  vorbeigelien  dürfen,  überhaupt  wegfallen.  Das 
hiesse  die  Absichten  des  Malers,  Künstlers  und  Redners  ver- 
kennen. Kein  Dichter  will  die  Sünde  plausibel  machen,  er  soll 
sie  aufdecken,  um  durch  den  Eindruck  der  unterdruckten  Un- 
schuld wie  der  Heldenthat  den  Glauben  an  den  Werth  und  den 
endlichen  Sieg  des  Guten  zu  stärken.  Wollte  man  noch  ein- 
wenden, —  und  dieses  Bedenken  reicht  bis  in  unsere  Tage,  — 


[-.«„izeJby  Google 


358  III-  Absch.  Deulfiche  ReligioDsbeweg.  u.  Forthild.  d.  Elhik. 

dass  schon  die  Uebernahme  einer  fremden  Rollo  eine  lügenhafte 
VorleugDung  der  eigenen  Persönlichkeit  in  aich  trage:  so  hiesBe 
auch  daa  nur  der  künstlerischen  Handlung  ihre  Wahrheit  rauben. 
Simulation  und  Repräsentation  fallen  eicht  zusammen ;  jede 
dialektische  Verhandlung  fordert  den  Gegensatz  heraus,  und  wer 
disputireu  will,  darf  sich  nicht  scheuen,  d«m  Rechtgläubigen 
gegenüber  auch  einmal  die  Sache  des  Häretikers  zu  führen. 

Es  ist  also  ein  Sieg  der  Wahrheit,  diese  Yorui'theile  hin- 
wegzuräumen. Das  Schauspiel  ist  ein  Spiegelbild  des  Menschen- 
lebens, es  führt  dessen  Gehalt  in  bedeutungsvollen  Zügen  und 
spannenden  Wendungen  an  uns  .vorüber,  deren  Anschauung  er- 
greifender wirkt  als  die  blosse  Ermahnung  oder  Erzählung. 
Niemand  verschmähe  es,  das  Verkehrte  im  Gewände  des  Läclier- . 
liehen  durch  sich  selber  gestraft  zu  sehen.  Sind  doch  Schul- 
männer wie  Sturm,  Comenius,  Trotzend orf  darin  ein- 
verstanden, dass  Beherrschung  der  Rede,  Angemessenheit  der 
Bewegung  und  Sicherheit  des  Auftretens  dem  Jugendalter  ange- 
bildet werden  müssen,  damit  ist  der  Werth  theatralischer  Auf- 
führungen bewiesen. 

Die  ganze,  von  Gelehrsamkeit  strotzende  und  mit  einigen 
naiven  Bemerkungen  gewürzte  Abhandlung  erhebt  sich  doch  zu 
einer  Würdigung  des  Gegenstandes,  die  hier  und  da  an  Lessing 
und  Schiller  erinnert.  Das  Theater  wird  nicht  entschuldigt, 
sondern  gerechtfertigt  und  empfohlen,  aber  nur  als  scenisches 
Spiel  in  freigewählten  zunächst  academischen  Kreisen^  nicht  als 
Beruf  der  Histrionen. 

Job,  Ludw.  Fabricii  AkÜ^Sk  de  Indis  acenicis  quinque  partita  in 
dessen  Opp,  orania  ed.  Heidegger,  Tig.  1698,  später  abgedruckt  in 
Graevii  Thes.  VIll.  Wir  fngen  ohne  weitere  Citate  nur  einige  Beleg- 
stellen hinzD.  lOpp.  p.  228  Sed  nt  dicamas  qaod  res  est.  Nonquid 
poUssima,  imo  unica  voluptas,  qnam  ex  illarum  comoe()iarum,  qnas 
commendamiis,  spectaculo  persentimus,  tum  demum  in  nobis  oritar, 
qoBiido  animus  noster  singulari  affectu  commovetur?  Nunquid  autem 
ex  heroicae  persoiiRe  atque  actionis  intuitu  amorem  admirationem  et 
imitatidi  quoddara  stadiutn  concipimns?  Nanquid  vJrtuti  applaadimus? 
Iv'nnqaid  si  innocentiam  oppressani  et  infelicem  videmus,  indignatio,  si 
restitutam  et  florentem,   gaudium,  si  in   ancipiti  laboraDtem,  spes  et 
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metus  enascuatur?  In  hac  aotem  animorum  moUono  cariiraqiie  vicis- 
situdine  nunquid  consistit  deiectatio?  Talis  oerte,  qua  nihil  sd  viKu- 
tem  effermandani,  conservandam,  augeodam  excogitari  potest  efficacius. 
P.  229.  Hinc  comoediam  dixerunt  ariificium,  sed  artißciosa  potiiis 
actio  nominari  debuisset,  Disi  ad  histrionicum  vitae  genus  respexisscnt, 

,  ntpote  quae  tota  quanta  est  in  simulandi  artificio  occapatiir.  p^  230. 
Adde  qnod  proloqnendi  facultas  comparatur  et  quae  omnino  iiecessaria 
est  in  dicendo  libertaa  atque  ica^^tjafa.  Nee  dicendi  solam  artes  exer- 
citationibus  istis  quam  plarimam  juvantur,  sed  et  prudentia  inde  atqae 

-virtus  incrementa  sumnnt.  Est  enim  comoedia  humanae  vitae  specu- 
liim,  in  qno  quid  rerum  homines  agant,  perspicias.  —  Nee  enim  prae- 
cepta  eandem  vim  habent  cum  exemplis,  nee  hishtrianim  Icctio  tantiim 
animns  commovet,  quantum  earumdem  vivus,  ut  ita  dicara,  aspectus. 
Dazu  die  Schiassworte :  Nüli  igitnr  in  poaterum  nobis  adeo  irasci, 
qnando  videbie,  rejectis  atque  contemtis,  quae  corpus  afficiunt  volun- 
tatibus,  nos  adhibitJs  qaas  diximus  cautionibus  ea  recreatione  capi,  ubi 
ingcnii  vennstas,  ubi  actuum  dextentas,  ubi  sermonis  cultus,  ubi  poli- 
tioris  literaturae  elegantia,  inprimis  vero,  ubi  virtutis  et  pietatis  amor 
ac  Studium  laudes  suas  habent.  —  Uebrigens  vgl.  Historia  vitae  et 
obitus  Fabricü  auctote  Heideggero  in  der  Gesammtau sgabe  und  in 
H&usser's  pMzischer  Geschiebte  den  Äbscbnitt  nber  Karl  Ludwig. 
Nachdem  zuerst  St äudlin  in  der  Schrift:  Geschichte  der  Vorstellungen 
von  der  Sittlichkeit  des  Schauspiels,  Gott.  1823,  die  Theaterfrage 
historisch  verfolgt  hatte,  sind  neuere  Ethiker  wie  Reinhard,  de 
Wette,  Scbleiermacbcr,  Rothe.mit  ernster  Erwägung  auf  den 
Gegenstand  eingegangen,  ,die  Meisten  im  Sinne  einer  wenn  auch  nur 
bedingten  Rechtfertigung. 


Sechstes  Kapitel* 

Das  Ethische  in  den  kleineren  Religions- 
gesellschaften. 

§  80.     Walilenser.     Mennoniten.     SociniaDer. 

Im  ersten  Bande  ist  versäumt  worden,   der  Waldeoser  zn 
gedenken,  wir  dürfen  sie  jedoch  noch  hier  berücksichtigen,   da 
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sie  ihr  Daseiu  bis  zur  Gegenwart  gefristet  haben.  Ihre  Gesin- 
ntmgen  und  Schicksale  haben  eine  liebevolle  Aufmerksamkeit 
der  protestantischen  Nachwelt  auf  sich  gezogen  und  verdient. 
Als  Verkündiger  christlicher  Vollkommeubeit  und  Armuth,  eifrig 
in  der  Nachfolge  Christi  und  der  Apostel  und  Heiligen  wollten 
sie  (fem  Evangelium  ihr  Heil  verdanken  statt  der  priesterlichen' 
Dazwischenkunft,  und  ihre  Opposition  gegen  die  Hierarchie 
führte  bis  zur  Trennung  von  der  Römischen  Kirche.  Ihr  Ver- 
hältniMS  zur  h.  Schrift  beweist  aufrichtige  Anhänglichkeit  bei  be- 
schränktem und  viel  zu  buchstäblichem  Verständniss.  Die  Lüge 
galt  als  Todsünde,  Eidschwur  und  Todesstrafe  waren  verpönt, 
die  Vorstellung  des  Fegefeuers  verboten,  weil  Himmel  und  Hölle 
einen  Gegensatz  ausdrücken,  der  keinen  Zwischenzustand  ge- 
stattet. Die  Predigt  hatte  ihr  llauptthema  in  der  Aufforderung 
zur  Busse  und  Besserung  im  Hinblick  auf  die  Kürze  des  Leben« 
und  auf  eine  jenseitige  Vergeltung;  denn  wer  den  Preis  der 
Seligkeit  erringen  will,  hat  die  Pflicht,  Laster  und  Freuden  der 
Welt  zu  fliehen  und  die  irdischen  Dinge  gering  zu  achten.  Ein 
Theil  der  ethischen  und  asketischen  Ueberlieferung  der  Vorzeit 
war  auf  sie  übergegangen.  Daher  haben  die  Waldenser,  beson- 
ders der  früheren  Jahrhunderte,  nicht  aufgehört,  in  manchen 
Dingen  katholisch,  nur  nicht  hierarchisch  zu  lehren;  ihre  Schriften 
enthalten  patristbche  Vorstellungen,  und  in  der  Nobla  Leyczon 
wird  eine  der  scholastischen  ähnliche  Tugendlelire  vorgetragen. 
Die  Unterscheidung  der  perfecti  et  credentes  entsprach  ungetahr 
der  kirchlichen  Abstufung  von  consilia  und  praecepta.  Die 
Folgezeit  liess  die  Waldenser  in  verschiedene  Stellui^en  und  in 
manche  Modificationen  eintreten;  der  Änschluss  an  verwandte 
Parteien  konnte*  ihnen 'gefährlich,  aber  auch  förderlich  werden. 
Eine  systematische  Gestaltung  weist  ihre  Literatur  nicht  nach. 
Die  protestantische  Sektenbildung  hat  eine  doppelte  Rich- 
tung eingeschlagen;  entweder  ein  scharfes  kritisches  Studium, 
welches  innerhalb  der  Kirchen  erst  weit  spater  an  die  Reihe 
kommen  sollte,  wagte  sich  einseitig  und  dreist  an  die  Umbildung 
des  Dogmas,  oder  es  wurde  eine  Frömmigkeit  und  Sittlichkeit 
gepflegt,  wie  sie  in  ihrer  beschränkten  Form  auf  grosse  Verhält- 
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'  nme  überhaupt  keine  Anwendung  erleiden  konnte.  Jene  waren 
die  vordringenden  Kritiker  und  Theoretiker,  diese  die  Prak- 
tiker, aber  auch  die  Zurückbleibenden,  die  Kirche  war  ihnen 
überlegen,  sie  hatte  mehr  praktischen  Vei'Stand  als  die  Sekten. 
Aber  .sie  hat  auch  diesen  moralisch  Unbescholtenen,  so  lange  sie 
innerhalb  ihrer  Grenzen  nützlich  wirkten,  mehr  Schonung  angc^ 
deihen  lassen  als  den  Neuerern  in  der  Lehre.  . 

In  den  Mennoniten'  hat  sich  ein  gereinigtes  Nachleben  der 
wüsten  und  schwindelhaften  Wiedertäuferei  erhalten  und  be- 
festigt. Um  1540  hatte  Menno  Simons  die  Reste  der  Tauf- 
gesinnten um  sich  versammelt;  es  gelang  ihm,  ihre  alten 
Träumereien  ihnen  auszureden,  was  er  aber  bestehen  liess  und 
neu  gründete,  war  eine  Gemeinde  der  Reinen,  dazu  bestimmt, 
durch  rechtschaüTenen ,  prunklosen,  von  Ueppigkeit  und  Sinnen- 
genusa  abgewendeten  Wandel  den  christlichen  Willen  zu  ver- 
wirklichen. Aber  diese  Tugendpflicht  war  einer  verschiedenen 
Anwendung  lahig,  und  wie  sie  in  der  Lehre  nach  allen  Seiten 
hin  und  her  gezogen  wurden:  so  erzeugte  auch  ihre  ungleiche 
moralische  Bildung  und  Sinnesart  zahlreiche  Abarten..  Nur 
darin  blieben  sie  sich  treu,  dass  sie  Eid  und  Ehescheidung,  Pro- 
cesse  und  Kriegsdienst  zurückwiesen,  also  sich  selbst  von  dem 
ofTentltchea  Rechtsverbande  ausschlössen.  Mögen  die  Mennonit«n 
in  den  Niederlanden  Einiges  geleistet  haben  und  in  England  und 
Amerika  noch  leisten:  in  Deutschland  erscheinen  sie  nur  als  die 
Geduldeten,  welche  ihr  eigenes  Ende  dadurch  hinziehen,  dass 
sie  einzelnen  Gemüthera  und  Lebenslagen  eine  heilsame  Zuflucht 
gewähren. 

Mit  den  Socinianern  scheint  es  sich  umgekehrt  zu  ver- 
halten, der  Lehrtrieb  überwog.  In  durchgreifender  Opposition 
g^en  das  kirchliche  Dogma  und  mit  nicht  geringem  Talent 
hatten  sie  ihr  halbrationalisti.sches  Lehrsystem  zum  Abschluss 
gebracht,  zu  einem  Abschluss,  welcher  den  Katechismus  mit  der 
Dogmatik  zusammenfallen  liess.  Scharfsinnige  Abhandlungen 
dienten  zur  Vertheidigung  und  haben  die  kirchlichen  Apologeten 
länger  als  ein  Jahrhundert  in  Athem  erhalten.  Aber  zufrieden 
mit  ihrem  e^aen  sorgfaltig  ausgearbeiteten  Conseusus  entzogen 
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sie  sich  den  Raum  zu  innerer  Wechselwirkung,  sie  blieben 
dactriaär.  Man  hat,  und  ich  glaube  mit  Recht,  den  religiös- 
ethischen  Zusammenhang  ihres  Systems  aus  dem  Freibeitsbe- 
griff  erklärt.  Unter  Freiheit  verstanden  sie  aber  nur  die  for- 
male und  inatnimentsle,  das  liberum  arbttrium  indtfTerentiae 
üach  heutiger  Sprechweise,  welches  die  neuere  Philosophie  bei- 
nahe aufgegeben  hat.  Alles  Leben,  behaupten  sie,  wird  von 
zweierlei  Machten  beherrscht;  aus  freifer  Willkür  handelt  der 
Mensch,  mit  freier  Selbstbestimmung  tritt  ihm  Gott  gegenüber. 
Zwei  Reihen  von  Willensacten  begegnen  einander,  die  höhere 
als  die  machtvolle,  unausweichliche  und  ansschla^ebende;  doch 
würde  Gott  in  seiner  Majestät  dennoch  die  Zügel  verlieren, 
wenn  er  nicht  die  menschlichen  Handlungen,  die  sich  ihrer 
Natur  nach  nicht  voraussehen  lassen,  schrittweise  sammt 
ihren  Erfolgen  zu  b^leiten  und  zur  Fortleitung  seines  eigenen 
Rathschl  usses  zu  benutzen  vermöchte.  Damit  wird  die  höchste 
Causalitat  in  den  Zeit  verlauf  selber  verflochten,  —  eine  ebenso 
unphilosopbische  wie  unliirchliche  Anschauung.  Aber  auch  der 
Glaube  als  vertrauender  Gehorsam  soll  aus  der  freien  Selbstbe- 
stimmung hervoi^ehon,  dann  sind  die  Werke  nicht  vesentiicb 
von  ihm  verschieden.  Was  diesen  Lehrsätzen  abgeht,  ist  theils 
die  Erschliessung  des  religiösen  ßewusstseins  theils  das  Medium 
des  Geistes,  welches  den  Dualismus  einer  doppelten  Willkür 
hätte  überwinden  helfen.  Zuletzt  löst  sich  die  Religion  selber 
in  einen  Gehorsam  auf,  welchen  wir  der  festgestellten  Lehre 
wie  den  christlichen  Geboten  gleicherwebe  schuldig  sind.  Es 
darf  nicht  Wunder  nehmen,  wenn  sich  demgemäss  auch  die 
Sittenpflege  disciplinarisch  einkleidete  und  beschränkte.  Die 
Gemeinde  selber  übte  diese  Zucht'durch  Ermahnung,  Verweis 
und  Excommnnication,  und  was  sie  erreichte,  glich  einer  bürger- 
lichen RechtechalTenheit.  Die  Staatsgewalt  ruht  auf  dem  ihr 
biblisch  zuerkannten  Recht,  aber  mit  Abzügen,  welche  Uns 
wieder  an  die  Mennoniten  erinnern;  WalTengebrauch,  bürgerliche 
Bestrafung  der  Häretiker  widersprechen  wie  die  Todesstrafe  selber 
dem  christlichen  Princip. 
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§  81.  Arminiancr  und  Quäker. 
Durch  die  ArmiDianer  sehen  wir  uns  in  eine  gewisse  Mitte 
gestellt,  sie  waren  die  Bescheidenei-en  und  weniger  ÜoctrinUren. 
Ins  Dasein  gerufen  durcli  den  Protest  gegen  den  AbKolutismus 
der  Gnadenwahl  und  allmählich  zu  einer  selbständigen  Lehr- 
bildung fortgeschritten,  haben  auch  sie  in  alle  Artikel  scharfe 
kritische  Blicke  gethan,  ohne  jedoch  zu  dein  gleichen  Grade  von 
Abgeschlossenheit  wie  die  Socinianer  zu  gelangen.  Ein  derge- 
stalt uonnirendes  Lehrbuch  wie  der  Rakauische  Katechismus 
haben  sie  weder  besessen  noch  begehrt,  und  grade  die  Erhebung 
über  die  stricte  Autorität  der  Symbolschriften  zeichnet  sie  aus. 
Gleich  viel  für  uns  wie  sie  im  Einzelnen  gelehrt  haben,  weit 
wichtiger  ist  ihre  allgemeine  religiöse  und  sittliche  Tendenz, 
denn  sie  wollten  dafür  sorgen,  dass  christliches  Glauben  und 
Thun  in  bessere  Symmetrie  gebracht  werde  als  bisher  geschehen, 
damit  was  der  Lehre  an  Genauigkeit  und  Uebereinstimmung  ab- 
geht, durch  reichere  Entfaltung  christlicher  Tugenden  ergänzt 
werde,  —  eine  Absicht,  welche  bekanntlich  auf  die  engtischen 
Latitudinarier  übergegangen  ist  und  selbst  die  Deisten  beeinflusst 
hat.  Die  Arminianer  waren  also  die  Erweiternden,  ihr  Streben 
ging  in  die  Breite,  den  schönen  Talenten  ihrer  Anführer,  — 
man  denke  an  Clerieus  u.  A.,  —  öffnete  sich  das  Feld  einer 
für  Alle  fruchtbaren  Forschung.  —  Und  auf  diesem  Boden  dßr 
Erkenntoiss  ist  denn  auch  der  geniale  Grotius  (f  1645)  er- 
wachsen, der  Mann  von  weitem  Blick,  der  G^ner  der  Socinianer 
in  der  Beurtheilung  des  Dekalogs,  der  Gründer  des  NaturreChts. 
Nach  so  vielen  und  so  unklaren  Mischungen  d.es  Ungleichartigen 
war  es  eine  Tbat,  dass  er  in  der  natürlichen  Anlage  unseres 
Lebens  gewisse  Fii^erzeige  nachwies,  welche  die  Vernunft  als 
ein  Unveräusserliches  und  Unverrückbares  anzuerkennen  hat, 
die  also  das  Sittliche  gleichsam  ehe.  es  als  solches  nachgewiesen 
ist,  sbhon  in  Kraft  treten  lassen;  Grotius  stellte  damit  Auf- 
gaben hin,  wenn  er  sie  auch  nicht  genügend  zu  lösen  vermochte. 
Das  andere  positive  Recht  göttlicher  Gebote,  welches  gerade 
einer  solchen  Uuterlf^  bedarf,  zu  beseitigen,   war  nicht   seine 
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Absicht,  wohl  aber  hat  er  die  Ethik  ihres  damals  gewöhDlichen 
theologischen  Charakters  theilweise  beraubt,  und  es  hing  mit  den 
Bestrebungen  der  Folgezeit  zusammen,  das»  dieser  Weg  noch 
weiter  verfolgt  wurde. 

Wie  aber,  fahren  wir  fort,  was  sollte  geschehen,  wenn  unter 
den  Drangsalen  eines  kirchlich-politischen  Zwiespalts  alle  Auto- 
rität abhanden  gekommen  war,  welche  Zuflucht  blieb  übrig  für 
eine  fromme  und  selbständige  Gesinnung?  Wir  antworten  im 
Namen  der  Quäker:  Die  Berufung  auf  den  unsichtbaren  Para- 
kleten,  das  innere  Wort  und  Licht.  Zwar  hatten  selbst  die 
Quaker  eine  Anzahl  von  Lehrvorstellungen  zur  Verfügung,  aber 
was  sie  zusammenhielt,  war  doch  mehr  das  Band  persönlicher 
Selbstentscheidung.  An  die  Stelle  des  Bekenntnisses  trat  die 
starke  Persönlichkeit.  Sie  hatten  nicht  viel,  aber  sie  waren 
etwas.  Um  sie  zu  verstehen,  muss  man  sie  beschreiben 
als  die  Andächtig9n  und  Stillen,  die  schweigend  harren  auf  den 
Geist,  aber  auch  als  die  Err^;ten,  die  Thatkraftigen  und  die 
„Freunde".  Es  scheint  auffallend,  dasa  sie,  die  auf  alle  Weise 
bemüht  waren,  ihr  ganzes  Privat-  und  Familienleben  in  das  Ge- 
wand der  Sauberkeit  und  Ehrbarkeit  und  des  Ernstes,  aber  auch 
der  unermüdlichen  Liebesthätigkeit  zu  kleiden,  es  ausserdem  für 
nöthig  erachteten,  sich  wie  die  Mennoniten  durch  Vers^ung  des 
Eides  und  des  Kriegsdienstes  von  der  Staatspflicht,  und  durch 
Unterlassung  einiger  Höflichkeiten  von  der  Gesellschaft  auszu- 
schliessen,  —  eine  bei  soviel  innerer  Tapferkeit  und  Stetigkeit 
des  Betragens  zu  geringfügige  Exclusivität.  Ihre  Verbreitung  hat 
,  sie  jedoch  auf  einen  Posten  gestellt,  wo  sie  bahnbrechend  wirken 
konnten  mitten  in  der  Barbarei.  Selbst  historische  Wendungen 
wurden  ihnen  in  die  Hand  gegeben,  und  die  Bekämpfung  des 
Sklavenhandels  macht  sie  unvergesslich. 

Unseres  Erachtens  haben  diese  von  der  reformirten  Ueber- 
lieferung  angegangenen  Parteien  gegenwärtig  keine  Nothwend^- 
keit;  Mennoniten  und  Arminianer  bedürfen  keines  Sonderlebens 
mehr,  und  die  Quäker  werden  in  England  wenigstens  für  ent- 
behrlich erklärt;  eine  weitherzige  und  vielseitig  strömende 
Kirchengemeinschaft  könnte  ^^ie  in  sich  aufnehmen.     Es  gehört 
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aber  zum  Wesen  der  Secten,  dasa  aie  uichta  hölier  schätzen  ab 
ihren  eigenen  Particulariamus,  sie  verewigen  damit  die  Ursache 
ihrer  Entstehung.  —  Irvingianer,  Mormonen,  Swedenboi^aner 
haben  für  uns  keine  Bedeutung,  ausser  sofern  den  J^etzteren  ein 
warmer  Zug  der  Menschenliebe  nachgerühmt  werden  muss. 

Erbkam,  Geschichte  der  protestantischen  Secten  im  Zeitalter  der 
ßefonnatioii ,  1848.  —  Schnöckenburger,  Vorlesungen  über  die 
kleineren  protestantischen  Religionsparteien,  herausg.  von  Hundes- 
hagen, Frankf.  1862.  —  Fock,  jler  Socinianismus ,  Kiel  1847, 
S.  653 ff.  —  Jodl,  Geschichte  der  Ethik  in  der  neueren  Philosophie, 
Stuttg.  1882,  S.  98  ff. 


§  82.     Hermhuter  und  Methodisten. 

Diese  beiden  Religion^esetlschaften  dürfen  nicht  Sekten  im 
engeren  Sinne  genannt  werden,  Sie  haben  den  comparativeu 
Scharfsinn  der  Historiker  stets  beschäftigt,  zumal  wenn  neben 
ihnen  noch  der  PietLsmus  in  Vergleich  gestellt  wurde.  Einiges 
ersieht  sich  auf  den  ersten  Blick.  Ihre  beiderseitige  Frömmig- 
keit bewegt  sich  in  den  Gedanken  der  Heilsaneignung,  der  Ver- 
söhnung und  Bekehrung,  aber  sie  briogeD  eine  verschiedene 
Stimmung  und  Redewei^  mit;  die  Hermhuter  sind  sanfter, 
die  Anderen  stürmischer  und  aggressiver  zu  Werke  gegangen, 
daraus  ergaben  sich  zwei  Formen  ihrer  verbreitenden  Wirksam- 
keit. Die  ethischen  Bewe^ründo  ihres  Strebens,  statt  oifen  zu 
Tage  zu  liegen,  werden  von  den  religiösen  überschwellt,  man 
muss  sie  suchen.  Beide  sind  einseitige  und  zwar  religiös -sitt- 
liche, nicht  sittlich-roligiötte  Erscheinungen.  Die  Herrnhuter 
haben  sich  friedlicher  und  harmonischer,  die  Methodisten  volks- 
thümlicher  und  leidenschaftlicher  bewegt,  aber  wie  Retter  aus 
dem  Verderben.  Der  Missionstrieb  brachte  sie  in  Berührung, 
aber  selbst  diesem  haben  sie  zwar  mit  grösster  Ausdauer,  aber 
in  sehr  ungleicher  Weise  Folge  geleistet. 

Ohne  Zinzeudorf(-f-1760)kannderGeist  der  Brüdergemeinde 
so  wenig  verstanden  werden  wie  der  Pietismus  ohne  Spener. 
Seine  Schriften  sind  Stromata,   er  selbst  ein  geistreicher  Auto- 
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didakt,  der  nur  das  Nöthige  uod  Nutzliche  wissen  wollte,  ein 
feiner  und  vielerfahrener  Welt-  und  Menschenkenner,  der  aber 
seine  Psychologiie  mit  mancherlei  willkürlichen  Einfallen  und 
Paradoxieen  angefüllt  hat.  Auch  iu  der  späteren  und  abgeklär- 
teren Periode  seiner  Schriften  versetzt  er  die  Sunde  in  das  vom 
Geist  verlassene  Fleisch;  doch  will  er  damit  nicht  den  Leib  be- 
schuldigen, sondern  nur  die  Seele,  die  nie  alternde  und  immer 
gleich  sündhafte,  welche  je  rationaler  und  speculativer  sie  sich 
gebehrdet,  um  so  mehr  dazu  getrieben  wird,  sich  selbst  für  „in- 
dependent"  zu  erklären.  Gegen  den  Wahn  dieser  „Souveränität" 
der  MenschenSeele  giebt  es  kein  Heilmittel  als  das  der  Herzens- 
oder  der  Brüder reügion ;  sie  allein  führt  zu  einem  persönlichen 
Bekanntwerden  mit  Christus,  sie  lehrt  mit  ihm  immer  inniger 
verkehren  und  in  seiner  „lieben  Nähe"  verweilen,  um  endlich 
alle  Seligkeit  aus  dem  sich  Einleben  mit  dem  Heiland  zu 
schöpfen.  Wer  wüsste  nicht,  mit  welcher  Ausschliesslichkeit 
Zinzendorf  den  Empfang  der  Gnade  und  Gotteskindschaft  auf 
den  „Leidenspunkt"  gegrnadet  hat,  aber  auch  wie  sehr  er  be- 
müht ist,  das  Sündenbewusstsein  sofort  in  das  der  Versöhnung 
hinüberzuziehen,  damit  es  erleichtert,  ja.  versüsst  werde.  Davon 
sollte  die  Seelenleitung  au^hen.  Was  Anselm  eiast  höchst 
rational  zu  beweisen  suchte,  wollte  Zinzendorf  nur  schauen 
und  geniessen.  Ethische  Fragen  konnten  in  solchem  Zusammen- 
hang nicht  oft  und  nicht  ausdrücklich  vorkommen;  zuletzt  aber 
hat  auch  ersieh  darauf  eingelassen,  zu  „moralisiren",  und  indem 
er  bei  der  „Erklärung  der  Bittenlehre  Jesu"  die  Welt  und  deren 
zahlreiche  Lebenslagen  erwägt,  weiss  er  Originelles,  Treffendes 
und  Christliches  zu  sagen. 

Den  Grundzug  dieser  Herzenstheologie  hat  Spangenberg 
zwar  ermässigt,  aber  nicht  aufgegeben.  Es  ist  eine  sinnlich  au.s- 
malende,  von  weichen  Gefühlen  fa<it  bis  zu  zärtlicher  Empfindung 
begleitete  Anleitung  und  Einladung  zur  Einkehr  dat  Oemülhs 
in  den  Scliooss  der  Versöhnung,  der  Wille  tritt  verhüll nksmüssig 
zurück;  nur  praktisch  sollte  er  sich  bethätigen  und  zwar  als 
ausharrende  Geduld  im  Verkehr  mit  der  Welt  und  selbst  mit 
Irrenden  und  Andersgläubigen.     In  der  Frömmigkeit  der  Metlio- 
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disteo  bemerken  wir  einen  aaderaD  Hergang,  sie  hat  etwas  Zu- 
dringliches; um  ihr  Ziel  tm  erobern,  kennt  sie  keine  Schonung. 
J.  Wesley  (f  1791)  war  ein  herrsch  begieriger  Charakter,  ein  uner- 
müdlicher Wille  trieb  ihn  von  einer  „Parochie"  zur  anderen,  folglich 
musate  er  auch  einen  Willen  in  Anderen  herausrordern.  Dem  christ- 
lichen Wollen  muss  die  llusse  vorangehen  als  der  unausweich- 
liche Durcbgangspunkt  zum  neuen  Leben;  es  gilt  aUo,  das  Eis 
zu  brechen,  den  selbstischen  Menschen  zu  erschüttern  und  nieder- 
zuwerfen, damit  der  Bekehrte  emporkomme.  Und  an  dieser 
Stelle  häufen  sich  die  Vorhaltungen  der  methodistLsehen  Pre3igt, 
ein  Redner  folgt  dem  andern,  der  Zweck  soll  erreicht,  nicht 
etwa  nur  anger^  werden.  Der  moralische  Ernst  dieser  Arbeit 
an  den  Gewissen  ist  stets  gerühmt  worden,  aber  das  Motiv 
selber  verliert  doch  wieder  an  Wahrheit  und  an  Recht  durch 
die  asketische  Gewaltsamkeit  der  Ausführung.  Es  i.ft  bemerkeus- 
werth,  dass  während  Zinzeudorf  die  „Irregularitäten"  in 
der  Aneignung  des  Heilswerks  stets  sorgfaltig  in  Rechnung 
brachte,  wie  er  ilberhaupt  ein  Freund  der  individuellen  Abwei- 
chungen war,  die  Westey  und  ihre  Nachfolger  sich  und  ihre 
Wirksamkeit  sofort  der  Regel  unterworfen  und  daher  ihrem 
Namen  nur  allzusehr  nachgelebt  haben.  Für  die  Methodisten 
kommt  das  Reich  Gottes  ganz  eigentlich  mit  äusserlicher  Beob- 
achtui^;  „ Maassregeln ",  alte  oder  neue,  sollen  es  aufoöthigen, 
der  Erfolg  ihrer  Pred^;ten  ist  nicht  selten  zu  einem  abschrecken- 
den Schaustück  geworden.  Ob  und  wie  weit  dabei  der  Gedanke 
an  die  unbedingte  Gnadenwahl  mitgewirkt,  macht  für  die  religiöse 
Praxis  keinen  Unterschied. 

Vergleichen  wir  diese  Vereine  im  Grossen:  so  hat  die  Brüder- 
gemeinde den  Vorzug  einer  sinnvollen  inneren  Organisation;  auch 
haben  die  Hermhuter  von  ihren  Niederlassungen  aus  nicht  allein 
bekehren,  sie  haben  auch  gewinnen  und  bilden,  ei-ziehen  und 
unterrichten  wollen,  und  zwar  meist  im  friedlichen  Anschluss 
an  die  umgebende  Kirche  und  Religion.  Nehmen  wir  ihr  be- 
deutendstes Verdienst  hinzu,  die  Zusammenleitung  mehrerer 
Lehrformen  auf  derselben  Grundlage:  so  werden  wir  nicht  an- 
stehen, ihnen  .selbst  abgesehen  davon,  dass  sie  uns  als  Deutschen 
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weit  näher  stehen,  auch  den  grösseren  historischeu  Werth  bei- 
zulegen. .Wohl  uns  übrigens,  dass  damals  das  Chriatenthuiu  als 
Weltreligion  längst  otfenbar  geworden  war,  denn  dazu  hätten  es 
weder  Herrnhuter  noch  Methodisten  trotz  ihrer  universellen 
Zwecke  erheben  können. 

S.  Scbneckenbarger,  a.  a.  0.,  S.  103  ff.  —  Plitt,  Zinzen- 
dorf's  Theologie,  III,  S.  30ff.  Es  sei  dem  Leser  überlassen,  sieb 
die  Persönlichkeit  und  den  Charakter  dieses  Hannes  zu  vergegen- 
wärtigen; die  oft  erwähnten  Laxheiten  in  seinem  Betragen  veranlassen 
zu  dem  Bemerken,  dass  eine  allzu  weiche  Frömmigkeit  auch  von  der 
Oewisseiihaftigkeit  und  dem  Pflichtgefühl  Abzüge  machen  kann. 


§  83.     Anhang,  Sittenlehre  der  griechischen  Kirche. 

Die  griechische  Rirchenlehre  hat  ihre  alte  Anlf^;e  auch  in 
den  neueren  Confessionsschrtften  des  XVII.  Jahrhunderts  auf- 
recht erhalten,  sie  stellt  Glaube  und  Werke  einfach  neben  ein- 
ander, um  beiden  Bestandtheilen  des  Heils  die  gleiche  Wichtig- 
keit beizumessen.  Und  von  der  lateinischen  Auffassung  unter- 
scheidet sie  sich  darin,  dass  .sie  alle  Früchte  des  christlichen 
Lebens  aus  der  Wirksamkeit  des.h.  Gei.stes  herleitet.  Rt  ist 
der  Geist,  der  alle  Wesen  durchwaltet,  der  Tugendbluthen  er- 
zeugt und  der  die  schon  in  Christi  Persönlichkeit  gegebenen 
Sacramente  gleichsam  in  die  Hand  nimmt,  um  sie  als  Kräfte 
der  Belebung  oder  Erneuerung  darzureichen.  Der  Name  der 
Gnade  tritt  verhältnissmässig  zuriick. 

Das  Bekenntniss  des  Mogilas  von  1&13  als  bedeutendste 
Lehrschrift  dieser  Gattung  setzt  uns  in  den  Stand,  gewisse  sitt- 
liche und  praktische  Gesichtspunkte  für  den  Zweck  einer  allge- 
meinen Charakteristik  festzustellen.  Der  ethische  Standpunkt 
ist  zugleich  ein  religiöser,  Frömmigkeit  und  Sittlichkeit  lliesseu 
zusammen  oder  werden  durch  leichte  Uebergänge  in  Verbindung 
erhalten.  Der  Glaube  ist  ein  Empfangenes,  aber  schon  die 
Hoffnung  belebt,  denn  sie  treibt  zum  Gottvertrauen  und  zur 
Zuversicht,  miissig  kann  sie  nicht  bleiben.  TJm  zu  veranschau- 
lichen,   dass    die    religiö.se  Empfänglichkeit   auch  eine  sittliche 
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Aufforderung  in  sich  trägt,  lieMsen  sich  biblische  Matcriülien  be- 
nutzen. An  rlio  GeHtesgaben  kuiipfen  sich  Kräfte  und  Heweg- 
f^ründe,  daher  werden  nie  nach  Je:^.  11,  2  als  Weisheit,  Rath, 
Einsicht,  Stärke,  Erkenntnias,  Frömmigkeit,  Gottesfurcht  iu  be- 
kannter Weise  aufgezählt.  Das  Gebet  erhebt  zu  dem  huehston 
Quell  und  Ziel  der  Güter;  im  Gebet  des  Herrn  sollen  die  Eigen- 
schaften, von  deren  ßoititz  das  Kommen  des  Reiches  Gottes  ab- 
hängt, vergegenwärtigt  und  von  Oben  eiHeht  werden.  Aber  nur 
das  Gebot  der  Rechtgläubigen  ist  wirksam.  Endlich  haben  auch 
die  Seligpreisungen  nach  Matthäus  in  dieser  Kirche  stets  auf- 
merksame I>eser  gefunden,  und  die  Erklärer  waren  bemüht,  nach 
dieser  Anleitung  Demuth  und  Sanftmuth,  Friedfertigkeit  und  Ge- 
duld in  die  Krone  des  Lebens  zu  verflechten,  so  dass  für  das 
Monchthum  nichts  übrig  bleibt  als  die  Steigerung  dessen,  was 
in  der  Nachfolge  Christi  Allen  obliegt. 

Mogilas  lehrt  also  eine  Sittlichkeit,  welche  zugleich  Fröm- 
migkeit ist,  weil  sie  aus  dieser  stammt;  das  dritte  Princip  der 
Liebe  stellt  ihn  ganit  auf  den  Boden  der  ßethätigung.  Unter 
Tugend  wird  eine  Tüchtigkeit  zur  Verwirklichung  des  Outen 
verstanden;  Gott  hat  sie  geboten,  der  Mensch  soll  sie  ausüben, 
er  bleibt  also,  obgleich  des  göttlichen  Beistandes  bedürftig,  doch  dSs 
sittlich  befähigte  Subject.  Diese  Zusaramehwirkung  von  eigener  An- 
strengung und  Freiheit  und  göttlicher  Ilülfsleistung  ((iuv5po[i^) 
war  und  ist  ein  den  Griechen  stets  unentbehrlicher  Gedanke. 
Für  die  Eintheilung  hatte  die  Tradition  längst  gesorgt.  Nach- 
dem Mogilas  Glaube,  Hoffnung  und  Liebe  als  christliche  Mächt« 
benutzt  hatte,  stellte  er  sie  als  theologische  Tugenden  noclimals 
an  die  Spitze;  hierauf  folgen  die  christlich  modificirten  Cardinal- 
tugenden,  und  die  Siebenzahl  ist  wieder  erreicht.  Dieselbe  Zahl 
wird,  aber  auch  auf  der  andern  Seite  zum  Grunde  gelegt.  Hoch- 
muth,  Geiz,  Hurerei,  Völlerei,  Nachträgerei,  Stumpfsinn,  Verzagt- 
heit, —  so  hei.ssen  die  vornehmsten  Sünden,  nur  Lästerung 
wird  noch  hinzugefügt.  Ungefähr  dieselbe  Reihenfolge  von 
üjc8pr,!paveia ,  icXEOvaJia,  iripveia,  (pO-ävo;,  Yaoipifjwtpii'a ,  [tvTjmxaxw, 
cixijBfa  (d-mvia  'J^ox^i*)  begegnet  uns  schon  in  den  alten  Verzeich- 
nissen des  Nilus  und   Evagrius,    so    dass    eine  Abhängigkeit 
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von  lateiuischen  Vorgängern  hier  nicht  angeaommeD  zu  werden 
braucht.  Unser  Schriftsteller  fügt  hinzu,  dass  man  noch  viele 
andere  und  geringere  Fehltritte  erwähnen  könne,  diese  aber 
haben  keine  Zahl,  —  gewiss  eine  gute  Bemerkung  den 
lateiaiachen  Scholastikern  gegenüber,  welche  ihr  Sündenregister 
bis  aufs  Aeusserste  haben  vervollständigen  wollen.  Zugleich 
drängt  sich  uns  noch  eine  andere  Beobachtung  auf.  Auch  bei 
Mogilas  werden  leichte  und  schwere  Sünden  unterschieden,  die 
letzteren  sind  die  vorsätzlichen,  die  auch  unverzeihliche,  auch 
Todsünden  (ä]iapr:^[iaTa  (taväai[ia)  genannt  werden,  aber  erat  die 
That  selber  macht 'sie  dazu.  Dasselbe  gilt  von  dieser  ganzen 
Beschreibung  der  christlichen  Lebensaufgabe;  das  Unsichtbare 
der  Tugenden  wird  wenig  beachtet,  denn  Alles  ist  an  der  l'hät- 
Jichkeit  gelegen,  die  Handlung  selber  spricht  für  sich,  der  Körper 
verbürgt  den  Geist  oder  ersetzt  ihn.  Demgemäss  werden  zuletzt 
aus  den  beiden  Hälften  des  Dekalogs  eine  Anzahl  von  Gottes- 
und  Nächst enpSichten  deducirt,  die  gleichfalls  auf  eine  werk- 
thätige  Vereinzelung  hinauslaufen.  Fragt  man  also,  woran  der 
rechte  Christenraensch  in  seinem  Wandel  erkannt  wird:  so  sind 
es  Werke  der  Barmherzigkeit,  PHege  der  Not  hl  ei  den  den,  Wittwen 
und  Waisen,  Ehrerbietung  vor  kirchlichen  Würdenträgern  und 
vor  der  Obrigkeit,  Behütung  der  Kirchengüter,  tleissiger  ßesucR 
des  Gottesdienstes  und  endlich  strenge  Innehaltung  der  Fasten; 
—  zählbare  Leistungen  sind  die  Gradmesser  der  Vollkommenheit. 
Hiernach  liat  diese  griechische  Kirchenmoral  ihre  alten  Er- 
innerungen pietätsvoll  fortgeführt  und  ihre  Vorbilder  nicht  ver- 
gessen, aber  sie  hat  auch  uicht«  lernen,  noch  aus  den  Umge- 
staltungen des  Abendlandes  eine  fruchtbare  Anregung  empfangen 
wollen.  Die  zähe  Vorliebe  für  das  Antike  verhinderte  den  Fort- 
schritt, nur  für  solche  Zustände  konntensolche  Anleitungen  ge- 
nügen; die  Sittenbildung  verfiel  in  Aeusserlichkeit  der  PHicht- 
erfüUung  und  werkheiligen  Dienst.  Es  darf  uns  nicht  wundern, 
dass  in  dieser  Urkunde  die  allgemeineren  ethischen  Begriffe  wie 
Freiheit  und  Gewissen  unerörtert  bleiben,  wie  überhaupt  der 
strengere  Zusammenhang  vermisst  wird.  Was  wir  dagegen  zu 
schätzen  haben,  ist  die  Aufrichtigkeit  der  Gesinnung,  denn  diese 
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Simplicität  entzog  aich  zwar  dem  Streben  nach  Verfeinerung  der 
Erkenntniss,  aber  sie  war  auch  sehr  geebnet,  Jesuitische  Künste 
Fernzuhalten.  Denken  wir  diese  einfachen  Lehrbestimmungen 
mit  einer  ehrwürdigen  Persönlichkeit  verbunden:  so  dürfen  wir 
nicht  zweifeln,  dass  zumal  in  Hellas  von  den  Klerikern  und 
Bischöfen  ein  heilsamer  Einflus«  auf  das  Gemeindeleben  über- 
gegangen ist. 

Vgl.  Ph.  Chr.  Kaiser,  Progr.  de  Ethice  eccl.  Gr.  symbolica,  Erl. 
1833.  —  Die  wichtigsten  Belege  finden  sich  im  zweiten  ond  dritten 
Bach  der  ConfesBton  des  Mogilas.  Ich  fasse  mich  kurz  über  Dinge, 
die  anderwärts  ausführlich  von  mir  dargestellt  worden.  Aber  ich 
möchte  diesem^  mageren  Paragraphen  etwas  aufhelfen,  daher  ver- 
sage ich  mir  nicht,  an  dieser  Stelle  noch  einer  merkwürdigen  griechi- 
schen Abhandlung  zu  gedenken ;  der  dazu  nöthige  Anachronismus  möge 
entschuldigt  werden. 

Gregorius  Palamas,  der  Theilnehmer  am  Hesychastenstreit 
nnd  Erzbischof  von  Tbessalonicb  (1347),  bat  eine  anthropologische 
Schrift  hinterlassen,  welche  schon  1553  von  Turnebus  griechisch 
herausgegeben,  von  Casaubonns  genauer  betitelt,  nachher  gänzlich 
in  Vergessenheit  gerieth  und  körzbch  von  A.  Jahn  als  Prosopopoeia 
animae  accuaaatis  corpus  et  corporis  sese  defendentis,  cum  judicio  — 
anreolos  libellos,  Hai.  1884  abermals  und  kritisch  edirt  worden  ist.  Der 
Inhalt  betrifft  die  Doppelbeit  der  Menschennatur,  ein  Problem 
alter  nnd  neuer  Zeiten,  welchem  Griechen  und  Lateiner,  Philosophen 
und  Theologen  ihr  Machdenken  gewidmet  haben.  Die  neuere  Philo- 
sophie des  Abendlandes  verstand  die  Frage  rein  psychologisch,  man 
wollte  wissen,  wie  es  zu  erklären  sei,  dass  zwei  specifisch  verschie- 
dene Factoren  wie  Leib  und  Seele  dennoch  mit  einander  nnd  durch 
einander  wirkeu.  Die  Griechen  dagegen  von  älterem  und  jüngerem 
Datum  waren  Spiritual  istischer  gesinnt  und  gaben  der  Sache  eine 
ethische  Wendung;  ihnen  kam  es  daranf  an,  diesen  Antagonismus 
im  Hinblick  auf  die  einheitliche  Bestimmung  des  Uenschen  auszu- 
gleichen und  zu  schlichten.  Und  dieser  zweiten  Aaffassung  schliesst 
sir.h  auch  Palamas  an;  um  aber  anschaulich  zu  verfahren,  denkt  er 
sich  eine  Gerichtsverhandlung,  in  welcher  Seele  und  Leib  wie  zwei 
Persönlichkeiten  sich  gegenseitig  zur  Verantwortung  ziehen,  bis  znletzt 
die  Beisitzer  des  Gerichts  ein  entscheidendes  Wort  sprechen. 

Zuerst  tritt  das  Seelenich,  die  irjy^  lain-fi,  als  Anklägerin  auf. 
In  langer  Rede  beschwert  es  sich  nber  die  tägUche  Schmach,  welche 
von  körperlicher  Seite  über  sie  verhSngt  werde.    Der  Leib  sollte  sich 
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als  der  Gemahl  betragen,  statt  dessen  wird  er  zum  Despoten ;  durch  ihn 
wird  diö  hochgeborene  Seele  cntadelt,  herabgewürdigt,  in  ein  enges 
Gehäuse  gebannt,  von  Begierden  heimgesucht,  die  jede  Besinnung 
rauben.  Und  schon  mit  der  Geburt  beginnt  die  Unterdrückung  des 
Geistesmenschcn.  Die  Sinne,  einmal  emporgekommen,  eröffnen  in  ihrer 
Vielheit  eine  unertrSgliche  „Ochlokratie".  Nicht  genug,  dasa  Jeder 
an  Speise  und  Trank  gebunden  ist,  —  die  Genüsse  steigern  sich  und 
werden  unersättlich,  die  tpoif^  drängt  zur  tpuip^.  Löwen  lassen  sich 
zähmen,  wer  aber  vermöchte  der  Sinnenlust  Schranken  zu  setzen,  os 
hiesse  soviel  als  einen  Stein  kochen,  einen  Aethiopier  weiss  färben. 
Und  von  allen  diesen  Uebeln  trägt  der  Leib  mit  seinen  Gliedern  und 
Trieben  die  Schuld.  Zwar  lässt  mit  höheren  Jahren  diese  Begehrlich- 
keit nach,  dafür  versagt  dann  aber  der  Körper  selbst  seine  nützlichen 
Dienste. 

Man  sollte  erwarten,  dass  nun  das  leibliche  Ich  auf  diese 
bitteren  Anklagen  sich  kleinlaut  zurückziehen  mflsste,  aber  weit  ge- 
fehlt, es  meldet  sich  gleichsam  mit  seinen  selbständigen  Rechten  zum 
■Wort.  Die  Vorwürfe  werden  zurückgewiesen.  Die  Seele  soll  sich 
nicht  überheben,  sie  ist  eine  Creatur  wie  ich,  ruft  der  Leib;  auch  mir 
ist  Auferstehung  und  Unvergängliclikeit  verheissen,  auch  ich  nehme 
an  geistiger  Thätigkeit  Theil,  aber  die  Oberleitung  Ist  mir  nicht  über- 
tragen, da  ich  auf  das  Naturgesetz  der  Ernährung  angewiesen  bin. 
Wenn  also  die  leiblichen  Glieder  mit  der  natürlichen  Lust  vielerlei 
Hissbrauch  treiben:  so  erklärt  es  sich  einfach  daraus,  dass  sie  nicht 
richtig  von  der  Vernunft  aus  angeleitet  werden.  Das  Verhältniss  kehrt 
sich  um,  der  Geist  ist  das  flegemonische ,  folglich  auch  das  Verant- 
wortliche; er  muss  für  die  Ausgelassenheiten  des  anderen  Factors 
selber  aufkommen,  sowie  er  auch  schon  die  erste  Üebertretung  durch 
eigenen  Ungehorsam  verschuldet  hat.  Dazu  kommt,  dass  im  entschei- 
denden Fall  gerade  der  Leib  seinem  seelischen  Mitgenossen  zu  Hülfe 
kommt;  er  leiht  ihm  seine  eigenen  Empfindungen,  bezeichnet  also 
durch  Bassthränen  und  Schmerz  den  Weg  zur  Rückkehr,  welcher  den 
unbeleibten  Wesen  wie  dem  Satan  für  immer  verschlossen  bleibt. 
Und  mit  dieser  scharfen  Entgegnung  müssen  sich  am  Ende  auch  die 
Beisitzer  einverstanden  erklären;  sie  verwerfen  den  Dualismus  und 
fordern  ein  Menschenwesen,  dessen  Einheit  Von  der  obersten  Stelle, 
aus  verstanden  ugd  verwirklicht  werden  soIL  —  Die  kleine  Schrift  ist 
im  Einzelnen  sehr  sinnreich  nnd  verräth  mehr  geistige  Lebendigkeit 
als  man  dem  abgelebten  Zeitalter,  in  dem  sie  entstanden  ist,  zutrauen 
sollte. 
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Vorwort. 


Diese  dritte  und  letzte  Abtheilung  ist  völliger  ausgefallea, 
als  ich  vermutheD  konnte.  Gerade  die  Neuzeit  hat  mich  auf- 
gehalten ;  mehrmals,  wenn  ich  abbrechen  wollte ,  wurde  ich 
durch  eben  erschienene  Beitrüge,  und  zwar  durch  ansehnliche, 
die  nicht  ignorirt  werden  durften,  auFs  Neue  gefesselt,  bis  ich 
zuletzt  durch  die  Sorge  ver  einer  allzu  laugen  VeraÖgerung  der 
Herausgabe  mich  bewogen  fand,  ein  Ziel  in  demjen^en  zu 
suchen,  wa»  niemals  ein  Ende  nimmt,  die  Gegenwart. 

Die  inneren  Schwierigkeiten  meiner  diesmaligen  Aa^abe 
wird  sich  Niemand  verhehlen;  von  ihnen  rede  ich  nicht  und 
lasse  sie  fär  sich  selber  sprechen;  aber  auch  die  äusseren  haben 
mir  zu  sohaffen  gemacht.  Ein  so  reichhaltiger  Stoff,  wenn  er 
übersichtlich  werden  und  doch  einer  historischen  Entwicklung 
gleichen  sollte,  bedurfte  einer  doppelten  Anknüpfung.  Im  Ganzen 
habe  ich  die  Zeitfolge  inne  gehalten,  bin  aber  doch  geuöthigt 
gewesen,  sie  um  des  sachlichen  Zusammenhangs  willen  einige- 
mal zu  verlassen.  Wichtiger  ist,  dass  das  ganze  Zeitalter  uns 
einen  doppelten  Betrieb  unserer  Wissenschaft  vor  Augen  stellt; 
neben  der  theologischen  Literatur  hat  sich  eine  philosophische 
ohne  Unterbrechung  fortgepflanzt.    80  ist  eine  doppelte  Röihen- 
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folge  entstanden;  heide  Richtungen  haben  ilir  SonHerlehen,  wir 
haben  aie'jede  für  äich  zu  denken,  aber  keineswegs  als  völlig 
gel  rennte  Grössen  aufzufassen;  wohl  wissend,  dass  und  in  welchem 
Orade  sie  sich  durch  Wechselwirkung  angeregt  und  in  Spannung 
erhalten  haben.  Das  geistige  Verhältnisa  ist  also  von  dem  einer 
uonfessionellen  Spaltung  wesentlich  verschieden  und  hat  nicht 
dieselbe  Feindschaft  erzeugt,  wie  wir  sie  auf  dem  kirchlichen 
]3odeD  kennen  gelernt  haben.  Und  wenn  wir  während  der  letztun 
Decennien  einen  steigenden  Wetteifer  der  Thoulogeu  und  Phi- 
losophen auf  diesem  Gebiet  wahrnehmen:  so  schliessen  wir  auf 
ein  Gemeinsames  in  den  Beweggründen,  wie  es  sich  freilich  aus 
dem  Gegenstand  selbst  unabweisbar  aufdrängte.  Es  lag  mir 
daran,  dies  zu  veranschaulichen.  Zugleich  musste  für  das  letzte 
Menschenatter  eine  veränderte  Darstell ungsfurm  gewählt  werden; 
nun  traten  ganze  Arten  und  moderne  Tendenzen  auf  den  Schau- 
platz, welchen  sich  alsdann  die  Schriftsteller  als  Belege  einord- 
nen Hessen.  Endlich  hielt  ich  für  angeme.isen,  jeden  Abschnitt 
mit  einer  kurzen  historischen  Vorbetrachtuog  zu  eröffnen,  in  wei- 
cher auf  die  gleichzeitigen  Umstände  und  Bestrebungen  in  un- 
serem Vaterlande  ein  Blick  geworfen  wird;  ich  würde  sogar 
über  die  kirchlichen  Wirmisse  des  neuesten  Datum:«,  beispiels- 
weise unter  Vergleichung  des  Jansenismus,  sowie  über  den  mo- 
i-alischen  Charakter  der  kaum  beendigten  Wahlagitation  mir 
ein  Wort  erlaubt  haben,  wenn  ich  nicht  geglaubt  hätte,  dass 
es  sich  für  ein  Werk  wie  dieses  nicht  wohl  gezieme,  mit  deu 
Zeitungen  Schritt  halten  zu  wollen. 

Mancherlei  Ueberlegungen  sind  also  vorangegangen,  ehe  ich 
über  die  zweck  massigste  Art  der  Verthöilung  und  Gruppirung 
meines  Materials  mit  mir  einig  werden  konnte.  Sollte  der  Leser 
in  den  Erläuterungen  einige  Stellen  entdecken,  die  nicht  streng 
zur  Sache  gehören:  so  bitte  ich  nicht,  <lass  diese  kleinen  Excest>e 
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mir  im  Sione  eiiie^  beaeßciiiin  senodutiij  nachgeächeu  werdeu, 
wünsche  vielmehr,  dass  nie  in  ihrem  Zusammeo hange  auch  ihre 
hin  reichen  de  Rechtfeiliguiig  ßuden  mögen. 

Zu  beklagen  habe  ich  auch  dieumal,  daax  einige  zugehörige 
■Schriften  zu  spät  für  meioe  Zwecke  verötTentlicht  worden  sind, 
wie  namentlich  die  tiehr  dankeiiswerthe  Arbeit  von  U.  llalstein; 
Die  'Reformatiun  im  Spi^elbilde  der  dramatischen  Literatur  de.-4 
\\\.  Jahrhunderte,  Halle  1886.  Auch  der  dritte  Band  von 
RitächTs  Geschichte  dei^  Pietismus  ist  erst,  als  mein  Manu- 
script  abgeschlossen  war  und  sich  theilweise  im  Druck  befand, 
au  mich  gelangt.  Nicht  besser  ist  es  mir  mit  Ziegler's  -Ge- 
schichte der  christlichen  Ethik.  Stra.ssburg  1886,  ei-gangen.  Diese 
habe  ich  im  vergangenen  Sommer  kennen  gelernt  und  späterhin 
mich  geuauer  von  ihrem  reichen  Inhalt  unterrichtet.  Das  Werk 
liefert  über  Gregor  I.,  Abälard,  Thomas  von  Aquino,  Duns 
Skotus  sorgfältig  aufgeführte  Abschnitte  und  selbständige  Ur- 
theile.  Der  Horizont  erweitert  sich;  auch  der  Islam,  die  ara- 
bischen Philosophen,  die  Juden  des  Mittelalters,  die  alten  Ger- 
manen und  ihre  Tugenden  linden  Berücksichtigung,  und  wenn 
der  Verra.-sser  nachher  von  den  Kreuzzügen,  dem  Kloster-  und 
Städteleben  eingehender  handelt:  so  übeittchreitet  er  zwar  die 
engeren  Grenzen  der  Ethik,  aber  einem  künftigen  Bearbeiter 
der  Sittengeschichte  werden  seine  Mittheilungen  willkommen 
.sein.  Die  S.  .313.  314  über  das  Wort  Synderesis  aufgestellte 
Vermuthung  ist  mir  interessant,  aber  nicht  einleuchtend  ge- 
worden. Allein  wie  gesagt,  ich  konnte  von  dem  Werk  darum 
keinen  Gebrauch  macheu,  weil  es  nicht  ganz  den  Zeitpunkt  er- 
reicht, von  welchem  ich  in  diesem  llande  auszugehen  hatte. 
Der  Standpunkt  desselben  ist  im  Allgemeinen  von  dem  meinigen 
weit  verschieden. 

Seit  ich  Hand  augelegt,    .sind   etwa  neun  Jahre   vergangen. 
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Von  da  an  bis  auf  diese  Stunde  hat  mir  Gott  Gesundheit  nnd 
Arbeitsfnsche  erhalteD.  Dieser  Dank  soll  mein  erstes  und  letztes 
Gefühl  sein.  Von  dem  I^ser  scheide  ich  zwar  lange  nicht  mit 
mir  zufrieden,  aber  doch  getrost  in  dein  Bewusstsein,  nach  dem 
Maasse  meiner  Kraft  und  im  Dienste  christlich-protestantiifcber 
Wissenschaft  gearbeit«t  zu  haben. 

Die  letzte  Seite  enthält  einige  kleine  Zuthaten;  für  äiese 
und  namentlich  für  eine  daselbst  berichtigte  Namensverwechse- 
lung bitte  ich  um  Beachtung. 

Heidelberg,  24.  Februar  1887. 

I>r.  W.  0b88. 
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Leibnitz   als   der  Vertreter   der  Harmonie  und  Teleologie.    Schul- 

missige  Bearbeitung   durch  Wolf  f.    Principien    der  Vollbommeiibeit  und 

Olückseligkeit '.    .    .    §  17.  18.   S.57-66 
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Kapitel  IV.     Fortbestand  der  theolagischcn  V.lhik. 

Ihr  VerbältuUs  zur  Philosophie  uud  deren  EiDfluss     .    .    |  11>.    S.  67 

Die Wolffianer,  Hosheim,  Raubach,  Chr.Seidel,  BaumgarUn, 
Cam,  Reusch,  Bertüng,  TültDer,  Less,  Tittmann,  Morus,  J.  D. 
Michaelis  U.A §22—23.    S.68-76 

Reinhard  alü  gründlicher  SJItenlehrer,  seine  Verdienste  und  seiue 
Slelluug  lu  Kant §  24.    S.  76—8* 

Baumgarteu's  UeHnition:  „Seh riftmäSBige  Lehre  von  der  Einrichtung 
des  Verhaltens  zur  Vereinigung  der  Menschen  mit  Gotl.'  Die  Aufklärung- 
wirkt  erweiternd  und  erheiternd,  ihr  Ziel  ist  Beherrschung  der  L'ebel. 
Optimismus  und  Eudimonismus.    Belege  aus  Pölitz  uod  Vater 

§25.    S.  85-ai 

Die  Dichter  und  die  Klassiker.  Der  idealisirte  Humanisitus  und  poe- 
tische Optimismus.  Schöpferische  Leistungen  der  Ljrik  und  des  Drama'.-<. 
Kritische  Erhebung  über  dos  Bisherige.  Christliche  Tugenden.  Die 
Stellung  der  Dichter  zur  Religion.     Rückblick  auf  den  allen  Humanismus 

§26.    S.  91— 96 


Zweiter  AbsehBitt. 

Kant  und  neine   Epoche. 

Vurbemerkungen  über  die  Anfluge  des  Jahrhunderts.  Krstes  Auf- 
treten eines  politischen  und  nationalen  Liberalismus,  daneben  die  Blöthe 
der  Wissenschaften,  der  Naturphilosophie  und  Geschichte.  Das  weiche  Tu - 
gendgeföbl  tritt  zurück  hinter  dem  strengen  Pflichteifer    §  27.  S.  96—10.'» 

KaplUI  L     Kunl's  Moral|,liil,isuphie.  . 

Kant,  mit  Leibnitx  verglichen,  wird  der  l'mbildner  der  deiitscheu 
Philosophie  und  der  Herold  einer  andern  Zeil.  Der  handelnde  Mensch 
erhebt  sich  über  den  theoretisch  reflectirenden.  Die  praktische  Vernunft 
ruhl  auf  einem  metaphysischen  Hintergrunde,  dB.s  Sittengesetz  als  auto- 
nom, Herleitung  aus  dem  Oewisseu  und  dem  iutelllgibeln  Charakter.  — 
l'rüfung  der  inneren  Verhältnisse  des  Systems  und  rigorose  Ergebnisse. 
Verbreitung  durch  Reinhold  u,  A §28.  2'J.    S.  105-117 

Kichte"s  Sittenlehre.  Der  Mensch  ist  Selbstbewusstseiu  und  Selbst- 
thäligkeit,  welche  zur  Selbstbestimmung  treibt.  Das  Ich  beginnt,  das 
Sitteugeset;;  schliesst  den  Cyklus.  Dieser  Anfang  bleibt  dunkel,  bedeutend 
dagegen  die  Freibelts-  und  Pflichtenlehre,  fichle's  Einfluss  aufdIeCha- 
vakterbilduug : $30.    S.  117—123 
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Eiyit«!  n.     Kant'n  Kinfluss  auf  die  Theol»gi<-. 
I'as  Verhältiiiss  7,um  Rationalismuä.  —  J.  W.  Schmid,  Lauge,  Vogel 
u  A.  sind  nüchterne  und  moralUireTide  Kantianer  ,    §31.32.  S.  lä.*)— 128 

iMflM  m.    Fonbildeude  Lehrer. 

Stäudliii'n  Veriiienst,  Ammcin  wird  gehaltvoller,  indem  er  sich  vua 
der  Kantiscbeu  Lehre  entfernt.  —  Conservative  KanliKner,  der  Positivis- 
inus  Flatt's  und  Anderer §33—35.    S.  128— 138 

De  Wette.  Dieser  hat  sieh  besliminter  von  Kant  abgeh'ol;  er  be- 
zweckt eine  chrlBtlich-historische,  positiv  gegriiiidete  und  philosophisch 
gerechtfertigte  Sittenlehre  nach  den  Grundvermögen  der  Erkenntniss,  de8 
(iefübis  und  der  Thatkraft.  Das  christlich  äiltücbe  ist  ein  Gegebenes,  keiu 
Problem  mehr;  Anknüpfung  an  die  Ideen  der  Henachenwürde  und  der 
Weisheil,     Vorafige  der  Parsleltung. 

Baumgarten-Crusius   denkt   das   Chrisleuthuin    als   eine   positive 

Anstalt  von  idealer  Bestimmung  und  erheb!  das  Goltesreich  über  alle  Güter 

§  3G.  37.    S.  138-146 


Dritter  Abschnitt 

Katholische  Moraltheologie. 

Ilistoriüche  Vorbemerkung  über  das  llünchsleben  iinil  die  Wuhlthä- 
tigkeilsanstalteii,  aber  anch  die  Kefurmbealrebungeu  im  Josephinischeu 
Zciloltt'r  und  die  Aunäberiingen  an  die  prolestanliriche   Wissenschaft 

J38.    S,  147-1,tO 


Der  Jesuilismus  wird  augegrißen,   Ligiiori    vertheidigt   ihn  und   die 
casuisiiscbe  Methode §39.40.    S.  150— 1.53 

KaflUl  0.    Phi1oso|>biscbe  und  religiöse  Einflüsse. 

Rautenatrauch'a  Reforinbestrebungen  und   grosser  Keichlhum  der 

Literatur;    Stattler,  üanzer  und  viele  A.   Iheilen   sich  in   eine  kritische 

und  CDDservative  Tendenz.     Mutschelle  lehrt  freimülhig  nach  Kanlischen 

GrundsSlien §41.  42.    S.  1,53— IfiO 

Stfltel  OL     Keligiös  veredelte  Kirchlicbkeit. 
Duruh  fjailer    ist   die  Moraltheologie    im   Anscbluss    an    den    ülleren 

Katholicismus ,    aber  mit  Benutzung   protestantischer   lichriften  zu  neuer 
Wurde    erhoben    worden.     Glückseligkeilslehre  und    Handbuch   der    Mora|, 
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—  Wissenschnftlich   angeseben    h&t    Hirscher    mehr   geleistet  und    frei- 
mötbiger  geuriheilt,  aber  in  verwandten)  Geist.    Fruchtbarkeit  der  Idee  des 

GotUsreieha.    Nachfolger  in  Menge 5  43.44.    S.  160  -  1G8 

Nach  mehreren  biEloriscben  Weuttungen  kehrt  die  kirchliche  Sitten- 
lehre wieder  zu  dem  Standpunkt  des  Ultramontaniamus  und  Jeauitismus 
zurück.  Den  Beweis  liefert  üurj's  Compeadium,  als  ein  bequem  ge- 
machter und  etwas  gereinigter  Jesuitismus  allgemein  eingeführt,  Auch 
Liguori's  Werk  wurde  mr  Instruction  der  BeicbtTäler  im  Auszug  ver- 
riffentlicbt.    Neueste  Literatur ^  ib.    8.168-173 


Vierter  Abschnitt. 

Die  apeculativen  Schuleo. 

Hisiorische  Vorbei  räch  tung.  Nach  1830  wird  der  l'rules  lau  (Ismus  durch 
Kritik  und  kirchliche  Parteiuug  in  Aufregung  erbalten;  das  Christenlbum 
wird  nieder  in  seiner  Eigenthüinlichkeit  lerslanden,  dagegen  verlieren  die 
einfachen  Glaubensgedanken  von  Gott,  Freiheit  und  Unaterblicbkeil  unter 
der  Tlerrscbafl  der  Speculation  an  Einstimmigkeit  und  Kraft. 

Hit  1848  beginnt  das  praktisch  ■  politische  Leben  im  grossen  Stil, 
Wissen  und  Handeln  suchen  ein  Gleichgewicht.  Sittliche  Normen  des  con- 
Atitutionellen  Lebens  und  des  internationalen  Verkehrs.  Gleichzeitig  die 
gesteigerten  Leistungen  der  Industrie,  Cultur  und  Dampfkraft,  glänzende 
Entdeckungen  der  Naturwissenschaft,  deren  Einfluss  auf  den  Zeitgeist 

§46.  47.    S.  173     181 

KlflM  I.    t>ie  speuulativen  Philosophen. 

Gegeustitud  der  Speculation  das  llnirersum,  die  Manifestation  Gelles. 
Schelling  wird  vom  Natur-  zum  Geschichts-  und  Religionsphilosophen 
vom  Staudpunkte  des  Monismus.  Üaa  Mysterium  der  menschlichen  Freiheit 
binterlässt  ein  Deficit.  Folgerungen  aus  dem  linsleren  Princip.  Ischario- 
Ihismus.  L'nlerSchetliiig's  Einfluss  lehrt  Schwan  §48—51.  S.  181-194 

E^IM  D.  Der  zweite  Lehrer. 
Hegel  der  Dialektiker  der  Speculation,  sein  Gegenstand  das  Absolute, 
welches  stufenweise  angeeignet  wird ;  die  höchste  Form  ist  die  des  Be' 
griff«,  «eil  der  Mensch  wesentlich  Denken  ist.  Das  Ethische  entwickelt  sich 
aus  dem  Rechtlichen;  Moralisches  und  Sittliches  werden  unterschieden; 
das  Letzlere  ist  dos  Objective,  welches  im  Staate  befesligt  wird.  Wahrheit 
und  Unwahrheit  des  Gewissens.  Methodische  Vorzüge  des  Systems,  aber 
auch  ungleiche  Anwendbarkeil  .   .    ; §  5ä.  53.    S.  194-203 
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bplUl  m.     Thfoingen  uiul  Philosophen  <lor  negpr^chcn 

Schule. 
Auf  Henning  und  Michel  et  folgt  Dauh  als  Theologe.  Dieser  theili 
mit  Hegel  die 'begriffliche  Auafülirung,  stützt  sich  aber  iipstinimler  auf 
die  Religion,  auf  Gott  als  höchste  Ursache  des  SittengeselzBs.  Der  »eitere 
Inhalt  benegt  sich  um  Freiheit,  Geivisaen,  Pfi ich lenl ehre ;  der  sittliche 
Gegensat?,     wird     logisch     h<>hBiide1t.       Tneleir  hart  ige     Bestanrltheile    des 

Systems §54.    S.  202-:i(l7 

Uarheineke  ist  Üaub  an  Klarheit  ülierlegen.  Br  übersieht  das 
Gebiet  im  Grossen  und  unterscheidet  die  Principieu,  sein  eigenes  ist  das 
Vernünftige  als  das  Objective.  Also  das  speculative  Denken  ist  die  nähre 
Sehnte  der  Sittlich ke  11 !    Der  weitere  Inhalt  reichhaltig  und  geistvoll 

§55.     S.  207-211 

Ktpittl  IT.     Speciilation  und   Erfahrung. 

Wirth  bezeichnet  die  Siltlichkeil  aU  absolute  Et  lution  des  Ahso 
hilen  in  der  lorm  der  Act  lalitat  Der  Wille  hat  sein  Wesen  im  Guten 
das  Sittliche  einen  la etaphysischen  Hinteignml  Die  ^^.oncrcte  Ethik 
erstreckt  sich  aber  alle  öffentlichen  Ordnunpren 

Vatke  liefert  in  seiner  b rciheitelehre  die  bedeutendste  "siipcialarheil 
dieser  Schule  Er  legiiint  nach  Hegel  iml  der  Priontat  dei  Intelligenz 
und  handelt  dann  elbslandigcr  \on  der  formalen  Freiheit  und  \  )in  Wesen 
und  der  Idee  des  W  iltens  Die  religi  s  sittliche  Entnicklung  nach  der 
evangelischen  Keilslehre  da^  \erhMtni«'!  der  Freiheit  7ur  göttlichen  ttirk 
samkeit  nach  ^ntinomieen  §  ifi    i7     ^  211-22') 

Bekämpft  wird  der  spe^Ilatl^e  Idealismus  durch  Herbart  Das  Ihat 
sachlich  Gegebene  ist  die  Basis  der  Wisienschafl  die  Real  n  sind  die 
Trager  der  Dinge  Me  bilden  constante  Gruppen  und  fuhren  zur  Materie 
und  /um  'leelenlcbeu  An  dicie  iletaphisik  achlie'st  *ich  eine  ästhetische 
Uoral  nobel  aber  las  Da.sein  Gottes  im  Dunkeln  bleibt  Damber  abnei 
chendp  Ansichten  unter  den  Herbartianern  §  i8     )t      S   223     2l| 

Kittel  r.     Zwei  theologische  Ethiker. 

Schleiermacher  in  dem  philosophischen  Entwurf  stellt  sich  die 
Aufgabe,  die  Ethik  als  das  Handeln  der  Vernunft  auf  die  Natur  wie  einen 
Process  des  Werdens  7,ii  beschreiben.  Die  fiüferlehre  steht  voran,  Tugenden 
und  Pflichten  werden  neu  gegliedert  und  eingetheilt.  Die  weitere  Aus- 
führung formalistisch  und  universell.     Kritische  Bemerkungen. 

In  der  .christlichen  Sitte"  verbindet  sich  die  gleiche  Anlage  mit  dem 
christlichen  Standpunkt.  Die  Methode  ist  die  beschreibende.  Das  Han- 
deln iimftisst  7.wei  GeMete,  das  erste  der  Wirksamkeit,  als  reinigendes  und  ver- 
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breitende?,  das  zweite  der  Darstellung.     Originalitnl   und  Universalität   der 

Auiffühning,  aber  auch  Mängel §  60-(!4.    S.  232—247 

Rolhe  hezweckt  eine  theologische  ßpeculatinn  im  Unterschiede  von 
der  phitosophi sehen.  Vergleirhung  mit  .'ichleicrmacher:  Weithemgkeit 
nnd  Feinheit  sind  In  Itotbe  verhuiiden.  Ausgehend  von  dem  Selbstbe- 
wusslGeia  des  Frommen  unterscheidet  Koihe  das  Moralische,  Sittliche  und 
Religiöse  und  ontKiokelt  dann  das  Princip  des  <luten  his  /um  CiotteRroich. 
Die  Tugendlehre  unterscheidet  .sich  durch  eine  vielgliedrige  Eintheilung, 
die  Pfl ich (en lehre  verbreitet  sich  über  alle  praktischen  Angelegenheiten 
in  weitestem  Umfange.    Allgemeine  Bedeutung  ilett  Werkn 

§fi:)-ii9.    S.  247.--2i>8 

bplUI  Tl.    Philosophische  Nachfolger. 

Chalybtius,  ein  durchaus  selbständiger  und  christlich  interessirter 
Ethiker  sieht  da»  principielle  Wesen  der  Philosophie  im  Willen,  und 
dieses  ist  Seibatzweck;  es  fordert  ein  praktisches,  zu  verwirklichendes 
Wollen  des  Zvrecks.  Das  System  stellt  sich  unter  den  Namen  eiuer  Phä- 
nomologie  des  Zwecks  ^ §  70.    S.  268—275  ■ 

J.  B.  Fichte,  Gegner  tlegel'.s  und  der  Idenlitälslehre,  legt  die  po- 
sitive Rottesliebe  ;(UFn  Grunde  und  handelt  dann  vom  Wesen  des  Willens 
als  des  Onindwillens ,  welcher  aber  nur  durch  Ueberwindang  des  Eigen- 
willens und  nicht  ohne  Hülfe  der  Religion  iiur  Herrschaft  gelangt.  Der 
zweite  Theil  ist  Gesell schaflalehra       §71.-8.275—260 


Ffinftor  Abschnitt 

Die  Literatur  der  Neuzeit. 

Vorbericht.  Betrachtungen  über  die  Zeilübel  seit  dem  Kriege.  Die 
Demokratie  der  Lebensansprüche,  —  die  nervöse  Zeilkninkheit,  —  <\as 
Geschäftliche  In  der  Literatur,  ~  Vulcanische  Gewalten  und  Attentate,  — 
der  Socialismus,  —  politische  und  kirchenpolitische  Wirren  und  Gefahren, 
aber  auch  Hnlfsmächte. 

Kittel  I.    Die  neueste  theologische  und  philosophische 
Literatur. 

Vorwort,  die  Zahl  der  theologischen  Lehrschriften  ist  gross ;  nicht 
gleichgültig,  dass  viele  erst  nach  dem  Tode  der  Verfasser  erschienen 
sind §7.1.    S,  291- 29a 
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Erst«  Gruppe  der  kirdilich  Normirten.  Von  diesen  unters cheidpi  sich 
Karleüä  durcb  IJündigkeil ,  Vi.lmar  durch  originelle  SchroFnieit,  Sar- 
torius  durch  eigenthöm liehe  Einkleiduiif,  Wuttke  durch  gelehrte  Keniii- 
nis«  und  Gewandtheit §74.    8.293—297 

Zweite  Gruppe,  das  biblische  Verfahren.  Chr.  Fr.  Schmid  ver- 
tritt den  biblischen  Standpunkt  mit  Mässigung,  Palmer  lehrt  praklisch 
und  erbaulich.    Beck's  Vorlesungen  mehr  eine  Herkwürdigkeit 

§75.    8.297- 30-2 

Dritte  Gruppe.  Allgemeinere  Haltung.  Martenseu  der  Rthiker-der 
Geistesbildung.  —  Von  Gcitingen  wird  die  Socialethik  empfohlen  und 
statistisch  bpgriindet.  —  Mit  Marlensen  ist  Dorner  verwandt,  ivelcher 
mit  seinem  theologischen  Charakter  einen  weiten  philosophischen  Blick 
verbindet.  —  Pfleiderer  hat  Glaubens-  und  .Sittenlehre  in  einem  prä- 
cisen  Grundriss  Ku.sara menge fesst §  7ß.    S.  302—309 

Vierte  Gnippe,  allgemein  philosophische  Systeme.  —  Schuppe  leitet 
das  Sittliche  aus  der  Tendenz  des  Willens,  diese  aber  auR  der  unaus- 
weichlichen Werth Schätzung  der  eigenen  KxJstenii  ah.  —  Bei  starken 
Hangeln  und  Unklarheiten  ist  Steinthal  für  das  Recht  der  sittlichen 
Ideen  lebhaft  in  die  Schranken  getreten.  An  Gründlichkeit  werden  Beide 
übortroffen  von  Wundt,  welcher  den  Empirismus  der  Engländer  voran- 
stellt. —  Endlich  lehrt  Lotze,  da^s  aus  der  Wechselwirkung  der  Seelen, 
aus  Welterfobrung  und  Meuschengeschichte  das  Höchste  gefolgert  werden 
müsse.  Gott  ist  ein  Wirkliches,  die  Ziele  und  T.ebenswerthe  weisen  auf 
einen  Höhepunkt  des  Guten  als  des  Absoluten  .   .    §  77.  78.    S;  309—352 

KVIM  n.     Arten  und  Abarten  der  Ethik. 

Aus  <leni  modernen  ßewusstsein  sind  zwei  Lebensansichten  her- 
vorgegangen, die  eine  im  Anschluss  an  das  Naturprincip.  die  andere  im 
schroffen  Gegensatz  zu  ihm;  die  letztere  treibt  zum  Dualismus  und  Pessi- 

."Schopenhauer  lehrt  einen  blinden  Naturwillen,  den  aber  die  ideale 
Macht  nicht  bessern,  nur  zum  Stillstand  bringen  kann.  Dennoch  hat  der 
Philosoph  eine  Ethik  eingeschaltet    . , §  79.  80.    S.  322—330 

V.  Hart  mann  als  der  empirische  Pessimist  lässt  L'ubewusstes  und  Wille 
wider  einander  auftreteu  und  vertheilt  das  Leben  unter  Illusionen.  Das 
zweite  Werk,  ausgezeichnet  durch  Klassilication  der  ethischen  Priii- 
cipien,  endigt  damit,  dass  der  Mensch  keinen  .Selbstzweck  hat,  also 
an  der  Selbstauflösung  des  Universums  mitarbeiten  miiss 

§81.    S.  331-343 

Kapitel  m.    Fortsetzung.    Andere  Abarten. 

Dem  gegenüber  wird  von  den  Darwinisten  der  sittliche  Process  in 
ilie    Desccndenzlehro   und    Selbsterhaltung    aufgenommen.      Daher    harter 
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t'onfliot     mit     dem     PesüimiitiDiiH.       Aehnl  icher     Art     die    Erb  I  ich  keil  8- 

theorie. 

Die  Moral statialik,  dereu  TäuscbuDgen,  aber  auch  Brauchbarkeit. 
IdealiSTDUS   und   Positiv ismus,   der    letztere    durch    Laas    rsprisenlirt. 

Bemerkungen  über  das  renlistische  Uebsrgewicht     §S2— 84.    .S.  343 — SM 

Vorfragen  der  Ethili.  Sigwart §  8.1.    S.  364—367 

Scbluasgedsnken §86.81.    S.  367-381 

Veneichniss  rter  wichtigeren  Namen  und  Sachen  .    .    .    .    S.  382—386 
'  ZosMie S.  386 
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Erster  Abschnitt 

Die  Vorkantische  Entwicklung:. 


§  1.     Einleitung,  Vorzeichen  der  Zukunft. 

Der  Vebei^ang  von  dem  Zeitalter  des  strengen  Confessiona' 
lismus  zu  dem  anderen  der  kirchlichen  Duldung,  der  Aufklärung 
und  der  theologi^hen  Umbildung  hat  sich  nicht  an  ein  einzel- 
nes durchgreifendes  Ereigniss  angeRchlo.ssen ;  ein  plötzlicher 
Umschwung  war  es  nicht,  zahlreiche  kleine  Veränderungen  haben 
ihn  schrittweise  hervoi^ebracht.  Einige  Persönlichkeiten  befinden 
äich  dergestalt  an  der  Grenze,  dass  sie  ihr  Datum  nicht  sicher 
an  der  Stirne  tragen;  Männer  wie  Hollaz,  Buddeus  und 
Pfaff  könnten  auch  zwanzig  Jahre  früher  geschrieben  haben. 
Auch  wird  nicht  alles  Spätere  sofort  annehmlicher  und  ein- 
leuchtender, Manches  erscheint  nur  vorsichtiger  oder  matter;  in- 
dessen empfangen  wir  doch  schon  nach  wenigen  Jahrzehnten 
den  Eindruck  einer  veränderten  Denkthätigkeit.  Die  theologi- 
schen Studien  grup[)Irou  sich  anders,  die  alte  Polemik  tritt  nach 
und  nach  zurück  oder  sie  verliert  an  Schneidigkeit,  die  Syste- 
matik nimmt  mildere  Formen  an.  An  den  Namen  der  Sym- 
bolik knüpft  sich  ein  gelehrtfes,  sorgfältiges  und  vergleichendes, 
aber  nicht  mehr  streitsüchtigo.4  Studium.  Durchgn-ifende  Ver- 
änderungen i^ind  seit  1750  vor  sich  gegangen. 
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Wir  blicken  auf  die  Literatur  des  17.  Jahrhunderte  wie  auf 
ein  historiach  Gewesenes  zurück,  während  wir  an  spatere 
ErzeuguUse  doch  leichter  anzuknüpfen  vermögen.  Worin  11^ 
nun  die  allgemeine  Ursache  dieser  allmählichen  inneren  Ab- 
lösung? Gewiss  nicht  wesentlich  darin,  dass  von  nun  an  der 
Gebrauch  der  deubichen  Sprache  allgemeiner  wurde,  so  wenig 
wir  diesen  Umstand  für  gleichgültig  ausgeben  möchten,  auch 
nicht  darin,  das»  die  Schriftsteller  des  vorangegangenen  Zeil- 
alters weniger  b^bt  und  eifrig  gewesen  wären  als  die  Jünge- 
ren oder  auch  als  wir  selber;  —  nein,  sie  waren  ebenso  scharf- 
sinnig und  mitunter  noch  emsiger  als  wir.  Vielmehr  erklären 
wir  den  Abstand  daraus,  dass  sie  einen  Begriff  von  AVissen- 
schaft  mitbrachten,  welcher  auf  die  Länge  keinen  Bestand 
haben  sollte.  Jene  Vorgänger  waren  durchaus  logisch  geschult« 
die  Definition  beherrschte  sie;  dieser  Schlüssel  wurde  mit  gröss- 
ter  Fertigkeit  von  ihnen  gebandhabt.  .  Aas  zuvor  bedachten 
Definitionen  setzt  sich  das  System  stückweise  zusammen ,  und 
hat  es  mit  seinem  Inhalt  eine  entsprechende  Foi-m  verbunden: 
so  ist  Alles  erreicht,  was  zu  einem  AVissen,  also  auch  zu- 
einem  religiösen  erforderlich  ist.  Zwar  führten  sie  die  Unter- 
scheidung des  Fundamentalen  und  Nichtfundamentalen  im  Munde, 
aber  wie  wenig  sie  von  dieser  Differenz  Gebrauch  machten,  ist 
mehrmals  gesagt  worden;  eine  herzhaftere  Anwendung  würde 
ihren  Standpunkt  erweitert  haben.  Wir  Neueren  denken  andei-s, 
ausser  Inhalt  und  Form  kennen  wir  noch  ein  Drittes,  wir  nen- 
nen e^  das  Wesen,  d.  h.  das  Grundlegende;  und.  wenn  alle 
Richtungen  des  Denkens,  soweit  sie  Wissenschaft  sind,  etwas 
Universelles  in  sich  tragen,  erwarten  wir,  da.ss  sie  .sich  durch 
gemeinsame  Mittel  der  Aneignung  in  Einklang  bringen  laison. 
Gewöhnt  sich  das  Denken  an  den  Ueboi^ang  vom  Besonderen 
zum  Allgemeinen:  so  gewinnt  die  Forderung  an  Kraft,  ein  Gan- 
zes HU  setzen,  welchem  dann  auch  die  Theile  ein-  oder  unter 
zu  ordnen  sind;  die  bisherige  Gleich.stellung  der  Artikel  wird 
nicht  mehr  durcl^eführt.  !n  diesem  Sinne  sind  wir  Neueren 
zwar  nicht  logisch  correcter  geworden,  aber  unsere  Vernunft- 
thätigkeit    ist   gewachsen,    und   diesem  umbildenden   Einfluss 
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hat  sich  nach  unserer  Meinung  keine  theologbche  Richtung  ganz 
entziehen  können.  Wir  wünschen  nicht  mehr,  dasa  die  pro- 
testantische Theologie  wie  eine  substantia  separata  id  alter  Weise 
nur  sich  selbst  gehöre. 

Dies  vorausgesetzt  bedarf  unser  Äb.ichnitt  noch  einiger  ande- 
ren Prol^omena.  Ein  weiter  Horizont  der  Lebensansicht  breitet 
mch  vor  den  Augen  des  Historikers  aus;  zu  ihrem  Vei-ständnüts 
liefern  gleiciisam  Himmel  und  Erde,  Wissenschaft  und  I^ehre, 
Studium  und  Erfahrung  ihren  Beitrag.  Zunächst  der  Makro- 
kosmofl.  Schon  vor  dem  Termin,  von  welchem  wir  handeln, 
ist  das  bisherige  Bild  des  Univei-aums  mit  siegender  Gewalt 
mathematischer  Beweise  gestürzt  worden  und  ein  anderes  un- 
endlich viel  grossartigeres  au  die  Stolle  getreten.  Gegen  eine 
so  staunenswerthe  kosmologische  Neuerung  konnte  sich  die  Theo- 
logie nicht  verschliessen,  Reformirte  gingen  in  der  Anerkennung 
voran,  Lutheraner  folgten.  Die  christliche  Frömmigkeit  wurde 
ihrem  Wesen  nach  nicht  gestört,  noch  weniger  das  sittliche 
Bewusstsein;  Gewissen,  Gesetz,  Pflicht  bleiben  dieselben,  mag 
auch  das  Weltall  nach  anderen  mathematischen  und  dynami- 
schen Verhältnissen  verwaltet  gedacht  werden.  Nur  indirect 
kann  von  einer  Einwirkung  auf  das  religiöse  Gemüth  die  Rede 
sein,  und  zwar  in  doppelter  Weise.  Einige  sagten  sich:  Wie 
klein  ist  der  Mensch,  wenn  er  nunmehr  auf  seiner  bescheidenen 
WohnstJitte  sich  in  die  erhabene  Genossenschaft  der  Planeten  auf- 
genommen sieht,  um,  statt  der  Mittelpunkt  zu  sein,  mit  ihnen 
7.U  wandern!  Anderen  lag  der  Ausruf  näher:  wie  gross  kt  der 
Mensch,  wenn  er  dennoch  den  Auftrt^;  hat,  selbst  d&i  endlose 
Stemenlieer  zu  ermessen,  die  gigantischen  Conilicte  und  die  un- 
gestörten Ausgleichungen  des  Weltlebens  zu  verfolgen  und  zu- 
letzt den  Schöpfer  zu  preisen,  welcher  Stoff  und  Kraft,  Gesetz 
und  Bewegung  nicht  „zusammengebettelt",  sondern  „von  Ewig- 
keit angezettelt  hat".  So  ergaben  sich  Demuth  und  Hochge- 
fühl aus  derselben  Quelle  der  Reflexion.  Denkende  Köpfe  haben 
sich  nicht  verhehlt,  da.is  das  erweiterte  Weltbild  weit  von  jenem 
engeren  absteht,  wie  es  beispielsweise  in  der  Apokalypse  vor- 
getr^en  wird,    und    ebenso  daas  von  jetzt  an  der  Mensch  nur 
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in  dem  Sinne  als  Weltzweck  hingeatellt  werden  kann,  dass  er 
zugleich  als  Repräsentant  der  vemfinFtigen  und  sittlich  begabten 
Creatur  überhaupt  erscheint.  Das  sind  indessen  nur  stillere  Ein- 
wirkungen, sie  hindern  uns  nicht  an  der  Behauptung,  dass  der 
Uebei^ang  aus  der  geocentrischen  in  die  heliocentrische 
Anschauung  sich  ohne  Erschättemng  des  christlichen  Glaubens 
vollzogen  habe;  auch  war  diese  Prüfung  leichter  als  die  nach- 
herigen Collisionen  mit  der  Naturwissenschaft. 

Was  die  Lehre '  betrifft:  so  sieht  sich  der  Betrachter  bei 
der  vorliegenden  Wendung  ebenso  sehr  zur  Rückschau  wie  zur 
Vorschau  aufgefordert.  Der  historische  Gang  der  Lehre,  wie 
.  ich  ihn  verstehe,  zerfallt  in  zwei  grosse  Abtheüungen,  die 
sich  allerdings  nur  summarisch  von  einander  ablösen.  Wäh- 
rend der  eisten  Hälfte  sucht  das  Dogma  seine  Stärke  in  der 
B^rilTlichkeit  und  verharrt  Jahrhunderte  lang  auf  der  glei- 
chen Höhe.  Göttliche  und  menschliche  Natur,  Persönliches 
und  Unpersönliches,  Doppelhcit  des  Willens,  Idiome  und  dereu 
Einigung,  —  so  lauten  die  begritTliclien  Momente,  aus  welchen 
sich  die  Lehre  von  Cliristus  zusammensetzt,  sie  veifiigen  gleich- 
sam über  das  Verständniss  der  Persönlichkeit  des  Herrn.  Und 
ebenso  wer  die  Versöhnung  begreifen  will,  muss  zuvor  wi.ssen, 
was  Schuld  und  Gerechtigkeit,  Gcnugthuung  und  Barmherzigkeit 
ist;  an  den  historischen  Christus  wird  erst  zuletzt  gedacht.  I)as.-i 
nun  der  christliche  Glaube  von  diesen  an  sich  gültigen  Defini- 
tionen aus  zum  Abschluss  gebracht  wurde,  darin  besteht  das 
Selbstleben  des  Di^ma's;  es  hat  eine  Herrschaft  von  mehr 
als  tausend  Jahren  geübt  und  darf  eben  darum  nicht  gering 
geachtet  werden.  Wenn  nun  künftig  da^  Verfahren  sich  dahin 
umänderte,  dass  zunächst  die  historischen  und  biblischen  Er- 
keuntni.-ismtttel  benutzt,  das  Einfachere  und  thatsächlich  zu  Be- 
legende zum  Grunde  gelegt  und  an  diesem  das  Recht  des  be- 
grifflichen Au-drucks  der  Lehre  geprüft  wurde:  so  weiss  ich 
dafür  keinen  Namen  als  den  einer  Heranziehung  des  Dog- 
ma's  an  seinen  Gegenstand.  Und  eben  diese  war  an  der 
Zeit  und  durchaus  im  Recht,  aber  sie  ist.  wie  wir  nicht  ver- 
hehlen,   ebenfalls    bis  zum  Aeusserstea    getrieben   worden.     Das 
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Verhältniss  kehrte  sich  dei^estalt  um,  Hass  gerade  der  histo- 
riflche  Factor,  welchen  man  zu  Käthe  gezogen  hatte,  g<^en 
die  seichten  Erklärungen,  welche  zuletzt  für  ihn  übrig  blieben, 
aus  eigener  Vollmacht  reagiren  musste.  Diese  Uebergänge  sammt 
den  mit  ihnen  verbundenen  Reactiouen  verdienen  noch  beute 
die  grosste  AufmerkNamkeit  des  Uogmenhistoriker»,  genauer 
können  wir  sie  hier  nicht  darlogen. 

Eine  dritte  Art  der  Veränderung  greift  tief  in  da»  ethische 
ßewii»ttj«ein,  soweit  es  das  Bediirfniss  des  Heils  begründet.  Den 
Theologen  standen  in  der  Folgezeit  langwierige  innere  Schwierigf- 
keitea  und  peinliche  Verlegoaheiteii  bevor;  wir  besitzen  ein 
Zeiigniss  von  1802,  in  welchem  der  gährende  Zustand  einer 
Pest  verglichen  wird.  Lange  genug  hatte  die  kirchliche  Be- 
fehdung als  Rcibungsmittel  der  Charaktere  gedient,  jetüt  durfte 
der  Einzelne,  indem  er  für  sich  einstand,  auch  für  sich  selber 
Anerkennung  bcantipruchen.  Daher  wurde  die  Tugend  persön- 
licher verstanden  und  abgestuft,  nicht  weniger  die  Sünde.  Der 
Uebel  grösstes  ist  die  Schuld,  dagegen  fehlte  der  Beweggrund, 
die  menschliche  Gattung  auf  Oriind  der  Erbsünde  und  ausser- 
halb des  Kreises  der  Erlösten  als  solche  schlechthin  zu  verur- 
theilen.  Der  dritte  Artikel  der  Angustanä  war,  weil  er  eben 
zum  System  gehörte,  einfach  angenommen  und  apathisch  nach- 
gesprochen worden;  für  sich  gciioramcn  erregte  er  von  nun  an 
steigende  Bedenken;  und  bekanntlich  war  die  Opposition  zwar 
auch  gegen  die  Vorstellung  einer  sittlichen  Krankheit,  die  zu- 
gleich wahrhaft  Sünde  sei,  gerichtet,  weit  mehr  aber  gegen  den 
Zusatz:  damnans  et  alTerens  nunc  ({uoque  acternam  mortem 
hi-H,  qui  non  renascuntur  per  baptismum  et  spiritum  sanctum. 
Das  Zeitalter  ging  einem  erneuerten  Humanismus  entgegen, 
welcher  im  klassischen  Alterthum  seine  Vorbilder  suchte;  und 
nun  sollte  man  annehmen,  dass  selbst  die  edelsten  Denkmäler 
der  hellenischen  und  Römischen  Literatur,  welchen  zugleich  die 
Vorkämpfer  der  Intelligenz  einen  bedeutenden  Theü  ihrer  Geistos- 
bildung verdankten,  doch  nur  von  Solchen  herrühren,  welche 
wie  alle  Uebrigen  dem  „ewigen  Tode"  verfallen  seien.  Und  da- 
gegen bat  sich  das  neuere  sittliche  «Bewusstsein  mit  Recht  auf- 
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geleimt;  unterschiedslose  Verdammlichkeit  der  Menschen  und 
ausserordentliche  Fruchtbarkeit  ihres  geistigen  Niichlasses  sind 
unvereinbare  Vorstellungen.  Mildere  Fassung  der  Erbsünden- 
lehre war  die  nävhste  Folge  dieser  Erwägungen,  dann  wurde  sie 
ganz  verworfen,  ja  verabscheut,  und  erst  in  unsereih  Jahrhun- 
dert und  seit  Kant  hat  sich  dem  Dogma  wieder  ein  baltbarer 
Gedanke  angeschlossen. ' 

Und  von  hier  aus  ist  es  nicht  mehr  weit  bis  zur  Annahme 
des  Satans  als  eines  Einzelwesens.  Nach  gewöhnlicher  Mei- 
nung ist  die  Realität  des  persönlichen  Teufels  sammt.  dem  Dä- 
monenwesen schon  durch  die  Untersuchungen  B.  Bekkers  und 
die  späteren  Semlers  und  Anderer  wesentlich  in  Fr^e'gestellt 
worden.  Es  mag  sein,  doch  glauben  wir  nicht,  dass  die  biblische 
Kritik  ausgereicht  haben  würde,  um  den  überlieferten  Glauben 
zu  erschüttern,  wäre  ihr  nicht  die  Zeitstimmung  entgegen- 
gekommen; selbst  auf  die  weit  ernsteren  Ansichten  der  Folge- 
zeit hat  eine  «nnera  Abneigung  von  Seiten  der  Majorität  ein- 
gewirkt. Luther  fühlte  sich  noch  im  Verkehr  mit  dem 
Satan,  er  hat  ilin  beschworen  und  im  Munde  geführt,  er  rang 
mit  ihm,  indem  er  das  Papstthum  bestritt.  Für  lange  Zeit  blieb 
derselbe  düstere  Hintöi^rund  stehen,  als  aber  Tortur  und  Hex6n- 
processe  ein  Ende  nahmen,  fehlte  die  Berechtigung,  gewisse  Ver- 
derbnisse auf  satanische  Wirkungen  zurückzuführen.  Der  un- 
heimliche Verkehr  mit  dem  Satanischen  hörte  auf,  was  übrig 
blieb,  war  nur  ein  Ansichsein  oder  die  Lehre  selbst,  deren 
Schicksale  eine  für  immer  bedeutungsvolle  Stello  in  der  christ- 
lichen Gedankenwelt  einnehmen.  Poesie  und  Kunst  hatten  sich 
lüngst  der  dunkeln  Figur  bemächtigt,  um  sie  geistreich  auszu- 
beuten; die  Theologen  aber,  nachdem  sie  lange  ober  Sein  oder 
Nichtsein  des  Teufels  verhandelt,  sahen  sich  zu  der  Frage  hin- 
gedrängt, was  er  bedeutet,  und  sie  gaben  die  Antwort,  dass 
durch  ihn  eine  gottfeindlicho  Macht  als  ein  Objectives  und  sich 
selber  Forttreibendes  veranschaulicht  werde.  Und  darin  lag 
ein  noch  heute  willkommenes  Auskunftemittel ,  ein  Uebei^ng 
von  der  Person  zur  Personification. 

Möge  das  Gesagte  dasii  dienen,   um   den   geistigen  Scbau- 
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platz,  innertialb  dessen  wir  uns  in  den  nächsten  Abschnitten 
zu  bewegen  haben,  in  einigen  Punkten  zu  verdeutlichen.  Das 
Denken  wandte  sich  ab  von  den  Höhepunkten  der  Lehre  um 
einen  nicht  mehr  von  tiefen  Furchen  und  schneidenden  Gegen- 
sätzen durchzogenen  ßoden  aufzusuchen;  dttg^u  hat  das  ge- 
lehrte Studium  niemals  nachgelassen.  Die  Kirchengeschichte 
war  im  Lutherthum  liegen  geblieben :  da^  sie  mit  Erfolg  wieder 
aufgenommen  wurde,  beweisen  schon  Löschern  „Unschuldige 
Nachrichten"  (1702);  und  Äehnliches  gilt  von  der  biblischen, 
besonders  der  alttetttameutlichen  AVissenschaft.  Wer  aber  lernen 
und  Neues  erfoi-schen  will,  muas  das  Streiten  zeitweise  unter- 
lassen, weil  der  Hader  die  Empfänglichkeit  lähmt.  Sollte  aber 
dennoch  gestrilteu  werden:  so  bot  sich,  nachdem  der  englische 
Deismus  die  Religion  reducirt  und  theilweise  feindlich  angetastet 
hatte,'  ein  höherer  Zweck  dar.  Eine  Schutzwehr  gegen  die  Wider- 
sacher wurde  zurPHicht;  an  der  apologetischen  Literatur  hat 
sich  auch  Deutschland  mit  zahlreichen  Beiträgen  betheiligt,  und 
sie  haben  ihren  Werth  schon  darin,  dass  es  duroh  sie  unmog- 
sich  gemacht  wurde,  die  Confession  mit  der  Religion  in  alter 
Weise  zu  identiflciren. 

Ein  friedliches  kirchliches  Vorhalten  ging  also  aus  mehre- 
ren inneren  Beweggründen  hervor,  aber  auch  äussere  Umstände 
beförderten  die  Duldsamkeit,  fiiiisse  Religionskriege  kennt  unser 
Jahrhundert  nicht  mehr,  von  Bedriickungen,  unerträglichen  Noth- 
ständen.  Jesuitischen  Künsten  weiss  es  noch  viel  zu  erzählen. 
Man  denke  an  die  fortdauernden  Gewaltthaten  in  der  Pfalz,  die 
Au.swanderung  der  Salzburger,  die  Greuelscenen  in  Ungarn,  die 
Beschränkungen  in  den  österreichischen  Ländern;  aber  der  kirch- 
liche Kriegsstand  hat  allmählich  nachgelassen.  Die  Mischung 
der  Bekenntnisse  in  demselben  Lande  wurde  erleichtert;  dass 
beide  Confessionen  dasselbe  bürgerliche  Recht  mit  einander 
theilten,  dass  sie  dieselbe  Kirche  benutzen,  gleiche  Bildungs- 
und Unterrichtsmittel  geniesaen  durften,  rouss  Toleranz  genannt 
werden,  ebenso  was  Voltaire  zu  seiner  bekannten  Gelegenheita- 
schrift  beweg.  Aber  es  war  ein  evangelisches  Liebeswerk,  wenn 
den  Ausgewanderten   in  Preussen    eine  neue  Heimath   eröfTnet 
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wurde,  es  war  ein  christlicher  Liberalismus,  welchen  damals  die 
Fürsten  in  Deutschland  und  in  England  besser  bethätigt  haben 
als  die  Kirchen.  Wir  erwähnen  noch,  das»  die  staricsten  kirch- 
lichen Demonstrationen  einem  unabweisbaren  (tefiihl  des  Schick- 
lichen gewichen  sind.  Meines  Wissens  war  HoIIaz  der  letzt« 
Lutherische  Dogmatiker,  welcher  den  Papst  als  den  Antichristen 
hinÄtolIte;  und  ebenso'  hat  die  regelmässige  Vorlesung  der 
Nachtmahlsbulle  in  Rom  nur  bis  zu  Benedict  XIV.  foit^'cdauert. 
Freilich  von  der  öffentlichen  Schonung  big  zur  freien  Aner- 
kennung blieb  noch  ein  weiter  Weg,  und  nachdem  Winckel- 
m^ann  sich  den  Zutritt  zu  den  Kunstschätzen  Italiens  durch 
seinen  Uebertritt  ermöglicht  hatte,  erklärte  er  hinterher,  dass 
er  niemals  etwas  hinuntergeschluckt  ausser  in  der  Religion. 

§2.    Uebergaug. 

Ehe  wir  nun  in  das  literarische  Fahrwasser  wieder  ein- 
lenken, haben  wir  noch  auf  eine  Thatsacho  von  grösster  Trag- 
weite zurückzublicken;  als  Dogmenhistoriker  würden  wir  sie 
weit  früher  ins  Auge  gefas-st  haben.  Die  im  religiösen  Prote- 
stantismus erfolgte  Umgestaltung  hat  sich  durch  eine  Oeistes- 
thätigkeit  von  doppelter  Art  vollzogen,  zur  Hälfte  durch  Kritik 
und  historische  Forschung,  also  von  Innen  heraus,  zur  andern 
Hälfte  von  Aussen  herein  und  dadurch,  dass  sich  eine  allgemeine 
Geistesbewegung  Bahn  brach,  welche  auf  alle  Angelegenheiten 
der  Cultur  und  Bildung  und  des  Wissens  au^edehnt,  alles  Be- 
sondere einem  Gemeingültigen  zu  verähnlichen  suchte.  Diese 
Strömung  konnte  aber  weder  im  Unbestimmten  verhairen,  noch 
sich  einer  einzelnen  kirchlichen  Partei  überlassen,  sie  nahm  Ge- 
stalt an  und  eröffnete  eine  Aufeinanderfolge  philosophischer 
Principien  und  Systeme,  von  deren  Reichthum  und  Gründ- 
lichkeit kein  Mensch  zur  Zeit  der  Reformation  eine  Ahnung  ge- 
habt hat.  Die  neuere  Philosophie,  an  deren  Spitze  Carte- 
sius  steht,  nennen  wir  eine  rationale  und  selbständige,  sie  hat 
aber  auch  den  Anspruch,  eine  christliche  zu  heissen,  denn 
erst  von  diesem  Lebensboden  aus  wird  sie  vollständig  begriffen. 
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Die  l'ehersicht  diascr  philosophischen  Wissenschaft  erinnert  an 
alte  Zeiten;  es  ist  nicht  »chwer,  patristische  und  scholastische 
Intentionen  im  Vergleich  zu  ziehen  oder  auch  die  neueren  (irund- 
sätze  an  antilte  Fäden  des  menschlichen  Denkens  anzuknüpfen; 
gleichwohl  ist  es  etwas  Neues,  durch  Keinheit  und  Klarheit 
der  Ge<lankenbildung  allem  Früheren  l'ebcrlegenes,  wa«  uns  hier 
vor  Augen  steht.  Näher  angesehen  nehmen  die  philosophischen 
Studien  einen  Ziemlich  breiten  Raum  ein,  der  aber  zwei  Rich- 
tungen der  Poi'schung  gestattete.  Es  ist  der  Philosophie  niemals 
gelungen,  ja  sie  ist  nur  vereinzelt  darauf  ansgegange«,  die  Reli- 
gion als  Sache  der  Gemeinschaft  zu  verdrängen,  und  ebenso 
wenig  konnte  'diese  von  ihr  ignorirt  weiden,  Heidcs  war  un- 
möglich, das  Letztere  sehen  darum,  weil  die  Philosophie  aus 
dem  Gebiet  des  christlichen  Glaubens  immer  neue  Anre- 
gungen empfing,  welche  sie  dann  in  veränderter  Form  zurück 
gab.  Es  sind  Wechselwirkungen,  welche  uns  in  da.'i  Innere  des 
Processes  einführen.  Hätte  da^  Evangelium  eine  allgemeine 
Erkenntnisstheorie  oder  auch  nur  eine  exclusivo  Psychologie 
mitgebracht,  um  sie,  als  der  Aristotclismus  seine  Dienste  ver- 
sagte, wie  ein  Gegebenes  in  den  Protestantismus  einzuführen, 
dann  hätten  wir  einen  philosophischen  Raub  zu  constatiren 
und  wir  stünden  for  einem  Räthsel.  Allein  so  verhält  es  sich 
nicht,  mehrere  Aufgaben  sind  der  philosophischen  Bearbeitung 
naturgemäss  anheimgefallen.  Psychologie,  Rechts-  und  Geschichts- 
philosophic  erwuchsen  zu  eigenen  Disciplinen,  und  über  das 
Verhältniss  des  Denkens  zum  Hein,  über  Differenzen  wie  die 
des  Nominalismus  und  Realismus  ist  von  der  Kirche  aus  nie- 
mals endgültig  verfügt  worden.  Schon  diese  Zweige  der  For- 
schung behaupteten  ihr  eigenes  Recht.  Der  Wissenstrieb  führte 
dann  die  Philosophie  weitet  in  den  Bereich  der  Religion,  wo 
sie  zwar  nichts  schaffen  konnte,  aber  bei  erweiterter  Geschichts- 
kcnntuiss  desto  mehr  zu  beleuchten,  zu  sammeln  und  zu  ver- 
gleichen vorfand.  Manche  stellen  sich  zu  dieser  ganzen  Ent- 
wicklung von  vorn  herein  abgeneigt,  ja  feindselig;  sie  betrachten 
dieselbe  nur  wie  einen  heillosen  und  vom  Menschen  selber  ver- 
schuldeten Dualismus.    Wir  glauben  einen)  besseren  Vertrauen 
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zu  den  Aufgaben  des  Protestantiamus  zu  folgen,  indem  wir  ur- 
theileo,  dass  diese  oeben  einander  fortlaufende  philosophische 
und  theologische  Arbeit  auf  einer  beiderseitigen,  dem 
Zwecke  nach  aber-  wohl  zu  unterscheidenden  geist^eti  Üerccb- 
tiguDg  beruht,  und  dass  die  Cominunication  dieser  Richtungen 
ausser  den  trennenden  auch  annähernde  und  versöhnende  Wir- 
kungen und  Aussichten  offenbar  werden  lasst. 

Uebrigens  haben  wir  es  hier  nur  mit  dit  einen  Hälfte 
dieses  Problems  zu  thun,  und  zwar  mit  der  leichter  verstünd- 
lichen.  Von  der  neueren  Philosophie  iut  bekannt,  dass  sie  sich 
in  zwei  Arme  getheilt  hat;  als  Empirismus  hat  sie  sich  in  Eng- 
land und  Frankreich,  als  Idealismus  in  Deutschland  fortgepflanzt: 
beide  Principien  haben  in  der  Ethik  oder  Moralphilosophie  ihre 
Darstellung  gefunden.  Von  beiden  haben  wir  also  auch  Kennt- 
niss  zu  nehmeu,  um  sodann  die  theologischen  Werke  im  enge- 
ren Sinne  und  ihrer  Reihenfolge  nach  zu  verfügen.  Damit  ist 
der  Abriss  der  nachstehenden  Abhandlung  gegeben. 

Und  nun  wolle  sich  der  Leser  erinnern,  dass  die  erste  Ab- 
theilung dieses  Bandes  die  Aufschrift  führt:  Die  vorherrschend 
kirchliche  Ethik.  So  aber  dürfen  wir  uns  jetzt  nicht  mehr 
ausdrücken;  Kirche  und  Philosophie  lassen  sich  nicht  nebenein- 
ander stellen,  wohl  aber  Theologie  und  Phitbsophie;  die  Theo- 
logie hatte  sich  seit  einiger  Zeit  soweit  verselbständigt,  dass  sie 
auch  auf  die  Kirche  zu  wirken  vermochte,  statt  lediglich  im 
Dienste  ihrer  Ueberlieferung  zu  arbeiten.  So  ist  es  gemeint, 
wenn  wir  diesmal  die  ücbcrschrift  gewählt  haben:  Die  theo- 
logische und  die  philosophische  Ethik. 

Vgl.  Tittraann,  Pragra.  Gesch.  der  Rcl.  n.  Theol.  in  der  zweiten 
Hälfte  d.  XVIII.  Jhdts.,  Bresl.  I8W).  Tholuck,  Abriss  einer  Ge- 
schichte der  Umwälzung  seit  1750,  Hai.  183^  G.  Frank,  Gesch. 
d.  Protest.  Th.  Bd.  3,  u.  A. 
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Englische  Moralisten. 

§3.     Empirismus  und  EmancipatioD. 

Die  Ethik,  soweit  wir  sie  bis  jetzt  kennen  gelernt,  verdiente 
immer  noch  den  Namen  einer  kiruhlicben,  denn  sie  hatte  sich  im 
Anschluss  an  das  liirchliche  Glaubeiissystem  fortgebildet;  mehr  oder 
minder  scharf  war  daher  behauptet  worden,  dass  nicht  der 
Naturmensch,  welchen  die  Sünde  gefangen  hält,  sondern  der 
christlich  Erneuerte  als  das  Subject  des  sittlichen  Handelns  zu 
denken  sei.  Dieser  eine  Satz  genügte,  um  die  Sittenlehre  vom 
kirchlichen  Bekenntniss  in  Abhängigkeit  zu  erhalten  und  an  die 
Ueberzeugimg  zu  binden,  dass  nur  das  aus  der  Hand  des  Glau- 
bens empfangene  Gute  seinem  Namen  entapreche,  und  nur  dio 
religiöse  Deutung  und  Bearbeitung  der  Begriffe  Tugend,  Pflicht 
und  Besserung  die  wahrhaft  sittliche  und  christliche  sei.  Zurück- 
zutreten von  dieser  Voi-aussetzung  hatten  wohl  einzelne  Denker 
versucht,  und  der  l^umanismus  war  ganz  auf  diesem  Wege; 
aber  die  Verbreitung  diese^  von  der  Schranke  der  Ijchrbeatim- 
mung  abgelösten  Moralstudien  über  einen  grossen  Literaturzweig 
und  deren  Fortpflanzung  innerhalb  des  protestantischen  Geistes- 
lebens ist  ein  Kennzeichen  der  neueren  Christenheit  und  Mensch- 
heit. Man  pflegt  diese  Ablösung  eine  Emancipation  zu 
nennen  oder  genauer  eine  Verselbständigung  der  Ethik;  ihre 
Tendenz  ging  im  Allgemeinen  nicht  dahin,  die  Religion  über- 
haupt zu  verbannen,   wohl   aber  sollte  das  Verbältniss  zu  ihr 
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verändert  wei-den,  uod  darin  waren  die  Thcilnehmer  dieser  Be- 
strebungen einverstanden,  dass  das  Sittliche  auf  Mich  selbst  ruhe, 
ein  eigenes  Leben  habe  und  daher  mit  der  Ancrkennnng  be- 
stimmter Glaubenssätze  nicht  ohne  Weiteres  zusammeofaHe. 

Man  sollte  erwarten,  dass  die  Durchführung  des  autonomen 
Moralprincips  erst  dann  hütto  stattfinden  können,  nachdem  die 
gewöhnliche  lehrhafte  Begründung  der  sittlichen  Wahrheiten  zur 
Sättigung  gelangt  war,  es  verhalt  sich  aber  ganz  anders.  Schon 
seit  Anfang  des  17.  Jahrhunderts  und  weiterhin  während  der 
heftigsten  confcssionellen  Reibiingen  r^tc  sich  das  Verlangen 
nach  einer  anthropologisch  entwickelten  Tugendichre  wie  nach 
einem  Heilmittel  in  der  Is'oth.  Auf  dem  Schauplatz  der  eng- 
lischen Kirche,  wohin  wir  zunächst  versetzt  werden,  erreichte 
der  kirchliche  Partoicifcr  den  höchsten  Giad,  es  konnte  also  ge- 
folgert werden,  dass  die  Religion  ihre  theuerttten  Verheissungen 
schuldig  bleibe,  dass  sie  zerrütte  und  Unsegen  schaffe,  Htatt  zu 
i>eseligen;  es  sei  an  der  Zeit,  die  Tugend  auf  andere  Grund- 
lagen zu  stellen,  deren  Richtigkeft  durch  Natur  und  Vernunft 
hinreichend- verbürgt  werde.  In  gleichem  Sinne  hatte  schon 
Charron  um  1601  behauptet,  dass  die  Sittlichkeit  nicht  im 
Dienst  der  Religion  stehen  dürfe,  weil  sie  sonst  Gefahr  laufe, 
auch  sohlechte  Mittel  für  deren  Zwecke  zu  verwenden;  vielmehr 
müsse  die  Ethik  mit  sich  selber  und  ihrem  eigenen  subjectivcn 
Träger  beginnen,  um  dann  erst  in  der  Religion  eine  vollendende 
Bestätigung  zu  finden.  Das  Verhältnis;  kehrte  sich  also  um, 
was  dem  Menschen  nicht  mehr  von  vorn  herein  als  ein  dog- 
matisch G^ebene»  gegenüber  tritt,  dafür  hat  er  in  sich  selber 
Regel  und  Anknüpfung  zu  suchen.  An  die.  Stelle  der  Meta- 
physik trat  die  Psychologie,  die  freilich  niemals  ganz  gefehlt 
hatte.  Bacon  von  Verulam  (f  H)26)  wurde  der  Er- 
öffncr  dieses  neueren  und  namentlich  englischen  Empirismus. 
Bacon  wollte  die  gcotfenbarte  ßoligion  uicht  verwerfen,  alter  er 
überlie-ss  sie  Ihrem  eigenen  Gebiet;  die  Naturwahrheit  der  Re- 
ligion kann  immer  nur  auf  die  crfahrungsmässige  Erkennt- 
nis» der  Schöpfung  und  des  Menschen  gegründet  werden.  Auf 
ihn  folgt   eine  Reihe  scharfsinniger  und  in  sich  selbst  sehr  ab- 
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weichender  Untersuchungen,  in  denen  das  Problem  weit  gefasst 
und  auf  das  Gesammtwohl  der  iDenscblichen  Ge.'iellschart,  nicht 
auf  die  Tugend  des  Einzelnen  bezogen  wird;  der  Gesichtskreis 
weist  bin  auf  die  Scholastik  eines  Roger  Bacon  (f  1294)  und 
weiterhin  auf  Plato  und  Aristoteles  zurück.  Bekanntlich 
gehen  diese  vielbesprochenen  Moralstudien  mit  der  deistischen 
Literatur  parallel,  doch  haben  wir  nur  diejenigen  Schriften  zu 
berücksichtigen,  in  denen  die  ethische  Frage  für  sich  erörtert 
wird. 

Uebcr  Bacon  vgl.  Jodl,  Geschichte rier  Ethik,  I,  S.  91  ff.  Kuno 
Fischer,  Francis  Bacon,  Lpz.  1856.  7ft. 

§4.    Hobbes.     Cudworth. 

Schon  der  Erste  in  dieser  Reihe  bezeichnet  den  von  mehre- 
ren Nachfolgern  eingeschlagenen  Weg  der  Begründung  etnes 
'ethischen  Princips;  das  Sittliche  muss  sich  gefallen  lassen,  aus 
seinem  eigenen  Gegenthoil  hergeleitet  zu  werden,  aus  dem  Inter- 
esse des  Einzelnen  an  sich  selbst  und  seiner  Wohlfahrt.  Wie 
das  Thier  von  Trieben  beherrscht  wird:  so  der  Mensch  von  Be- 
diirfniss  und  Hegehren,  alle  Impulse  dienen  der  Sclbsterhal- 
tung;  an  die  Fristung  des  Lebens  knüpfen  sich  höhere  Wünsche, 
welche  nur  die  Verbindung  mit  Anderen  erfüllbar  macht,  und 
selbst  innerhalb  der  Gemeinschaft  setzt  sich  der  naturliche 
Egoismus  fort.  Wer  sich  mitleidsvoll  an  fremder  Trübsal  be 
theiligt,  fürchtet  im  Stillen,  dass  auch  ihm  ein  ähnlich&s  Un- 
heil bevorstehe,  und  wer  Andei-e  von  Lust  und  Schönheit  umgeben 
sieht,  darf  holTen,  dass  sie  auch  ihm  nicht  fern  bleiben  werden. 
Die  Sorge  für  sich  selbst  mag  unmittelbar  oder  nur  verstohlen 
geäussert  werden,  aufhüreu  wird  sie  niemals.  Allein  es  ist  ein 
zweites  Naturg&setz,  welches  die  individuelle  Willkür  unter  die 
Bedingungen  des  Gesammtlebens  stellt;  wer  nicht  erliegen  will, 
wird  genöthigt,  im  Anschluss  an  Andere  .lein  eigenes  Wohlbe- 
finden zu  wahren;  sein  Egoismus  mu.ss  sich  modern  gesprochen 
mit  einem  umfangreichen  Altroismus  aussöhnen,  also  auch 
den  Werth    der   socialen  üebereinkunft  und  des  Rechtes  aner- 
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kennen  von  dem  Vertrauen  aus,  dass  die  ihm  gleichaeitig  zu- 
gemutheten  und  ffir  die  Erhaltung  des  Ganzen  UDentbehrlicheD 
Leistungen  dem  Grundprincip  nicht  zuwiderlaufen. 

Soweit  urtheilt  Ilobbes  (1588—1679,  De  cive,  Lewiathan) 
durchaus  als  Epikuräer  and  Naturalist,  indem  er  dem  Naturge- 
sets  eine  doppelte  Forderung  abgewinnt,  die  eine  der  persön- 
lichen Selbstpflege,  die  andere  der  gegenseitigen  Schonung,  und 
er  hat  diesen  Gedanken  quod  lex  naturalis  est  lex  divina  auch 
niemals  aufgegeben.  Gleichwohl  hat  ihm  die  Macht  der  Dinge 
noch  eine  zweite  und  grell  contrastirende  Weisheit  aufgenöthigt, 
und  was  der  Philosoph  seiner  Moral  sum  Grunde  gelegt  hatte, 
muas  der  vornehme  Aristokrat  und  Politiker  einschränken  und 
nahezu  zurQcknehmoD.  England  bot  um  1640  das  Schauspiel 
der  politischen  Schwankung  und  kirchlichen  Zerrissenheit;  die  na- 
türlichen Pflichten  versagten  ihren  Dienst,  statt  des  Friedens, 
von' dem  alle  öffentliche  Wohlfahrt  abhängt,  drohte  ein  zerstö- 
render Krieg  Aller  gegen  Alle.  Wenn  nun  die  Vernunft 
keine  festen  Grenzen  aufzustellen  vermag,  wenn  die  Massen 
unmündig  bleiben  und  alle  öffentlichen  Ordnungen  über  eine 
relative  Gültigkeit  nicht  hinausreichen:  woher  soll  die  letzte 
Entscheidung  kommen,  wenn  nicht  aus  der  Autonomie  des 
Staats,  welche  jeder  weiteren  Streitverhandlung  ein  Ende 
macht!  Dies  also  das  von  Hobbes  behauptete  Interventions-- 
recht  der  Regierung,  es  ist  der  Staat,  welchem  es  obliegt, 
was  bürgerlich  su  befolgen  und  kirchlich  anzuerkennen  oder 
doch  zu  schonen  sei,  maas^ebend  festzustellen.  Auf  der  prin- 
eipiellen  Basis  des  E^ismns  hat  Hobbes  eine  Praxis  des  idealen 
weil  titreitlosen  Despotismus  aufbauen  wollen,  und  er  konute 
den  ersteren  um  so  zuversichtlicher  voranstellen,  da  er  gegen 
dessen  Unzulänglichkeit  durch  den  zweiteD  gcwaffnet  war.  Ent- 
gegengesetzte Grössen  treten  dicht  neben  einander  auf;  woher 
die  Staatsgewalt  ihre  Vollmacht  schöpft,  oder  wie  es  zu  denken 
sei,  dasH  die  social  entwickelte  Selbstliebe  des  Einzelnen  ihre 
Ansprüche  aufrecht  erhalten  darf  und  dennoch  dem  politischen 
Machl.-<pruch  sich  einfach  unterwerfen  soll,  bleibt  nnentschieden. 
Die  Keligiou    hat  Ilobbes   .seinem  Syslem   nicht  eigentlich  eiu- 
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geflochten,  sowie  er  auch  das  Gewissen  nar  oberflächlich  be- 
handelt, —  aber  er  hat  ttie  als  eine  HiilMraft  herbeigezogen. 
Die  biblische  Prophetie  hat  ihre  Wahrheit,  weil  sie  auf  eine 
höhere  Verfugung  hindeutet;  mit  Recht  wird  Jesus  ala  der  Christ 
gepriesen  und  als  der  Gründer  eines  Reiches,  welches  den  Ge- 
horsamen Vergebung  der  Sünden  und  einstigen  MitgenusM  der" 
Seligkeit  in  Aussicht  stellt.  Wie  also  der  Denker  aus  dem  Ge- 
setz der  Causalität  auf  eine  höchste  allwaltende  Ursache  zurück- 
Hchlies8t:  so  kann  auch  der  Fromme  nicht  umhin,  die  Ver- 
heissuDg  eines  Jenseitigen  Heus  als  Antrieb  zum  Guten  auf  sich 
wirken  zu  lassen.  Aber  auch  diese  Beweggründe  erhalten  erst 
in  der  Hand  des  Staats  ihre  volle,  auf  kirchliche  wie  bürgerliche 
Einrichtungen  anwendbare  Bürgschaft;  von  ihm  werden  die 
Wahrheiten  der  Natur,  der  Vernunft  und  der  Bibel  gesammelt 
und  vereinbart,  als  Verwalter  höchster  Güter  rechtfertigt  er  seine 
Machtvollkommenheit. 

Ein  Absolutismus  wie  dieser  konnte  fuglich  seinem 
eigenen  Schicksal  iiberla.'isen  werden,  die  Umstände  hatten 
ihn  eingegeben;  dagegen  als  Sensualist  und  Empirist  reizte 
Ilobbes  zum  Widerspruch.  Es  ist  eine  denkwürdige  Er- 
scheinung, dass  mitten  in  der  Vorherrschaft  der  Erfahrungs- 
philosophie  der  alte  Piatonismus  wie  ein  ungebetener  Gast  wenn 
auch  nur  vereinzelt  und  vorübergehend  sich  meldete.  Die  Lehrer 
von  Cambridge  waren  von  Cartesius  beeinflusst.  Im  Namen 
Gottes  protestirt«  hauptsächlich  Ralph  Cudworth  .in  seinem 
Werk  Inteltectual  System  von  If>78,  welches  durch  Mosheim 
auch  in  Deutschland  bekannt  geworden  ist,  gegen  die  Verleug- 
nung aller  idealen  Wahrheiten.  Es  giebt,  entgegnete  er,  kein 
Gutes,  wenn  &s  nicht  älter  ist  als  der  Mensch,  der  es  empfangen 
und  angeeignet,  und  keinen  Gegensatz  des  Gut«n  und  Bösen, 
wenn  er  erst  aus  meuüchlicher  Willkür  hervorgegangen  sein 
soll!  Es  ist  widersprechend,  der  Vernunft  ein  Recht  der  Erkennt- 
niss  zu  vertuen,  welches  doch  der  wechselnden  und  trügerischen 
SinnenthätigVeit  gegönnt  wird.  Die  Rede  dieses  Mannes  war 
einfach,  klar,  ergreifend,  doch  ist  sie  leider  unvollständig  und 
darum  auch  unpraktisch  geblieben;  er  hat  es  nicht  verstanden, 
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■von  seiner  Wahrheit  aus  auf  die  Forderungen  der  Wirklichkeit 
einzugehen;  er  hat  keine  Anstalt  gemacht,  sein  eigene.s  Princip 
aus  den  Zeugnisseu  der  Erfahrui^  zu  rechtfertigen  oder  auch 
nur  mit  diesen  zu  vereinbareo.  Wer  ein  ewiges  Sein  des 
Guten  postulirt,  kann  von  der  Frage  nach  dessen  irdischem  Auf- 
treten und  Werden  leicht  abgelenkt  werden;  Cudworth,  in- 
dem er  alles  Sittliche  auf  das  ewige  Recht  der  Idee  gründet, 
enthält  sich  aller  psycholog;ischen  Weiterungen,  auch  ein  System 
hat  er  nicht  aufgestellt.  Wohl  aber  hat  der  Latitudinarier 
H.  More  (f  1687)  in  seinem  Enchiridium  ethicum  gewisse 
Noemata  moralia  entworfen,  in  welchen  das  Interesse  .am  Guten 
seine  ausreichende  Rechnung  linden  sull.  Es  muss  einleuchten, 
daas  dauernde  Güter  den  flüchtigen,  geringere  Uebel  den  schwereren 
vorzuziehen  sind,  und  dass  ein  zukünftiges  aber  gewisses  Heü  schon 
als  gegenwärtiges  wirken  wird.  Schon  daran  knüpfen  sich  Finger- 
zeige für  da^  Handeln,  aber  sie  genügen  nicht,  das  Gesetz  evangeli- 
scher Gerechtigkeit  steht  nothwendig  an  der  Spitze,  also  auch  die 
Pflicht,  dem  Anderen  darzubieten,  was  man  von  ihm  zu  empfangen 
wünscht.  Um  seiner  selbst  willen  ist  jeder  Einzelne  auf  Wechsel- 
wirkung angewiesen,  wieviel  gewisser  wird  das  Geben  und  Em- 
pfangen einer  grossen  Mehrheit  zum  Segen  gereichen!  Was  das 
schlechthin  Gute  sei,  vermag  zwar  die  Vernunft  zu  unterscheiden, 
volistäudig  aber  wird  es  ei'st  durch  dessen  eigene  Anziehungs- 
kraft bezeugt;  der  wohlgebildete  Sinn  (booiform  faculty)  stellt 
sich  nothwendig  auf  dessen  Seit«,  der  angenehme  Eindruck  den 
Guten  wird  zum  Reweggrund  unseres  Betragens,  die  wahre  Glück- 
seligkeit erwächst  aus  dem  Vergnügen,  welches  die  Seele  von 
dem  Tugendsinne  aus  empfangen  hat.  Ethik  lehrt  die  Kunst, 
wohl  und  glücklich  zu  leben.  —  Diese  Anleitung  gewinnt  unser 
Vertrauen,  aber  sie  hinterlSsst  nur  ein  ungeHihres  Resultat; 
empirische  und  positive  Sätze  stehen  wie  zur  Ergänzung  neben 
einander,  gebrochen  wird  nach  keiner  Seite,  und  selbst  den  Ile- 
donismus  eines  Ilobbes  hat  More  zwar  umgedeutet,  aber  nicht 
aufgegeben. 

Curalicrland,  ein  dritter  Lehrer  derselben  Schule  zu  Cam- 
bridge, hat  dieselbe  Ricliluug  mit  grösserer  Klarheit  eingeschlagen. 
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In  der  Schrift:  De  legibus  naturae  von  1672  erklärt«  er,  dass  er 
niemals  so  glücklich  gewesen,  angeborene  Ideen  kennen  zu  lernen. 
Auch  er  geht  auf  das  Natui^esetz  zurück,  sofern  es  nicht  allein 
den  individuellen  Vortheil,  sondern  das  Woblbeünden  Aller  be- 
zweckt. Es  ist  ein  Gesammtwohl,  worauf  das  Streben  der  Ver- 
nunftwesen  hingerichtet  sein  muss.  Erhaltung  und  Förderui^ 
desselben  wird  zur  obersten  Pflicht,  welcher  sich  Gesinnungen 
wie  Thätigkeitea  unterzuordnen  haben;  was  aber  die  Natur  so 
unweigerlich  erheischt,  kann  ihr  nur  von  Gott  eingegeben  sein, 
folglich  führt  ein  leichter  Schritt  von  der  Autonomie  zur  Theo- 
nomie  empor.  Cumberland  bezeichnet  hiermit  einen  einfachen 
religiös-sittlichen  Standpunkt,  welchen  er  dann  durch  Einblicke 
in  die  physischen  und  geistigen  Lebensbedingungen  der  Gesell- 
, Schaft  zu  erläutern  weiss. 

Ueber  den  vielbesprochenen  Hobbes  s.  Piinjer,  Geschichte  der 
chrl.  Rel.-Philos.  [,  S.  222ff.  Jodl,  S.  108,  die  Cambridger  Schule 
ebenda».  123. 


§  b.     Locke  und  Nachfolger.  * 

Streng  genommen  lehrte  also  nur  Oudworth  einen  unum- 
wundenen, aber  auch  abstracten  Idealismus,  der  jedoch  nur  We- 
nigen gefiel;  was  in  Deutschland  seit  Csrtesius  die  Geister 
beherrschte,. vertrug  sich  nicht  mehr  mit  der  praktischen  Lebemt- 
ansicht  der  Engländer,  auf  welche  auch  die  Wolffische  Schule 
so  gut  als  keinen  Einfluss  geübt  hat.  Dagegen  bot  das  inductive 
Verfahren  immer  noch  Raum  genug  für  bedeutende  Modilica- 
tionen,  und  Keiner  bat  es  mit  grösserem'  Ernst  gehandliabt  als 
John  Locke  (f  1704),  welcher  ja  auch  in  der  Geschichte  des 
Deismus  eine  so  hervorragende  SteUe  einnimmt.  Von  Locke 
bemerkt  ein  englischer  Schriftsteller,  er  sei  von  denen  mehrfach 
miss verstanden  worden,  welche  angeborene  Ideen  von  ethischen 
Anschauungen  nicht  unterscheiden  wollen.  Die  erstereri  hat 
Locke  in  seinem  Essay  on  the  human  understanding  von  1690 
'allerdings  verworfen,  und  er  hat  Anforderungen  unmittelbarer 
Evidenz  und  Nachweisbarkelt  au  sie  gestellt,  welche  sie  niemals 
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befriedigen  werden.  Soweit  ist  er  von  Cudworth  zuräckge- 
b'eten,  aber  ethische  Anachauungen  nöthigen  auch  ihn  zur  An- 
erkennung. Darin  ist  er  mit  Hobbes  einverstanden,  dass  die 
Unterscheidung  von  gut  und  übel,  Lust  und  Unlust  einen  selbsti- 
schen Ausgangspunkt  nehme,  aber  er  tritt  yöllig  auf  die  Seite 
Heiner  Gegner,  indem  er  behauptet,  dass  sittliche  Regeln  unab- 
hängig von  jeder  politiBchen  Dictatur  ihre  verpflichtende  Stärke 
in  Rieh  tragen  und  eben  darum  mit  Ueberzeugnng  angeeignet 
werden.  Was  gut  und  böse  sei,  besagen  ans  die  Sinne 
nicht,  noch  wissen  wir  es  von  vorn  herein,  aber  aus  den  Folgen 
unserer  Handlungen,  aus  dem  begleitenden  Wohl-  oder  Wehe- 
gefübl  sowie  durch  Schaden  und  Gewinn,  strafende  and  lohnende 
Wirkungen  wird  es  erkennbar;  das  Recht  des  Gebots,  einmal  in 
das  ßewusstsein  eingedrungen,  Niemand  kann  es  wieder  aus-  . 
löschen.  Immerhin  lassen  sich  schon  aus  dem  Consensus  der 
öfientlichen  Meinung  und  aus  dem  natürlichen  Licht  der  Yer- 
nunft  gewisse  Grundzüge  des  Sittlichen  entnehmen;  dennoch  hat 
uns  erst  die  Offenbarung  über  dessen  Inhalt  völlig  aufgeklärt, 
wir  besitzen  keine  endgültige  Norm  als  die  biblische  des  N.  T. 
Hirtweg  mit  den  moralischen  Macbtsprüchen  eines  Fürsten,  das 
Gesetz  Gottes  ist  mitten  in  die  Sinnenwelt  eingetreten;  auch  die 
Natur  zu  schätzen  hat  Gott  uns  gelehrt,  damit  der  Mensch  von 
beiden  Mächten  in  eine  sichere  Mitte  genommen  werde. 

Mit  raschen  Schritten  gelangte  also  Locke  zu  dem  Begriffe 
der  Pflicht  als  der  Quölle  der  Tugenden.  Was  er  rational  be- 
gonnen, bringt  er  als  Bekenner  des  göttlichen  Sittengesetzes  zum 
Abnchluss;  die  erste  Stufe  scheint  durch  die  zweite  entbehrlich 
zu  werden,  und  in  diesen  Abstand  konnte  eine  vermittelnde 
Kritik  eindringen.  Es  ist,  entgegnete  man  ihm,  gar  nicht  noth- 
wendig,  das  Gute  sofort  in  den  schroO'en  Formen  der  Position 
und  Negation  hinzustellen,  wir  dürfen  es  lesen,  bevor  es  ge- 
schrieben steht;  die  Schöpfung  wäre  sinnlos,  wenn  sie  nicht  dem 
Positiven,  was  auf  sie  gebaut  werden  soll,  den  Boden  bereitete, 
die  Vernunft  gehaltlos,  trüge  sie  nicht  eine  Werthschätzung 
dessen  in  sich,  wodurch  das  men.ichliche  Handeln  regulirt  wird. 
Daher  müssen   beide  Grössen   in   gewissen  allgemeineren,    wenn 
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auch  zunächst  nur  formellen  KenuzeicheD  zusamtuentroffen. 
Auch  haben  wir  nach  dem  Ansich  des  Sittlichen  überhaupt 
nicht  zu  fragen,  genug  wenn  wir  wissen,  was  es  für  uns  ist. 
Mit  solchen  Erwägungen  gieht  Clarke  (Being  and  attribntes  of 
God,  1704)  dem  Problem  wieder  eine  psychologische  Wendung, 
alte  Eriniierungen  werden  wach.  Nach  Aristoteles  r^en  sich 
im  Menschen  Neigungen'  und  Alfeote  oder  Passionen,  die  schon 
von  der  Scholastik  ausbeutet  worden;  aber  sie  sind  einander 
nicht  gleich,  einige  begünstigen,  das  Gesammtwohl,  andere  den 
Eigenwillen,  und  wenn  nun,  wie  es  nicht  anders  sein  kann,  die 
ersteren  höher  im  Preise  stehen,  und  den  anderen  nur  ein  unter- 
geordneter Einfluss  zukommt:  so  ergeben  sich  Maassverhält- 
nisse. Das  Wohlbemessene  empfiehlt  sich  durch  sich  selbst, 
ea  macht  den  Eindruck  des  Geziemenden,  wodurch  Unordnung 
und  Ausschreitung  ferngehalten  werden,  und  verbürgt  durch  seine 
Herrschaft  auch  die  Glückseligkeit.  Frühzeitig  sind  die  Menschen 
übereingekommen,  in  di&sem  Einklang  auch  das  Gute  bezeugt 
und  gesichert  zu  finden,  und  indem  sie  es  von  der  Natur  aus 
sich  selber  anbildeten,  wurden  sie  Erzieher  und  Richter  und 
übemalimen  die  Verantwortung  für  die  Pflege  des  Sittlichen 
innerhalb  des  Oi^nismus  der  AfTecte.  Bis  auf  einen  gewissen 
Grad  lehrt  Clarke  eine  Vemunftmoral,  indem  er  verlangt,  da.'ts 
jeder  Wille  durch  eine  allgemeine  Zweckmässigkeit  sowie  an- 
drerseits durch  die  Beschaffenheit  des  einzelnen  FaUes  bestimmt 
werde,  dass  er  sich  den  also  nachgewiesenen  Werthbestimmungen 
unterwerfen  müsse.  Doch  ist  Clarke  genöthigt,  sein  rationales 
Princip  nach  der  Seite  der  Affecte  wieder  umzubiegen,  weil 
sonst  die  von  ihm  beabsichtigte  Ebenmässigkeit  der  Willensbe- 
wegung nicht  zu  erreichen  sein  würde.  Auch  bemerkt  Jodl 
mit  Recht,  dass  nach  dieser  Methode  der  Gegensatz  des  Guten 
und  Bösen  jede  Sprödigkeit  verliert,  weil  er  nirgends  au.i  der 
Nachbarschaß,  des  Verhältnissmässigen  heraustritt.  Dafür  hat 
Jedoch  dieser  kurz  gesagt  symptomatische  Ethiker  auch  denEin- 
fluss  der  Religion  nicht  verleugnen  wollen ;  seine  Vergleichungen 
weisen  nach  Oben,  nicht  blo.i3  in  die  Weite,  das  Menscheuwesen 
ruht  auf  einem  anderen  von  unendlicher  Güte,  aus  dieser  Quelle 
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sowie   au3  der  Zusamniengeliöi'igkeit  aller  Individuea  stammea 
die  Tugeodea  der  Frömmigkeit  und  Billigkeit,  des  Wohlwollens 
und  der  Nüchteroheit  (piety,  equity,  benevolecce,  sobriety)   im 
Auschluss  an  die  goldene  Begel  des  Evangeliums. 
Jodl  S.  145ff.    Pünjer  S.  131. 

§  6.    Shaftesbury. 

Nach  Olarke  gleicht  das  Sittliche  einer  Proportion,  vod 
welcher  gehofft  wird,  dass  sie  mit  der  Einheit  des  Grundes 
and  des  Zieles  zusammenhänge;  zuletzt  dient  die  Religion  zur 
Unterstützung  dieser  Annahme.  Seine  Erklärungen  bildea  den 
Uebergang  zu  der  weit  einseitigeren  Geschmacks-  uudSchÖD' 
heitsmoral  des  Shaftesbury  (1671  — 1713,  Characteristicks 
von  1711),  dieses  geistreichen  Enthusiasten  und  Sanguiaikers, 
der  ein  Stück  des  Hellenismus  zu  Hülfe  nahm,  um  die  Dunkel- 
heiten des  Lebens  zu  erhellen.  Man  kann  diesem  Manne  nicht 
gram  werden,  wenn  er  von  seiner  subjectiv  gehobenen  Stimmuu^ 
aus  und  mit  dem  heiteren  Vertrauen  des  Künstlers  auf  den 
endlichen  Sieg  des  Lichtes  über  den  Schatten  hofft,  wenn  er  mit 
dem  Hässlichen  auch  das  Schlechte  verui'theilt,  wenn  er  in  der 
alten  EalokagaÜiie  die  Vermählung  des  Guten  mit  dem  Schönen 
»ich  wie  eine  geistige  Feier  vergegenwärtigt,  und  wenn  er  end- 
lich mit  der  grössten  Entschiedenheit  dem  Tugendhaften  die 
Glückseligkeit  verheisst  und  das  Laster  mit  dem  Gefolge  des 
Unheils  bedroht.  Zu  diesen  Schlüssen  sah  er  sich  durch  das 
Gefüge  der  Weltordnung  ermuthigt.  Auskommen  freilich  wird 
nach  meiner  Meinung  der  Aeathetiker  niemals,  wenn  er  in  dem- 
selben Augenblick  auch  Moralist  sein  will.  Uebrigens  aber  war 
es  eine  Socialethik,  was  dem  Shaftesbury  vorschwebte,  und 
für  diesen  Zweck  hat  er  noch  weit  vollständiger  als  Clarke 
von  den  natürlichen  Affecten  Gebrauch  gemacht.  Der  isoürte 
Mensch  mag  an  dem  eigenen  Wohlbefinden  Genüge  finden,  erst 
die  uninteressirte  Theilnahme  an  dem  Nächsten  erhebt  ihn  auf 
eine  höhere  Stufe.  Da  aber  da-s  Streben  nach  einer  befriedi- 
genden Selbäterhahuug  als  uneDtbehiücher  Bestandtheil  des  Ge- 
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meiDgute  stehen  bleibt:  so  wird  das  Ziel  erst  in  der  Form  eines 
Gleichgewichts  beiderseitiger  Forderungen  erreicht;  privates  und 
öBTeutliches  Wohlsein  lernen  sich  vertragen,  das  eine  wird  durch 
das  andere  sei  es  gefordert  oder  sichergestellt,  sobald  nur  die 
Excesse  nach  beiden  Richtungen  al^eschnitteu  werden.  Das 
Idealbild  der  sittlichen  Bewegung  muss  sich  aus  individuellen 
und  gemeinsamen  Antrieben  harmonisch  zusammenfSgen,  und 
indem  sich  dieser  Eindruck  auf  das  denkende  Bewusstsein  re- 
flectirt,  entsteht  und  erstarkt  ein  Tugendsinn  (moral  sense) 
und  mit  ihm  die  Fähigkeit,  was  wir  als  natürliche  Schönheit 
vor  Äugen  haben,  auch  als  Rechtbeschaffenheit  auf  die  Lenkung 
der  Neigungen  und  des  Willens  zu  übertragen.  Verlangt  Jemand 
obenein  nach  der  Religion:  so  halte  er  sich  an  den  einfachen 
Gottesgedanken,  aber  auch  diesen  muss  er  im  sittlichen  Geiste 
erfassen,  weil  er  sonst,  —  und  hier  erlaubt  sich  Shaftesbury 
starke  Ausfalle  gegen  den  gewöhnlichen  Glaubensnnterricht,  — 
cürbones  pro  the.-sauro  davontragen,  zum  „Abei^lauben  und  Fa- 
natismus" verleitet  werden  wird. 

Man  vergleiche  den  zugehörigen  Abschnitt  in  der  Geschichte  des 
DeismoB  in  zahlreichen  Schriften. 


§7.    Butler  und  Paley. 

Als  der  deistische  Streit  erlahmte,  wurde  auch  die  Moral  wie- 
der theologischer  und  positiver.  Mehr  oder  minder  erkannten  die 
Späteren,  dass  es  unzuläijsig  sei,  so  welche  Elemente  wie  die 
aus  dem  Geschmack  und  SchönheitfigefDhl ,  aus  allgemeinem 
Wohlwollen  oder  aus  der  Verknüpfung  selbstischer  und  gemein- 
schaftsbildender AfTecte  geschöpften  für  feste  Quadern  auszugeben, 
weil  sie  sich  nicht  dergestalt  zu  einer  Wölbung  runden,  um  ein 
Gebäude  tragen  zu  können.  Butler  (1752,  Analogy  of 
nature,  Works  1813),  welchen  wir  folgen  lassen,  war  seibat 
Theologe,  Bischof  und  beriihmter  Apologet,  Neuere  haben  ihn 
allen  anderen  englischen  Ethikern  vorgezt^en.  Die  Aussagen 
des  Gewissens,  sagt  er,  sidd  klar  und  zuveriässig,  während 
sich  ans  der  Berechnung  der  Interessen  immer  nur  wahrscbein- 
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liehe  Ei'gebnisse  herleiten  lassen.  Aus  dem  Gewissen  aku,  das 
ohne  göttliche  Causalität  unerklärlich  bleibt,  stammt  daa  sitt- 
liche Urtheil  und  die  Krkenntniss  des  sittlichen  Gegensatzes, 
nnd  es  wurde  weit  durchgreifender  wirken,  wenn  es,  —  man 
beachte  die  ti'effende  Bemerkung,  —  ebenso  viel  Macht  als 
Autorität  hätte.  Indessen  wäre  es  ein  Irrthum,  wollte  man 
das  Gewissen  von  vornherein  zu  einer  wohlverstandenen  Selbst- 
liebe in  Gegensatz  bringen,  denn  im  tiefsten  Grunde  moss  es 
doch  ein  Gutes  sein,  worauf  beide  hingerichtet  sind;  Gott  selbst 
hat  es  so  geordnet,  dass  uns  vom  Gewissen  aus  auch  unser 
eigenes  Wohl  (utility)  vorgezeichnet  wird.  Dadurch  aber  werden 
Gewissen  und  Selbstliebe  zu  Bundesgenossen,  was  jenes  vor- 
schreibt, gereicht  dieser  zum  höchsten  Vortheil,  der  Egoismus 
aber  soll  von  beiden  bekämpft  werden.  Wenige  Sätze,  die  aber 
viel  zu  bedenken  geben!  Butler  unterscheidet  noch,  was  viele 
Heutige  für  das  Nämliche  erklärt  haben,  die  Egoität  vom  Egois- 
mus. —  Noch  unbedingter  als  dieser  allerdings  ausgezeichnete 
Schriftsteller  hat  Paley  in  seiner  Moral  philosophy  von  1785 
seine  Tugend  auf  den  Gehorsam  des  Glaubens  gegründet,  ja  er 
läsät  die  Naturbasis  fallen,  wenn  er  behauptet,  dass  die  Sitt- 
lichkeit weder  aus  der  menschlichen  Anlage  noch  aus  dem 
socialen  Uebereinkommen  herstamme,  sondern  lediglich  aus  der 
Religion,  und  ebenso,  dass  sie  keiner  anderen  Beweggründe  be- 
dürfe, als  welche  ihr  aus  der  Erwartung  einer  jenseitigen  Ver- 
geltung zufliessen.  Setze  die  Religion:  so  hast  du  damit  auch 
die  Pflicht  und  deren  Folgen  und  Früchte  gesetzt;  der  positive 
Grund  macht  jede  Anknüpfung  an  das  Seelenleben  und  dessen 
Affectionen  entbehrlich.  Darin  lag  eine  entschiedene  Absage 
gegen  die  vorangegangenen  Untersuchungen,  doch  fand  diese 
Ansicht  z^inächst  keine  Zustimmung,  vielmehr  folgten  neue 
Ausbeugungen  nach  der  rationalen  oder  praktischen  Seite.  Der 
etwas  früher  lebende  Prediger  und  Nonconformist  Richard 
Price  (Review  of  the  chief  questions  and  difßculties  of  mo- 
rals,  17&7)  war  bemüht  gewesen,  den  specifischen  Charakter 
der  sittlichen  B^rilTe  (right,  wrong,  ought,  duty)  zu  wah- 
ren,   sie    sind   zu  schneidig,    um  dem   Gofnhl   überlassen    zu 
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werden.  Das  Sittliche  ist  eio  in  den  Dingen  Gegebenes,  Ob- 
jectives,  der  Woltordaung  selber  Eingelloohtenes,  in  das  subjective 
Bewusstsein  dringt  es  mit  der  Stärke  höchster  Vollmacht  ein; 
die  Gefühle  der  Selbstliebe  und  des  Wohlwollens  mögen  sich 
hinzugesellen,  das  Ultimatum  ist  der  Vernunft  in  die  Hand  gb- 
legt.  Ein  Anderer,  Reid,  (Essays  on  the  active  powers  of  the 
human  mind,  1787)  suchte  alle  etiiischen  Theorieen  auf  eine 
Gesammtrichtung  der  menschlicheD  Bestrebungen,  wie  sie  von 
beiden  Leitungskräften  des  Pflichtgefühls  und  der  nothwendigen 
Selbstliebe  constatirt  and  regulirt  wird,  zurückzuführen.  Zur 
Erläuterung  hat  er  statt  Jeder  Construction  nur  einige  Gemein- 
plätze herbeigezogen.  Güter  uudUebel  müssen  nach  ihrer  Trag- 
weite geschätzt  oder  gemieden  werden.  Niemand  wird  für  sich 
allein  geboren,  er  bedarf  des  Anderen,  Grund  genug,  um  ihn 
auch  günstig  für  den  Nächsten  zu  stimmen.  Die  Kamen  Recht 
und  Unrecht  bedeuten  in  jedem  Falle  etwas  Gegensätzliches, 
Gott  aber  hat  unter  allen  Umständen  Verehrung  und  Unter- 
werfung zu  fordern,  —  R^eln  freilich  von  sehr  lockerer  Verbindung, 

Hit  Absicht  Ist  diese  Uebersicht  in's  Kurze  gefasst  worden,  da 
es  nor  darauf  ankam,  die  Reihenfolge  der  Methoden  möglichst  bündig 
2u  bezeichnen.  Beichliche  ErlSuteruDgen  finden  sich  in  Jodl's  Ge- 
schichte der  Ethik  nnd  in  K.  Fischer's  Gesch.  der  neueren  Philo- 
sophie, Bd.  I,  2.  Bnch,  2.  Aufl.,  woselbst  anch  die  historischen  Umstände 
gtetfi  berücksichtigt  sind,  Lesenswerth  ist  femer  die  Abhandlnng  Ethics 
in  der  Encyklopaedia  Britannica.  Dazu  kommen  die  einschlägigen 
Artikel  in  Pnnjer's  Geschichte  der  christlichen  Religio nspbilosophic 
seit  der  Reformation,  I,  Braunschw.  1880,  in  0.  Pfleiderer's  Reli- 
gion sphilosophie  auf  geschichtlicher  Grundlage,  2.  Auflage,  I,  Berl.  1884, 
S.  IWff.,  sowie  mehrere  Abschnitte  in  Lechler's  bekannter  Ge- 
schichte des  DeiemDS.  Aus  der  englischen  Literatur  sind  auszuzeichnen: 
Whewell,  History  of  moral  philosophie,  Leslie  Stephen,  History 
of  english  thought  in  the  18  centnry. 

§  8.     Die  schottischen  Moralisten. 
Hutcheson  und  Hume. 

Einige  weniger  namhafte  Moralisten  sind  in  der  obigen 
Skizze  übergangen  worden,  wie  namentlich  Mandeville  (1724), 
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der  sich  nicht  entblödete,  den  F^oiämus,  diesen  alten  Hemm- 
schuh der  TugeDd,  gerade  als  uDentbehrliches  Reizmittel  alles 
Fortschritts  anzupreisen.  Private  vices  public  benefices,  meinte 
er,  Laster  erzeugen  Reibung,  wirken  also  wohlthätig,  indem  sie 
zii  gemeinsamem  Widerstände  nöth^en,  und  woran  sollte  der 
Arzt  sich  ausbilden,  wenn  er  kein  Material  hätte! 

Doch  es  ist  wichtiger,  auch  noch  die  bedeutendsten  Ver- 
treter der  schottischen  Schule  zur  Sprache  zu  bringen.  Durch 
Francis  Hutcheson  (f  1747,  System  of  moral  philosophy) 
werden  wir  wieder  von  dem  Vernunftprincip  abgelenkt,  an 
Shaftesbury  erinnert  und  auf  den  Werth  unmittelbarer  Re- 
gungen verwiesen.  Die  Vernunft  vermag  wohl  die  Ausübung 
des  Guten  in  die  Hand  zu  nehmen,  aber  erzeugen  kann  sie  es 
nicht;  die  Tugend  will  empfunden,  geweckt,  erfahren  sein,  an  be- 
gleitenden Eindrücken  erst  erkennt  sie  sich  selbst  und  ihren  Weg. 
Bei  genauerer  Erklärung  müssen  jedoch  die  Affectionen  des  tie- 
müths  ihrem  Charakter  nach  unterschieden  werden.  Es  giebl 
ruhige  und  aufregende  oder  störende  (calm,  turbulent)  Passionen 
die  ei'steren  sind  stetig  und  gleichartig,  nur  an  sie  kann  sich 
moralischer  Sinn  und  Bildung  zum  offenen  Wohlwollen  an- 
schliessen.  Nur  unter  ihrer  Herrschaft  wird  das  Verlangen  nach 
moralischer  Eintracht  anger^  und  unterhalten,  der  %oismus 
angeschlossen,  Wahrheitsliebe  und  Aufrichtigkeit  erweckt  und 
erleichtert.  Dessen  darf  man  sieb  also  versichert  halten,  dass 
Handlungen,  welche  dem  Gedeihen  der  Gemeinschaft  gewidmet 
sind,  unsere  Zustimmung  verdienen,  formell  weil  sie  ans  den 
edleren  Passionen  geschöpft  sind,  materiell  weil  ihr  Inhalt  in 
jedem  Moraleystem  eine  Stelle  einnimmt.  Als  Gemeingut  er- 
wächst das  Sittliche  und  durchbricht  die  Schranken  einer  stets 
an  heftigen  Walinngen  erkennbaren  und  immer  selbstsüchtigen 
Leidenschaft.  ■  Man  enthebe  ruhig  die  Vernunft  ihres  so  oft 
und  so  schändlich  gemissbrauchten  Richteramts,  dem  Gefühl 
überlasse  man  die  Führung,  denn  es  ist  das  Unmittelbare, 
und  als  solches  vermag  es  zugleich  den  Verkehr  mit  der  Religion 
anzuknüpfen,  welche,  sobald  sie  nur  im  rechten  Geiste  gesucht 
wird,  diesen  auch  selbst  zu  erhöhen  und  zu  weihen  die  Macht 
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hat.  Hiermit  ist  der  Giuodzug  dieser  höchst  beachtenHwertheo 
MoralphJlosophie  angegeben;  Hutcheson  beantragte  eine  Ge- 
fühUmoral. 

Weit  berühmter  sollte  sein  Nachfolger  werden,  wir  meinen 
David  Hume  (f  1776,  Treatise  on  human  natura,  1739,  In- 
quiry  into  the  principles  of  morals,  1751),  den  liebenswürdigen 
Menschen,  den  einsamen  sltoptischeo  Denker,  der  aber  seinen 
Einilusa  bis  auf  die  neueste  Zeit  erstreckt  hat;  die  Gegenwart 
hat  sein  Andenken  aufgefrischt  In  religiöser  Beziehui^  war 
er 'dem  Vorgänger  durchaus  unähnlich,  denn  er  hat  den  An- 
schluss  an  die  Religion  nahezu  preisgegeben,  indem  er  der 
Menge  nur  anheimstellte,  sich  wohl  oder  übel  dem  Volk^lauben 
zu  überlassen  auf  die  Gefahr  hin,  der  Superstition,  dem  Fanatis- 
mus und  sonstigen  unlauteren  Antrieben  zu  verfallen.  Denn 
wer  selbständig  denkt,  werde  höchstens  die  einfache  Gottesidee 
gelten  lassen,  und  selbst  diese  nicht,  um  seine  Sittlichkeit  auf 
sie  zu  gründen.  Wie  Hume  das  Princip  der  Causalität  über- 
haupt bezweifelte:  so  hat  er  es  auch  nach  dieser  Richtung  nicht 
anwenden  wollen;  das  historische  Christenthum  hatte  keine  Be- 
deutung für  ihn,  die  Synthese  des  Sittlichen  mit  dem  Religiösen 
keine  Nothwendigkeit ;  nur  subjective  Thatsachen  und  Aussagen 
des  inneren  Menschen  dienen  zur  Lösung  des  ethischen  Prob- 
lems. In  der  Analyse  des  Seelenlebens  war  Niemand  ge- 
schickter als  er,  und  wie  er  Perceptionen  und  Impressionen 
scharfsinnig  vei^leicht:  so  ist  er  ebenso  bemüht,  dar  moralischen 
Selbstbeachtung  ein  empirisches  und  durch  die  Wesen^leich- 
heit  der  Menschheit  bestätigtes  Material  zuzuführen;  von  hier 
aus  begegnet  er  sich  also  wieder  mit  llutcheson.  Allgemeine 
Gesetze  lassen  sich  nicht  voranstellen,  selbst  nicht  aus  der  Ver- 
nunft, weil  sie  nicht  bestimmend  auf  den  Willen  wirkt,  — 
reason  is  no  motive  to  action,  —  no  Obligation  to  virtue.  Es 
bleibt  nur  übrig,  den  inneren  Dispositionen  bis  dahin  nach- 
zugehen, wo  sie  sich  gruppiren;  das  Gleichgewicht  di&ser  Re- 
gungen erweckt  ein  sittliches  Präjudiz.  Billigung  oder  Miss- 
billigung, Lust  und  Unlust  sind  stetige  Begleiter  psychischer 
Kundgebungen,   aber  einige  Affecte  empfehlen  sich  durch  das 
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Wohlgefühl,  mit  welchem  sie  sich  umgeben,  dass  sie  also  auch 
zu  verbreiten  and  für  sich  zu  sichern  geeignet  sind,  sie  haben 
die  Vorhand.  Für  den  Einzelnen  mag  es  ein  Angenehmes  geben, 
das  zugleich  Nutzen  bringt,  aber  es  steht  gegen  Anderes  zu- 
riick,  welches  sich  im  weitesten  Umfange  Anhänger  schafft,  und 
erst  dieses  Letztere  erzeugt  ein  Pflichtgefühl.  In  früheren 
Schriften  hatte  Hume  nur  dies  Selbstische  zum  Ausgangspunkt 
genommen,  um  nach  dessen  Entwicklung  geringere  von  weit- 
reichenden Interessen  zu  unterscheiden;  zuletzt  gelangte  er  da- 
hin, dasa  er  nur  die  auf  Gegenseitigkeit  beruhenden,  zum  Ge- 
deihen einer  Gemeinschaft  förderlichen  Affectionen  als  die  Aus- 
schlag gebenden  hinstellte.  Er  nahm  also  ein  schon  geläufiges 
Thema  wieder  auf,  im  Socialgefühl  hat  das  Sittliche  sein 
Bette,  sein  Fahrwasser.  Abermals  wird  eingeschärft,  dasa  ohne 
Zusi^^n  und  Verträge  auch  das  Zusammenleben  keinen  Bestand 
babe,  also  auch  nicht  «bne  Gerechtigkeit.  Wahrhaft^keit  und 
Treue  sind  künstliche  Tugenden,  von  denen  der  rohe  Mensch 
nichts  weiss,  aber  sie  werden  durch  ihre  Früchte  geheiligt.  Im 
weiteren  Gefolge  befinden  sich  Bescheidenheit,  Vorsicht,  Klug- 
heit, Ausdauer,  sie  gewinnen  sich  Freunde,  indem  sie  eine  Spur 
der  Annehmlichkeit  oder  des  Nutzens  zurücklassen;  die  Massig- 
keit endlich  darf  selbst  der  Cyniker  nicht  schelten. 

Uume's  Methode  bt  die  deskriptive,  von  der  Beschreibung 
nützlicher  oder  beilsamer  Zustände  schlieiwt  er  auf  die  Regungen 
zurück,  unt^  welchen  sie  entstanden  waren.  Er  sieht  sich 
dabei  auf  eine  Mehrheit  von  Wahrnehmungen  hingewiesen,  sein 
Regulativ  setzt  sich  aus  einer  Reihe  von  Momenten  zusammen, 
die  zwar  ein  Gebiet  des  Gemeinwohls  umfassen,  doch  aber  einer 
ungleichen  Grenzbestimmung  unterliegen.  Seine  Argumentation 
ist  ansprechend,  aber  statt  der  Evidenz  liefert  sie  doch  nur 
einen  Beweis  der  Wahrscheinlichkeit.  Konnte  Hurae  überhaupt 
mit  der  Sammlung  und  Vergleichung  nngelahrer  Erfahrungen 
seinem  Gegenstande  gerecht  werden?  Musa  nicht  das  Sittliche 
schärfer  und  an  sich  selbst  und  seinem  Wesen  erkannt  werden? 
Diese  Frage  blieb  offen  und  veranlasste  eine  abermalige  Revision. 

Adam  Smith,  ebenfalls  ein  Mann  ersten  Ranges,  will  kein 
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Widersacher  Hume's  sein,  noch  auch  die  empirische  Uuter- 
suchung  aufgeben,  aber  er  will  sie  ergänzen  und  vertiefen  von 
def  Ueberzeugung  aus,  dass  an  dieser  Stelle  der  ganze  Mensch, 
auch  der  vernünftige  und  der  fühleude  mitzusprechen  hat.  Das 
Gute  soll  nicht  dem  Schaume  gleichen,  welchen  eine  unruhige 
Wellenbewegung  absetzt,  im  Innern  des  Bewusstseins  muss  es 
sich  ankündigen  als  ein  Gegenwärtiges.  Allerdings  ergeben  sich 
aus  der  Vergleicbung  dea  Angemessenen  und  Heikamen  und 
seines  Gegentheils  Abstufungen,  welche  die  Vernunft  zu  sammeln 
und  zu  ordnen  vermag  auch  berühren  sich  die  Bewe^ründe 
der  Autopathie  und  der  Sympathie,  um  sich  gegenseitig  auszu- 
gleichen. Aber  hinter  diesen  relativen  Differenzen  steht  ein 
Nothwendiges,  welches  aus  dem  Einklang  seine  Stärke  empfangt, 
nicht  aus  der  Berechoui^  eines  Schadens  oder  Nutzens;  diesem 
Etwas  allein  sind  Achtung  und  Bewunderung  gewiss.  Wenn 
die  Gerechtigkeit  die  socialen  Gefühle  stärkt,  die  Willkür  sie 
zerstört,  und  wenn  Betrug  und  Treulosigkeit  jeden  Menschen- 
verkehr  zerfallen  lassen:  so  wirken  diese  Erkenntnisse  gebiete- 
risch, und  wenn  der  Einzelne  eich  dui-ch  Gründe  der  Dankbar- 
keit antreiben  lässt:  so  folgt  er  einer  inneren  Nöthigung.  Es 
muss  also  etwas  Bestimmendes  angenommen  werden,  welches 
zwar  gesetzlich  befestigt  werden  kann,  doch  aber  der  ver- 
gleichenden Analyse  vorangebt.  Smith  macht  es  sich  zur  Auf- 
gabe, diese  Norm  als  eine  selbständige  aus  der  Taxe  des  blossen 
gesellschaftlichen  Vortheils  herauszuziehen.  Er  räumt  ein,  dass 
der  richtig  handelnde  Mensch  sich  erst  innerhalb  der  Gesellschaft 
als  solcher  entwickelt,  er  will  ihn  aber  auch  als  eigenes  Selbst, 
nicht  allein  als  Glied  eines  Ganzen  für  diesen  Zweck  in  An- 
spruch nehmen.  Daher  stellt  er  die  Forderung,  dass  Jeder  sieb 
.  mit  den  Augen  Anderer  anschauen  lerne,  der  Erfolg  wird  ab- 
klärend oder  demüthigend  sein;  das  Bewusstsein  sucht  unter 
diesen  Eindrücken  einen  Ruhepunkt,  ein  Sollen  richtet  sich  in 
ihm  auf  und  mit  ihm  ein  Gewissen  als  dessen  Verwalter  und 
als  der  allezeit  bereite  Streiter  für  das  sittliche  Recht.  Was 
Smith  hiermit  zu  bedenken  giebt,  Ist  vortrefflich,  und  er  über- 
schreitet damit  die  gewöhnliche  Schranke  des  Empirismus.    Er 
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hat  diese  Ueberzeugungen  als  ein  Mann  der  Gesinnung  vorge- 
tragen; auf  dem  wirthschattlichen  Gebiet  machte  ihn  eine  vor- 
dringende Geisteskraft  zum  Anführer  der  WLssenschaft,  aber 
auch  als  Ethiker  überragte  er  die  Mehrheit  seiner  Vorgänger. 

Vgl.  die  zum  vorigen  §  angeführte  Literatur,  dazu  über  Hume 
das  Hauptwerk  von  E.  Ffleideret,  D.  Harne,  1874,  und  die  durch- 
aus apologetisch  gehaltene  Schrift  von  Gizycki,  ferner  die  Mono- 
graphie von  Oncken:  A.Smith  und  Immanuel  Kant,  1877. 

§  9.  Letzte  englische  Moralisten. 
Durch  die  neuerei)  Repräsentanten  der  englischen  Moral- 
philosophie- ist  der  Standpunkt  derselben  eher  herabgesetzt  als 
veredelt  worden.  Bentham,  Stuart  Mill  und  Edmund 
Spencer  folgen  einander  mit  ähnlichen  Bestrebungen;  als 
begabte  Schriftsteller  haben  sie  durch  ihr«  Nützlichkeits- 
lehre auch  auf  die  deutsche  Wissenschaft  einen  nachweis- 
baren Einfluss  geübt,  für  welchen  wir  den  Inhabern  des  com- 
mon seuse  meines  Erachtens  keinen  Dank  abzustatten  haben. 
Erfahruixg  allein  führt  zur  Erkenntniss  der  Lebenswerthe, 
nach  ihrem  Maassstabe  werden  die  Folgen  unserer  Handlun- 
gen verglichen;  was  „Nutzen"  schafft  oder  Wohlgefühl  er- 
zeugt, muss  auch  das  Gute  sein  und  zur  Erreichung  der 
meDschlichen  Glückseligkeit  beisteuern.  Doch  bedarf  es  eines 
möglichst  vollständigen  Verzeichnisses  aller  Vortheile,  Nahrung, 
Geschlechts-  und  Sinnenleben,  Reichthum,  Einfluss,  Wissbegierde, 
Sympathie,  individuelles  und  gemeinschafitliches  Wohlgefallen 
haben  ihre  Annehmlichkeit;  was  es  au/  sich  hat,  sie  zu  ge- 
niessen  oder  zu  entbehren,  weiss  Jeder  an  sich  selbst,  und  ebenso 
kann  er  mit  ziemlicher  Sicherheit  übersehen,  wie  diese  Güt«r 
von  Anderen  geschätzt  worden.  Ist  beides  für  die  Mehrzahl 
ermittelt:  so  erhalten  die  Handlungen  ihre  Directive,  Gesetz- 
gebung und  Privatleben  ihr  Regulativ.  Mit  solchen  Sätzen  hat 
Bentham  seinen  „Utilitariauismus"  fast  im  Epikuräischen 
Sinne  vertheidigt.  Die  Bedingungen  der  Wohlfahrt  liegen  je- 
doch nicht  auf  gleicher  Linie,  sie  stufen  sich  ab,  es  giebt  einen 
psychischen,    politischen    und   moralisch  socialen  Gewinn,    und 
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Bentham  lüsst  es  sich  gefallen,  daas  auch  der  Religion  eine 
Nützlichkeit  zugeschriebea-  wird,  weil  sie  ebenfalls  durch  Er- 
regung von  Hoffnung  und  Furcht  auf  die  Seibatbestimmung  ein- 
wirkeD  will.  Indessen  hat  Bentham  für  seine  Person  von 
diesem  Gottesglauben  keinen  Gebrauch  gemacht  und  daher  die 
Verbindung  von  natürlichen  und  biblischen  Motiven,  deren  sich 
noch  Paley  bedient  hatte,  gänzlich  unterlassen.  Wird  daher 
die  Frage  nach  einem  höchsten  Gute  aufgeworfen,  welches 
Alle  zu  sich  erhebt,  Individuum  und  Gesellschaft  zu  demselben 
beglückenden  Genüsse  einladet:  so  sieht  sich  Bentham  wieder 
auf  den  Boden  der  speciellen  Nützlichkeiten  zurückgewiesen, 
denn  er  sagt:  „die  einzigen  Interessen,  welche  Jemand  zu  jeder 
Zeit  und  mit  voller  Zuversicht  als  adäquate  ßewe^;rände  zu 
Rathe  ziehen  kann,  sind  die  seinigen. "  Steht  es  so,  dann  wird 
Jeder  schliesshch  seine  Privatmoral  auf  eigene  Hand  treiben; 
ein  Heil  des  Ganzen  mag  er  alsdann  immer  noch  anerkennen 
und  postüliren,  aber  mit  dem  Geständniss,  dass  bei  der  UnvoU- 
kommonheit  jeder  Geset^bung  sich  beide  Kreise  niemals  in 
Harmonie  befinden  werden.  Private  und  öffentliche  Glückselig- 
keit bleiben  also  disparate  Grössen,  das  System  hinterlasst  eine 

.  Lücke,  welche  von  den  Anhängern  dieser  Schule  in  verschiede- 
ner Weise  ausgeliehen  worden  ist. 

Mehr  Bedeutung  hat  unstreitig  Stuart  Mill.  Man  nennt 
ihn  den  Moralisten  des  wohlverstandenen  Interesses,  man 
hat  ihn  mit  dem  Namen  eines  „moralischen  Helden"  geehrt, 
weil  er  im  Stande  gewesen,  seinen  eigenen  Vortheil  „dem  Wohle 
Anderer  zum  Opfer"  zu  bringen;  jedenfalls  ist  er  derjenige, 
durch  den  dieser  Positivismus  und  Utilitarianismus  in  den  wei- 
testen Kreisen  verbreitet  und  popularisirt  worden  ist.  An  sich 
giebt  es  kein  Gesetz  des  Gnten,  noch  hat  dieses  in  der  Ver- 
nunft seinen  Grund;  was  man  so  oft  Princip  genannt  hat,  ist 
selber  nur  ein  aus  zwei  Quellen  geschöpftes  und  combinirtes 
Product.  Empfindungen  (sensations)  sind  es,  welche  den 
Menschen  zum  Ventändniss  seiner  selbst  und  seiner  Interessen 
antreiben.     Von    vorn    herein    begehrt  Jeder   nur   sein   eigenes 

■  Wohlbefinden,   aber  seine  Natur  ist  selbstisch  und  sympathisch 
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angelegt,  folglich  kann  er  seine  Oliickseligkeit  nicht  von  der 
des  Ganzen  unabhängig  denken ,  er  Weiss,  dass  jene  von  dieser 
bedingt  wird.  Moralische  Empfindungen  sind  weder  nach  Uobbes 
.  als  Phasen  der  Selbstliebe  anzusehen,  noch  lassen  sie  sich  mit 
der  Sympathie  direct  identificiren ;  trotz  ihrer  Einfachheit  ent- 
springen sie  aus  einer  Verbindung  von  zweierlei  Regungen.  Und 
a.oa  diesem  gemischten  Boden  spriesst  die  Tugend;  so  lange 
wir  diese  nicht  als  ein  an  sich  Wünschenswerthes  anerkennen 
und  lieben,  befinden  wir  uns  nicht  in  einem  richtigen  Verhält- 
niss  zu  unserem  eigenen  Vortheil.  Die  Gerechtigkeit  ist  bei- 
spielsweise ein  moralisch  gesteigertes  Erzeugniss  der  Sympathie 
und  des  wohlerwogenen  eigenen  Interesses,  denn  es  muss  uns 
daran  gelegen  sein,  dass  Verletzungen  einer  das  Gesammtwohl 
wie  unser  eigenes  schützenden  Rechtsordnung  nicht  ungestraft 
bleiben.  Dass  übrigens  die  Liebe  zur  Tugend,  statt  zu  erkalten, 
fortdauernd  neue  Nahrung  gewinnt^  erklärt  sich  aus  dem  Ge- 
setz der  Association.  Man  sieht,  dass  Mill  die  Grundgedan- 
ken Benthams  zwar  adoptirt,  aber  doch  auf  ein  befriedigen- 
deres Facit  gebracht  hat.  Zuletzt  fragt  er  nach  dem  Werthe 
der  Religion  und  beanstandet  deren  Nützlichkeit  damit,  dass 
nicht  alle  ihr  verdankten  Früchte  wirklich  auf  ihre  Rechnung  . 
kommen,  dass  die  Stabilität  des  Uebernatfirtichen  die  freie  Ent- 
faltung des  Geistes  hemmt,  und  dass  selbst  die  Verheissungen 
von  I/ohn  und  Strafe  nachtheilig  wirken,  —  ein  Argument, 
welches,  wie  Pfleiderer  entgegnet,  sich  am  Wenigsten  mit  den 
allgemeineren  Tendenzen  dieses  Ethikers  vertragen  will.  Doch 
schliesst  Mill  mit  der  Anerkennung,  dass  in  den  idealen  An- 
schauungen der  Religion  auch  eine  Möglichkeit  derselben  ent- 
halten sei,  welche  durch  den  Glauben  Vieler  zu  einer  frucht- 
baren Wahrheit  erhoben  werden  könne. 

Edmund  Spencer  endlich,  der  einflussreichste  Vertreter 
dieses  Positivismus  in  der  Neuzeit  l«.sst  die  Religion  fast  voll- 
ständig auf  sich  beruhen,  er  spricht  es  offen  ans,  dass  er  die 
Ethik  „sHcularisiren"  wolle,  nachdem  er  sich  überzeugt,  dass 
sie  in  ihrem  vermeintlichen  heiligen  und  übernatürlichen  Ge- 
wände  immer   mehr   an  Ansehen    verliere.     Sein  Buch  ist  mit  ■ 
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einer  bestechendeD,  zuweilen  bis  an's  Triviale  greDzendeD.Fass- 
lichkeit  geschrieben  und  hat  eben  dadurch  grossen  Anklang  ge- 
funden. Das  Wissen  um  das  Sittliche,  behauptet  er,  ist  kein 
unmittelbares,  sondern  aus  der  ungleichen  Beschaffenheit  der 
Dinge,  deren  wir  uns  in  bestimmter  Absicht  bedienen,  hervor- 
gegangen. Gut  nennen  wir  das  Zweckmässige,  schlecht  das  Un- 
taugliche; dies  auf  die  menschliche  Thätigkeit  angewendet,  wer- 
den Handlungen,  welche  ihrem  Zweck  richtig  „angepasst"  sind, 
Lob  verdienen  und  gute  heissen,  schlechte  dagegen  die  unan- 
gemessenen, welche  ihm  zuwiderlauTen.  An  diesen  schon  mit 
dem  Verhältniss  der  Handlung  zu  ihrer  Intention  gegebenen 
Unterschied  schliesst  sich  sofort  ein  anderer  von  den  Zwecken 
selber  hergenommener  an.  Diese  nämlich  nehmen  Grade  an 
und  treten  in  einer  bedeutenden  Reihenfolge  in  Wirksamkeit; 
einige  wollen  dem  individuellen  Interesse,  andere  dem  päda- 
gogischen ,  wieder  andere  dem  gemeinschaftbildendeu  dienen. 
Verwerflich  ist  keine  dieser  Arten,  die  letzteren  aber  sind  die 
werthvollsten ,  die  eigentlich  sittlichen;  in  ihnen  habes  wir  das 
hochentwickelte  Handeln  und  das  ideale  Endziel  einer  natur- 
gemässen  Entwicklung  aller  Zwecke  vor  Augen;  ihre  Frucht  ist 
steigende  Vollkommenheit  Aller,  mithin  auch  Wohlbefinden  und 
Glückseligkeit,  —  eine  Consequenz,  die  freilich  nur  dem  Optimisten 
einleuchten  wird,  weil  er  der  Meinung  ist,  dass  das  lebendige 
Dasein  etwas  Begefarenswerthes  sei  und  die  irdische  Leidens- 
summe von  den  Segnungen  überwogen  werde.  Man  kann  aus 
diesem  Eingange  auf  die  folgende  Beweisführung  schliessen.  Die 
Standpunkte  der  Beurtheilung  des  Handelns  werden  nach  ein- 
ander abgehört,  der  physische,  biologische,  psychologische  und 
sociol<^ische.  Das  Leben  des  socialen  Organismus  muss  als 
Endziel  einen  höheren  Rang  beanspruchen  als  das  Leben  seiner 
'  Einheiten ;  doch  befinden  sich  beiderlei  Zwecke  anfangs  keineswegs 
im  Einklänge.  Ein  befriedigendes  Sittengcsetz  wird  also  erst  da- 
durch erreichbar,  dass  Egoismus  und  Altruismus  richtig  gegen  ein- 
ander abgewogen  werden,  Untersuchung  und  Conipromiss  bezeichnen 
den  Weg  zur  A^ersöhnung  und  Harmonie  (Herbert  Speucer, 
die  Thatsachen  der  Ethik  übersetzt  von  Vetter,  Stuttgart  1879). 
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S.  Ffleiderer,  G.  d.  Rel.  Phil.  S.  473 ff.  Dazu  der  Abschoitt 
in  der  Enojklopaedia  britannica,  VIII,  S.  607.  Hier  wird  treffend  be- 
merkt, dass  sich  der  Name  Utility  nach  allen  Seiten  hin  anwenden 
lasse,  man  könne  ihn  religiüs  und  praktisch  verstehen,  ihm  eine  Be- 
ziehung geben  auf  das  sabjective  Urtheil  wie  auf  Öffentliche  Verhält- 
nisse. Gewiss,  aber  zum  Princip  erhoben  wirkt  diese  Nützlichkeit 
nnter  allen  Umständen  geßhrlich,  weil  sie  die  heterogensten  Inter- 
essen zar  Aufnahme  in  eine  so  abstracte  Kategorie  gleich  sehr  zu  be- 
rechtigen droht. 

Zwei  Werke  sind  noch  nicht  genannt,  weil  sie  der  G^enwart 
angehören.  Zunächst  Leslie  Stepbens,  The  science  of  Ethics, 
Lond.  82,  ebenfalls  ein  Erzeugniss  des  socialen  Empirismus,  aber  ein 
sehr  ernsthaft  gedachtes;  der  Schriftsteller  nennt  Hill  seinen  Qamaliel, 
ich  glaube  er  übertrifft  ihn,  schon  weil  er  mit  dem  Wechsel  der  Sen- 
sationen nicht  auskommen  will.  Nur  Glückseligkeit  kann  das  Ziel 
unseres  Strebens  sein,  und  sie  ist  ein  höchst  „elastisches"  Princip,  da 
sich  Judas  Iscbariotb,  Tiberius,  Symeon  Stylites,  Thomas  von  Kempen 
u.  A.  auf  diesem  Pfade  begegnen,  aber  darum  kein  leeres,  da  es  viele 
Znffilligkeiten  der  Erscheinung  von  sich  ausschliesst.  Hag  der  Mensch 
anfangs  von  Lust  und  Unlust  hin  und  her  gezogen  werden:  die  Ver- 
nunft ma<^t  dieser  Unruhe  ein  Ende,  sie  entdeckt  eine  innere  Regel. 
Fortan  wirken  Vernunft  und  Gefühl  zusammen,  und  sie  dürfen  von 
keiner  Theorie  der  Art  getrennt  werden,  dsss  sieb  die  eine  ganz  unter 
der  Herrschaft  der  anderen  befindet  Das  Hotiv  des  Nutzens  ist  nar 
dann  entscheidend,  wenn  sich  das  Wohlgefällige  und  Lustgebende  mit 
den  Zwecken  der  Lebenserhaltung  in  ihrer  Anwendung  auf  universelle 
Wohlfahrt  einigt,  das  letztere  Ziel  muss  schliesslich  dem  erstereii 
überlegen  sein.  Wie  der  physische  Leib  sich  aus  Zellen  emporbaut: 
so  der  gesellschaftliche  aus  dem  Gefüge  der  Association.  Der  Procesa 
beginnt  mit  der  Familie;  bei  glücklicher  Fortschreitung  gelangt  das 
sittliche  Gesetz  bis  dahin,  wo  das  Gebot:  thue  dies  zu  dem  höheren 
übergehtr  sei  dies.  — -  Es  kann  nicht  überraschen,  dass  dieses  sorg- 
fältig gearbeitete  Werk  mit  der  Erklärung  schUesst,  dass  die  in  ihm 
entwickelte  Ansicht  nicht  den  Anspruch  macht,  von  Seiten  der  Onto- 
logie  oder  Metaphysik  oder  auch  einer  theologischen  Theorie  unter- 
stützt zu  werden. 

Das  andere  Buch;  Henry  Sidgwick,  The  methods  of  Ethics, 
London  1884,  3  edition,  wird  als  ausgezeichnet  gerühmt,  doch  hat  es 
kaum  unter  uns  circulirt,  weshalb  wir  auch  nur  die  Abschnitte  ver- 
zeichnen i^ollen :  Ethics  and  politics  —  reason  and  feeling  —  pleasure 
and  desire  —  freewill  —  elbical  principles  and  method  —  egoisme 
and  selflove  —  intuitionism  —  good  —  empirical  hedouisme  —  objecüve 
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hedonisme  —  virtue  and  dat;  —  laws  aod  promises  —   monlity  of 
common  sense  —  the  samnium  bonam  —  ntilitarianigme. 


§  10.    Zur  Beurtheilung. 

Diese  höchst  anKehnliche  Reihe  von  Moralxchrirtstellern 
Ikaat  sicli  ebeasowohl  als  Ganzes  übersehen,  wie  sie  andererseits 
wieder  zu  scharfen  Unterscheidungen  auffordert.  Ein  tiefes  und 
theilweise  berechtigtes  Missfallen  an  den  gleichzeitigen  religiös- 
kirchlichen  Wirren  lenkte  auf  diese  Bahn;  ein  selbständiges 
Studium  der  Mttlichen  Begriffe,  indem  es  über  die  höchsten 
Lebenszwecke  sowie  über  die  sichersten  Mittel  zu  deren  Er- 
reichung Aufuchlu.ss  zu  geben  versprach,  sollte  für  den  Verlust 
religiöser  Gewissheit  entschädigen.  So  entstand  ein  lebhafter 
und  nicht  erfolgloser  literarischer  Wetteifer;  Ein  Denker  folgte 
dem  Anderen,  Einer  wollte  den  Anderen  berichtigen  oder  er- 
ganzen ;  zahlreiche  Segel  wurden  beigesetzt,  und  viele  Boote  be- 
mannt, um  glücklich  an  dem  Gestade  der  sittlichen  Güter  zu 
landen.  Auch  der  Ern.st  der  Gesinnung  darf  im  Allgemeinen 
nicht  bezweifelt  werden.  Aber  welch'  ein  Abstand  zwischen  den 
Grundsätzen  eines  Mobbes  und  den  entgegengesetzten  eines 
Paley  und  Butler,  zwischen  einer  politisch  oder  biblisch 
autoHsirten  Moral,  oder  zwischen  einer  'ideal  präexistireuden 
Sittlichkeit  und  jener  anderen,  die  wir  uns  aus  allerhand  inne- 
ren oder  äusseren  AVahrnehmungen  zusammenzufügen  haben. 
Der  Eine  geht  von  der  Selbstliebe,  der  Andere  von  den  Er- 
fordernissen der  Gesellschaft  oder  von  beiderlei  Motiven  aus; 
im  Gefühl,  im  Triebe,  im  gegenseitigen  Verhältniss  der  AlTecte 
wird  die  Genesis  des  sittlichen  Urtheils  gesucht;  gerade  dieites 
Gebiet  der  Beobachtung  war  liegen  geblieben,  jetzt  sollte  es  er- 
schlossen werden.  Der  Aesthetiker,  der  Psychologe,  der  Socio- 
loge,  und  der  Utilitarier  bemächtigt  sich  der  Aufgabe.  Und 
ebenso  muss  die  eine  Lösung  mit  den  Mitteln  der  andern  com- 
binirt  werden.  Es  wäre  eine  lange  Arbeit,  sollte  jede  dieser 
Beweisführungen  für  sich  geprüft  werdeu.  Branchbare  Gesichbt- 
punkte  lassen  sich  auf  allen  Seiten  nachweisen,    aber   dass   sie 
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für  sich  allein  ausreichen,  ist  damit  nicht  bewiesen.  Halten 
wir  uns,  von  den  einzelnen  Modificationen  absehend,  an  summa- 
rische Resultate:  so  ergiebt  sich  Folgendes. 

Von  der  Mehrheit  bt  vorhin  bemerkt  worden,  dass  sie  die 
Moral  vorwiegend  als  Gemeingut  bearbeiten,  ihre  Gründe  also 
auä  den  Bedingungen  eines  förderlichen  GesanunÜebens  her- 
leiten wollte.  Was  sie  erstrebten,  läuft  auf  eine  Socialethik 
hinaus,  und  diese  soll  sich  aus  dem  Organismus  des  gemein- 
schaftlichen Handelns  und  aus  der  richtigen  Circulatlon  der 
Kräfte  und  Interessen  rechtfertigen;  sogar  der  Egoismus  ist  als- 
dann dem  Sittlichen  nicht  so  entgegengesetzt,  wie  sein  Name 
verräth,  sobald  er  nur  genöthigt  wird,  um  seiner  selbst  willen 
in  den  Dienst  des  „Altruismus"  einzutreten.  Nun  war  aber 
diese  socialethische  Betrachtung  in  den  früheren  Epochen  zwar 
stets  berücksichtigt  worden,  aber  niemals  hinreichend  zur  Gel- 
tung gekommen;  sie  gründlicher  durchgeführt,  also  Individuelles 
und  Gemeinsames  enger  und  allseitiger  aufeinander  bezogen  zu 
haben,  ist  daher  ein  unzweifelhaft««  Verdienst  der  genannten 
Schriftsteller  wie  der  neueren  Ethik  überhaupt. 

Mit  diesem  socialen  Interesse  verbindet  sich  zweitens  bei 
der  grösseren  Hälfte  dieser  Schriftsteller  ein  Standpunkt  des 
Gonsequenten  Empirismus,  ein  beobachtendes,  sammelndes,  ver- 
gleichendes Verfahren.  Auch  dieses  wird  kein  Vernünftiger 
ü ber  hanp t  verwerfen  wollen.  Symptome ,  Wirkungen ,  Er- 
scheinungen und  Erfolge  liefern  einen  Beitrag  zur  Erkenntniss ; 
durch  jede  specielle  Entwicklung  zieht  sich  ein  psychologischer 
Faden,  der  Körper  der  Tugend-  und  Pflicbtenlehre  lässt  sich  nur 
an  der  Hand  der  Erfahrung  ermitteln;  Niemand  bat  noch  den 
alt«n  Aristot«lismus  aus  seiner  eigensten  Provinz  verbannt.  Aber 
wird  auf  diese  Weise  auch  das  Princip  selber  erschlossen?  ist 
mit  dem  Bedingten  auch  das  Unbedingte  gegeben,  mit  dem 
Werden  auch  das  Sein?  Und  eben  dies  behaupteten  doch  die 
Hobbes  und  Genossen,  sie  unterwarfen  die  ganze  Wahrheit 
einer  sorgfältig  von  ihnen  beobachteten  Wirklichkeit,  ohne  die 
Frage  nach  dem  Woher  und  Wohin  für  sich  ins  Auge  zu  fas-seu. 
Hatten  sie  darin  Recht:    so  gliche  die  Menschheit  einer  Gesell- 
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Schaft,  welche  eich  auf  dieser  Erdfläche  angesiedelt  hat,  um  dann 
ihr  Vereinslebeo  nach  Anweisungen  der  Denkthätigkeit,  des  Ge- 
schmacks, der  Wohlfahrt'oder  dar  Nützlichkeit  zu  regeln,  auf 
Verträge  und  gegenseitige  Zusicherungeu  wie  auf  einen  Com- 
promiss  zu  basiren,  und  endlich  die  Summe  dieser  Bestimmun- 
gen ala  das  Gute  schlechtweg  zu  proclamiren.  Dann  hatte  der 
strebende  Menschengeist  kein  Recht,  sich  selbst  mit  dem  Ur- 
grund und  Endziel  des  Universums  zusammenzudenken.  Der 
religiöse  Mensch  fühlt  sich  über  sein  eigenes  individuelles  und 
gesellschaftliches  Wohlsein  erhoben,  die  Keligion  ei^eift  ihn, 
aber  sie  ist  zugleich  seine  eigene  That,  die  ihm  durch  hand- 
greifliche Vortheile  nicht  aufgenöthigt  wird.  Daher  wird  auch 
sein  sittliches  Bewusstsein  keinen  Abschluss  Unden,  wenn  er  es 
nicht  in  dem  Absoluten  und  Allbeherrschenden  gerechtfertigt 
und  begründet  findet  Wir  brauchen  nicht  zu  si^;en,  dass  wir 
in  letzter  Instanz  denen  beipflichten,  weiche  ein  Ursprüngliches 
und  Vorempirisches  voranstellen,  und  wir  müssten  dasselbe  thun, 
wenn  es  hier  der  Ort  wäre,  zu  den  gegenwärtigen  Schulen  der 
philosophischen  Ethik  Stellung  zu  nehmen. 

Drittens  ist  wohl  zu  beachten,  dass  die  Verbindung  mit 
der  Religion  nur  von  Wenigen  wie  Hume  völlig  aufgegeben 
wurde;  Einige  wahrten  sie  ausdrücklich,  Andere  Hessen  sie  offen 
oder  stellten  sich  gleichsam  den  Bedürftigen  und  volkstbümlich 
Gesinnten  zur  Verfügung.  IKe  Emancipation  war  keine  voll- 
ständige, sie  betraf  die  kirchlichen  Glaubensformeln,  nicht  aber 
oder  gewöhnlich  nicht  die  „goldene  Regel  des  Evangeliums". 
Die  vornehme  Zurückziehung  vom  Kirchlichen  hing  mit  der 
aristokratischen  Haltung  dieser  Persönlichkeiten  zusammen. 
Und  docli  haben  sich,  wie  gezeigt,  Einige  zu  dem  Gedanken  er- 
hoben, dass  die  Sittlichkeit,  wenn  sie  auch  mit  sich  selber  be- 
ginnt, doch  erst  aus  der  Religion  ihre  Vollendung  empfangen 
werde.  Und  an  dieser  Stelle  hätte  sich  der  Gedanke  der 
bürgerlichen  Gerechtigkeit  wohl  einschalten .  lassen ;  er  ist 
haltbar,  sobald  er  nur  nach  Maassgabe  der  antiken  Ethik 
philosophisch  erweitert  und  nicht  etwa  auf  äusserliche  Ver- 
richtungen wie  Kleider  anziehen,  Häuser  bauen,  Küntfte  erlernen, 
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Freunde    haben    und    dergleichen    (Conf.  Aug.  I,  art.  18)    be- 
schränkt wird. 

Endlich  wird  der  Leser  noch  in  anderer  Beziehung  au  die 
Verhandlungen  der  Neuzeit  gemahnt  worden  sein.  Bekanntlich 
hat  E.  von  Hartmann  zwei  grosse  Epochen  der  Sittenlehre  scharf 
geschieden ;  er  nennt  sie  die  der  Pseudomoral  und  der  wahren 
Moral,  jene  ist  die  lohnsüchtige,  diese  die  autonome,  welche  an 
dem  Guteu  als  solchem  Genüge  findet.  Hiernach  sollen  sich 
die  Zeitalter  trennen  und  mit  ihnen  die  Gebter  und  die  Ge- 
sinnungen; man  müfste  also  scbliessen,  dass  in  den  Zeiten  der 
Pseudomoral,  d.  h.  im  kirchlichen  Alterthum  und  Mittelster, 
kein  Selbstwerth  des  Guten  anerkannt  worden,  und  dass  in  den 
letzten  Jahrhunderten,  als  die  Ethik  auf  Autonomie  Anspruch 
machte,  der  Eudämonismus  der  Vergeltung  wie  ein  Pseudos  weg- 
geworfen sei.  Unsere  Geschichte  hat  uns  jedoch  eines  Anderen 
belehrt.  Schon  vor  Zeiten,  der  Leser  erinnere  sich,  wollten 
viele  Mystiker  und  Idealisten  des  Möncbthums  über  das  Lohn- 
verlangen  als  Impuls  des  sittlichen  Handelns  erhoben  sein,  schon 
in  dem  Genüsse  des  Guten  als  des  Göttlichen  suchten  sie  Be- 
seligung. Und  umgekehrt  hat  die  empirisch  -  positive  Grund- 
legung der  Moral  nicht  alle  ihre  Anhänger  der  Aussicht  auf  die 
Seligkeit  der  Gottgemeinschaft  beraubt,  sonst  müsste  auch  Locke 
zu  den  Pseudomoralisten  gezählt  werden.  Bis  jetzt  haben  wjr 
noch  keinen  Grund,  jenen  Gegensatz  in  der  von  Hartmann 
behaupteten  Schärfe  als  historische  Thatsache  hinzustellen. 

In  unseren  Tagen  werden  mehrfach  drei  Gruppen  der 
Ethiker  aufgeführt,  die  des  Geschmacks,  des  Gefühls  und 
der  Vernunft.  Schon  die  Moralisten  der  Engländer  stellen 
uns  dieselben  Gattungen  vor  Augen,  doch  mit  dem  Untei-schied, 
dass  sich  ihnen  der  vage  Name  der  Nützlichkeit  wie  ein  un- 
zweifelhaftes, vou  Allen  zu  respectirendes  Princip  mit  einseiti- 
ger Consequenz  aufgedrängt  hat.  Die  Glückseligkeit  bleibt  als 
Lebensziel  in  Ehren. 


DigiLizedbyGoOglc 


2.Kap.     Fraozrisische  Uoralisten.     §  11.     Malebranche.  -t? 

Zweites  KapiteL 

Französische  Moralisten. 

§  11.    M&Iebranche. 

Wissenschaftlich  angeaehen  verdient  die  gleichzeitige  Theil- 
nahme  des  katholischen  Frankreich  an  der  Bearbeitung  der 
Ethik  bei  Weitem  nicht  die  Aufmerksamkeit,  welche  wir  den 
englischen  Schriftstellern  schuldig  sind.  Die  letzteren  bilden 
eine  zusammenhängende  Reihe,  selbst  aus  einem  ernsten  Studium 
hervorgegangen,  sind  ihre  Werke  eines  solchen  würdig  geblieben. 
Ein  Fortschritt  ist  unverkennbar,  was  Hobbes  aus  Egoismus 
und  politischer  Autorität  höchst  gewaltsam  zusammengescbweisst 
hatte,  fügt  sich  unter  den  Händen  Anderer  zu  einer  inneren 
Wohlgestalt;  nicht  alles  Sittliche  kann  nur  befobten  und  ge- 
macht sein,,  in  dem  Gewordenen  regt  sich  wenigstens  ein  Bleiben- 
des. Wenn  Selbstliebe  und  Mitgefühl  einander  suchen  und  mit 
einander  gedeihen:  so  muss  die  Natur  selber  auf  eine  solche 
Eintracht  eingerichtet  sein;  die  Erfahmng  tritt  in  ein  höhere« 
Lidit.  Auf  Seiten  Frankreichs  verhält  es  sich  umgekehrt;  ein 
religiös-idealer  Höhepunkt  steht  voran,  ein  jäher  Absturz  zum 
Empirismus  folgt,  und  zuletzt  sehen  wir  uns  auf  die  niedrigste 
Stute  der  Sinnlichkeit  versetzt.  Auch  wurden  die  Franzosen 
von  den  genannten  Engländern  abhängig,  aber  ohne  ihnen  an 
Gründlichkeit  gleichzukommeu. 

Für  diesen  tiefen  Makel  werden  wir  dadurch  entschädigt, 
dass  die  französische  Moralphilosophie,  indem  sie  über  sich  selbst 
hiuausweist,  um  so  mehr  geebnet  ist,  auf  die  gleichzeitige  Cultur- 
bewegung  dieser  Nation  ein  grelles  Licht  zu  werfen.  Unter 
endlosen  Agitationen  und  qualvollen  Erschütterungen  der  Ge- 
wissen verlief  das  XVII.  Jahrhundert,  aber  ein  Best  religiösen 
Ernstes  blieb  zurück,  und  als  nun  in  der  katholischen  Kirche 
selber  ein  christlich  gedachter  Idealismus  und  Piatonismus  her- 
vortrat, konnte  die  Frömmigkeit  zuversichtlich  auf  ihn  eindrin- 
gen, und    beide  einigten  sich  in  der  Ueberzeugung,   daas   ein 
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religions  •  philosophischer  Gottesglanbe  die  Wahrheit  und  Liebe 
und  mit  ilir  zugleich  die  Wirkung  der  göttlichen  Gnade  in  sich 
trt^e.  Allein  dieser  Aufschwung  war  nicht  von  Dauer,  Car- 
.  tesins  fand  anderwärts  seine  Fortbildner  und  Nachfolger;  in 
Frankreich  siegte  die  Welt  über  die  Weltlosigkeit;  die  Nation, 
der  langen  kirchlichen  Bevormundung  müde,  trachtete  nach  dem 
Genuss  sichtbarer  Güter,  zahlreiche  öfTentliche  Stimmen  bestärk- 
ten sie  darin. 

Nicoie  Malebranche  (1638 — 1715),  der  Oratorianer  und 
Cartesianer,  der  schwärmerigche' Idealist  und  fromme  Katholik, 
will  historisch  verstanden  sein,  wenn  mau  ihn  nicht  unter- 
schätzen soll;  ein  Denker  war  er  gewiss,  aber  auch  ein  empfäng- 
licher zartbesaiteter  Geist,  hingerissen  von  der  Macht  der  Idee. 
(Hauptwerk:  De  la  recherche  de  la  verite,  Par.  1675.)  Car- 
tesius  halt«  denkendes  und  ausgedehntes  Sein,  Gott  und  Welt 
als  speciflsch  verschiedene  Substanzen  einander  untergeordnet, 
jene  als  das  allein  Selbständige,  diese  ohne  jede  eigene  Wirk- 
samkeit und  Causalität.  Demselben  Grundprincip  hat  sich  auch 
Malebranche  angeschlossen,  und  er  dachte  selbst  die  endlichen 
Geister  in  völliger  Absonderung  und  unlahig,  von  sich  aus  und 
unmittelbar  mit  einander  zu  communiciren.  Ideale  und  sinn- 
liche Grössen  befinden  sich  in  gar  keiner  ursachlichen  Verbin- 
dung. Damit  schuf  er  eine  Spaltung,  welche  durch  die  unter 
dem  Namen  des  Occasionalismus  bekannt  gewordene  Hypo- 
these künstlich  ausgeglichen  werden  sollte.  Der  Dualismus  muss 
sich  jedoch  zur  Einheit  aufheben.  Es  giebt  nur  Eine  Quelle, 
aus  welcher  alle  Ursachen  entspringen,  nur  Einen  Träger  des 
Weltbestandes,  nur  ein  einziges  schöpferisches  Bindeglied,  das 
selbst  entgegengesetzte  Qualitäten  wie  Leib  und  Seele  zusammen- 
hält; es  ist  Gott  selbst  als  die  Wohnstätte  der  Geister,  in  ihr 
allein  wird  Gott  wahrhaft  gewusst  und  die  Liebe  zu  ihm  em- 
pfangen, aber  auch  die  Urbilder  der  Schöpfung  werden  aufge- 
than.  So  dringt  der  Denker,  alles  Irdische  hinter  sich  lassend, 
mit  raschen  Schritten  zum  höchsten  Ziele  als  einem  Leben  in 
Gott;  allein  er  verhehlt  sich  auch  nicht,  dass  der  Mensch  that- 
sächlich  von  dieser  Höhe  herabgesunken  sei,  dass  er  der  an  sich 
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unwahren  irdiachen  Caiualitat  sich  freiwillig  iiberlat«seD ,  seine 
Liebe  an  daa  CreatQrliche ,  welches  nur  ein  Wohlwollen  verdie- 
nen l(ann,  widerrechtlich  verschenkt,  den  Maassstab  für  den 
Werth  der  Dinge  verloren  und  endlich  selbst  der  Sinnlichkeit 
zur  Beute  geworden  sei.  Und  an  dieser  Stelle  kommt  der 
Theologe  dem  Philosophen  zu  Hülfe.  Daher  folgt  jetzt  die  Er- 
Vlärußg,  dass  diese  ganze  intellectuelle  und  moralbche  Selbst- 
erniedrigung Folge  des  Sündeafalles  gewesen  sei,  aber  auch  die 
Hinweisang  auf  das  Heil  der  Offenbarung  schliesst  eich  an,  denn 
sie  ist  das  alleinige  Rettungsmlttel.  Die  Menschwerdung  Christi 
hat  den  Abfall  wieder  gut  gemacht,  in  dieser  Herablassung  ist 
Gott  dem  Erkennen  wie  dem  Handeln  aufs  Neue  aufgegangen ; 
was  also  die  Philosophie  als  höchste  Lebonsbestimmung  anschaut, 
ist  durch  die  Religion  dargeboten  und  verwirklicht,  so  innig 
einigten  sich  in  diesem  Manne  beiderlei  Bestrebungen.  Von 
anderen  Zügen  seiner  Lehre  sehen  wir  ab.  Von  einem  Stand- 
punkt wie  dieser  sollte  man  eher  eine  weltverachtende  Lebens- 
ansicht  erwarten,  und  doch  ist  Malebraucho,  —  und  darin  be- 
steht der  Unterschied  gegen  ähnliche  Richtungen  früheren  Datums, 
—  stets  heiter  geblieben,  und  indem  er  den  weltlichen  Schau- 
platz in  seinem  wenn  auch  beschränkten  Rechte  anerkannte, 
fügte  er  die  Bemerkung  hinzu,  dass  es  für  die  Schöpfung  eines 
allzu  künstlichen  Mechanismus  bedurft  hätte,  um  die  wirklich 
vorhandenen  Uebel  hinwegzuschaffen.  Mit  dem  Jansenismus 
hatte  die  Denkweise  Malebranche's,  obgleich  er  von  Ar- 
nauld  lebhaft  bestritten  wurde,  doch  viel  Verwandtes,  dagegen 
standen  die  Jesuiten  ihm  unendlich  fern;  denn  für  Gott  und  zu 
dessen  Khre  glaubten  sie  zwar  Alles  zu  thun,  aber  in  Gott  zu 
leben  war  für  sie  eine  unbrauchbare  Vorstellung, 

Vgl.  PönjerG.  d.ReLphilosophie,  S.300.  Jodl,  a.a.O.  S.271ff. 
woselbst  ancb  die  Sbiige  Literatar.  Nebea  Halobranche  ist  nener- 
lieh  auch  dessen  Blterer Zeitgenosse,  der  Niederländer  Genlini  (f  1669 
zu  Antwerpen)  aufs  Neue  und  eingehend  in  Erinnerung  gebracht  wor- 
den. In  der  Annahme  des  Occasionalismns,  also  im  Änschluss 
an' das  Priocip  des  Cartesius'  waren  Beide  einverstanden.  Der  Er- 
scheinting  nach  befinden  sich  bewnsstes  geistiges  and  materielles  Leben 
io  beständiger  Wechselwirkung,  ihrem  Wesen  nach  stehen  sie  speci- 
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ÜRch  von  einander  nb.  Der  natürliche  Verlaaf  kann  aas  Bich  selber 
nichts  hervorbringen,  er  liefert  nnr  eine  Reihe  von  Stoffen,  Werkzeugen, 
Veranlassungen,  kein  lebendiger  Funke  dringt  von  der  materiellen 
Seite  auf  die  andere  hinüber.  Soll  der  Zusammenhang  der  Dinge 
nicht  in  jedem  Augenblick  zcrFeissen:  so  muss  er  dorcb  einen  dritten 
Factor  erhalten  werden;  es  kann  nur  Gott  selber  sein,  welcher  als 
eine  permanente  Zwi sehen gewalt  die  wahren  Ursachen  mit  den  blossen 
Anl&ssen  des  Naturganges  verknüpft.  Wunderwirkend  wandelt  die 
Gottheit  durch  das  Leben,  es  ist  ihr  Werk,  dass  die  doppelte  Bewe- 
gung eine  üebereinstimmnng  darstellt,  vei^leichbar  demgleichmässigon. 
Pendelschlag  zweier  Uhren.  Wo  wir  Ursachen  zu  denken  gewohnt 
sind,  finden  nur  Veranlassungen  statt,  Rinder  haben  in  ihren  Eltern 
nur  die  Gelege nheitsnrsache,  nicht  die  wahre.  So  philosophirt  Gon- 
linx,  ohne  vor  der  Gewaltsamkeit  seiner  Folgerung  zu  erschrecken, 
aber  er  will  auch  sein  sittliches  Bewnsstsein  von  dieser  Erkennt- 
niss  durchdringen  lassen.  Die  F.ntdeckung  der  wahren  und  alleinigen 
Caosalitfit  befreit  von  einem  alten  Wahn,  fortan  wird  der  Geist  nicht 
mehr  vergänglichen  Gütern  und  Götzen  nachjagen,  er  erhebt  sich  zu 
einer  höheren  Region,  um  für  das  Pflichtgefühl  des  frommen  Ge- 
horsams zu  leben  und  den  Gottesdienst  des  reinen  Herzens  zu  pflegen. 
Diese  letzten  SStze  bezeugen  eine  ernste  Gesinnung,  aber  sie  führen 
nur  zu  einer  Moral  der  Contemplation,  daher  drängt  sieb  die  Frage 
-  auf,  woher  die  Thatkraft  kommen  soll,  wenn  der  Mensch  sich  nur  be- 
schaulich zu  den  Weltstoffen  verhält,  nnd  ob  er  nicht,  um  überhaupt 
zum  Handeln  zu  gelangen,  von  dem  natürlichen  Leben  doch  wieder 
eine  Sclbstheit  und  Wirksamkeit  erwarten  muss,  die  er  ihm  philoso- 
phisch aberkannt  hat.  Vgl.  E.  Pfleiderer,  Arnold  Geulins  als 
Haupt  Vertreter  der  occasionalisüscben  Metaphysik  und  Ethik,  Tiib. 
1882,  und  desselben:  Leibnitz  und  Geulinx  mit  besonderer  Beziehung 
auf  ihr  beiderseitiges  Uhrengleichniss.   Tnb.  84. 


§12.     Encyklopädisten  und  Naturalisten. 

Aber  wie  bald  sollte  dieser  mystische  Idealismus  dem  vollen 
Gcgentheil  weichen!  Die  französischen  Wortführer  wiesen  ihn 
zurüclt,  sie  ■setzten  die  natürliche  Causalität  einfach  in  ihre 
Rechte,  indem  »ie  die  unsichtbare  in  Frage  stellten.  Einzelnen 
war  die  religiöse  Wahrheit  langst  zweifelhaft  geworden,  Pascal 
hat  sie  vertheidigt.  Auf  den  „Pyrrhonianer"  Montaigne 
(f  1592)  folgte  Charron  (f  1603),    welcher  als  nntbeoli^ischer 
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MoraÜBt  die  Religion  nur  iu  untergeordneter  Stellung  noch  gelten 
Hess.  St.  Evromftnt  (f  1703)  war  bereit  das  Christenthum  in 
Schutz  zu  nehmen,  aber  nur  deshalb,  weil  es  die  vollkommenste 
Sittenlehre  besitze;  ähnlich  Fontanelle  (f  1757),  welcher  sich 
über  die  Glaubensfra^  mit  dem  leichten  Bemerken  hinw^setzte, 
dass  man  bei  Bingen,  die  sich  der  Sache  nach  nicht  empfehlen, 
auch  nicht  nach  der  Ursache  zu  fragen  brauche.  An  Erudition, 
Scharfsinn  und  Gewandtheit  überragte  die  Genannten  weit 
Pierre  Bayle  (f  1706),  welcher  reformirt  erzogen,  kurze  Zeit 
Katholik,  dann  wieder  Protestant  und  als. Philosoph  Cartesianer 
sich  doch  in  keinem  kirchlichen  Gewände  recht  wohlgefühlt  hat, 
aber  untersuchende  Kritik  und  gelehrte  Unermüdlichkeit  haben 
ihn  in  bewundernswürdigem  Grade  in  Spannung  erhalten.  Der 
Glaube  wird  an  seinen  Früchten  erkannt;  darf  also,  fragt  Bayle, 
«ine  Religion  noch  Achtung  fordern,  welche  joder  Duldung  und 
Denkfreiheit  spottend,  den  Henker  zu  ihrem  Beschützer  gemacht 
bat?  Wer  als  I^ogiker  an  das  Dogma  herantritt,  wird  weder  die 
Trinität  noch  die  Allenthalben  heit  des  Leibes  Christi  begreiflich 
finden;  wer  Rechtsbegriffe  mitbringt,  muss  an  einer  Satzung 
Anstoss  nehmen,  nach  welcher  die  nauhgeborenen  Geschlechter 
um  eines  einzigen  Vergehens  willen  verdammt  sind,  welches 
vor  ihrem  Dasein  begangen  worden;  wer  von  der  Erkenntniss 
eines  gerechten  und  gütigen  Gottes  ausgehend  die  Dunkelheiten 
des  Lebens  sich  vergegenwärtigt,  wird  einräumen,  dass  das 
Christenthum  die  natürlichen  Uebel  zwar  aufgezeigt,  aber  weder 
erklärt  noch  gebannt  hat.  Unter  solchen  tiefgreifenden  Schwierig- 
keiten hat  der  Moralist  keinen  Grund,  sich  und  seine  Sache 
von  unfasslichen  und  widerspruchsvollen  Glaubenssätzen  be- 
.4timmen  zu  lassen;  vielmehr  lässt  er  die  Sittlichkeit  auf 
eigenen  Füssen  stehen,  denn  sie  ist  keine  unausbleibliche  Folge 
der  Religiosität,  sowie  auch  deren  Fehlen  noch  nicht  nöthigt 
zur  Unsittlich keit.  Selbst  dass  Atheismus  mit  Tugend,  religiöses 
Fürwahrhalten  mit  Untugend  unvereinbar  sei ,  lässt  sich  nicht 
erweisen,  — dies  die  schneidendste  Behauptung  Bayle's,  welche 
auch  in  den  weitesten  Kreisen  Nachhall  gefunden  hat.  Im  Ein- 
zelnen ist  Bayle  sich  selber  und  seinem  Zweifel  mehrfach  wie- 
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der  untren  geworden;  er  ergreift  die  Bibel  und  legt  sie  weg, 
völlig  hat  er  den  Reformirten  niemals  au8g%zogen,  und  seine 
Philosophie  nöthigte  ihn,  einige  ethische  und  religiöse  Wahr- 
heiten bestehen  zu  lassen.  Wichtiger. ist,  dass  derselbe  Mann, 
was  er  dem  Geiste  an  Gewissheit  zu  rauben  bemuht  war,  in 
der  Form  von  Kenntnissen  reichlich  zurückerstattet  hat,  —  er 
der  Polyhistor,  der  Abkömmling  des  ehrwürdigen  Yincenz  von 
Beauvais.  Sein  historisches  und  kritisches  Dictionär  (seit 
1675)  ist  zum  Weltbuch  geworden,  Bayle  hat  das  encyklopädische 
Verfahren  in  die  neuere  Literatur  eingeführt.  Von  diesem 
Eocyklopädismus,  wie  er  damals  auftrat,  ist  zweierlei  auszusagen, 
da^s  er  der  gelehrten  Wissenschaft  unentbehrlich  geworden,  aber 
auch  zweitens,  dass  er  aus  sich  selber  das  Höchste  niemals 
geleistet  hat  noch  leisten  wird.  Der  Encyklopädist  bew^ 
sich  stets  auf  derselben  Fläche,  wird  aber  nicht  genötbigt, 
sein  eigenstes  Interesse  in  seine  Gegenstände  eu  verflechten; 
unter  tausend  Gestalten  wandert  er  beobachtend,  vergleichend, 
untersuchend  einher,  um  sie  dann  als  sauber  gezeichnete  Detail- 
bilder dem  Leser  in  die  Hand  zu  geben.  Diese  vereinzelnde 
Arbeit  kann  den  Schriftsteller  ganz  beherschen,  dann  überlässt 
er  sich  einem  Nominalismua,  welcher  das  wahrhaft  Reale,  will 
sagen  die  zusammenfassende  und  eindringende  Geistesthätigkoit 
zurücktreten  llsst.  Derselben  Gefahr  unterlagen  die  nächst- 
folgenden Schriftsteller  dieser  Gattung,  die  Diderot  und  Ge- 
nossen; mit  geistreicher  Lebendigkeit  schweiften  ihre  Blicke 
nach  allen  Rhenen;  die  völlig  umgewandelte  Kosmologie  und 
Astronomie  forderte  doppelte  Aufmerksamkeit,  aber  auch  Mathe- 
matik, Kunst  und  Literatur,  Thier  und  MenKclienleben  sollten 
vergegenwärtigt  werden^  nur  das  Unsichtbare  Hess  sich  als  eige- 
nes Fach  nicht  einschalten,  es  wurde  vergessen.  Wir  haben 
anderweitig  den  Satx  aufgestellt,  dass,  wo  die  Weltansicht  sich 
erweitert,  die  Lebensansicht  desto  tiefer  gegründet  werden  mnss, 
und  dass  Niemand  einen  allseitig  aosgedchnten  Horizont  ohne 
Schwindel  überschauen  wird,  wenn  er  nicht  festen  Fuss  ge- 
fasst  hat. 

Während  Welt-  und  Menachenkande  sich  allseitig  ausbreite- 
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ten,  eauk  das  aittikhe  Leben  tief  licfuuter,  schon  lange  vor  der 
Mitte  des  XVIII.  Jahrhunderts  begann  das  Verderben.  Paris 
selbst  ging  voran  in  dem  Beispiel  einer  frivolen,  lüsternen,  Ehe 
und  Erziehung  herabwürdigenden,  aber  eleganten  Sittenlosigkeit, 
der  Hof  begünstigte  das  Treiben  oder  überbot  es.  Während 
das  Büi^erthum  erstarkte,  nährte  lüich  der  Adel  an  den  Reizen 
der  Lectöre  und  an  dem  Esprit  der  Salons,  welche  vor  Zelten 
eine  ehrenwerthere  Stellung  eingenommen  hatten.  Die  ÖlTentliche 
Rede  vertheilte  sich  unter  den  doppelten  Schauplatz  der  Kanzel 
und  des  Theaters,  und  dieses  letztere  sollte  noch  bedeutender 
werden,  als  es  während  der  Revolution  die  Dienste  eines  poli- 
tischen Sprechsaals  leistete. 

§  13.    Fortsetzung,  Helvetius  u.  A. 

In  diesem  Zusammenhang  kann  es  nicht  befremden,  wenn 
auch  die  Ethik,  soweit  sie  überhaupt  vorhanden  war,  mit  sich 
handeln  liess,  wenn  sie  gerade  dasjenige  zum  Grunde  legte,  was 
Malebranche  für  das  Nichtige  und  Unproductive  erklärt  hatte, 
lieber  die  blosse  Skepsis  wurde  sie  damit  freilich  hinwe^ehoben, 
man  brauchte  nicht  mit  Bayle  zu  zweifeln,  man  durfte  mit 
dreisten  Positionen  vorgehen.  Dem  philosophischen  Standpunkt 
des  Empirismus  hat  Locke  auch  in  Frankreich  Eingang  ver- 
schalTt,  aber  dabei  blieb  es  nicht,  ein  seichter  Sensualismus  und 
Naturalismus  sollte  sich  bald  ergeben. 

Helvetius  (f  1771,  De  l'esprlt,  1758,  De  l'homme,  1792) 
der  am  Ersten  noch  den  Namen  eines  Systematikers  verdient, 
hat  die  Folgerung,  dass  die  Sittlichkeit  vou  der  Religion  unab- 
hängig sei,  vollständig  aufrecht  erhalteu.  Es  wäre,  erklärt  er, 
vergeblich,  das  religiöse  Bedurfniss  zur  Hervorbringung  eines 
guten  Lebens  benutzen  zu  wollen;  der  Gläubige  ist  darum  noch 
nicht  der  Treue  und  dem  Gesetz  Gehorsame,  er  gefallt  sich 
meist  darin ,  durch  Wahn  und  Zwietracht  die  Tugend  zu  ver- 
giften. Wer  ein6  unschuldige  Religion  sucht,  der  wende  sich 
an  die  Philosophie,  mit  welcher  auch  eine  gesunde  Moral  über- 
einkommen wird,   oder  er  greife  gar  zum  Heldenthum  zurück; 
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dieses  Dämlich  enthält  zwar  genug  unsittliche  Vorsteltungen, 
stellt  aber  nicht  die  Forderung,  dass  sie  praktisch  werden 
müssen ,  wirkt  also  weniger  schädlich  als  das  Christenthum, 
welches  seiuen  Anspruch  auf  Vollkommenheit  thatsächlich  ent- 
kräftet und  vereitelt  hat.  Nun  aber  fr^n  wir:  was  soll  der- 
jenige thun,  der  weder  philosophisch  noch  heidoiscb  unterrichtet 
ist,  woher  soll  er  seinen  moralischen  Bedarf  entnehmen?  Seinem 
Princip  gemäss  antwortet  Helvetius:  aus  der  Selbstliebe, 
d.  h.  aus  der  mit  dieser  verbundenen  sinnlichen  Erregbarkeit; 
es  ist  Selbstliebe,  was  die  Lust  erstreben  und  den  Schmerz  ver- 
meiden lehrt,  die  Mittel  dazu  unterliegen  nicht  lediglich  dem 
Zufall,  Doch  haben  sie  einfache  Nothwendigkeit,  aber  ihre  Aehn- 
lichkeit  giebt  Veranlassung,  einige  Dinge  als  nützlich,  heilsam 
und  gut  auszuzeichnen.  Befriedigung  der  Triebe  ist  Lustgefühl, 
der  Tugendhafte  bleibt  nicht  unbelohnt,  dem  Tapferen  winken 
schöne  Frauen.  Da  aber  Jeder  nach  eigenem  Ermessen  strebt 
und  arbeitet:  so  müssen  sich  auch  die  Begehrungen  ins  Unend- 
liche modificiren  und  variiren,  etwas  Rechtmässiges  und  Gemein- 
nütziges wird  nicht  erreicht;  Helvetius  greift  daher,  um  einen 
Abschluss  zu  gewinnen,  aus  den  selbstischen  Erregungen  in  die 
positiven  Kräfte  hinüber. 

Die  Selbstliebe  wächst  im  Menschen  wie  er  Ist,  die  Tugend- 
liebe wird  ihm  anerzogen  und  auferlegt.  Man  irrt,  wenn  man 
die  einzelne  Persönlichkeit  aus  dem  eigenen  Innern  zum  Cha- 
rakter sich  emporbilden  lässt;  der  Mensch  ist  nicht  seine  eigene 
That,  Umstände  und  äussere  Einwirkungen  gestalten  ihn;  die 
Sittlichkeit  ist-  nicht  eher  gegeben,  als  bis  sich  das  eigene  Inter- 
esse dem  allgemeinen  fügen  lernt,  was  nur  durch  Erziehung  und 
Ordnung  geschehen  kann.  Durch  Normen  wird  die  Willkür 
wohlthätip  beschränkt,  die  Gesetzgebung  hat  die  Leitung  des 
Handelns  zu  übernehmen.  Wir  beßnden  uns  abermals  in  der 
Nachbarschaft  von  Hobbes,  aber  mit  dem  Unterschied,  dass 
dieser  zuversichtlich  die  Vollmacht  des  Staates  anruft,  während 
Helvetius  denselben  sehr  polemisch  zur  Rechenschaft  zieht, 
indem  er  erklärt,  dass  für  Fehler  der  Sitten  die  Geset^bung 
verantworlich  zu  machen  sei,  nicht  die  menschliche  Natur.    Dies 
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der  oberflächliche  Sinn  seiner  Moral,  und  wir  brauchen  nicht 
hinzuzufügen,  dass  sich  selbst  in  ihr  noch  ein  Funke  von  W^r- 
heit  verbirgt. 

Von  Holbach  (+  1789)  ist  längst  anerkannt,  dass  er  sich 
in  seinem  Systeme  de  la  naturo  von  1770  durchaus  nicht  durch 
neue  Gedanken  von  seinen  Vorgängern  unterscheidet,  sondera 
nur  durch  einen  aufräumeuden  Radicalismus  der  Anwendung. 
Was  er  sagt,  ist  später  von  Feuerbach  weit  feuriger  wiederholt 
worden.  Theologie  ist  Anthropologie  und  deren  Schattenseite, 
Religion  ist  Projection  aus  dem  menschlichen  Bewusstsein;  aber 
nicht  der  denkende  und  urtheilende  Mensch  hat  sie  geschaffen, 
e.i  waren  schwächliche  Gefühle  und  trübe  Vorstellungen,  aus 
welchen  jene  unbekannte  jenseitige  Grösse  zusammengewoben 
wurde,  und  einmal  anerkannt  wirkte  sie  so  gewaltig  auf  die 
Menge,  dass  diese  genüthigt  wurden,  ihre  Hoffnungen  und  Befürch- 
tungen, Wünsche  und  Sorgen  als  Gebete  vor. diesem  Altäre  nieder- 
zulegen. Spätere  Zeiten  haben  das  Bild  der  Gottheit  wohl  ver- 
schärft, aber  ohne  dass  es  dadurch  fasslicher  geworden  oder  au 
Wahrheit  gewonnen  hätte.  Der  gereifte  Mensch  erblickt  in 
jener  von  Altersher  geträumten  und  nachher  immer  aufs  Neue 
au-sgemalten  Region  des  Heils  nur  eine  düstere  Wolke  des  Aber- 
glaubens, eine  Quelle  der  Täuschung  und  des  Betrugs.  Wenn 
Menschenfreundlichkeit  und  Duldung  als  sittliche  Früchte  gelten: 
so  ist  es  nicht  die  Religion,  welche  sie  gezeitigt  hat.  Von  Oben 
her  stammt  das  Sittliche  nicht,  durch  Kirche,  Staatsgewalt  und 
Despotismus  wird  dessen  Erhaltung  ebenfalls  nicht  verbürgt, 
und  da  der  Verfasser  so  gut  als  gar  keine  Anstalt  macht,  auf 
seinen  eigenen  Materialismus  eine  Moral  zu  gründen:  so  scheint 
das  Sittliche  wie  eine  res  nullius  in  der  Luft  zu  schwebe»,  und 
in  dieser  Unbestimmtheit  wird  ihm  zuletzt  eine  Stelle  offen- 
gelassen, woselbst  Gefühle  und  Beweggründe  dieser  Art  zu  Ehren 
koi 


Vgl.  hauptsSchlich  Lange,  Oescb.  d.  Uaterialismus,  wohlfeile  Ausg. 
S.  2m,  der  Haterialismus  d.  XVlil.  Jhdts.  Hettner,  Gesch.  d.  franz. 
Literatur,  Brauiiscbw.  1860,  S.  55.  SGOff.  JoUl,  a.  a.  0.  S.  2895. 
Pünjer,  S.3j2.  Feuerbach  Über  Bayle,  48.  —Schwierigkeit  bereitete 
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dem  Hälvetins  nnter  Anderem  die  Herleitung  der  uninteressirten 
„&ltruistiscben  Gefälile"  aus  der  Selbstliebe ;  die  Theilnahme  an  fremdem 
Leid  soll  ans  einer  durch  Erziehung  und  Gewohnheit  entstandenen 
Verschiebung  der  Lust  hervorgegangen  sein.  Anders  nnd  künstlicher 
bitft  sich  T.  Hartmann.  Das  moralische  Mitgefühl,  sagt  er,  ist  eine 
passive  Reaction  auf  andere  passive  Gefühle;  es  spaltet  sich  in  Vit- 
freude  und  Hitteid,  diese  aber  mischen  sich,  im  Mitleid  wirkt  eine 
Sstbetische  Lust,-  ja  eine  Wollust  im  Anblick  der  Grausamkeit,  daher 
bat  das  Hitleid  erst  dann  einen  moralischen  Werth,  wenn  es  den 
Vunscfa  und  Willen  einer  Abhülfe  in  Bewegung  setzt. 


§  14.     Schluaswort. 

Man  wird  uns  nicht  verargeo,  wenn  wir  auch  diesem  trüben 
Geminch  von  leichtaiDD^^r  Praxis  und  oberflächlicher  oder  zer- 
störender Theorie  eine  NutzaaweuduQg  abgewinnen  wollen.  Die 
Sittenlehre  hat  sich  gewöhnlich  nicht  begnügt,  eine  thatsächlich 
schon  vorhandene  MoralitSt  nur  zu  begründen  und  im  Zusammen- 
hang ZQT  Anschauung  zu  bringen;  ihre  eigene  Würde  und  die 
Idealität  ihrer  Ziele  nöthigten  sie,  sich  über  die  Gesellschaft,  auf 
welche  »ie  lehrend  und  ermahnend  eiuwirlcen  wollte,  zu  erheben. 
Aber  wir  haben  auch  Ausnahmen  erlebt.  Dem  Jesuitismus  mit 
seiner  Leichtmacheret  kam  es  nicht  darauf  an,  seine  Schutzbe- 
fohlenen noch  unter  den  durchschnittlichen  Standpunkt  des  vor- 
handenen sittlichen  Willens  herabzudrücken,  nämlich  zti  Gunsten 
ihrer  Ordensherrschaft;  und  ebenso  muss  von  der  Moral,  die  wir 
soeben  beschrieben,  gesagt  wenieu,  dasa  sie  als  solche  dem  vor- 
handenen Zustande  eben  nur  huldigte,  wenn  sie  nicht  sogar 
schlechter  war  als  der  rechtschaffener  gesinnte  Theil  des  Volks ; 
die  Doctrin  blieb  hinter  den  Persönlichkeiten  ihrer  Leser  oder 
Urheber  zurück.  Diderot,  anfangs  Theist,  nachher  zum  vollen 
Materialismus  und  Atheismus  vordringend,  wird  als  eine  edle 
und  liebenswürdige  Natur  geschildert;  Gott  schenke  uns,  hieas 
>  es  von  ihm,  recht  viele  solche  Materialisten t  Auch  d'Aleuibert 
und  Helvetius,  dem  unselbständigen  Denker  und  noch  schwäche- 
ren Dichter  und  selbst  Holbach  werden  .sehr  achtungswerthe 
Gesinnungen    nachgerühmt;    nur   la  Mettrie   (f  Hol)    scheint 
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nichts  Besseres  gewesen  zu  sein,  ala  vaa  er  nach  seiner  Weis- 
heit Bein  durfte,  ein  frecher  Wüstling.  An  solchen  Beobach- 
tungen scheitert  abermals  die  so  oft  als  unbedingte  Wahrheit 
proclamirte  Sentenz,  dass  die  Principien  stärker  seien  als  die 
Menschen,  es  verhält  sich  anders,  zuweilen  umgekehrt  zum  Heil 
der  Menschheit,  Um  nur  auf  dem  Niveau  ihrer  eigenen  Grund- 
sUtze  sich  zu  bewegen,  hätten  jene  Männer  und  andere  Gleich- 
denkende noch  weit  hohler  und  gehaltloser  sein  können,  sie  be- 
sassen  doch  einige  persönliche  Reactionskraft.  Noch  mehr  wür- 
den wir  in  Verlegenheit  gerathen,  sollten  wir  die  vage  Behaup- 
tung eines  Helvetius,  dass  weil  die  Menschen  gleichen  Wesens 
seien,  alle  Ungleichheiten  der  persönlichen  Entwicklung  und 
Charakterbildung  auf  die  Verschiedenheit  der  äusseren  Einflüsse 
zurfickgeführt  werden  müssen,  —  wenn  wir  diese  auch  auf  die 
vornehmsten  literarischen  Heroen  anwenden  sollten.  Freilich 
waren  auch  die  Voltaire  und  .Rousseau  Kinder  ihrer  Zeit; 
von  jeder  Kritik  absehend  unterscheiden  wir  sie  dahin,  dass 
Voltaire,  ein  Anhänger  Locke's,  mitten  in  der  Gesellschaft 
stand  und  für  sie  lebte,  daher  auch  bereit  war,  ihr  einige 
geistige  Lebensbedingungen,  den  Gottesgedanken  und  die  Tole- 
ranz, zu  gönnen  und  zu  empfehlen.  Rousseau  dagegen,  der 
Widersacher  des  Helvetius,  fliehend  vor  den  Verderbnissen  der 
Cultur  suchte  in  der  Waldeinsamkeit  Befriedigung;  dortliin  folgte 
ihm  ein  naiver  Naturglaube,  ein  sittlich  und  religiös  reizbares 
Gemüth,  ein  Gewissen,  das  er  zwar  niemals  dcfmirt,  wohl  aber 
rhetorisch  gepriesen  hat.  In  dieser  Zurückgezogenheit  ersann  gr 
seinen  Naturmenschen,  welchen  er.  dann  selbst  wieder  der  Zucht 
zu  unterwerfen  sich  gedrungen  sah.  Aber  wie  mager  bleiben 
diese  und  ähnliche  Data;  was  Beide  wirklich  gewesen  und  ge- 
leistet, wer  möchte  es  aus  solchen  Umrissen  herauslesen! 

Eine  andere  Erwägung  betriflt  das  innere  Verhältniss  der 
Moralschriften  zu  der  katholischen  Kirche,  in  deren  Mitte  sie 
entstanden  waren.  Dass  die  Lösung  der  christlichen  Bande  hier 
wie  in  England  durch  das  Missfallen  an  den  vorang^angenen 
und  immer  unleidlicher  gewordenen  kirchlichen  Reibungen  mit- 
verur^acht  worden,    und  dass  beiderseits  die  Emancipation  .sich 
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nameDtlich  auf  den  vornehmeren  Theil  der  Gesellschaft  als  auf 
die  esprite  forts' erstreckte,  ist  gewiss.  Aber  der  Bruch  inner- 
halb des  Eatbolicismus  Frankreichs  fiel  weit  schroffer  aus,  ver- 
mittelnde Ansichten  und  pietätsvolle  Zugestandnisse  fehlten,  und 
sie  hätten  aus  dem  ProtestaDtismus  ihr  Recht  schöpfen  müssen. 
Eine  äusserliche  Schonung  des  bestehenden  Cultus  trat  an  die 
Stelle.  Der  politische  Druck  erbitterte  die  Stimmung  noch  qehr 
und  erzeugte  das  Verlangen,  ein  doppeltes  Joch  abzuschütteln. 
Die  Römische  Kirche  hat  auf  die  Frage,  was  christlich  sei,  nie- 
mals eine  andere  Antwort  g^eben,  als  mit  der  einfachen  Hin- 
webung  auf  sich  selbst,  sie  legte  es  also  ihren  Widersachern 
in  deu  Mlind,  ganz  ebenso  zu  verfahren.  In  ihren  Schriften  be- 
gegnen wir  immer  nur  dem  identischen  Satz:  Christenthum  ist 
Christenthum,  d.  h.  es  ist  das  Römisch-katholische  in  seiner 
ganzen  tyrannischen  Wirklichkeit  und  Körperlichkeit,  also  auch 
mit  allen  Gräueln,  welche  die  vorangegangenen  Jahrhunderte 
aufgehäuft  hatten,  und  die  sich  jetzt  der  Kritik  zur  Verfügung 
stellten.  Denn  weiter  um  sich  zu  blicken,  wäre  für  ihr  be- 
quemes Beweis  verfahren  allzu  schwierig  gewesen.  Wer  hätte 
dort  dem  Wesen  des  Evangeliums  ernstlich  nachgeforsclit !  Nicht 
minder  bemerkenswerth  ist,  dass  die  Materialisten  wie  Helvetius 
die  Ethik  immer  einseitiger  auf  eine  Lehre  von  den  Handlungen 
als  solchen  beschränkten;  wenn  aber  alles  Sittliche  in  die  blosse 
Thätlichkeit  verlegt  wird:  dann  ISsst  sich  auch  folgern,  da-ss 
der  sittliuhe  Mensch  von  Seiten  der  Cresetzgebung  ganz  etgent- 
li^  gemacht  wird,  bei  welcher  Annahme  die  subjectiven  Bil- 
dungsbräfte  hintangesetzt  worden.  Auch  in  dieser  Richtung 
war  jedoch  die  katholLüche  Kirche  vorangegangen.  Ihre  Moral 
war  eine  durchaus  operative,  und  gerade  die  Jesuiten  ver- 
wendeten ihre  ganze  Kunst  auf  die  Zählung,  Beschreibung,  Zer- 
faserung der  einzelnen  „Actionen",  denn  mit  den  Intentionen 
haben  sie  doch  nur  gespielt.  Der  Zusammenhang  wird  sich 
also  such  nach  dieser  Beziehung  nicht  bestreiten  lassen;  mau 
erkennt  ein  Uuchristenthum  seiner  Art  nach  auch  aus  der  Be- 
schaffenheit des  Christen th ums,  von  welchem  es  sich  lossagt. 
Dass  jedoch  selbst  antireligiöse  Tendenzen  au  einem  Faden 
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noch  mit  der  umgebenden  katholischen  Kirchlichkeit  zusammen- 
hängen können,  lasst  sich  mit  einem  Beispiel  der  modernen 
französischen  Literatur  belegen.  Auguate  Comte  zählte  sich 
selbst  zu  den  Emp'iristen  und  tritt  in  diesem  Sinne  einem  Stuart 
Mill  und  Herbert  Spencer  zur  Seite;  aber  wie  anders  hat  er 
sich  entwickelt!  Er  gehörte  zu  der  Jüngerschaß  des  Saint 
Simon.  Von  mathematischen  und  physikalischen  Studien  aus- 
gegangen, erhob  er  sich  zu  einem  moralischen  Positivismu.s,  den 
er  in  mehreren  Werken:  Conra  de  philosophie  positive,  1830 
bis  1842  und  catechisme  positiv,  1852,  höchst  ■  weitschichtig 
dargelegt  hat.  Von  der  Gottesverehrung  erfahren  wir  nur,  dass 
sie  in  der  katholischen  Kirche  ihren  vollkommensten  Ausdruck 
gefunden  habe.  Aber  nicht  Gott  ist  Gegenstand  unserer  Huldi- 
gung, sondern  (Jie  Menschheit;  sie  ist  das  grosse  Wesen,  wie  es 
uns  in  einer  Auswahl  glänzender  Namen  zusammengefasst, 
in  ehrfurchtgebietender  Hoheit  vorschweben  soll.  Sic  werden 
in  langer  Reihe  aufgezählt;  Comte  beginnt  mit  Moses  und 
Homer,  dann  folgen  Denker,  Dichter  und  Musiker,  aber  Christus 
und  die  Reformatoren  werden  übet^angen,  sollen  also  nicht  als 
Tri^r  der  Menschheit  angesehen  werden.  Das  Resultat  ist  Ein- 
ladung zu-  einem  Heroeucultus  und  Ueiligendienst;  wer  diesen 
Gestalten  eine  Liebe  ohne  Eigennutz  widmet,  wird  auch  bereit 
sein ,  jedes  individuelle  Interesse  mit  einem  socialen  zu  ver- 
schmelzen, dann  hat  er  Religion  und  Sittlichkeit  zugleich.  Wenn 
nun  Comte  zu  weiterer  Ausführung  seiner  Ansicht  die  Mystik 
des  Mittelalters  benutzt  und  ein  Bild  der  Trinität,  ol^leich  ein 
monströses  hinstellt:  so  wissen  wir,  unter  welchen  kirchlichen 
Einflüssen  er  gross  geworden  ist. 

Rousseau  und  Voltaire  sind  Nebenfignren  für  unseren  Zweck ; 
auch  ist  soviel  über  sie  gesagt  und  geschrieben,  dass  ich  mich  der 
Citate  enthalten  darf.  Wuttke  hat  sie  genauer  charakterisirt.  — 
üeber  Comte  vgl.  0.  Pflelderer,  a.  a.  0.  S.  463 ff. 
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Dritt«»  Kapitel. 
Deutsche  Wissenschaft  uVid  Aufklärung. 

§15.     Carteaiufl. 

Wir  fordern  den  Leser  auf,  nun  auch  da.s  andere  idealbfi- 
ache  Erkenntnissprincip,  welches  die  ßestimmung  hatte,  vorzugs- 
weise iu  Deutschland  heimiäch  zu  werden,  kürzlich  literarLsch 
ins  Auge  zu  fassen.  Die  Idee  ist  Wahrheit  und  schafft  Gewiss- 
heit, die  Erscheinung  trügt. 

Ein  Recht  des  Sittlichen  kann  schon  aus  der  menschlichen 
Lebensordnuug  und  deren  Erfordernissen  hergeleitet  werden;  die 
Ethik  ist  so  verstanden  nur  eiue  Lehre  von  dem. Heilsamen,  wo- 
von das  Wohlbeßnden  sowohl  des  Einzelnen  wie  des  Gemeinwesens 
abhängt.  Soll  sie  mehr  sein:  so  hat  sie  ein  schlechthin  gültiges  ide- 
ales Princip  an  die  Spitze  zu  stellen;  dadurch  werden  Göttliches 
und  Gutes  zusammengehörige  Grössen,  von  der  Religion  kann  nicht 
mehr  abgesehen  werden,  obgleich  die  ethische  Metaphysik  auch  an- 
thropologische Erklärungen  nicht  ausschliessen  darf.  Der  Mensch 
ist  alsdann  nicht  der  Erfinder  und  Entdecker,  sondern  der  be- 
luhigte  Empfanger  des  Guten,  aber  es  liegt  ihm  ob,  es  in  der 
Form  einer  sittlichen  Bethätigung  zu  verwalten. 

Auf  dieser  Bahn  bewegt  sich  die  deutsche  Wissenschaft,  wie  sie 
durch  Leibnitz,  den  Vater  der  deutschen  Philosophie  in  gross- 
artigen Umrissen  vorgetragen  worden.  Die  Moralphilosophie 
wird  auf  diesem  Boden  wieder  zur  Roligionsphilosophie ,  diese 
aber,  methodisch  frei  und  rational,  erweislich  oder  doch  der  Be- 
gründung fähig,  aber  auch  christlich  bedingt,  —  denn  ausserhalb 
dieses  Zasammenhangs  wäre  sie  unerklärlich,  —  ist  zu  einer 
flacht  erwachsen,  welcher  sich  auch  die  Theologie  nicht  ent- 
ziehen kennte.  Wir  haben  auch  von  diesem  Gange  der  Wissen- 
schaft Kenntniss  zunehmen,  was  jedoch,  damit  unnütze  Wieder- 
holungen des  Offgesagten  vermieden  werden,  mehr  in  urtheilen- 
iler  als  referircuder  Weise  ^ersucht  weiden  möge. 

Auf  Cartesius  (f  1650)  ist  iiuchumls  zurückzublicken;  s^in 
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Idealismus  und  Platonlsmus ,  in  Frankreich  bald  abgebrochen, 
bildete  für  die  deutsche  Wissenschaft  den  Äaagangspuakt.  Car- 
tesius  war  von  Haus  aus  mathematisch  geschult,  er  wollte  also 
beweisen,  nicht  schauen  noch  beobachten  oder  beschreiben;  er 
machte  alle  Erkenntniss  von  der  Klarheit  der  Perception 
abhängig;  Evidenz  ist  nur  möglich,  wenn  das  Trügliche  ausge- 
schieden wird.  Vor  Zeiten  hatten  die  Scholastiker  ihre  Sätze 
mit  der  Behauptung  des  Gegentheils  des.sen,  was  bewiesen  wer- 
den soll,  also  mit  einem  videtur  quod  non,  eröffnet,  aber  ihr 
Zweifel  hatte  einen  lediglich  dialektischen  Werth.  Ganz  anders 
verfHlirt  Cartesius;  indem  er  alle  Sinnenwahroehmung  einer 
zweifelnden  Untersuchung  überlässt,  will  er  allein  sein  mit  der 
Wahrheit  der  Idee.  Du  weisst  dich  selbst  als  den  Denkenden, 
folglich  bist  Du,  Du  wagst  einen  höchsten  Act  des  Denkens, 
damit  hast  Du  zugleich  das  Gedachte  als  Seiendes  nnd  Noth- 
wendiges  gesetzt.  Aus  dem  Zauberwort  des  cogito  ergo  aum 
schöpft  der  Philosoph  die  Berechtigung  Gott  anzurufen;  genauer 
betrachtet  gewinnt  er  die  Gottesidee  auf  dem  doppelten  Wege 
theils  der  Eminenz,  denn  nur  das  vollkommenste  Sein  kann  der 
obersten  Spitze  der  Idealität  entsprechen,  theils  der  Caus'alität, 
ileiiii  dieses  Absolute  würde  sich  gar  nicht  ausdenken  lassen, 
wenn  es  sich  nicht  verureachend  zu  allem  Endlichen  verhalten 
mCsste.  Gott  ist  also  Schöpfer,  Erhalter  und  Gesetzgeber,  und 
als  Leiter  der  Dinge  ist  er  ganz  auf  sich  selbst  und  seine  Will- 
kür gestellt.  Der  Philosoph  fordert  also  einen  ebenso  religiös 
wie  rational  nothwendigen  Einheitspunkt,  aber  er  erreicht  ihn 
um  den  Preis  eines  gespaltenen  Weltbildes;  Denken  und  Aus- 
dehnung, Pneumatik  und  Physik,  Körper  und  Seelenleben  fallen 
gänzlich  auseinander,  und  wir  wis.sen  bereits,  wie  dieser  extreme 
Dualismus  auf  die  Nachfolger  gewirkt  hat.  Für  den  denkenden 
Men.schen  wird  also  in  dieser  Philosophie  hinreichend  gesorgt, 
denn  sie  giebt  ihm  Gewissheit  seiner  selbst  und  Rsst  daneben 
die  Reihe  der  Erscheinungen  als  ein  zusammengesetztes  und  be- 
w^liches  Ganze  fortbestehen,  nicht  aber  für  den  willensthätigen. 
Denn  dieser  Handelnde  kann  gar  nicht  andei's  als  zwischen  dem 
denkenden    und    ausgedehnten    Wesen,    zwischen  Vernunft   und 
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Natur  hin  und  her  zu  gehen,  und  doch  sollen  beide  oichts 
mit  einander  zu  schaffen  haben.  Für  den  Willen  scheint  a].to 
der  freie  Raum  zu  fehlen,  um  so  mehr  mnss  derselbe  auf  die 
Seite  des  Intellects  gezogen  werden,  wozu  denn  auch  Cartesius 
fortschreitet.  Missverhältnisse  dea  Intellects  und  des  Willens 
sollen  auch  den  sittlichen  Gegensatz  erklärlich  machän.  Die 
reine  klare  „Perception"  folgt  ihrer  eigenen  Norm,  aber  neben 
ihr  steht  die  Willkür,  zunächst  als  indifferente  Fähigkeit,  einer 
Richtung  der  Selbstbestimmung  zuzustimmen  oder  nicht.  Der 
Zwiespalt  beider  führt  zum  Irrthum,  auch  das  sittliche  Fehl- 
greifen bringt  einen  irrationalen  Charakter  mit  sich,  und  die 
Theorie  verschuldet  es  noch  nicht,  wenn  die  Willkür  von  ihr 
abfallt.  Indesseo  spricht  Cartesius  die  Erwartung  aus,  dass 
mit  der  zunehmenden  Klarheit  der  Erkenntniss  auch  die  Folg- 
samkeit des  Willens  Fortschritte  machen  werde.  Auch  wird 
seine  Auffassung  dadurch  ergänzt,  daas  Cartesius  die  Beur- 
theilung  der  Affecte  zu  werthvollen  Fingerzeigen  für  die  Seelen- 
und  Willensbildung  benutzt  und  die  Besiegung  der  L^den- 
schaften  sich  wie  eine  Yorscbule  der  Sittlichkeit  rechtfertigt.  Aber 
alle  diese  Momente  stehen  unvermittelt  neben  einander,  ein  zu- 
sammenhängendes Ergebnis.s  liefern  sie  nicht.  Cartesius  ist 
stets  zu  den  Ethikern  des  abstract  rationalen  Princips  gezählt 
worden,  aber  man  hat  auch  eingeräumt,  dass  seine  Sittenlehre 
sich  auf  eine  Reihe  zerstreuter  Defmitioneu  beschränkt. 

Max  Heinze,  Die  Sittenlehre  des  Descarles.  Jodl,*a.  a.  0. 
S.  258.  Panjer,  a.  a.  0.  S,  288.  Kuno  Fiücbcr,  Gesch.  d.  neueren 
Philo».   2.  Aufl.  i,  S.  356. 


§  16.    Spinoza.  • 

Von  diesem  Manne  (f  1677)  ist  beides  gesagt  worden,  dass 
er  die  Ethik,  an  welcher  der  ganze  Ruhm  seines  Samens  hängt, 
auf  ihr  letztes  Ziel  hingeleitet,  aber  auch,  da.ss  er  sie  aufgehoben 
und  nahezu  vernichtet  habe.  Wir  haben  ihn  nur  als  durch- 
gehende Note  in  Betracht  zu  ziehn.  Auf  die  Theologie  hat  er 
einen  gleichzeitigen  EintluHS  nicht  geübt,    trotzdem   dass  einmal 
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der  Gedanke  auftauchte,  ihn  in  <lie  GcmeiDachaft  einer  solchen 
Facultät  zu  berurcQ.  Theologische  Cartesianer  hat  es  frühzeitig 
gegeben,  sei  es  kritische  oder  coDservative ,  aber  in  damaliger 
Zeit  keine  theologischen  Spinozisten,  und  es  ist  von  Interesse, 
die  Gründe  dieser  yöUigen  Abwendung  mit  Bezug  auf  beide 
Werke  Spincza's  anzugeben.  Was  zunächst  den  denkwürdigen 
Tractatus  theologico-politicns  betrifift:  so  gleicht  er  meitiea  Er- 
achtens  dem  kühnen  Entwurf  eines  Judenchristcnthumfl, 
das  nur  weniger  und  durchaus  praktischer  Glaubensvor- 
stelluijgen  bedarf,  und  von  welchem  aus  auch  der  Theologie 
ihre  alleinige  Aufgabe  zugewiesen  werden  muss.  Die  Religion 
beider  Testamente  hat  denselben  wesentlichen  Gehalt;  sie  macht 
die  Propheten  zu  Verkündigern  frommer  Gottesverehrung  und 
zu  Auslegern  des  Gesetzes;  es  ist  Gehorsam  was  von  Moses 
wie  von  Christus  eingeschärft  wird,  ihre  eigene  Zuversicht  ver- 
doppelt die  Kraft  ihrer  symbolisch  eingekleideten  Rede;  so  feurig 
vorgetragene  Mahnungen  üben  eine  hinreiHsende  Gewalt  und 
verleihen  der  Bibel  einen  Werth  der  Offenbarung;  wir  ver- 
nehmen eine  göttliche  Stimme  und  schauen  Persönlichkeiten, 
die  vom  Geiste  Gottes  getrieben  sind;  das  blosse  Wisseowollen 
von  unsichtbaren  Uingen  kann  diesen  Eindruck  nicht  ersetzen. 
Steht  es  so  und  Hegt  darin  der  Kern  der  biblischen  Wahrheit: 
so  hat  sich  auch  die  Theologie  daran  zu  halten,  statt  subtile 
Lehrsätze  einzumischen,  wodurch  ihre  eigene  Herrschaft  unge- 
bührlich erweitert  und  das  Recht  philosophischer  Forschung  ver- 
engt wird;  der  Dogmen  bedarf  sie  nicht,  ausser  sofern  sie  zur 
Begründung  des  frommen  Gehorsams  dienen.  Demnach  ver- 
halten sich  Philosophie  und  Theologie  wie  Wissenschaft  und 
Leben,  und  nur  diese  beiderseitige  Grenzbestimmung  fuhrt  zum 
Frieden  und  lässt  beide  Geistesthätigkeiten  einträchtig  neben 
einander  bestehen.  So  Spinoza,  man  erinnere  sich  nun,  dass 
die  orthodoxe  Theologie  gerade  damals  ihre  praktischen  Inten- 
tionen ausdrücklich  anerkannt  hatte,  denn  sie  empfahl  die  ana- 
lytische Methode  und  nannte  die  Theologie  einen  habitus  prac- 
ticus,  welchem  es  eigen  sei,  das  Wissen  nicht,  wie  in  der 
Philosophie   geschieht,    um   seiner   selbstwillen    zu   überliefern, 
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sondern  so  mitzutheileu,  d&ss  die  Eiidzwecke  der  Frömiuigkeit 
uod  Sittlichkeit  dadurch  erreicht  wei-den.  .Folglich  hätte  die 
Frage  auftauchen  können,  ob  nicht  wirklich  in  dem  gewöhnlichen 
Lehrbetriebe  die  Doctrin  überbürdet  und  der  Wertli  des  frommen 
Gehorsams  unterschätzt  werde.  Allein  Spinoza  war  nicht  der 
Mann,  um  ein  solches  Bedenken  zu  unterstützen;  er  stand  dem 
herrschenden  Bewusstsein  zu  fern,  um  einer  Anregung  dieser 
Art  den  nöthigen  Nachdruck  zu  geben.  Die  kritischen  Ab- 
schnitte seines  „Tractats"  fielen  radical  aus,  daher  wurde  der 
ganze  Verbesserungsvorschlag  als  frevelhafte  Autastung  des 
christlichen  Glaubens  zurückgewiesen,  medicina  violentior  morbo. 
Noch  weiter  entfernt  sich  Spinoza  von  den  kirchlichen 
Anschauungen  in  der  „Ethik".  In  diesem  Werk  sind  die  all- 
gemeineren Kat^rieon  von  Cartesius  auf  Spinoza  überge- 
gangen, wir  hören  abermals  von  Denken  und  Ausdennung,  von 
Modus  und  Attribut;  die  demonstrative  Methode  wird  verschärft, 
aber  über  alle  begrifTlichen  Gestaltungen  legt  sii;h  wie  eine 
Decke  das  Princip  der  Immanenz.  Alle  Aussagen  vom  Uni- 
versum und  seinem  Grunde  rücken  dicht  zusammen  und  dringen 
auf  einander  ein,  der  Philosoph  entledigt  sich  aller  Erklärungs- 
mittel ,  die  auf  das  Absolute  keine  Anwendung  ßnden.  Gott 
lebt  in  sich  wie  im  Anderen,  er  muss  doppelt  gedacht  werden, 
als  Ursache  seiner  selbst  wie  auch  alles  Gewirkten;  so  entsteht 
die  Unterscheidung  der  natura  naturans  und  naturata,  die  Jedoch 
für  Spinoza  nur  eine  relative  Bedeutung  hatte.  Der  Gottes- 
beweis bedarf  keiner  weiteren  dialektischen  Anstrengung  mehr, 
da  die  unendliche  zeitlos  wirkende  Substanz  die  Ezbtenz  schon 
in  sich  trägt.  Wenn  ferner  Gott  als  Natur  deßnirt  wird:  so 
stellt  sich  auch  die  Substanzialität  unter  diesen  Begriff;  Natur 
ist  das  stete  sich  selbst  forttreibende  Agens,  in  welchen  Verstand 
und  Wille  nicht  für  sich  auftreten,  daher  dürfen  wir  sie  auch 
auf  Gott  nicht  übertrt^en;  noch  weniger  kann  von  Zwecken 
die  Rede  sein,  sie  sind  nur  eine  menschliche  Erfindung.  Der 
Kreislauf  der  Wirkungen  greift  in  sich  selber  zurück,  sie  gehen 
aus  sich  hervor  und  erfolgen  zwanglos,  dies  ist  ihre  Freiheit, 
dies   aber   auch   ihre  Nothwendigkeit ;    etwas  Willkürliches  be- 
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gegiict  un»  nirgends,  os  müsste  denn  da-s  Eine  sein,  Atuts  der 
Philosoph  sich  von  vorn  herein  der  Nothwendigkeit  unterwirft, 
keinen  Willen  und  Zweck  zu  haben.  Eine  zweite  Entwicklung 
führt  zu  den  Einzeldingen ,  also  aus  dieser  Verbondenheit  des 
SulMlanzielleD  zu  einer  UDendlichen  Reihe  der  Modi;  auf  niedere 
Ordnungen  folgen  höhere  bis  zum  Menschen  hinauf,  in  welchem 
die  beiden  Daseinsformen  des  Denkenden  und  dea  Ausgedehnten 
zusammentreffen.  Es  ist  nicht  unsere  Sache,  bei  der  Analyse 
des  kunstvollen  Gefüges  von  Substanz,  Modus  und  Attribut, 
diesem  Probestück  kritischer  Reßroductiou,  zu  verweilen.  Wohl 
aber  muss  gesagt  werden,  dass  wir  uns  im  weiteren  Verlauf 
zwar  bis  an  die  Schwelle  des  Sittlichen  hingeleitet  finden,  nicht 
aber  in  dessen  inneren  Bereich,  wie  wir  ihn  übrigens  kennen. 
Es  gelingt  Spinoza,  der  Menschenseele  mitten  in  der  Erstarrung, 
in  welche  sie  durch  die  Construction  des  Universums  versetzt 
worden,  noch  ein  Leben  abzugewinnen;  er  unterscheidet  thatige 
und  leidentliche  Regungen  des  Bewusstseins,  aus  welchen  die  Affec- 
tionon  der  Trauer  und  des  Schmerzes,  der  Hoffnung  und  der 
Furcht  hervoi^ehen.  Es  ist  der  Vernunftmensch,  welcher  unter 
die-sen  Einwirkungen  sein  eigenes  Wesen  findet;  er  hat  das 
Recht  sich  selber  zu  bejahen  und  zu  behaupten  und  zwar  im 
Anschiusa  an  das  rationale  Princip  des  Universums,  und  wenn 
Viele  diesem  vernt'inftigen  Streben  sich  anschliessen :  so  ist  da- 
mit ein  Standpunkt  der  Vollkommenheit  errungen.  Es  -kann 
scheinen,  da.ss  eine  bewusste  Fort^chreitung  wie  diese  schon  den 
Namen  einer  ethischen  Wahrheit  verdient.  Allein  auch  an 
dieser  Stelle  erklärt  Spinoza  Intellect  und  Willen  für  das 
Nämliche  und  sagt  von  dem  letzteren,  dass  er  in  einer  Reihe 
von  Wollungen  (volitiones)  bestehe,  die  von  ihm  selber  nicht 
unterschieden  werden  können.  Diese  Position  ist  von  den 
schwersten  Folgen;  denn  hiemach  kommt  der  Wille  als  solcher 
überhaupt  nicht  zur  Geltung  und  hat  aus  sich  nichts  zu  ent- 
scheideu:  Alternativen  werden  ihm  nicht  voi^etragen,  Gebole 
nicht  auferl^,  Kampfe  und  Stoffe  nicht  zugeführt,  ein  Sollen 
gieht  es  nicht  für  ihn,  er  muss  sich  gefallen  lassen,  in  und  mit 
der  Entwicklung  des  „Intellects"  fortgezogen  zu  werden.     Was 
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schon  Cartesius  angelegt  hatte,  wird  hier  aufü  Aeumerste  ge- 
trieben, der  gewöhnliche  Moralstoff  kommt  in  Wegfall,  Seibat 
Jodl,  der  fast  durchaus  lobpreisende  Darsteller  Spinoza's 
muss  einräumeo,  dass  die  imperatorische  Form  der  Ethik  in 
diesem  System  keine  Stelle  mehr  hat,  und  wir  setzen  hinzu, 
dass  selbst  der  Gehorsam,  welchen  der  „Tractat"  so  stark  her- 
vorhebt, hier  nicht  zu  seinem  Rechte  gelangt.  Wäre  die  ethische 
Wissenschaft  nicht  längst  vorhanden  gewesen,  Spinoza  hätte 
sie  nicht  gegründet,  aber  als  eine  schon  ausgebüdeto  ist  sie 
allerdings  auch  von  ihm  indirec:t  berührt  und  angeregt  worden. 
Bekanntlich  schliefst  das  Werk  mit  der  Verherrlichung  der 
„intellectuellen  Gottealiebe",  welche  alles  Sinnliche  hinter 
sich  lässt  und  das  Gemüth  von  den  Schlacken  selbstsüchtiger 
Einbildung  befreit;  von  diesem  Motiv  sich  bestimmen  -/.u  lassen, 
ist  Freude  und  höchstes  Gut  und  Antheil  an  der  Liebe,  mit 
welcher  Gott,  sich  selber  liebt;  — .  wir  begreifen  vollkommen, 
dass  spätere  Denker  diese  Erhebung  wie  einen  reinen  Hauch 
und  Auslaut  christlicher  Ethik  und  Mystik  mit  dem  innigsten 
Mitgefühl  empfunden  und  steh  angeeignet  haben.  Indem  wir 
somit  das  System  selber  mit  tausend  Anderen  ablehnen,  ergreift 
es  uns  doch  in  seinem  Schlussgedanken.  Spinoza  hat  es  ge- 
wagt, einer  Ethik,  welcher  er  selbst  die  Lebensadern  unterbun- 
den hatte,  dennoch  diesen  Namen  zu  leihen,  warum?  —  weil 
er  in  seiner  Gottesliebe  einen  Act  höchster  Hingebung  feiern 
wollte,  in  welchem  sich  Freiheit  und  Nothweiidigkeit  begegnen. 
Und  mit  diesem  Aufschwung  hängt  es  wohl  auch  zusammen, 
dass  das  wissenschaftliche  Nachleben  dieses  ausserordentlichen 
Menschen  grösser  war  als  sein  eigenes  Leben. 

Vgl.  Jod],  B.  a.  0.  S.  322  ond  die  daselbst  angeführte  Literatur: 
K.  Fischer,  I,  1,  Windelband,  Geschichte  der  neueren  Philoa.  1,   . 
S.  192  und  den  von  Pönjer  S.  302  gegebenen  Auszug,  woselbst  auch 
von   einigen   Widersachern   nnd   Anhängern   Auskunft  gegeben  wird. 
S.  auch  Wuttke,  a.  a.  0.  S.  179. 

§  17.     Leibnitz. 
Auf  Spinoza  folgt  eine  bedeutungsvolle  geistige  Wendung, 
deren  erweiternder,  erfrischender,  befreiender  Eindruck  uns  nicht 
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entgehen  darf.  Iiöüuugcn  eiuor  zwangsmäätfig  ahschliesstindeii 
Theorie  sind  historisch  ebenso  nothwendig  geworden  als  ayHt«- 
matittche Constructionen.  Leibuitz(tl716)warkeinSystcniatiker, 
dafür  gehörte  er,  der  uaerraudliche  Arbeiter,  dem  Leben  und  der 
Erfalirung  wie  der  denkenden  Geistesthätigkeit  an;  er  hat  Atten 
auf  sich  wirken  lassen,  die  Literatur  in  unerhörtem  Umfange, 
die  Reihe  der  Wissenschaften  von  der  Jurisprudenz  und  Ge- 
schichte bb  zur  Naturkunde  und  Mathematik,  so  wie  er  auch 
gemeinsame  Ziele  des  öffentlichen  und  des  kirchlichen  Lebens 
mit  selbstthätigcr  Aufmerksamkeit  verfolgte,  —  dies  Alles,  ohne 
unter  der  Last  des  Erlernten  und  Erfahrenen  sich  selber  zu 
verlieren.  Er  war  stark  genug,  um  nach  langsam  reifender  Er- 
kenntniss  das  Empfangene  in  genialen  Gedankenentwürfen  wieder- 
zugeben, und  wer  sollte  nicht  jetzt  noch  bewundernd  und  liebe- 
voll zu  ihm  zurückblicken!  Spinoza  hat  im  Namen  Woniger 
coDStruirt  und  demonstrirt,  Leiünitz  ist  für  ein  ganzes  Zeit- 
alter ein  Herold  erneuernder  und  erweiternder  Lebensansichten 
geworden,  mehr  als  Vermittler  und  Versöhner  denn  als  Streiter. 
■Spinoza  trachtete  nach  Einheit,  Leibnitz  nach  Harmonie. 
Spinoza  hatte  das  Individuelle  niemals  erklären  können,  seine 
Modi  werden  von  der  Substanz  verschlungen;  Leibnitz 
setzte  ein  unendliches  Leben  der  Individuen  an  die  Stelle. 
Er  zerpflückte  das  Universum  in  Monaden,  welche  Thautropfen 
ähnlich  leuchten,  um  diese  dann  wieder  zur  Ordnung  und  Ein- 
tracht zurückzurufen;  war  er  doch  selbst  eine  solche  Monade, 
in  welcher  die  Weltanstalt  sich  abspiegelte!  Aber  die  Monaden 
sind  keine  Atome,  sie  lassen  sich  gruppiren,  und  nach  den 
Graden  ihrer  Fähigkeit  steigen  sie  empor  bis  z(ir  Stufe  des 
Seelen  -  und  Geisteslebens  und  weiter  hinauf  bis  zur  Gottheit. 
Alles  Mechanische  wird  veredelt  zum  Dynamischen.  Das  Räthsel 
von  Leib  und  Seele,  welche  mit  einander  leben,  ohne  auf  ein- 
ander wirken  zn  können,  hat  Leibnitz  vorgefunden,,  er  lässt 
es  stehen,  aber  er  greift  abermals  nach  einer  Harmonie,  einer 
prästabilirten,  durch  welche  das  Problem  zugleich  gesetzt  und  ge- 
löst werden  soll,  Spinoza  hat  Wirkendes  und  Gewirktes, 
Trauscendentes  und  Immanentes  zusammengegossen,  Leibnitz 
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will  die  natiirlichoii  AbstHnde  wieder  heitttellen  und  die  Regio- 
nen rechtmässig  ausdehnen,  innerhalb  deren  die  Religion  sich 
bewegt.  Gott  ist  die  vollkommenste  und  Allein  umfassende 
Monade;  dem  Menschen  ist  verliehen,  das  All  als  ein  lebendiges 
zu  überschauen;  er  blickt  empor  zu  Gott,  und  an  die  Stelle 
der  Einheit  tritt  die  Verwandtschaft  und  Aehnlichkeit,  Jedem 
Mechanismus  abhold  ist  der  Philosoph  bemüht,  dynamische 
Verhältnisse  an  die  Stelle  zu  setzen  und  die  unendliche  Fülle 
bewusstcr  und  unbewusster,  selbstthätiger  und  individueller 
Kräfte  mit  einem  elastischen  Bande  der  Uebereinstimmung  zu 
umgeben.  Aus  der  Ordnung  erwächst  die  Zweckmässigkeit, 
es  wäre  eine  Disharmonie,  wenn  der  Mensch,  der  selber  nach 
Zwecken  handelt,  nicht  berechtigt  sein  sollte,  sie  auch  dem 
Weltleben  zu  leihen  und  auf  dessen  Urheber  und  Erhalter  zu- 
riick  zu  rühren.  Daher  stellt  sieb  das  Priacip  des  zureichenden 
Rrunden'an  den  Anfang  und  das  Ende  jedes  Zusammenhangs, 
und  was  die  wirkende  Ursache  unerklärt  lässt,  muss  am  Ziele 
offenbar  werden.  Die  Teleologie  ist  die  hülfreiche  Deuterin 
der  Schöpfung  und  des  natürlichen  Verlaufs,  Nur  in  Einer  Be- 
ziehung scheint  J^eibnitz  über  seine  Vorgänger  nicht  hinaus- 
7,ugehen;  auch  er  ist  entschiedener  Determinist,  auch  er 
verwirft  die  Freiheit,  sofern  sie  etwas  Anderes  bedeuten  soll 
als  die  willensgemässe  Bethätigung  det^sen,  was  der  Mensch  in 
sich  trägt.  Zwecklose  Willkür  und  äussere  Nöthigung  fallen 
weg,  auch  der  Wille  muss  einen  zureichenden  Grund  haben, 
welcher  nur  in  dem  Antecedens  gewisser  in  der  individuellou 
Natur  präformirter  Vorstellungen  und  Neigungen  gesucht  wer- 
den kann.  Jjleichwohl  sucht  Leibnitz  Verstand  und  Willen 
KU  unterscheiden,  statt  sie  mit  Spinoza  zu  identificiren ;  das 
Wollen  ist  eine  eigene  Arbeit  und  hat  seine  eigene  rechtmässige 
Entwicklung;  ausgehend  von  unbewussten  Regungen  gelangt  es 
zu  bestimmten  sinnlichen  Vehikeln,  um  schrittweise  sich  endlich 
den  höheren  Vernunftzwecken  zu  ei-schliessen ,  ein  Prftcess,  iu 
welchem,  wie  wir  einschalten,  das  sittliche  Moment  als  solches 
wieder  nicht  hinreichend  hervortritt.  Das  Ziel  kann  kein  ande- 
■"es   sein    als    das   einer   rationalen   und   über  den  E^ismus  er- 
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hobenoii  GlücksoligVeit  un<l  VollkorameDheit.  Wie  Spinona 
mit  einer  intQÜectuellen  GottcHÜebe  schliotut:  so  Loibnitz  mit 
dem  Antheil  an  dem  Alle  beglückeaden,  aufklärenden,  bessern- 
den Gemeingut  der  Gesinnung  und  Eikenntniss,  von  der  Voraua- 
.setzung  aus,  dass  dieser  ethische  IJumanismus  unter  der  gött- 
lichen Obhut,  gedeihen  wird.  „Lieben  heiast  sich  des  Glückes 
Anderer  Treuen,  oder  was  dasselbe  ist,  fremdes  Glück  für  eigenes 
achten." 

Wir  sagen  nichts  von  dem  Verhältuiss  zur  Religion,  Kirche 
und  Theologie,  eine  weithei'zige  Theilnahme  begleitet  den  Phi- 
losophen auch  auf  dieses  Gebiet.  Die  Kosmologie  ii^t  und 
bleibt  der  mittlere  Boden  seiner  Auschauungen ,  von  ihm  aus 
hielt  er  Umschau  nach  allen  Seiten;  gelang  es  ihm  also,  die 
Widersprüche  der  Erfahrung  aus  dem  höchsten  Weltzweck  er- 
klärlich zu  machen:  so  war  selbst  in  den  grössten  Verhältnissen 
die  Harmonie  gerettet  als  die  Siegerin  über  die  Missklänge  und 
Dunkelheiten  des  Lebens.  Die  Welt,  lehrt  er,  ist  die  beste, 
d.  h.  CS  ist  diejenige,  die  unter  der  Menge  der  ideell  praexisti- 
renden  möglichen  Welten  allein  nach  göttlicher  Bestimmung  in 
die  Wirklichkeit  getreten  ist,  und  sie  behauptet  sich  unter  ullen 
Gegengründen  in  ihrer  Wurde.  Die  1710  von  Leibuitz  ver- 
kündigte „Theodicee"  war  im  Einzelnen  keineswegs  neu. 
Moralische  Uebel  waren  stets  der  menschlichen  Schuld  zur 
Last  gelegt,  von  den  physischen  wenigstens  zuweilen  gesa^ 
worden,  dass  sie  die  menschliche  Uebung  u;id  Widerstandskraft 
berauäfordern,  sogar  die  erste  Uebertretung  und  der  Tod  sollten  , 
in  gewissem  Sinne  der  Meuächheit  genutzt  habeu.  Die  Vor- 
stellung des  metaphysischen  Uebels  erinnert  an  ältere  Vr- 
theile  zumal  der  griechischen  llieologon,  welche  gerade  darin 
die  Weisheit  des  Schöpfers  erkennen  wollten,  dass  er  den  Men- 
Bcheu  mitten  in  die  Endlichkeit  versetzt  habe,  damit  er  in  di&scr 
Enge  seiner  ewigen  Bestimmung  desto  grundlicher  inne  werden 
möge.  Neu  ist  nur  die  Zusammenstellung  dieser  dreifachen 
Leidensquelle,  welche  bei  richtiger  Getrachtung  einen  gros.sen 
Theil  ihrer  Bitterkeit  verlieren  soll,  eigenthSmIich  die  Bemer- 
kung,  dass   moralische  und  physische  Uebel  an  die  metaphysi- 
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sehen  sich  aiujchliessen,  neu  feiner  die  Zuversicht  der  ErkläniDg 
und  Schlussfolgeruog;  denn  die  Rede  des  Philosophen  fli&sst  m 
frisch,  als  wäre  er  selbst  der  erste  Sprecher  in  dieser  Angelegen- 
heit. Auch  blickt  er  nicht  in  die  düstere  Vei^^angenheit  zurück, 
sondern  wendet  sich  getrost  an  sein  für  Trost  und  Aufkläraug 
omplangliches  Zeitalter.  Und  wer  zählt  die  Lehrbücher,  welche, 
ohne  nach  Voltaire's  Spott  und  kleinlicher  Widerlegung  zu 
fragen,  die  Lehre  von  der  guten  oder  besten  Welt  aufgenommen, 
wer  die  Dichter,  die  auf  sie  angespielt  haben!  Auch  unsere 
Nachkommen  werden,  wir  zweifeln  nicht,  nach  Ueberwindung 
des  forcirten  Materialismus  und  Pessimismus  unserer  Tage  wenn 
auch  mit  veränderten  Maassbestimmungen  an  sie  anknüpfen. 

Den  Inhalt  der  christlicheD  Theologie  hat  Leibnitz  gegen 
die  leichtfertigen  Anklagen  eines  Bayle  und  die  Einwendungen 
der  Socinianer  in  Schutz  nehmen  wollen.  Solche  Widersacher 
machen  Anstalt,  die  Vernunft  mit  der  Offenbarung  Oberhaupt 
zu  entzweien;  sie  verschliessen  sich  damit  gegen  die  Forderung 
einer  nothwendigen  Eintracht  unter  allen  gottlichen  Mitthci- 
lungen.  Es  giebt.  unverlierbare  Wahrheit«n,  sie  sind  so  gewiss 
als  das  'Ewige  selber  und  können  dem  Glauben  unmöglich  wider- 
sprechen; ohne  Vernunft  würden  wir  gar  nicht  berechtigt  sein, 
das  Evangelium  höher  zu  stellen  als  die  Satzungen  des  Zoroaster 
und  Itrahma.  Allerdings  haben  die  christlichen  Mysterien .  in 
ihrer  ausdrücklichen  Form  die  Wahrscheinlichkeit  wider  sich, 
auch  können  wir  si«  als  Wahrheiten  nicht  beweisen;  erkennen 
wir  sie  aber  nur  in  ihrer  Möglichkeit  an:  so  wird  eine  erleuchtete 
Vernunft  Mittel  linden,  sich  ihnen  in  irgend  einer  Weise  ver- 
söhnlich anzuschliessen.  Auf  diese  Anschauung  gründete  Leib- 
nitz seine  Naturtheologie,  welche  dann  von  Wolff  weit  doctri- 
närer  au^eführt  worden  ist. 

Aosgezeichnet  sind  die  Darstellungen  von  K.  Fischer  (im  2.Bande)  ■ 
U.Zell  er;  Pünjer  a.  JodI  geben  Uebersichten,  der  Letztere  mit  krJti- 
scherSchärfe.  S.  348  bemerkt  Jodl,  dass  „sicherlich  niemals  Jemand  aus 
der  Betrachtung  der  Natur  und  des  Weltlebens  auch  nur  den  leisesten 
ethischen  Impuls  zu  schöpfen  vermocht  habe".  Ich  kann  ihm  darin 
nicht    beistimmen.     Niemand    wird    sittlich    durch    Naturbetrachtung, 
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deid  stumpfen  Menschen  bat  die  Katar  nichts  zu  sagen  noch  zuzu- 
flüstern, wohl  aber  dem  erschlosseneu ;  wer  ein  sittliches  Bewusstsein 
mitbringt,  der  wird  auch  von  dieser  Seite  Eindrücke  der  DemSthigang, 
Erhebung,  Beruhigung  empfangen,  die  er  dann  selbst  für  seine  Willeus- 
bestimniung  zu  verwerthen  vermag,  freilich  erst  vermöge  einer  (utrf- 
flo3[(  tl(  S)lo  -fiioi,  welche  überhaupt  erforderlich  ist,  um  beide 
Reiche  zu  einander  in  Beziehung  zu  setzen.  TretTend  wird  dagegen 
S.  363  gesagt,  das.s  Leibnitz  „den  falschen  Hysticismus  bestritten, 
der  mit  dem  einmaligen  Acte  der  Selbstvemichtnng  und  Hingabe  an 
die  Gottheit  die  sittliche  Aufgabe  gelöst  glaubt,  während  Leibnitz 
selber  die  Krone  des  menschlichen  Daseins  nur  in  dem  edeln  Hoch- 
gefühl einer  sich  selbst  vollendenden  Thätigkeit  zu  erblicken  ver- 
mochte. Und  diese  Lösung,  vrelche  den  autiken  Geist  und  das  Bebte, 
Christenthum  mit  einander  versöhnt,  ist  die  vollkommenste  gebliehen 
bis  auf  den  heutigen  Tag."  Gewiss,  wenn  nämlich  jenes  Hochgefühl 
etwas  Anderes  ist  als  das  blosse  moralische  Selbstgefühl,  denn  in 
diesem  allein  und  ohne  Zutritt  des  religiösen  Antheils  wird  sich  die 
Thätigkeit  niemals  „vollenden". 


§18.     Christian  Wolff. 

Seit  Leibnitz  ist  die  Philosophie  oder,  wie  wir  jetzt  sagen 
dfirfen,  die  „  Weltweisheit"  in  einer  Reihe  von  Dixcipünen, 
wie  niemals  zuvor,  fachmää^ig  gelehrt  und  studirt  worden.  Er 
Helbflt  hatte  nur  rapsodisch  oder  wie  der  alte  Clemens  in 
Stromateis  gedacht;  er  bedurfte  eines  Schülers,  welcher  im  Stande 
war,  durch  Vertheilung  und  Abgrenzung  der  Stoffe  wie  durch 
systematische  Gestaltung  und  methodische  Ausführung  das  geistige 
Capital  für  die  Zwecke  der  TJeberlieferung  einzurichten  und  der 
Fassungskraft  der  Mehrzahl  anzupassen.  Und  diesen  Dienst 
leistete  Christian  Wolff  (+1754),  wahrlich  kein  Poet  noch 
ein  ahnungsvoller  Geist,  wohl  aber  ein  unermüdlicher  Arbeiter, 
der  zum  Lehrmeister  fär  ein  halbes  Jahrhundert  geworden  ist.  • 
Er  hat  nicht  alles  von  Leibnitz  Ueberkommene  sich  angeeignet, 
Einiges  weggelaaien,  Anderes  entadelt  und  verkleinert,  wieder 
Anderes  aus  eigenen  Mitteln  geschöpft;  die  wichtigsten  Factoren 
seiner  Philosophie  weisen  jedoch  auf  jenen  Grösseren  zurück. 
Heutige   Leser   erschrecken,    indem    sie    in    seinen    zahlreichen 


DigiLizedbyGoOglc 


62  '■  Abachn.    Die  Vorkantische  Entwicklung. 

Bänden  blättern,  so  abstosseod  wirkt  theJIs  die  -unsägliche  Breite 
seiner  Darstellung  theils  die  pedantische  Eintönigkeit  seiner  Be- 
weiäfuhningen;  auch  seine  Definitionen  liegen  uns  vielfach  fern; 
wenn  er  z.  B.  etwas  Grosses  gesagt  zu  haben  meint,  indem  er 
Gott  als  den  schlechthin  vollkommnen  Philosopheii  und  Histo- 
riker bezeichnet:  so  wenden  wir  uns  von  einem  so  prosabchen 
Idealismas  gänzlich  ab.  Dass  dennoch  Wolff  ein  lebbalFter  Kopf 
und  energischer  Charakter  war,  beweisen  seine  Streitschriften; 
—  energisch  sagen  wir,  denn  er  war  Überzeugt  im  Namen  einer 
mündig  gewordenen  Menschheit  zu  philosophiren,  und  der  doppelte 
Grundsiitz  der  Identität  und  des  zureichenden  Grundes  sollte  ihm 
in  Angelegenheiten  der  Outologie  und  Kosmologie  wie  der  Psy- 
chologie und  Moral  „apriorische"  und  darum  unumstössliche  Ar- 
gumente an  die  Hand  geben. 

Sein  Verhältniss  zur  Religion  und  OfTenbarung  ist  längst 
klat^estellt.  Schon  Leibnitz  hatte  gewisse  Grundzüge  einer 
„natürlichen  Theologie"  entworfen,  von  denen  wir  jetzt  wissen, 
dass  sie  so  gefasst  und  so  weit  au^cdehnt  diesen  Namen  nicht 
verdienten,  dass  sie  vielmehr  ihre  Bestimmtheit  erst  aus  dem 
EinHuss  der  christlichen  Gotteslehre  empfangen  haben.  Wolff 
gab  seiner  Naturtheologie  eine  weit  positivere  Ausprägung  als 
bis  jetzt  unter  diesem  Namen  überliefert  worden  war;  er  dog- 
matisirte  förmlich  als  Philosoph,  das  Princip  von  den  Zweck- 
Ursachen  verlor  unter  seinen  Händen  an  Kraft  durch  klein- 
liche Illustrationen.  An  höchster  Stelle  musste  allerdings  der 
OHenbarung  ihr  entscheidendes  Recht  vorbehalten  werden,  und 
indem  Wolff  diesem  Specifischen  treu  bleiben  wollte,  soi^ 
er  dafür,  dass  die  Grenzen  des  natürlich  Wissbaren  oder  Mög- 
lichen weit  vorgeschoben  wurden,  weil  das  göttliche  „Wunder- 
werk" erst  da  annehmbar  erscheint,  wo  es  als  unentbehrlich 
nachgewiesen  werden  kann. 

Anders  steht  es  um  seine  M oral philosop hie,  und  es  darf  uns 
nicht  mehr  wundern,  dass  er  in  dieser  einen  Schritt  weiter  geht, 
wozu  er  schon  durch  das  Studium  des  flrotius  und  Pufen- 
dorf  angeleitet  wurde.  „Thue  was  dich- und  deinen  oder  Ande- 
rer Zustand  voUkommner  macht,    unterlass    was  ihn   unvoU- 
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kommner  werden  lüsst";  deaii  daraus  entätetieii  gute  oder  böae 
Handlungen,  sie  werden  es  aber  erst  durch  ihren  unabweisbaren 
Erfolg,  d.  h.  durch  die  Veränderungen,  welche  sie  in  dem 
äusseren  und  inneren  Zu-stand  der  Menschen  hervorbringen. 
Mit. dieser  „allgemeinen  Regel"  eröffnet  Wolff  seine  „vernünfti- 
gen Gedanken  vom  Thun  und  Lassen  der  Menschen";  er  vindi- 
cirt  derselben  eine  unbedingte  Gültigkeit,  denn  sie  hat  in  der 
Natur  und  Vernunft  denselben  Grund  and  behauptet,  wo  und 
wie  sie  auftreten  mag,  stets  gleichen  Werth,  selbst  in  der  Moral 
des  Coufucius,  ja  sie  würde  bestehen,  wenn'  kein  Gott  wäre, 
noch  ein  Gotte^esetz  geglaubt  würde.  Das  natürlich-rationale 
Princip  darf  also  nach  dieser  Richtung  noch  selbstündiger  fest- 
gehalten werden  als  in  der  religiösen,  obgleich  der  Philosoph 
die  Beziehung  anf  Gott,  von  der  er  anfangs  abgesehen,  im  wei- 
teren Verlauf  stets  wieder  hinzunimmt  von  der  Voraussetzung 
aus,  dass  natürliches  und  positives  Gebot  einander  nicht  wider- 
sprechen können.  Die  Moral  beginnt  mit  den  Handlungen  und 
deren  Erfolgen;  die  Natur,  indem  sie  eine  Norm  der  Vollkommen- 
heit aufrichtet,  hat  diese  mit  den  Folgen  unseres  Thuns  der- 
gestalt verknüpft,  dass  dasselbe  je  nachdem  es  so  oder  anders 
ausfilllt,  sich  in  seinen  Nachwirkungen  selbst  vergolten  mxutn. 
Lohn  und  Strafe  werden  nicht  ausbleiben,  und  mit  dem  l^hne  ' 
wächst  die  Freude  und  das  Gefallen  an  der  Tugend.  Die  Ver- 
nunft allein  übersieht  diesen  Znsammenhang,  sie  kennt  die 
Zwecke  wie  die  Mittel  und  wird  zur  „Lehrmeisteriu"  des  Ge- 
setzes; genauere  Erklärungen  zu  geben,  Missverstandliclies  abzu- 
weisen, Glück  und  wahre  Glückseligkeit  zu  unterscheiden,  Ausschrei- 
tungen der  Sinnlichkeit  und  Selbstsucht  zu  beseitigen,  kurz  ge- 
naue moralische  Instructionen  darzubieten,  dies  Alles  ist  ihre 
Sache,  sie  hat  also  sehr  viel  zu  thun.  Da  aber  H'oIfF  unter 
der  Vernunft  nur  eine  intuitive,  reflectircnde,  vergleichende  und 
abmessende  Thätigkeit  vorstehen  wollte:  so  hat  er  trotz  aller 
Mühe  den  Nerv  des  Sittlichen  verwischt,  statt  ihn  blosszulegen; 
wir  kenuen  den  Fehler  bereits,  der  hier  noch  deutlicher  als 
früfaej-  zu  Tage  kommt.  Und  wie  abweichend,  ja  wie  entgegen- 
gesetzt lauteten   andere  gleichzeitige  l'rtheile!    Denn    siehe    da, 
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wenn  die  Pietisten  das  bussfertige  und  gebrochene  Herz,  von 
welcbem  alle  Besserung  ausgehen  müsse,  beständig  im  Munde 
führten:  so  war  dies  nur  die  einseitige  Beherzigung  dessen, 
woran  es  der  Wolffischen  Moral  fehlte,  an  dem  tieferen  Ein- 
diingen  in  das  Ich  der  Selbsterkenntnisa,  der  Selbstbestimmung 
und  Selbstüberwindung. 

Nunmehr  läsat  sich  die  wissenschaftliche  Stellung  dieses 
Mannes  bestimmter  angeben.  Er  hatte  seine  Gegner  zur  Linien 
wie  zur  Rechten.  Wie  er  sich  als  Vortheidiger  der  religiösen 
und  sittlichen  Näturanlage  zu  den  Empirikern  verhielt,  tiraucht 
nicht  gesagt  zu  werden.  Die  englischen -Moralisten  haben  wenig 
Notiz  von  ihm  genommen.  Aber  schon  Leibnitz  war  von  dem 
Pantheismas  Spinoza's  zurückgewichen,  Wolff  bestritt  und 
verwarf  ihn  vollständig,  indem  er  die.  Gottheit  wieder  vom  Uni- 
versum ablöste,  und  die  Wahlfreiheit  an  das  menschliche  Sub- 
ject  heranzog.  Auf  der  anderen  Seite  erlitt  Wolff  von  Seiten 
der  Hallischen  Facultät,  die  seine  Verbannung  veranlasste,  die 
bitterste  Anfechtung.  Er  befand  sich  daher  in  einer  breiten 
Mitte ,  welche  immer  noch  einen  bedeutenden  Einfluss  nach 
Aussen  gestattete.  Als  Methodiker  gefiel  er  den  kirchlichen 
Theologen,  welche  die  strengen  mathematischen  und  demonstra- 
tiven Denkformen  nicht  entbehren  wollten;  sie  schlosseu  sich 
an  oder  näherten  sich  ihm  wenigstens  in  verschiedener  Weise. 
Als  Principienlehrer  wandte  er  sich  an  ein  gemischtes  Publicum 
der  Gebildeten,  die  voA  den  Begriffen  der  Vollkommenheit  und 
Glückseligkeit  einen  weitschichtigen  Gebrauch  machten,  und  es 
war  dem  Einzelnen  überlassen,  wie  er  sie  auf  sich  selbst  und 
seinen  Leib  anwenden,  ob  er  die  Vollkommenheit  in  der 
Glückseligkeit  oder  diese  in  jener  wiedererkennen  wollte. 

Ucbrigens  hat  Wolff  auf  seine  Moral  den  grundlichsten 
Fleiss  verwendet,  und  seine  Aufmerksamkeit  reicht  weiter  als 
die  der  Vorgänger.  Die  Grundlegung,  wie  wir  sahen,  steht  auf 
schwachen  Füssen,  die  Tugendlehre  ist  dürftig,  die  Behandlung 
des  Gewissens  sogar  verfänglich,  mit  der  Pflichtenlehre  da- 
gegen wird  Ernst  gemacht,  sie  hatte  für  ihn  schon  darun^  den 
grösHten  Werth,  weil  er  Rechtliches  und  Sittliches  gemeinschaft- 
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lieh  bearbeiten  wollte.  Er  erkannte,  dass  der  PtlichtbegrifF  neben 
der  objectiven  Wahrheit  auch  eine  aubjective  Betheiligung  for- 
dert; daher  werden  Verstand  und  Wille,  Leib  und  menschlicher 
Zustand,  sodann  Gott  als  der  Gründer  der  Vernunft  und  der 
Vergelter  der  Tugend,  endlich  die  Nebeumeni^chen,  Freunde  und 
Feinde  und  das  Eigenthum  als  G^enatände  der  Pflichtübung 
hingestellt.  Wer  seine  Bände  genauer  durclisiebt,  wird  eine 
grosse  Zahl  von  Observationen  und  Distinctiooen  wahrnehmen, 
welche  auf  die  nächstfolgende  und  selbst  auf  die  theologische 
Literatur  übergegangen  sind;  er  wird  sich  aber  auch  überzeugen, 
dass  er  es  mit  einem  Ehreumanne  zu  thun  hat,  welcher  redlich 
bemüht  war,  einen  „rechten  Wandel"  (vita  ordinata),  der 
zum  Ziele  zunächst  der  irdischen  Seligkeit  hinleitet  und  dessen 
Normen  a  prion  bewiesen  werden  können,  nach  allen  Richtun- 
gen des  privaten  wie  des  öffentlichen  Lebens  zur  Herrschaft  zu 
bringen. 

Nächst  den  zugel5[igen  Abschnitten  von  K.  Fischer,  Zelter, 
Erdmann  vgl.  Punjer's  Auszug  S.  83ff.,  Frank,  G.  der  Theol.  III, 
S.  389 ff.,  woselbst  auch  die  Vertreter  der  Wolffischen  PopularphiloHOphie 
Erwähnung  finden.  Sehr  lesenswerth  ist  die  Beurtheilupg  von  Jod! 
S.  363. 

Ich  schöpfe  ans  Wolff's  „Vernünftigen  Gedanken  von  der  Men- 
schen Thun  und  Lassen,  neae  Aufl.  Halle  1752",  welche  mit  den 
Worten  beginnen:  „Die  unglßcksebgen  Zeiten  sind  eine  Frucht  der 
Last«r,  die  glückseligen  die  Frucht  Ser  Tugend."  Nach  S.  46  wird 
das  Urtheil  von  unseren  Handinngen,  ob  sie  gut  oder  b5se  sind.  Ge- 
wissen genannt.  Hierauf  folgen  die  bekannten  Unterscheidungen, 
aber  ein  ,,gewisse8  Gewissen"  kann  man  nur  durch  Demonstration  er- 
langen; es  wäre  nöthlg,  dass  diejenigen,  die  vom  Gewissen  urtheilen 
sollen,  eine  „Fertigkeit  im  Üemonstriren  erlangten"',  und  ebenso  würde, 
da  das  Gewissen  häufig  nnr  zn  „wahrscheinlichen  Ergebnissen  führt", 
viel  daran  gelegen  sein,  „dass  man  eine  Vernunft-Kunst  des  Wahr- 
scheinlichen in  einen  guten  Zustand  brächte".  Hiernach  zu  schliessen 
muss  aber  die  ganze  Sittlichkeit  andenionstrirt  nnd  ancorrigirt  werden. 
Das  Gewissen  verliert  jede  Unmittelbarkeit,  ja  es  droht  entbehrlich  zn 
werden,  wenn  am  Ende  die  Entscheidungen  durch  die  Vernunftkunst 
erst  zurechtgestellt  werden.  Ancb  begreift  man,  dass  sich  Wolff 
durch  Definitionen  nnd  Folgerungen  dieser  Art  sogar  den  Jesuiten 
empfehlen  konnte,    denn    sie    haben    seine  Moral    geschätzt.     Von  der 
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Heilang  der  Gewiss ensbJBse  heisst  ee  S.  67,  dass  die  Natar  für  sie 
kein  Mittel  besitze.  „Da  nun  aber  die  christliche  Religion  allein  sich 
eines  solchen  Mittels  rQhmen  kann  — :  so  hat  sie  hierinnen  einen 
Vorzog  nicht  allein  vor  der  Weltweisbeit,  sondern  auch  vor  anderen 
Religionen,  und  ist  in  Ansehung  dieses  Vorzugs  billig  hoch  zn  achten." 
Das  hätte  Wolff  nur  noch  eifriger  bedenken  sollen.  Wenn  damals 
zuweilen  der  „gesnnde  Menschenverstand"  von  der  „Vernunft"  unter- 
schieden nnd  aber  diese  gestellt  wurde:  so  war  damit  wohl  der  Mutter- 
witz, gleichsam  das  testimoniam  animae  naturaliter  christianae  gemeint, 
welches  sicherer  zuzugreifen  verm^  als  die  geschulte  aber  auch  be- 
stechliche VeroDoft. 

Die  Trockenheit  des  Vortrages  wird  in  den  lateinischen  Werken 
weniger  empfanden.  Die  Philosophia  practica  universalis  methodo 
scientifica  pertractata,  Magdeb.  1744.  &0,  2  Tomi,  handelt:  De  djffe- 
rentia  actionum  homanarum  —  De  obligatione  ac  lege  natural!,  lex 
naturalis  est,  quae  rationem  sufScientem  in  ipsa  hominis  reromqne 
essentia  atque  natura  agnoscit;  si  lex  positiva  et  naturalis  sive  prae- 
ceptiva  sive  prohibltiva  Intei  se  colliduntur,  naturalis  semper  vincit 
positivam  —  De  Deo  legis  naturae  auctore,  praemiis  et  poenis  —  De 
virtute  et  vitio,  beatitodine  et  felicitate  hominis,  woselbst  philosophische 
und  christliche  Tngend  unterschieden  werden;  zugleich  wird  anerkannt, 
dass  durch  Verbindung  von  Beweggründen,  die  aus  den  gSttlichen 
Eigenschaften  geschöpft  sind,  mit  denen,  die  aus  dem  sittlichen  Gegen- 
satz selber  hervorgehen,  ein  -  stärkerer  Antrieb  des  Verlangens  oder 
der  Abwendung  hervorgebracht  wird;  an  die  blosse  Furcht  vor  der 
Strafe  hat  sich  der  Tugendhafte  nicht  zu  halten,  actio  recta  non  est, 
quae  motu  poenanuu  .extorquetur  vel  spe  praemii  tantum  elicitor, 
beatitado  philosophica  sea  suminum  bonum  est  non  impeditns  pro- 
gressus  ad  m^ores  perfectiones  —  De  conscientia  —  De  imputa- 
tione  morali,  dolo  et  culpa.  Nicht  weniger  ausführlich  ist  der 
zweit«  Theil  ausgefallen,  welcher  die  Abschnitte  nmfasst:  De  generali 
actionum  hnmanarum  directione  —  De  modo  consequendi  snmmum 
bonum  et  felicitatem  terrestrem,  in  welcher  Richtung  cognitio,  exempla, 
imitatio,  fobulae,  ceremoniae  als  sittliche  Hülfsmittel  mit  casuistischer 
Genauigkeit  durchgegangen  werden  —  zuletzt  De  conjectandis  homi- 
num  moribus  als  Anleitung  zur  Verbesserung  der  Sitten.  ^  Noch 
weitschichtiger  die  Philosophia  moralis  in  vier  Bänden,  1750— ö3. 
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Viertes  Kapitel. 

Fortbestand  der  theologischen  Ethik. 

§  19.     Vorbemerkung. 

iDdem  wir  in  die  theologische  Literatur  wieder  zurucklenken, 
stellt  sich  uas  eine  doppolte  Ueberlieferung  vor  Augen,  welche 
alä  .eine  Thatsache  dea  Geistes  Erklärung  fordert,  da  sie  sich 
nicht  ableugnen  lässt.  Die  tfbige  Einleitung  hat  schon  darauf 
hingewiesen.  Die  Philosophen  als  die  universell  berufenen  und 
gleichsam  beauftragten  Pfleger  der  ErkenntnisB  wollten  sich 
selber  gehören:  die  Theologen  mussten  es  geschehen  lassen, 
aber  sie  beharrten  zugleich  auf  ihrem  eigenen  Boden  und  Recht. 
Iteltgionsphilosophie  und  Dogmatik  gehen  neben  einander  her 
und  haben  sich  zeitweise  wie  zwei  Confessionen  von  ^nander 
abgelöst;  in  der  Ethik  ist  der  gleiche  Grad  der  Entfremdung 
nicht  eingetreten,  weil  beide  Theile  unumgängliche  Gemeinplatze 
in  der  Hand  behielten,  ja  weil  gewisse  Kemgedanken  des  Evan- 
geliums niemals  aufhörten,  allgewaltig  auf  das  Denken  und  das 
Dichten  der  Menschen  zu  wirken.  Die  Differenz  aber  bleibt 
stehen  und  vererbt  sich.  Die  Philosophie  lebt  von  Princlpien 
und  regelrechten  Untersuchungen,  die  Theologie  von  dem  ihr 
zur  Verwaltung  anvertrauten  Inhalt,  welchen  sie  zvar  ver- 
kürzen und  verflachen,  aber  niemals  über  Bord  werfen  kann, 
selbst  nicht  unter  dem  wechselnden  Einfluss  philosophischer 
Metboden.  Biblische,  kirchliche  und  historische  Stoffe  halten 
sie  zusammen,  an  der  Gleichheit  des  Materials,  an  der  Wieder- 
kehr gewisser  christlicher  Incidenzpunkte , .  an  der  Verwendung 
ihrer  Studien  für  die  Lebenszwecke  der  Gemeinschaft  will  sie 
erkannt  sein.  Ihr  Geschäft  hat  sie  auch  in  de^  schwächsten 
Zeiten  niemals  aufgegeben,  noch  wird  es  geschehen,  wir  meinen 
zum  grossen  Vortheil  des  protestantischen  Geaammtgeistes,  wel- 
cher durch  Wechselwirkung  von  beiderlei  Bestrebungen  reich- 
licher gefordert  wurde  als  durch  gegenseitige  Ignorirung  oder 
durch    Zusammengiessung    des   Ungleichartigen.      Wir   befinden 
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uns  7,UDächst  im  Zeitalter  des  Uebei^aDgs,  als  die  fiberlieferte 
theologische  Lehrart  ermattete  und  verblasste,  als  sich  die  alten 
Scbraolien  erweiterten,  bis  die  Theologie  für  einige  Zeit  in  die 
breite  Strömung  aufklärender  und  humanistischer  Tendenzen 
aufgenommen  wurde. 


§20.     Die  Wolffianer.     Mosheim. 

Vnr  haben  den  Faden  bei  Buddeus  fallen  lassen,  diesen 
mussten  wir  hiatoriächer  und  darnm  auch  günstiger  beurtheilen, 
als  von  de  Wette  geschehen  ist,  welcher  ihm  ein  Verdienst 
nicht  zuerkennt.  Von  nun  an  überträgt  sich,  wie  auf  reformir- 
ter  Seite  bereits  angegeben,  die  gleichzeitige  philosophische  Bil- 
dung auch  auf  die  Theologie. 

Allerdings  ist  das  Wolffiscbe  System  frühzeitig  angegriffeu 
worden;  schon  der  genannte  Buddeus  wandte  sich  ab,  ebenso 
Rüdiger  u.  A-,  dann  trat  Chr.  A.  Crusius  (f  1776)  als  prin- 
cipieller  Gegner  auf  und  gelangte  zu  einem  vorübergehenden 
Ansehen.  Von  ihm  bemerkt  de  Wette,  dass  er  auch  in  der 
Philosophie  Theologo  geblieben  sei.  Auch  er  statulrte  eine 
natürliche  Theologie,  die  aber  nicht  auf  den  Satz  vom  zureichen- 
den Grunde  gebaut  werden  dürfe.  Triebe  von  niederer  und 
höherer  Art  erwachsen  im  Menschen,  aber  sie  finden  keinen 
Abschluss  als  in  der  Anerkennung  eines  obersten  Gesetzes; 
Vollkommenheit  ist  Gehorsam  gegen  den  Willen  des  Schöpfers, 
an  ihm  hängen  Tugenden  und  Pflichten  jeder  Art,  und  die  Kraft 
der  Ausführung  stammt  aus  der  christlichen  Quelle.  Diese 
Sätze  verleihen  der  Moraltheologie  des  Crusius  einen  beinahe 
Lutherischen  und  durchaus  positiven  Zuschnitt.  Indessen  hat 
dieser  vereinzelt«  Widerspruch  die  Verbreitung  der  Wolffischen 
Schule  nicht,  hindern  können;  zahlreiche  theologische  Schrüt- 
steller,  Reformirte  und  Lutheraner,  bezeugen  ihren  Einfluss  sei 
es  sachlich  oder  durch  Anwendung  der  logischen  Beweismittel. 

Lorene  von  Mosheim  (f  1755)  verdankt  seinen  Ruhm 
keineswegs  seiner  fünfbändigen  und  durch  den  Fortsetzer  auf 
neun    Bände    angewachseneu    „Sittenlehre",    doch    hat    auch 
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dieäe  als  gemeiufaäflliche  und  in  flicsscndem  Deutsch  vorgetragene 
Beschreibung  christlicher  Wahrheiten  viele  Leser  gefunden.  Wir 
vernehmen  die  Stimme  eines  aufrichtigen  Freundes  christlicher 
Tugenden.  Er  handelt  erstens  von  der  inwendigen  Heiligkeit, 
die  ein  Nachfolger  Christi  besitzen  muBS,  und  zweitens  von  der 
Heiligung  des  äusseren  Wandels,  eine  längst  getadelte  Ein- 
theilung.  Vernünftiges  und  Geoffenbartes  sind  zweierlei  Er- 
kenntnissmittel ,  einig  und  widerspruchslos  in  ihrem  Grunde, 
aber  ungleich  an  Tragweite  und  Sicherheit;  dieses  Verhältni;^ 
wird  nach  Wolffs  Voi^ange  quantitativ  und  graduell,  nicht 
qualitativ  erläutert.  Die  biblische  Erleuchtung  reicht  weiter 
als  das  natürliche  Licht;  die  Vernunft  hat  ihr  in  jene  Höhen, 
wohin  sie  selber  nicht  gedrungen  ist,  zu  folgen,  und  gerade  von 
dorther  empfängt  sie  zugleich  die  kräftigsten  sittlichen  Impulse, 
welche  dem  Willen  durch  die  Herrschaft  der  sinnlichen  Be- 
gierden abbanden  gekommen  sind.  So  erklärt  es  sich,  duss  die 
Menschheit  von  jeher  mit  ihrem  Söndenleben  noch  einige  gute 
Bestrebungen  verbunden  hat,  genug  um  halbw^  mit  sich  zu- 
frieden zu  sein,  lange  nicht  genug,  um  den  Ernst  der  Besserung 
zu  erfassen.  ])ie  schlechte  Kunst  der  Menschen  bestand  eben 
darin,  dass  sie  sich  für  den  Dienst  der  bösen  Lust  jederzeit 
Raum  zu  schaffen  wusstc,  ohne  darum  dem  Verderben  und 
seinen  Folgen  gänzlich  anheim  zu  fallen.  Von  dem  Gange 
der  Darstellung  sei  nur  soviel  bemerkt,  dass  zuerst  der  verderb- 
liche Zustand  des  alten  Menschen  nachgewiesen  wird,  hierauf 
folgt  ein  Abschnitt  von  der  Busse  und  zuletzt  eine  Gnadenlehre 
als  Charakterzug  des  christlichen  Wesens;  Erkenntniss,  Weis- 
heit, Klugheit,  allgemeine  und  besondere  Tugenden  entspringen 
aus  dieser  Quelle.  Das  Ziel  ist  eineGlücksellgkeit,  die  zugleich 
im  Lichte  der  Vollkommenheit  des  Willens  und  des  Verstandes 
erscheint.  Mosbeim  hat  in  dieser  Ausarbeitung  den  Gelehrten 
ausgezi^en,  demgemäss  will  er  auch  beurtheilt  sein.  Dem  gan- 
zen Werk  fehlt  es  an  systematischer  Gestaltung,  daher  urtheilt 
de  Wette,  dass  Mosheim  die  einer  theologischen  Ethik  ge- 
stellte Aufgabe  eher  aufgehalten  als  gefordert  habe;  gleichwohl 
haben  diese  Bände  den  Dienst  eines  lehrreichen  I^sebuchs  erfüllt. 
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Hosheim,  Sittenlehre  der  h.  Schrift,  Lpz.  I73ä— 52,  Fortsetzung 
von  J.P.Miller,  1762—70,  zusammen  9  Binde.  Derselbe  Miller 
edirfe  1773  ein  eigenes  Lehrbuch  der  ganzen  christlichen  Moral  zum 
allgemeinen  Gebrauch,  in  welchem  der  Grundsatz  aufgestellt  wird: 
„Stimme  st«ts  mit  dem  Willen  und  den  Absichten  Gottes  überein,  als 
dessen  Unterthan  du  ewig  bleiben  wirst.  Befördere  dein  "mit  der  all- 
gemeinen Glückseligkeit  unzertrennlich  verbundenes  Wohl  nur  durch 
diejenigen  Mittel,  welche  Gott  selbst  dir  und  allen  Menschen  vorge- 
schrieben hat."*  S.  de  Wette's  Theol.  Zeitschrift,  1,  S.  260.  II,  2CF. 


§  21.     Johann  Jakob  Rambach    und  Christoph   Seidel. 

Die  nächstf olgende D  Sittenlehrer  leiden  an  den  Beschwer- 
den der  überlieferten  Erkläroogs-  und  Boneiämethode ,  von 
welchen  sie  Wolff  nicht  befreien  konnte.  Die  einförmige 
Durchführung  desselben  logiseben  Schematismus  galt  für  Gründ- 
lichkeit, die  Aufzählung  trat  an  die  Stelle  der  Entwicklung. 
Jeder  Lehrgedanke  unterlag  dem  Gesetz  der  Zei-stücklung ,  und 
jedes  Stück  einer  mehrseitigen  Prüfung  und  Anwendung.  Das 
Allgemeine  konnte  sich  seiner  Bedeutung  nach  nicht  darlegen, 
so  sehr  wurde  es  von  der  Menge  der  Einzelbeziehungen  gedrückt. 
Es  sollte  noch  lange  dauern,  bis  dieses  scholastische  Gewand 
gelüftet  und  abgelt^  wurde,  im  Inhalt  dagegen  zeigen  sich  Ver- 
änderungen. 

Johann  Jakob  Rambach  (f  1735)  war  bekanntlich  aus  der 
Mallischen  Schule  hervorgegangen.  Der  Heransgeber  seiner  damals 
sehr  gepriesenen  Moraltheologie  ist  ängstlich  bemüht,  das  Werk 
von  einer  „unechten"  Halberstädtischen  Edition  zu  unterscheiden. 
Joachim  Lange,  Rambachs  Schwiegervater,  bezeichnet  in 
seiner  Vorrede  den  Standpunkt,  welcher  In  allem  Folgendem  be- 
stätigt wird.  Damals  war  Speaers  Geist  noch  lebendig,  hier  finden 
wir  ihn  wieder,  obgleich  die  pedantische  Breite  der  Darstellung 
seinem  Einfluss  nicht  zum  Vortheil  gereicht.  Der  erste  Theil  gleicht 
einer  symptomatisch  eingekleideten  geistlichen  und  psychologi- 
schen Heilkunde,  in  welcher  die  Wirkungen  der  Gnade  auf  die 
Natur  verfolgt  und  beschrieben  werden;  welches  Gewicht  dabei 
auf  die  Selbstprüfung  und  Selbstbeobachtung  gel^  wird,  bedarf 
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Vaum  der  Erwähaung.  Die  zweite  Hälfte  tiandelt  von  dem 
Wachsthum  und  der  „Beharrung"  im  Stande  der  Heiligung, 
von  deren  Hindernissen,  Hülfsmitteln  und  Merkzeichen;  das 
Brauchbare  in  diesen  Excursen  wird  von  einer  übel  angebrachten  - 
und  endlos  distinguirenden  Genauigkeit  der  Nachweiaungen  über- 
wuchert Olaubens-  uAd  Lebenspflichten  sollen  überall  verbun- 
den sein.  Gleichwohl  hat  selbst  dieser  Hallenser,  obgleich  er 
Wolff  verwirft,  doch  den  Nutzen  philosophischer  Erkenntniss 
nicht  ignoriren  wollen;  er  sagt  von  der  Philosophie,  dass  sie 
ebenfalls  die  Absicht  habe  den  Menseben  zu  bessern,  dass  sie 
also  der  christlichen  Moral theologie,  so  lange  nur  deren  durch- 
schlagende Vorzöge  gewahrt  bleiben,  „die  Hand  reiche". 

Der  etwas  jüngere  Seidel  stellt  sich  allerkennend  in  die 
Mitte  der  gleichzeitigen  Studien,  indem  er  erklärt,  dass  die 
„Sittenlehre  durch  die  Bemühungen  der  vortrefflichen  Gott«s- 
gelehrten  dieses  Jahrhunderts  auf  einen  solchen  Grad  von  Voll- 
kommenheit getrieben  worden ,' welchen  wir  seit  den  apostoli- 
schen Zeiten  in  der  Kirche  Jesu  kaum  finden  werden".  Von 
Einigen  wird  die  philosophische  Moral  auf  die  „glücklichste 
Art"  mit  der  christlichen  verbunden,  und  diese  Schriften  ver- 
dienen ihr  besonderes  Lob,  weil  sie  die  Uebereinatimmung  der 
Vernunft  und  des  Gewissens  mit  den  Forderungen  der  h.  Schrift 
.  einleuchtend  machen.  Andere  fahren  fort,  das  von  Gott  ge- 
offenbarte Sittengesetz  zum  Grunde  zu  legen,  wieder  Andere' 
wollen  die  Quellen  des  menschlichen  Verderbens  entdecken,  um 
das  Laster  in  seiner  eigenen  Festung  anzugreifen;  und  endlich 
lassen  sich  Einige  angelegen  sein ,  die  Nothwendigkeit  des 
thätigen  Christenthums  einzuschärfen  und  insonderheit  das 
Verhältoiss  von  Natur  und  Gnade  ins  Licht  zu  setzen,  —  wo- 
mit nur  der  Spenersche  Pietismus  gemeint  sein  liann.  Soll 
nun,  fährt  Seidel  fort,  noch  mehr  geschehen:  so  müssen  diese 
Factoren  in  ein  Ganzes  gebracht  werden.  Und  eben  dazu  macht 
er  selber  Anstalt;  ohne  viel  Origiaalität,  aber  im  Namen  einer 
gemilderten  Kirchlichkeit  sucht  er  die  angegebenen  biblischen 
und  philosophischen,  praktischen  und  religiösen  Interessen  in  seiner 
höchst  umständlichen  Pflichtenlehre  zu  verarbeiten.     Er  respec- 
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tirt  Spener,  die  „gerstreichea"  Schriften  und  Buddeus,  aber 
auch  Calixt,  auf  den  er  sich,  selbst  eia  Lehrer  von  Helm- 
städt,  zurückgewiesen  sah. 

J.  J.  Rambach  (t  lT3ö):  Moral theologie  herausgegeben  von 
Griesbach,  mit  einer  Vorrede  von  J.  Lange,  Giess.  1737.  —  Ueber 
Philosophie  vgl.  7 ff.  Krwähncnswerth  ist  der  Abschnitt  iil>er  die 
„geistliche  Narrheit".'  Rarabach  versteht  darunter  die  Thorheit  im 
alttestamenttichen  Sinne,  die  aber  alle  moralischen  Schwächen  und 
Entartungen  im  Gefolge  hat  und  mit  dem  Atheismus  endigt.  „Doch 
obwohl  der  Atheismus  die  höchste  Stufe  der  geistliehen  Narrheit  ist, 
so  ist  es  doch  schwer  auszumachen,  ob  nicht  die  Thorheit  derjonigen 
noch  grösser  sei,  die  einen  Gott  glauben  und  doch  seinem  Gesetz  nicht 
gehorchen  noch  seine  Gerichte  fürchten.  Ein  Atheist  lebt  wenigstens 
so,  wie  es  seine  Grundsätze  mit  sich  bringeu;  aber  ein  Hensch,  der 
Gott  bekennet  und  ihn  doch  mit  seinen  Werken  beschimpft,  der  mit 
dem  Munde  vorgiebt,  dass  dieser  Gott  den  Ucbertretern  ewige  Strafe 
zubereitet  habe,  und  doch  diesen  Strafen  mit  feiner  grossen  Eilfertigkeit 
entgegen  eilet,  das  ist  ja  ein  Narr,  über  alle  plärren."  Man  höre  diesen 
nochmaligen  und  leidenschaftlichen  Protest  gegen  die  thatlose  moralisch 
todle  Gläubigkeit.  Solche  Leute  befinden  sich  im  Register  der  Narren, 
mögen  sie  auch  „die  grösste  Wissenschaft  and  Gelehrsamkeit  besitzen". 
Chr.  Tim.  Seidel,  Chr.  Sittenlehre  nach  dem  Zeugniss  der  h.  Schrift 
entworfen,  Branitschw.  1778. 


§22.    Baumgarten,  Ganz,  Reusch. 

Noch  bestimmUtr  hat  Johann  Sicgmuud  Baumgarten 
(ti^57),  dar  Lehrer  Semlers  an  den  Grundsatz  rationaler 
Zweckmässigkeit  in  der  Fassung  Wolffs,  dessen  Freund  er 
war,  sich  angeschlossen.  Ihm  war  die  Theorie  schon  geläufig 
geworden,  und  er,  handhabte  sie  mit  grosser  Geschicklich- 
keit. Es  w*ar  ein  Compositum  von  anthropologisch  -  rationalen 
Begriffen  und  positiven  Zuthaten,  was  das  sittliche  Princip  con- 
stituiren  sollte.  Als  Naturgesetz  trägt  der  Mensch  die  Nöthigung 
in  sich,  ungleich  von  den  Dingen  afficirt  zu  werden;  er  muss 
Einiges  suchen,  weil  es  seinem  rationalen  Wesen  entspricht. 
Anderes  fliehen  und  meiden,  weil  es  ihm  zuwiderläuft.  Jenes 
ist   für   ihn    das   Erstrebenswerthe,    Zweckmässige    und    darum 
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Gute,  diesen  das  Untaugliche  und  Böse.  Kraj^t.man  nun,  woran 
Eins  vom  Aadcren  unterschieden  werden  soll:  so  geht  die  Ant- 
wort dahin,  dass  das  Erstere  mit  gröasorer  Deutlichkeit,  — 
man  denke  au  die  clara  et  dtnstiucta  porceptio  der  Wolffisner, 
—  von  uns  vorbestellt  wird  und  deshalb  auch  entscheidender 
auf  den  Willeu  zu  wirken  vermag,  das  ist  der  Indicienbeweis. 
Vom  Outen  erfahren  wir  also  nichts  ak  da.*«  es  dos  Zweck- 
mässige sei  und  den  Vorzug  der  grösseren  Deutlichkeit  für  sich 
habe,  welcher  auf  Seiten  des  Zwecklosen,  well  nur  Sinnlichen 
und  Scheinbaren,  nicht  stattfinden  kann.  Hiernach  haben  wir 
uns  zu  bestimmen,  hiernach  unseren  Willen  zu  dirigireii,  dieser 
Maassstab  kann  jedoch  für  sich  allein  nur  unzulänglich  aus- 
fallen, zumal  werm  der  höchste  Zweck  gar.  nicht  ausgesprochen 
wird.  Doch  will  Itaumgarteu  schon  aus  diesem  Ge.setz  der 
Richtigkeit  einige  Verpflichtungen  herleiten,  andere  sollen  aus 
der  Offenbarung  geschöpft  woi^den.  Denn  Gott  'hat  die  Vollmacht, 
unsere  Freiheit  noch  nach  anderen  Richtungen  zu  beschränken, 
und  wir  unterwerfen  uns  seinen  Geboten  um  so  unbedingter, 
da  sie  mit  allen  Merkmalen  der  Zuvorlässigkeit  ausgestattet  sind. 
Somit  schliesst  die  eine  Verbindlichkeit  sich  an  die  andere  an; 
Christus  aber,  welchem  wir  folgen,  wird  zum  Erlöser  von  der 
Sünde,  zum  Befreier  von  dem  Dienste  der  Scheingüter,  welchem 
sich  die  Menschheit  so  lange  Zeit  zu  ihrem  Verderben  über- 
lassen hatte.  —  Dasa  mit  solchen  Mitteln  weder  das  sittliche 
Wesen  klar  gestellt,  noch  ein  inneres  Verhältniss  des  Natürlichen 
zum  Positiven  aufgezeigt  wird,  dass  die  ganze  Vorstellung  einer 
scholastischen  Zusammensetzung  gleicht,  hat  de  Wette  scharf 
genug  ausgesprochen.  Wer  iibrigeus  Baumgarteu  als  Dogma- 
tiker  kennt ,  wird  ihn  auch  hier  wiederfinden  als  den  geübten 
Techniker  und  soi^tltig  überlegenden  Doctrinär,  der  mit  dem 
qui  bene  distioguit,  bene  docet,  möglichst  viel  auszurichten  ge- 
dachte, der  aber  auch  alles  Gehätisige  zu  meiden  wasste  und 
selbst  als  Polemiker  dafür  soi-gte,  da.ss  über  dem  Streitigen  nicht 
das  Gemeinsame  vergessen  wurde. 

Ein  Anderer,  J.  G.  Ganz,  hält  sich  wieder  an  das  Leben 
der  Triebe,   sofern  sie  entweder  einfach  aus  dem  menschlichen 
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Oi^nismus  eotspiiDgen,  oder  schon  durch  Willkür  gesteigert, 
abgelonkt  und  deteriorirt  sind.  Hunger  und  Durst  dienen  ein- 
fach dem  leiblichen  Bedürfolss,  mit  ihrem  Recht  muss  aber  auch 
ihr  Maasa  gegeben  sein.  Den  zweiten  Trieb  nennt  Ganz  das 
Naturgesetz,  er  versteht  darunter  die  Fähigkeit  so  oder  anders 
zu  handeln,  also  jenes  zweideutige  Wahlvermögen,  welches  ebenso 
wohl  für  die  fleischliche  Begierde  wie  für  eine  richtige  Willens- 
bestimmung  gewonnen  werden  kann.  Nun  tritt  als  Drittes  die 
Vernunft  hinzu,  und  ihr,  weil  sie  die  L^e  des  Menschen  über- 
sieht, allgemeinere  Wahrheiten  unterscheidet  und  selbst  Ver- 
gängliches und  Ewiges  zu  vei^leichen  vermag,  würde  es  obliegen, 
auf  dem  Wege  der  Erkenntniss  den  richtigen  Weg  einzuschlagen. 
Aber  selbst  sie  besitzt  nicht  die  innere  Stärke,  um  etwas  schlecht- 
hin Bestimmendes  aus  sich  selber  zu  schöpfen;  was  kann  also 
der  Mensch  Besseres  thun,  als  dass  er  sich  vor  dem  Unterricht 
des  göttlichen  Gebotes  beugt  und  den  Wirkungen  der  Gnade  er- 
schliesst!  Das  Gute  wird  an  seinen  Folgen  erkannt,  denn  es 
ist  zugleich  das  Nützliche.  Der  Verfasser  erkennt  die  Vernunft 
als  der  Gnade  untergeordnet,  weil  sie  das  Gefühl  der  Erlösung 
anregt,  ohne  es  zu  befriedigen. 

In  die  gleiche  Reihe  gehören  August  Bertling  und  der 
bekannte  Peter  Reusch.  Dieser  Zweite,  einer  der  besseren 
Schriftsteller  dieser  Schule,  acceptirt  gleichfalls  das  Princip  der 
Vollkommenheit,  will  es  aber  auch  christlich  verstanden  wissen, 
weil  es  andere  Erkenntnisequellen  und  andere  Bewe^runde  hat, 
als  die  ihm  aus  der  Philosophie  zufliesson,  womit  denn  zu- 
sammenhängt, dass  die  Lehre  von  dem  verderbten  zu  dem  ge- 
besserten Zustande  und  endlich  zur  christlichen  Heiligung  einen 
Uebergang  machen  muss. 

S.  J.  Baumgarten,  Unterricht  vom  rechtmässigen  Verhaltep 
eines  Christen  oder  theo).  Hor&l  zum  acad.  Unterricht  ausgefertigt, 
Halle  1738,  6.  Aufl.  62.  Desselben  ausführlicher  Vortrag  der  th.  M. 
mit  einer  Vorrede  von  Seniler,  Halle  1767.  —  Tsr.  Gottl.  Ganz, 
Unterricht  von  den  Pflichten  eines  Christen  oder  theol,  M.  Berl.  1749. 
—  A.  Bertling,  De  officiis  et  virtutibus  Christianonim  com  praefa^ 
tione  Chr.  Wolfii,  Hai.  1753.  —  J.  Petr.  Rensch,  Theol.  mor. 
Jen.  1760.    Daza  de  Wette,  a.  a.  0.  I,  275ff. 
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§23.    Fortsetzer,  Töllner,  Leas  u.  A. 

J.  G.  Töllner  (f  1774)  hat  als  dogmatischer  Kritiker  nicht 
geringen  Scharfoinn  bewiesen,  als  Moraltheolege  fordert  er  für 
die  christliche  Sittlichkeit  gegenüber  der  philosophisch  ent- 
wickelten eine  grössere  Selbständigkeit  als  andere  Anhünger 
dieser  Schale.  Beide  Standpunkte,  sagt  er,  haben  jeder  seine 
eigene  Basis,  die  OfTenbarung  aber  vervollständigt  nicht  allein 
die  Vemunfterkenntniss,  sondern  ist  im  Stanije,  zu  den  Pflich- 
ten zu  nöthigen,  welche  der  fleischlich  gesinnte  Mensch,  auch 
■  wenn  er  sie  kennen  sollte,  doch  nicht  befolgen  würde,  —  zu 
dem  schlechthin  gültigen  Dienste  Gottes.  Gehorche  um  Christi 
willen  dem  Gebote  des  höchsten  Oberheren,  wie  es  biblisch 
kundgegeben  bt,  —  so  lautet  die  christliche  Losung.  —  Ganz 
im  G^entheil  hat  G.  Less  (+1797)  die  „Aufgeklärteren"  damit 
befriedigen  wollen,  daas  er  das  specilisch  Christliche  zurücktreten 
Hess;  er  erinnert  uns  an  den  Socialismus  der  Engländer.  Mo- 
ralisch gut  ist  jede  Gesinnung  und  Handlung,  welche  das  Ge- 
meinwohl befördert;  thue  Alles,  was  der  menschlichen  Gesell- 
schaft oder  der  Familie  Gottes,  von  welcher  du  ein  Theil  bist, 
Nutzen  schafft.  Auf  dieses  Ziel  laufen  alle  Nachweisungen  hin- 
aus, und  es  erscheint  wie  nachträglich,  wenn  dann  jeder  Christ 
wieder  auf  eine  übernatürliche  Hülfe  verwiesen  wird. 

Za  diesen  Neukirchlichen  werden  auch  C.  Chr.  Tittmann 
(+1831)  und  Nathanael  Morus  (+1792)  gezählt,  de  Wette 
erwähnt  sie,  doch  ohne  sie  hoch  zu  schätzen.  Der  Erstere  ope- 
rirt  in  ähnlicher  Weise  mit  den  Factoren  von  Schrift  und  Ver- 
nunft und  gelangt  zu  der  Definition:  „Das  Gute  oder  die  christ- 
liche Vollkommenheit  ist  ein  Inbegriff  richtiger  Einsichten,  gründ- 
licher Ueberzeugungen  und  geübter  Fertigkeiten  nach  der  Lehre 
Jesu",  womit  freilich  nicht  viel  gest^t  ist.  Morus  hat  das 
Princip  des  Gehorsams  auf  die  Forderung  der  Besserung  ange- 
wendet, aber  mit  mehr  Rücksicht  auf  veränderte  Handlungs- 
weise als  auf  Gesinnung. 

Sollten  einige  andere  und  weniger  philosophisch  geschulte 
Männer  wie  J.-  D.  Michaelis  (+1791),  Nösselt  (+1807)  und 
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Ä.  H.  Niemeyer  (f  1828)  hierher  gezogen  werden:  so  waren 
dies  ebenralls  Moralisten,  aber  in  dem  Sinne,  dass  sie  zugleich 
ihr  praktisch-moralisches  Interesse  auf  den  ganzen  Betrieb  der 
Theologie  ausdehnten. 

Wir  gerathon  mit  diesen  Schriften  zuletzt  aufs  Trockne, 
Ihre  Zahl  ist  gross,  ihr  Stil  weitschichtig,  ihre  Gesinnung  treu- 
herz^  aber  _  selbstzufrieden.  Der  Grundgedanke  einer  ratio- 
nalen Zweckmässigkeit  des  Handelns,  welche  zur  Vollkommen- 
heit und  Glückseligkeit  treibt,  Hess  sich  entweder  philosophisch 
oder  mehr  nach  der  theologischen  und  positiven  Richtung  mo- 
dificiren.  Aber  unter  der  Vernunft  wird  nur  die  Intelligenz  - 
vei-standen,  daher  muss  die  Anknüpfung  an  das  christliche  Motiv 
lose  ausfallen;  die  göttliche  Gnade  bleibt  als  oberste  Potenz 
stehen,  winl  aber  auf  die  Sendung  Christi  nur  wenig  gegründet. 
Im  System  wird  meist  nur  eine  äusserst  vieltheilige  Pflichten-, 
zuweilen  auch  eine  Rechtslehre  dargeboten.  Nur  Einer  ist  durch 
seine  geistige  Unmittelbarkeit  über  die  graue  Theorie  erhoben 
worden,  —  Christiau  Fürchtegott  Geliert  (f  1769),  derbei- 
tere Satiriker,  der  fromme  Lyriker,  der  Mann  dea  reinen  Herzens 
und  der  gewinnenden  Rede,  der  gesegnete  Jugendlehrer,  mögen  wir 
auch  an  der  übergressen  Aengstlichkeit,  welche  seine  moralischen 
Vorlesungen  verrathen,  keinen  Gefallen  mehr  finden.  Der  Nächstfol- 
gende führt  uns  in  die  streng  gelehrten  Studien  nochmals  zurück. 

Ueberdiü  Schriften:  J.G.Töllner,  Griiiidriss  der  Moraltheologie, 
Frankf.  a.  0.  1762,  —  Chr.  A.  Crusius,  Kurzer  Inbegriff  der  Mo- 
raltheologie, 2Thle.,  Lpz.  1772.  73,  —  G.  Less,  Handbuch  d.  christl. 
Moral  fiir  Anfgeklärtere,  Gott.  1777;  C.  Chr.  Tittmann,  christliche 
Moral,  1783,  85.  94;  S.  Fr.  N.  Morus,  Vorlesongen  über  die  theol- 
Moral  von  Voigt,  3  Bde.  Lpz.  1794.  95;  J.  D.  Michaelis,  Moral' 
hrsg.  von  St&adlin,  1792,  welcher  sieb  sehr  oSeo  als  Eudlmonist 
zu  erkennen  giebt,  —  hat  de  Wette  in  der  Theol.  Zeitschr.  I,  S.280ff. 
und  II,  S.  2.  3  einen  kritiscben  Bericht  erstattet.  Hinzufügen  liessen 
sich  noch  Beiträge  von  Scbomer,  Crüger,  J.  E.  Schubert, 
J.  G.  Walcb,  Pfaff,  Bernd;  von  Wnttke  wird  hervorgehoben: 
P.  Hassen,  Christliche  Sittenlehre,  1739.  49,  3  Bde.  Geliert's  Vor- 
träge aber  die  Moral  und  über  den  Vorzug  der  heutigen  Sittenlehre 
vor  der  der  alten  Philosophie  sind  1770  herausgegeben,  nachher  von 
Garvc  mit  Anmerkungen  verschen  worden. 
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§24.     Reinhard. 

Bei  diesem  Manne  verweilen  wir  etwas  länger.  Franz 
Volk  mar  Reinhard  (f  1812)  hat  noch  den  ganzen  Aufschwung 
KantH  erlebt  und  mit  einer  ehrerbietigen  und  bewundernden, 
zuletzt  aber  doch  ablehnenden  Kritik  Stellung  zu  ihm  genommen; 
doch  glaabteo  wir  ihn  gerade  hier  einordnen  zu  sollen,  da  seine 
Entwicklung  auf  die  frühere  Epoche  zurückweist.  Er  gehört  zu 
den  Persönlichkeiten,  denen  wir  wie  dem  alten  Bengel  gerne  die 
Hand  reichen  möchten,  denn  er  weckt  unsere  Kritik  und  ent- 
waffnet sie  zugleich,  indem  er  uns  in  das  Innere  eine.')  denken- 
den, wohlgesinnten,  empfänglichen  und  nach  dem  Maasse  seiner 
Kraft  auch  selbständ^n  Menschen  und  frommen  .jCharakters 
blicken  lässt.  Die  Zeitströmung  Hess  er  ganz  auf  sich  wirken; 
philosophi^he  Studien  verbanden  sich  in  ihm  mit  einer  zwar 
nicht  orthodoxen,  aber  an  das  Schriftwoi-t  streng  gebundenen 
Gläubigkeit;  sein  Predigtamt  machte  ihn  zum  Kenner  der  Sitten 
und  der  Seelen,  seine  historische  und  literarische  Gelehrsamkeit 
zu  einem  universell  gebildeten  Schriftsteller. 

Die  theologische  Moral  ist  die  Wissenschaft,  welche  lehrt, 
worin  nach  der  Offenbarung  Christi  der  höchste  Grad  von  Yoll- 
kommenheit,  welche  der  Mensch  sich  anzueignen  hat,  besteht 
und  durch  welche  Mittel  und  Uebungen  sie  erreicht  werden 
soll,  —  ein  Unterricht,  der  vor  der  wissenschaftlichen  Prüfung 
besteht  und  daher  auch  mit  den  Grundgedanken  der  Philosophie 
übereinstimmen  muss.  Wie  Wolff  hält  sich  also  Reinhard 
an  das  Princip  der  Vollkommenheit,  verlangt  aber  auch,  dass  , 
nach  Maassgabe  der  ganzen  menschlichen  Bestimmung  an  diesen 
Perfectismus  ein  Eudämonismus  und  einepraktische  Tüchtigkeit 
unseres  Wesens  sich  anschliesse.  Die  natüiliche  Moral  unter- 
scheidet ein  Vorstellen,  Fühlen,  Begehi'en,  alle  drei  Vermögen 
liefern  ihren  Beitrag  für  den  Lebenszweck,  alle  drei  wirken 
nothwendig  zusammen,  damit  das  von  dem  Schöpfer  gewollte 
Ziel  einer  iuneren  Uebereinstimmung  mit  seinem  Willen  errun- 
gen werde.  Die  Vernunft  als  höchste  Selbstthätigkeit  ist  auf 
das  Absolute  hingerichtet,  eine   „grenzenlose  Idealität"    schwebt 
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ihr  vor,  nur  Gott  und  Gottähnlichkeit  keDoen  ihr  Streben  be- 
friedigen. Zu  dem  Vorstellen  gesellt  sich  das  Gefühl,  es  bringt  ' 
die  Eindriicke  des  Wohl  und  Wehe,  des  Ät^enehmen  und  Un- 
angenehmen mit  sich,  Seligkeit  wird  ihr  letztes  Gefolge  sein. 
Aus  dem  Begehren  endlich  entspringen  die  Triebe,  der  Wille 
und  die  Handlungsweise,  die  sich  den  Dingen  zojrenden,  um 
sich  in  der  Richtung  dee  Zweckmässigen  und  Gemeinnfitzigen 
zu  bethätigen.  Das  Gute  erscheint  in  einem  dreifachen  Licht, 
es  ist  das  Nothwendige  oder  Absolute,  das  Wohlgeßillige  und 
Eri'reuliche  oder  Psychische,  und  das  Gemeinnützige  oder 
Kosmische.  Durch  Vereinbarung  des  zweiten  und  dritten 
Endzwecks  mit  dem  ersten  gelangt  die  Menschennatur  zu  ihrer 
Entfaltung^  Würde,  Wohlfahrt  und  ^huchbarkeit  offenbaren 
sieb  in  ihr,  daher  das  Gebot:  handle  so,  wie  es  Dir  nach  dieser 
dreifachen  Richtung  vor^ezeichnet  ist,  —  ein  „gemischtes"  Prin- 
cip,  welches  aber  dem  aus  Vernunft,  Sinnlichkeit  und  Trieb 
„gemischten"  Menschenwesen  entsprechen  soll.  Dazu  Anleitung 
zu  geben,  ist  die  Aufgabe  der  Ethik.  Die  Vervollkommnung 
selber  ist  zi^leich  „Verbesserung  oder  Veredlung  der  Menschen- 
natur"; sie  muBs  möglich  sein,  das  beweisen  die  menschlichen 
Fähigkeiten,  sie  muss  aber  auch  die  grösste  Schwierigkeit  haben, 
welche  nur  unter  dem  Beistande  der  Religion  und  der  bibli- 
schen Offenbarung  überwunden  werden  kann,  das  beweben  die 
Thatsachen. 

Sofort  drängen  sich  einige  Bemerkungen  auf.  Dass  Reinhard 
die  Moral  der  Religion  dem  Werthe  nach  nicht  unterordnen, 
dass  er  sie  der  Dogmatik  nach  dem  Maassstabe  beiderseitiger 
Unentbehrlichkeit  coordiniren  will,  gereicht  zu  seinem  Lobe. 
Mit  Recht  hat  er  seinen  Gegenstand,  nämlich  das  Sittliche 
selber,  als  ein  Werdendes  und  Fortschreitendes  angeschaut,  und 
wenn  er  in  der  Harmonie  der  inneren  Functionen  ein  Merkmal 
der  Vollendung  sieht;  so  hat  auch  dies  seine  ethische  Wahr- 
heit. Auffällig  erscheint  der  oben  bezeichnete  „gemischte*' 
Grundsatz,  denn  dieser  macht  den  Menschen  selber  zu  einem 
gemischten,  dessen  ßestandtheile  lose  neben  einander  stehen, 
dessen  Einheit^punkt   nicht    nachgewiesen    wird;    denn    in    der 
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lediglich  erkennenden  Ttiätigkeit  kann  er  nicht  enüiolten  sein, 
und  die  der  Vernunft  beigelegte  Idetdität  des  Zwecks  muss  von 
einer  bestimmten  Stelle  aus  verstanden  werden.  Indessen  lässt 
sich  der  genannte  Ausdruck  doch  damit  vertheidigen,  dass  in 
dem  ethischen  Process  stets  ein  Mehrerlei  als  unterscheidbar  und 
zusammenwirkend  gedacht  werden  mues.  Späterhin  hat  auch 
Chalybäus  die  Ethik  zu  den  gemischten  Wissenschaften  ge- 
zählt. Sodann  hat  der  Schriftsteller  den  Begriff  der  Vollkom- 
menheit allen  anderen  vorangestellt,  allein  der  Ethiker  darf  sich 
desselben  erst  dann  bedienen,  wenn  er  zuvor  das  Sittliche  und 
dessen  Genesis  aufgezeigt  hat,  bis  dahin  bleibt  der  Name  ein 
abstracter.  Besondere  Erwähnung  verdient  noch,  dass  in  dem 
ganzen  Werk  nichts  häufiger  erwähnt  wird  als  die  Verbesse- 
rung der  Menschennatur.  Wir  bestreiten  diese  Kategorie 
durchaus  nicht,  denn  wenn  es  wahr  ist,  dass  im  Laufe  der  Ge- 
schichte die  Natur  vollständiger  und  allseitiger  zur  Bartitellung 
gekommen:  warum  sollte  nicht  in  dieser  Entfaltung  auch  eine 
Besserung  enthalten  sein?  Aber,  jedenfalls  ist  der  Au-sdruck 
heterodox,  die  Kirchenlehrc  behauptet  stets  eine  Verbesserung 
der  Menschen  selber,  nicht  aber  der  menschlichen  Natur,  welche 
als  eine  verderbte  sich  selber  gleichbleibt,  und  Reinhard  hat 
sich,  um  seine  Annahme  aufrecht  zu  halten,  hier  wie  an  an- 
deren  Stellen    seiner   Glaubenslehre   mit  Modiflcationen   helfen 


Aber  wir  fahren  fort.  Auf  eine  weit  ausgeführte  Psycho- 
logie und  Physiologie,  nach  welcher  die  Gesetze  der  Sittlichkeit 
an  die  Vernunft,  an  das  Wohlwollen  uud  die  Ui-theilskraft  ge- 
richtet sein  sollen,  folgt  eine  doppelte  Beleuchtung  des  Men- 
schenlebens, zunächst  nach  seiner  Schattenseite.  Von  den  spe- 
ciellen  Verderbnissen  bleibt  zwar  die  Vernunft  so  weit  ausge- 
schlossen, als  sie  sich  des  Sittengesetzes  stets  bewusst  bt  (?), 
übrigens  aber  vertheüen  sie  sich  nach  den  genannten  Richtungen. 
In  der  Aufzählung  dieser  Defecte  hat  der  Verfasser  den  Scho- 
lastikern nichts  nachgeben  wollen.  Trägheit,  Aberglaube,  Viel-  . 
götteret,  Bilderdienst,  Wuudersucht,  Zauberei,  Freidenkerei, 
Zweifebucbt,  Missbrauch  der  Ideale  werden  dem  Vorstellen  zu- 


[-.«„i/eJbyCoOJ^IC 


80  I'  Abschn.    Die  VorkantiscLe  Entwicklung. 

gewieseB,  uud  Reinhard  verräth  »ich  selbst,  weon  er  die 
SchwÜrmer  darum  schilt,  wihI  sie  auf  Gelehrsamkeit  und  mühe- 
same  Forschung  wenig  halten  und  die  „Aufklärung",  verachten. 
Soweit  i.st  or  selber  der  Aufklärung  stets  hold  gebliebeo.  In 
ähnlicher  Weise  wird  das  Gefühl  angeschuldigt,  noch  weit  mehr 
aber  die  Begehrung,  welche  die  Sünden  des  Handelns  auf  sich, 
zu  nehmen  hat.  Für  den  Schrifteteller  und  seine  Zeit  ist  es 
bezeichnend,  wenn  hier  unter  sehr  vielen  anderen  Fehlem 
frommer  und  gelehrter  Müsslggang,  Hang  zur  Paradoxie,  Geheim- 
ntsssucht,  Menschenflucht,  Verwandtschaftscultus ,  Nepotismus, 
aber  auch  Ketzermacherei  und  Proselytenmacherei  aufgeführt 
werden.  Das  ganze  endlose  Verzeichniss  droht  die  Menschen- 
natur zu  erdrücken;  auch  bemerke  man,  dass  duixh  psycholo- 
gische Scheidungen  der  sittliche  Zusammenhang  unkenntlich  ge- 
macht wird,  denn  es  wird  nicht  gefr^,  ob  nicht  manche  Fehler 
dem  Vorstellen  und  dem  Begehren  oder  Gefühl  zugleich  zu- 
fallen. Von  der  Entstehung  der  Sünden  erfahren  wir  vielerlei, 
nur  nicht  das  Wichtigste;  von  Eigenwillen  und  Egoismus  ist 
kaum  die  Rede,  nur  gel^ntlich  von  einer  nützlichen  Unzu- 
friedenheit mit  uns  selbst.  Der  Uebergaug  von  dem  psycholo- 
gischen zum  ethischen  Verhältniss  ist  jederzeit  schwierig  gefun- 
den worden,  Reinhard  ermisst  die  Schwierigkeit  nicht. 

Bei  der  Zeichnung  des  anderen  Bildes  von  der  christlichen 
Vollkommenheit  musste  er  natürlich  ganz  theologisch  verfahren, 
also  von  dem  Gesetz  der  Gottes-  und  Menschenliebe  und  vom 
Gehorxam  aa^ehen,  um  die  Tugend  zu  Anden  und  die  Kenn- 
zeichen intellectuell-sittlicher  Durchbildung  aufzuzeigen.  Tugend 
und  Glückseligkeit  sind  weder  identisch  noch  entgegengesetzt, 
doch  kann  die  letztere  ohne  jene  keinen  Bestand  haben.  Es 
ist  Christus,  in  welchem  jedes  ideale  Tugendstrebeu  sein  ewiges 
Vorbild  hat.  Kein  „Idealismus"  darf  sich  gleichgültig  verhalten 
zu  der  „Wirklichkeit".  Der  tugendhafte  Wandel  erstreckt  sich 
naturgemä.*«»  auch  auf  die  Pflege  des  Körpers,  und  von  den 
Folgen  nervöser  Ueberreizung  wusste  man  schon  damals  viel 
zu  sagen. 

Aber  auch   im  Bereiche  des  Handelns   und  der  ßegehrung 
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sucht  der  Fortschritt  zur  Vollkommenheit  seinen  Aasdruck,  es 
kommt  nur  darauf  an,  der  pietiäti.schen  AengstHchkeit  ebenso 
7.Ü  .steuern  wie  der  Laxheit.  Basitz  und  Eigenthum  werden  jetzt 
einfach  zur  Pflicht  gemacht,  auch  braucht  sich  der  Tugendhafte 
einer  „unverschämten  Bettelei"  nicht  preiszugeben.  Das  Zinsen- 
nehmen  hatte  Benedict  XIV.  in  der  Encyclica  von  1745  unter- 
sagt, Reinhard  erlaubt  es;  gestattet  sind  Vergnügen,  Gesell- 
schaft, Tanz  und  Spi^  mit  Ausschluss  der  Karten-  und  Hazard- 
spiele,  wobei  die  gute  Bemerkung,  dass  was  zur  Erholung  dienen 
soll,  niemals  ebenso  viel  geistige  oder  körperliche  Anstrengung 
kosten  dürfe  als  die  gewöhnlichen  Arbeiten;  erlaubt  besonders 
das  Schauspiel,  weil  es  gleichfalls  moralisch  aozuregen  und  zu 
bilden  vermag  —  Schiller  und  Iffland  haben  also  nicht  vor- 
geblich gesprochen;  gestattet  wird  auch  der  Rechtsstreit,  weil 
er  der  Sache  gilt  und  nicht  der  Person.  Wolff  hatte  bedingte 
und  unbedingte  Verbindlichkeiten  unterschieden;  Reinhard 
benutzt  diese  Theilung  um  so  lieber,  da  er  das  sittliche  Inter- 
esse möglichst  weit  ausdehnen  will  auch  in  Beziehung  auf  Ge- 
schlechter und  Altersstufen,  Fremdenverkehr,  Beherrschung  der 
Thierwelt,  Verstorbene.  Es  muss  dahin  kommen,  dass  der  ver- 
vollkommnete Mensch  mit  der  herrschenden  Sittenbildung  sich 
nicht  mehr  im  Widerstreit  befindet,  Sitte  und  Sittlichkeit  stehen 
in  Wechselwirkung. 

Dies  Alles  gilt  im  Allgemeinen ,  Anderes  fährt  in  die  be- 
sonderen moralisch  geregelten  Lebenskreise,  und  es  drängt  sich 
die  Wahrnehmung  auf,  dass  das  Bild  des  rechten  Familienlebens 
sich  weit  stetiger  fortgepflanzt  hat  als  das  der  grösseren  gesell- 
schaftlichen Ordnungen;  es  muss  auch  wohl  so  sein,  wenn  ein- 
fache Normen  als  Grundlagen  des  vielai'tigen  und  veränderlichen 
ötfentlichen  Treibens  sich  behaupten  sollen.  Auch  in  der  Beur- 
theilung  des  Kirchlichen  tritt  der  conaervative  Trieb  stärker 
herfor.  Was  hier  über  Ehe,  Kinderzucht,  Gehorsam,  Freund- 
schaft u.  A.  vorgetragen  wird,  erstreckt  sich  auf  alle  Specialien 
und  verdient  doch  zum  grösseren  Theile  noch  jetzt  unsere  Zu- 
stimmung; erst  die  Besprechui^  der  Staatsangelegenheiten  bringt 
den  grossen  Abstand  der  Zeiten  zur  Anschauung.     Unser  Autor 
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aber  bleibt  sich  gleich,  er  will  bilden,  bessern  uixl  befreieu, 
ohne  dem  Drange  des  Liberalismus  völlig  freie  Hand  zu  la.ssen; 
Zeitgenossen  zur  Rechten  und  zur  Linken  nöthigen  ihn  zur  Ab- 
wehr. Verwerflich  ist  der  alte  SjTnboldienst,  aber  ohne  Bekeniit- 
niss  wird  die  kirchliche  Gemeinschaft  nicht  gedeihen.  Die  Wahr- 
heitsliebe gilt  unbedingt,  und  dennoch  muss  sie. sich  gewisse 
Formen  und  Beschränkungen  gefallen  Wsen,  wenn  sie  nicht 
ihren  letzten  Zwecken  zuwiderhandeln  willf  sie  stammt  von  Gott, 
und  jede  Ueberbiotung  der  einfachen  Wahrhaftigkeit  droht  der 
Religion  selber  Abbruch  zu  thun;  gleichwohl  hat  die  Obrigkeit 
das  Recht,  den  Eid  zu  fordern. 

Hiermit  scheint  das  System  der  Moral  zum  Abschluss  zu 
kommen,  allein  der  vierte  und  fünfte  Band  fügen  noch  ein 
grosses  Stück  hinzu,  nach  unserer  Meinung  das  werthvollste, 
weil  in  ihm  der  Gedanke  von  der  Verbesierlichkeit  der  mensch- 
lichen Natur  veranschaulicht  wird.  Das  Sittliche  ist,  wie  gesagt, 
im  Werden  begriffen,  stufenweise  bewegt  es  sich  einer  höheren 
Vollendung  zu;  giebt  es  nun  Alittel,  um  diese  Erhebung  zu  be- 
fördern oder  zu  erleichtern?  Die  Frage  war  nicht  neu,  schon 
Buddeus  hatte  sie  berücksichtigt,  einige  Wolftianer  sie  berührt, 
aber  erst  Reinhard  erhebt  die  Untersuchung  der  Tugend- 
mittel  zu  einem  zusammenhängenden  Lehrstück.  Zwar  hat  er 
bei  dieser  Gelegenheit  auch  viel  Fremdartiges  eingemischt,  indem 
er  alle  Beweggründe  zum  Guten,  die  ja  in  der  Tugend-  und 
Pflichtenlehre  selber  schon  wesentlich  enthalten  sein  müssen, 
hier  noch  besonders  zur  Sprache  bringt,  aber  er  nöthigt  den 
Leser  zu  lebhafter  Aufmerksamkeit.  Jetzt  erst  und  spät  genug 
tritt  der  Mensch  als  Ganzes,  nicht  als  blosser  Inhaber  von  drei 
Vermögen  auf  den  Schauplatz,  wir  werden  auf  die  im  Bewusst- 
sein  lebendigen  WirVungsgesetze  hingeleitet.  Was  der  Mensch 
erkennend,  fühlend,  begehrend  von  sich  giebt,  geht  nicht  einfach 
nach  Aussen,  es  wird  ihm  selber  gegenständlich,  um  sehen 
Willen  sei  es  belebend  oder  beschränkend  zu  beeinflussen.  „Man 
muss  nur  für  gute  Eiudrücke  offen  und  empfanglich  bleiben", 
dann  werden  sie  uns  in  reichster  Fülle  zuströmen.  Zunächst 
aus  der  Geschichte,   denn  sie  ist  das  Lehrbuch   der  Menschheit, 
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voll  erwecklicher  Beispiele,  erscliötternder  Wendungen,  erhabener 
Gestalten  entrollt  sie  die  Vergangenheit  vor  unseren  Äugen,  und 
ihre  Blätter  gewähren  Einblicke  in  das  Völkerleben  wie  in  die 
Entwicklung  der  Persönlichkeiten.  Von  ihr  belehrt  wird  der 
Idealismus  nicht  leer  zu  uns  zurückkehren,  er  hat  ein  Anrecht 
au  die  Erscheinung,  ja  er  ruht  auf  ihr,  soweit  sie  ihm  selber 
ähnlich  ist.  Ua  sich  Reinhard  in  weiterer  Erläuterung  aus- 
drücklich auf  den  Beistand  Gottes  und  das  Walten  der  Gnade 
in  der  Menschheit  beruft:  kann  er  nicht  die  Absicht  gehabt 
haben,  einen  Pelagianischen  Selbstruhm  zu  empfehlen,  und  eben- 
sowenig hält  er  sich  an  die  privÜegirten  und  atereotypirten 
Vorbilder  der  Heiligkeit;  wohl  aber  behauptet  er  mit  Zuversicht, 
dass  es  in  keinem  Zeitalter  an  Solchen  gefehlt,  welche  die  „Probe 
bestanden  haben"  und  die  durch  ihren  Vorgang  auch  Andere 
mit  sich  fortreissen  konnten.  Biographieen ,  Briefsammluugen, 
Bekenntnissen,  mögen  sie  auch  zuweilen  nur  warnen,  wird  ein 
ähnlicher  kräftigender  und  lehrreicher  Einfluss  beigelegt.  Die 
ganze  Ausführung  endigt  mit  einem  Optimismus  der  Geschichte 
und  Kirchengeschichte,  vergleichbar  jenem  anderen,  universell 
und  kosmisch  gedachten,  wie  ilm  Leibnitz  entworfen  hatte. 
Von  Späteren  ist  dieses  Material  noch  bereichert  worden,  denn 
was  kann  Niemeyer  mit  seiner  „Charakteristik  der  Bibel" 
Anderes  beabsichtigt  haben  als  neben  dem  allgemeinen  Welthuch 
auch  das  Buch  der  Bücher  für  den  altgemeineren  Zweck  der 
religiös-sittlichBu  Geistesbildung  auszubeuten!  Und  Aehnliches 
hat  Herder  gewollt,  indem  er  die  Forderung  stellte,  dass  man 
die  Bibel,  weil  sie  von  Menschen  und  für  Menschen  geschrieben 
sei,  darum  auch  menschlich  und  mit  Anwendung  auf  das  Men- 
schenleben lesen  solle. 

Doch  will  Reinhard  .noch  andere  Einflüsse  herbeiziehen. 
Die  sittliche  Freiheit  ist  nicht  einfach  vorhanden,  sie  muss  ofi'en- 
bar  werden'  und  sich  ihrer  selbst  bemächtigen,  was  nicht  ohne 
Uebung  geschehen  kann;  folglich  muss  Alles  willkommen  sein, 
was  die  Herrschaft  des  Geistes  über  den  Leib  erhöht,  eine 
stockende  Willensbew^ung  wieder  in  Gang  zu  bringen,  eine 
schädliche  Gedankenreihe  heilsam  zu  unterbrechen  geeignet  ist. 
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utid  der  Einzelne  vermag  selber  dazu  beizutragen,  daas  die  taug- 
lichen Anlasse  benutzt  werden.  Was  die  Natur  uns  zufiiliit, 
ist  von  beruhigender  oder  auch  herausfordernder,  was  die  Kun,st 
erzeugt  von  anregender  Art;  Ort  uad  Zeit,  Aufenthalt  und  Zu- 
stand, Gelegenheit  und  Begegnung,  kurz  jede  Lebenslage  und 
Verkommenheit  enthält  Momente,  welche  den  Aufmerksamen 
auf  »ich  selber  zurüchlenken.  —  Endlich  kann  es,  und  dies 
wäre  die  Askese  im  engeren  Sinne,  Vorkehrungen  geben,  deren 
wir  uns  als  einer  wohlthütigen  Lebeusordnung  zu  bedienen 
haben;  and  in  diesen  Bingen  will  unser  Autor  nicht  blind  sein, 
er  weist  die  erzwungeneu  oder  übertriebenen  moralischen 
Hebel  ab,  verweilt  aber  bei  dem  Werthe  des  Schweigens,  der 
Selbstprüfung,  der  Gedenktage  und  Tagebücher,  und  fügt  richtig 
hinzu,  dass  diese  Hülfea,  statt  gesetzlich  hingestellt  zu  werden, 
vielmehr  dem  persönlichen  Bedürfniss  angepasst  sein  müssen. 
Ein  heutiger  Kritiker  würde  dieses  allzu  weit  ausgedehnte  Ver- 
zeichniss  der  Tugendmittcl  einer  strengen  Sichtung  zu  untei- 
ziohen  haben,  ohne  jedoch  den  Gesichtspunkt  von  der  Circula- 
tion  der  Kräfte,  die  sich  in  der  Selbstleitung  oder  Selbstbehütung 
des  Individuums  begegnen,  fallen  zu  lassen. 

Das  Fehlerhafte  in  diesem  Werk  betrüTt  hauptsächlich  die 
Grundlegung  und  darf  nicht  dem  Verfasser  allein  zugerechnet 
werden.  Seine  allgemeine  Untersuchung  leitet  uns  nicht  in  da.s 
Innere  des  sittlichen  Subjects,  wir  bleiben  stehen  in  der  Coni- 
position,  und  die  aittliche  Normativität  der  Vernunft,  wie  sie 
hier  behauptet  wird,  ist  unerweislich;  gerade  die  tiefsten  evan- 
gelischen Motive  werden  in  der  genetischen  Entwicklung  ver- 
nachlässigt. Dagegen  hat  er  auf  die  Erörterung  des  Besondei'en 
einen  hohen  Grad  von  Sorgfalt  und  feiner  Beobachtungsgabe 
verwendet;  sein  Verdienst  ist  die  Einführung  eines  pädagogisch- 
historischen Elements  und  ebenso  die  Verknüpfung  der  Moral 
mit  der  allgemeinen  Geistesbildung;  auch  ist  er  der  Erate,  wel- 
cher das  Feld  die^^er  Wissenschaft  ganz  umgangen  hat.  Rothe 
war  daher  im  Recht,  als  er  den  alten  Reinhard  an  viele.n 
Stellen  herbeizog;  Tadler  aber  werden  doch  nicht  umhin  können, 
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sich  die  von  Reinhard  dargebotenen  höchst  reichlichen  litera- 
rischen Nßchweisungen  za  Nutze  zu  machen. 

Reinhard's  System  der  christlichen  Moral  in  fünf  Bänden  er- 
schien zuerst  Wittenberg  1788  u.  ff.,  dann  1797  bis  181.^.  Zum  Ver- 
ständniss  der  Grundlegung  dient  hauptsächlich  der  erste  Band.  Das 
ganze  Werk  hat  de  Wette  in  der  Theol.  Zeitschrift  II,  S,  42ff.  einer 
scharfen  Prüfung  nnterworfen,  doch  verfährt  er  dabei  wie  ein  Recen- 
sent,  während  wir  ein  historisches  Urtheil  abzugeben  haben.  Gerechter 
hat.Wuttke  geurtheilt.  —  Erwähnung  verdient  noch  Reinhard's 
Schrift:  Vom  Wertlie  der  RIeinigiteiten  in  der  Moral,  aus  dem  Latei- 
nischen, ßerl.  1793;  sie  ist,  obgleich  viel  Pedantisches  enthaltend,  doch 
von  Verdienst.  Ausgehend  von  dem  Satze,  dass  Hangel  an  Anwei- 
sung, auf  welchem  Wege  die  Vorschriften  der  Religion  erfüllt  wftcden 
kennen,  ein  Haupthin  dem  iss  des  tbätigen  Christenthnms  und  der  wahren 
Tugend  sei,  verbreitet  sie  sich  gleichfalls  über  das  Kapitel  von  den 
Tugendmitteln,  handelt  also  vou  dem  Wacbsthnm  der  Leidenschaften 
und  der  Vorurtheile,  von  den  Schwierigkeiten  der  Seelenzustände,  von 
Wachsamkeit  nnd  Selbstbeherrschung  n.  g.  w.  mit  Berufung  auf  Er- 
ncsti.  De  disciplina  cbristiann,  Opusc.  theol.  p.  327.  Zuweilen  wer- 
den wir  dabei  an  Spener  erinnert.  Gegenwärtig  würde  freilieb  dieser 
Stoff*ganz  anders  bearbeitet  werden  müssen,  auch  der  Name  Kleiuig- 
keiten  würde  wegfallen.  Anderer  Art  ist  seine  Monographie:  Ueber 
den  Kleinigkeitsgeist  in  der  Sittenlehre,  Mcisson  1806.  1817.  Jeden- 
falls ist  die  Moral  die  beste  Arbeit  Reinhard's,  die  einzige,  die  noch 
jetzt  verglichen  zu  werden  verdient. 


§25.    Die  Aufklärung. 

Die  Wolffische  Schule  hat  bis  gegen  daa  letzte  Viertel  des 
XVIII,  Jahi'hundcrt»  ernst  und  redlich  fortgearbeitet,  sie  erhielt 
sich  so  lange  als  Natur,  Vernunft  und  Schrift  in  friodlichem 
Einvernehmen  gedacht  wurden  und  in  ihrem  Zusammenwirken 
kräftig  geuug  erschienen,  um  theila  die  Uebel  des  irdischen 
Lebens  fernzuhalten,  theils  ein  zuküuftiges  Heil  zu  verbürgen. 
Aber  die  grosse  Verbreitung  dieser  Philosophie  schadete  ihrer. 
Würde.  In  der  Dogmatik  lieferte  sie  zwiespältige  Resultate, 
welche  indessen  auf  dem  praktischen  Gebiete  wenig  in  Betracht 
kamen.  Loibnitz  hatte  die  Fackel  der  Teleologie  vorange- 
tragen,   aus    dieser   Anschauung   schöpften    die   Nachgeborenen' 
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die  Giuodregel  einer  mit  allen  unfieren  Vorsätzen  zu  verbinden- 
den moralischen  Zweckmüs^^igkeit.  Nun  hatte  Baumgarten 
die  theologische  Moral  als  eine  „schriftmässige  Lehre  von  der 
Einrichtung  des  Verhaltens  der  Menschen  zur  Vereinigung 
mit  Gott"  erklärt,  und  mit  dieser  Definition,  wollte  Niemand 
zerfallen.  Das  religiöse  Interesse  blieb  in  einem  sehr  allgemeinen 
Sinne  gewahrt,  die  meiste  Aufmerksamkeit  aber  wendete  sich 
einer  wohlüberl^ten  und  wohlgesinnten  Lebensführung  zu.  Wie 
hat  sich  der  Mensch  zu  verhalten,  wenn  er  mit  der  pflicht- 
mässigen  Ehrfurcht  vor  Gott  und  Gottseligkeit  den  möglichsten 
Grad  von  eigenem  Wohlbefinden  vereinigen  will?  Davon  vor- 
zugsweise handelten  die  Moralisten  in  ihren  PopularschrifCen. 
Ihr  Geist  war  nüchtern,  ihr  Optimismus  bequem,  die  Erwägung 
der  Zwecke  verdrängte  den  Antheil  des  unmittelbar  sittlichen 
Gefühls.  Sehen  wir-  von  Reinhard  ab:  so  dürfen  wir  sf^en, 
dass  die  talentvollsten  Engländer  mit  ihrem  psychologischen 
Empiiismus  mehr  ausgerichtet  haben  als  diese  Wolffianer  mit 
ihrem  abgeschwächten  Idealismus. 

Die  geistigen  Strömungen  der  Wissenschaft  und  der  Reli- 
gion, nachdem  sie  sich  in  den  Schranken  der  Schule  und  der 
Ueberlieferung  lange  genug  fortbewegt;  begegneten  sich  allmäh- 
lich in  dem  weiten  Bette  einer  Intelligenz,  welche  um  fasslich, 
gemeinnützig  und  friedfertig  zu  werden  und  zu  wirken,  das  Ver- 
altete liinter  sich  liess.  „Vernünftige  Gedanken"  und  populäre 
biblische  Erklärungen  lagen  dicht  neben  einander  und  Hessen 
sich  selbst  auf  die  Augsbui^ische  Confession  übertragen.  So 
entstand  eio  breites  Gewässer  ohne  Tiefgang,  aber  sehr  geeignet, 
zahlreiche  leichte  Nachen  zu  tragen  und  einen  vielartigen  Stoff 
nach  allen  Seiten  zugänglich  zu  machen.'  Die  Aufklärung 
war  eine  Erweiterung,  denn  sie  lehrte  das  Fernliegende  heran- 
ziehen, die  hergebrachten  Unterscheidungen  vergessen,  von  allem 
Gegensätzlichen  auf  ein  Gemeiusames  zuriickschliessen.  Literar- 
historische Studien  halfen  den  Horizont  na^jh  allen  Seiten  aus- 
dehnen; es  war  nicht  mehr  genug,  die  Völker  nach  ihrer  Un- 
ähnlichkeit  und  nach  dem  Absteude  der  Religionen  zu  messen, 
auch  ihre  Aehnlichkeiten  traten  ans  Licht,  und  an  diese  knüpfte 
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sich  ein  neues  Milgefulil  für  die  überall  wieflerkehreiiden  Leiden 
unj  Freuden,  Sorgen,  Arbeiten  und  Bestrebungen  unseres  Ge- 
schlecht.  Herder  wurde  der  geniale  und  weitsdiaueinic  Aus- 
leger •  des  Völkerlebens,  Noch  weniger  konnte  der  Gegensatz 
der  Confessionen  in  alter  Weise  aufrecht  erhalten  werden,  inner 
halb  des  Protestantismus  ist  er  damals  nicht  einmal  vorstanden 
worden.  Die  Orthodoxie,  erkaltet  wie  sie  war,  besa.ss  wenig 
Widerstandskraft  gegen  diese  Erweichungen;  dor  Pietismus  suchte 
und  fand  in  einigen  G^enden  seine  Ileimath,  oder  auch  in  ein- 
zelnen merkwürdigen  'Persönlichkeiten  wie  Lavater,  welcher 
neuerlich  von  Ritschi  als  reformirter  Pietist  gezeichnet  worden, 
seine  Darstellung.  Da  es  sich  nach  dor  horrschonden  Denkart 
eigentlich  nur  um  Lehr  Vorstellungen  als  solche  handelte:  so  war 
es  nicht  mehr  schwer,  diese  im  Einzelnen  zu  taxireu,  zu  redu- 
ciren  und  gleichsam  durchzusieben,  bis  zuletzt  nur  die  allge- 
meinsten Utensilien  der  Religion  als  unverlierbar  übrig  blieben. 
Jeder  wisse,  dass  er  einen  Gott  hat.  Jeder  getröste  sich  einer 
allwaltenden  gütigen  Vorsehung,  Jeder  hofTe  auf  ein  zukünftiges 
Leben  als  den  schönsten  Ertrag  des  jetzigen.  —  Dieselbe  Auf- 
klärung wurde  aber  auch  ausdrücklich  als  Erheiterung  be- 
zeichnet, weil  sie  von  harten  Dogmen  und  düsteren  Vorstellungen 
befreite.  Nicht  mehr  das  alte  lingerzeigende  damnamus  zu  ver- 
nehmen, nicht  mehr  auf  die'  Verdorbenheit  der  Menschennatur 
und  das  Ende  der  Verdammnis.-«  hingewiesen  zu  werden,  bewirkte 
einen  Zuwachs  au  irdischem  Wohlgefühl;  glimpfliche  wenn  nicht 
ganz  oberflächliche  Mahnungen  traten  an  die  Stelle  der  scharfen 
Rede.  Doch  wolle  man  nicht  meinen,  als  ob  damals  aller  ori- 
ginelle Geist  verschweramt  worden  wäre.  Was  am  Ersten  unver- 
hiudert  fortleben  konnte,  war  die  innige,  aufrichtige,  weitherzige 
Frömmigkeit  Geliert's,  eines  Mannes,  der  keinen  Nachfolger 
gefunden  hat,  und  dessen  gatmüthige  obwohl  boissende  Satire 
sich  Jedermann  gefallen  Hess,  und  ebenso  dor  ehrwürdige,  volks- 
thümliche  und  poetisch  angeweht«  Glaube  und  Ernst  eines  Clau- 
dius.    Der  Waadsbecker  Itote  ist  unvergesslich. 

Um  die  durchschnittliche  Gesinnung   zu  kennzeichnen,  be- 
nutzen wir  noch  einen  doppelten  Gesichtspunkt.     Was  das  Ziel 
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des  sittlichen  Lebens  sei,  dafiir  waren  jetzt  wie  langst  zwei  Namen 
im  Gebrauch,  die  der  Vollkommenheit  und  GlSclcseligkeit; 
der  eine  wendet  sich  au  das  Urtheii,  der  andere  an  das  Gefühl, 
und  beide  wetteiferten  mit  einander  um  den  Vorrang.  Rein- 
hard hatte  geäussert,  dass  beide  sich  weder  decken,  noch  ohne 
einander  bestehen  können;  damit  war  die  Notfa wendigkeit  einer 
relativen  Unterordnung  anerkannt.  Sollte  die  Glucksei  ii^keit  in 
die  höhere  Vollkommenheit  aufgenommen  werden:  so  bedurfte 
sie  der  Sichtung,  sie  musste  sieb  beugen,  demüthigen  vor  dein 
strengen  Maassstab  der  anderen.  Aber  die  Begriffe  waren  dehn- 
bar, es  erschien  ebenso  berechtigt,  die  Glückseligkeit  dei^estalt 
voranzustellen,  dass  sie  einem  sittlichen  Gehalt  in  sich  Kaum 
gab  und  das  moralische  Selbstgefühl  nähren  konnte.  Dadurch 
wurde  sie  annehmbar,  darauf  lief  der  gewöhnliche  Sinn  ■  des 
Eudämonismus  hiäaus.  Dieser  machte  die  Tugend  7.nm  Ge- 
meinplatz, welchen  Alle  im  Munde  fährten;  wenn  aber  allzu- 
viel von  der  Tugend  die  Rede  ist:  dann  bestätigt  sich  das  Witz- 
wort Lessing's:  „Man  spricht  selten  von  der  Tugend,  die  man 
hat,  und  oft  von  der  anderen  die  uns  fehlt."  Aber  auch  dafür 
wurde  gesorgt,  dass  selbst  das  irdische  Glücksgefuhl  durch 
schwere  Erfahrungen  nicht  allzusehr  leide.  Der  Philosoph  lehrte 
die  Kunst,  durch  eine  veräudeile  Gedankenrichtung  sogar  über 
einen  bitteren  Schmerz  hinauszukommen.  Wer  aber  bei  der 
Berechnung  menschlicher  Uebel  ein  ungünstiges  Ergebniss  fürchtet, 
dem  wird  der  Itath  ertheilt,  er  möge  nur  einmal  Ernst  machen 
mit  der  Vergleichung;  er  zähle  die  bösen  und  guten  Stunden, 
die  YergDÜgungen  und  die  Entbehrungen,  die  Feinde  und  Freunde, 
die  Strafhauser  und  Gasthäuser:  alsbald  werde  er  die  Wagschale 
der  linken  Seite  unter  dem  Gegengewicht  der  anderen  hoch  em- 
porsteigen sehen,  —  eine  Bilanz,  welche  bekanntlich  in  unserer 
Zeit  in  das  volle  G^entheil  verkehrt  worden  ist.  Die  Stimmung 
war  damals  eine  andere,  die  Betrachtung  selbst  in  den  mittleren 
Schichten  der  Gesellschaft  eine'nüchterne,  und  diesen  Standpunkt 
mag  Reinhard  gemeint  haben,  wenn  er  von  der  „mechanischeD 
Rechenschaft"  spricht,  die  dazu  angethan  sei,  mit  der  „Wirk- 
lichkeit" ebenso  gut  fertig  zu  werden  wie  mit  der  „Idee". 
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Etwas  Äelinliches  ergab  sich,  wenn  Christianismus  und  Hu- 
manismus im  Lichte  einer  verschmelzenden  Aufklärung  ge- 
deutet wurden.  Daas  das  Christenthum  für  den  Menschen  sei, 
daas  dieser  in  jenem  sein  höchstes  Ziel  finde,  war  theoretisch 
niemals  vergeben  worden.  Jetzt  "aber  wurden  diese  Grössen 
auch  qualitativ  einander  nahe  geriicltt.  Was  kann  die  „milde 
Religion  Jesu"  Anderes  bezwecken  als  Anleitung  zur  Tugend 
und  Gottseligkeit,  und  ebendarauf  läast  sich  auch  die  reine 
Summe  menschlicher  Bestrebungen  zurückführen.  Es  bedarf  also 
nur  einer  höheren  Intelligenz,  um  die  nöthige  Handreichung  zu 
leisten,  damit  erkannt  werde,  dass  das  Eine  im  Anderen  an- 
nähernd enthalten  sei,  von  ihm  also  nur  bastätigt  oder  unter- 
stutzt werde.  Einen  Rückschritt  aber  kennt  die  Geschichte  nicht. 
Wir  geben  damit  einen  ungefähren  Eindruck  wieder,  wohl 
,  wissend,  dass  wenn  denelbe  literarisch  belegt  werden  sollte, 
noch  beträchtliche  .Abstufungen  zurückbleiben  würden.  Ha- 
mann's  Ausruf:  Omnia  humana  et  divina  omnia,  war  ganz 
anders  gemeint,  da  dieser  den  urkundlichen  und  historischen 
Factor  der  Religion  vollständig  aultecht  erhalten  wollte;  aber 
auch  in  diesem  Wort  regt  sich  der  Trieb  der  Verallgemeinerung, 
welche  eine  mögliche  Einigung  in  sich  trägt. 

Pölitz,  um  unter  den  zahlreichen  Sprechern  der  Aufklärung 
doch  Einem  das  Wort  zu  geben,  widmet  sein  mit  declamatori- 
schen  Stellen  und  eingestreuten  Liederversen  gewürztes  morali- 
sches Handbuch  a^usdriicklich  den  Mittelklassen  der  Bildung, 
welche  vollen  Anspruch  haben,  die  praktischen  Resultate  wahrer 
Lebensweisheit,  welchen  die  speculativen  Untersuchungen  doch  nur 
zur  Vorbereitung  dienen,  wie  eine  heilsame  Geistesnahrung  in 
sich  aufzunehmen.  Der  Mensch  ist  das  edelste  Geschöpf  auf 
Erden,  die  Natur  reicht  ihm  ihre  besten  Gaben.  Er  freue  sich 
ihrer  Schönheit,  noch  mehr  aber  freue  er  sich  Gottes,  welcher 
ihn  so  herrlich  ausgestattet  hat.  Die  Religion  ist  seine  Er- 
zieherin, seine  Bildnerin  geworden,  denn  der  Vater  der  ver- 
nünftigen Creatur  hat  nicht  gewollt,  dass  sein  Rat&schluss 
durch  die  Sünden  der  Menschen  zerstört  werde.  Daher  hat  er 
sie  von  Anfang  an  in  die  Hand  genommen,  sie  von  einer  Stufe 
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giösea    und   von  der    eigenthümlichen  Effectivität   des  Christen- 
thums  ist  nichts  gesagt, 

Pölitz,  Moraliwhes  Handbuch,  2.  Ausg,  Leipz,  1795.  —  Henke, 
Ailg.  Gesch.  der  chrl.  K,  von  Vater,  V,  Einleitung. 

Viel  Material  ist  gesammelt  von  Frank,  Th,  III,  woselbst  zuerst 
von  der  Verstandeaaufklärung,  dann  von  der  Nachtseite  des  Zeitalters, 
Mystik,  Apokalyptik  u,  Ä.  gehandelt  wird. 


§  26,     Die  Dichter  und  Klassiker, 

Die  Aufklärung  umfasste  ein  weitreichendes  Etaverständnis.s 
der  Gesellschaft,  wie  es  von  NicoUi'ö  „Bibliothek"  verwaltet 
wurde;  diese  Repräsentation  erhielt  sich  nach  der  Mitte  des, 
XVIII,  etwa  zwei  Jahrzehnte  lang  und  endigte  mit  einer  Sätti- 
gung und  Sattheit.  Aber  sie  beherrschte  keineswegs  allein  den 
Geist  der  Nation,  denn  gleichzeitig  und  voo  demselben  Unter- 
gründe aus  hat  sich  noch  eine  zweite,  liöchst  eklektische  und 
aristokratische  Geistesmacht  zu  selbständiger  Wirksamkeit  er- 
hoben. 

Ich  denke  an  die  Gnoais  des  Basilides,  wie  sie  in  den 
Phil  OSO  phumena  dargestellt  wird.  Ihr  zufolge  hat  alles  Wer- 
den mit  einer  „Panspermie"  seinen  Anfang  genommen.  Alle 
Lebenskeime  berührten  sich  einst  in  demselben  Urelement,  bald 
aber  fand  eine  Lösung  statt;  leicht  beschwingte  pneumatische 
Naturen  stiegen  aufwärts,  um  in  der  Höhe  zu  schweben  ah  eine 
eigene  „Sohnschaf t".  Ebenso  sind  damals  aus  dem  A^regat  der 
herrschenden  Bildung  Einige  berufen  und  zu  einer  idealen 
Lebensschicht  empoi^ezogen  worden;  sie  suchten  eine  Ueimath, 
welche  ihnen  unverloren  bliebe,  selbst  wenn  die  „Welt"  weg- 
gegeben wäre.  Wir  gedenken  der  dentschen  Dichter  und  Schrift- 
steller, welche  uns  bis  über  die  Schwelle  des  Jahrhunderts  be- 
gleiten, Sie  haben  der  Nation  eine  Jahrhunderte  lang  entbehrte 
Freude  an  sich  selbst  beschert,  aus  ihrer  Hand  empfing  sie, 
was  ihr  fehlte,  einen  zwar  kl&ssiscli  eingekleideten,  aber  doch 
nationalen  Gehalt,  werthvoU  genug,  um  von  der  Nachahmung 
des  Fremden  .abzulenken..  Die  Poesie   ist  unmittelbar  noch 
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keine  Erscheinung  des  Sittlichen,  wohl  aber  darf  und  soll  sie 
in  alle  Falteti  des  Bewusstseins  eindringen,  ibre  Formen  be- 
fähigen sie  dazu.  Die  Idylle  lässt  den  sittlichen  Gegensatz  ver- 
gessen; das  I,ied  taucht  sich  in  das  Labyrinth  der  Brust,  um  in 
der  Stille  zu  geniessen,  was  von  Menschen  nicht  gewusst  oder 
nicht  bedacht  ist.  Dies  die  reine  Innerlichkeit  der  Lyrik.  In 
anderen  Oedichten  wird  aus  einer  Reihe  von  Scenon,  Erfahrungen 
und  Anschauungen  ein  reiches  Lebensbild  zusammengewoben; 
ein  Spaziergang,  ein  Glockenklang,  ein  Geisterchor  geben 
davon  Zeugniss.  I>aa  Drama  wendet  sich  zur  Geschichte,  um 
Charaktere  und  Thaten  zu  vergegenwärtigen.  Denken  wir  alle 
diese  Gaben  künstlerisch  ausgestattet  und  aufgenommen  in  di 
wunderbar  verjüngte  Schönheit  der  deutschen  Rede:  so  sind  w 
berechtigt,  neben  dem  kosmischen  und  dem  historischen,  die 
schon  kennen,  noch  einen  dritten  Optimismus  auszuzeichnen, 
einen  poetischen  und  idealistischen,  der  über  die  gemeine  Deut- 
lichkeit der  Dinge  erhaben  sein  will.  Die  Flecken  des  damaligen 
Dichterlebens  sind  bekannt,  und  wir  bemänteln  sie  nicht.  Die 
Sitten  blieben  auch  innerhalb  der  literarischen  Kreise  wie  sie 
überhaupt  waren,  und  die  nachfolgenden  Romantiker,  indem  sie 
aus  den  Quellen  deutscher  Vergangenheit  schöpften,  haben  sie 
nur  weichlicher,  nicht  strammer  gemacht.  Auch  hat  es  sich 
nicht  bestätigt,  dass  mit  der  Huldigung  der  Künste,  schon  die 
Pforte  erschlossen  sei,  welche  uns  auch  dem  Wahren  und  dem 
Guten  in  die  Arme  fuhrt,  denn  dieses  will  eben,  für  sich  er- 
obert sein.  Wer  aber  Ohren  hatte  zu  hören,  ist  niemals  ohne 
ernste,  nachhaltige  und  sittlich  ergreifende  Klänge  mitzubringen, 
aus  diesem  liederreichen  Haine  zurückgekehrt.  Das  Hässlichc 
wurde  gestraft,  das  Gehaltlose  und  Gemachte  seinem  Unwerth 
Überlassen;  muthwillig  und  keck  leerten  die  Schiller  und 
Goethe  den  Köcher  ihrer  wilden  und  zahmen  Xenien  über  den 
Häuptern  der  Stümper  und  der  Dilettanten  aus.  Die  tragische 
Muse  gehorchte  ihnen  allerdings  in  weit  grösserem  Umfange 
als  die  satirbche,  und  sie  haben  keine  Anstalt  gemacht,  die 
Laster  der  Zeit  wie  einst  Meliere  in  Frankreich  öffentlich  zu 
geissein.     Aus    den  Pei-söulichkeiten ,    nicht   aus   einzelnen   Un- 
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•  Sitten  oder  Haatllun^en  wurdeu  die  dramatischea  Retbung:!mittel 
geschöpft,  damit  veründorte  sich  der  ganze  Standpuukt  der  He- 
urlheilung.  Der  sittliche  Gegensatz  sollte  nicht  mehr  in  seiner 
Nacktheit,  sondern  als  ein  persönlich  bedingter  hervortreten; 
der  Muass.stab  wurde  glimpllicher  und  wahrer  itugleich,  und  man 
begreift  kaum,  wie  nach  dieser  Veredelung  und  Vertiefung  doch 
wieder  jene'  rohe  Scheidung  der  Bösewiuhter  und  der  Tugend- 
hclden,  mithin  jene  moralische  Handgreiflichkeit  Platz  greifen 
konnte,  die  wir  jetzt  unter  Anno  Eins  zu  datiren  gewohnt  sind. 
Freilich  waren  diese  grellen  Schaustücke  einem  Publikum  zweiten 
Range.s  gewidmet.  In  Lessing's  Dialogen  dagegen  wird  zu- 
weilen ein  Ton  der  Rüge  angeschlagen,  wie  er  so  treffend  und  so 
unschuldig  zugleich,  später  kaum  wieder  vernommen  worden  ist. 
Die  sittliche  Gedankenwelt  ist  also  von  dieser  Seite  wirk- 
lich belebt  und  bereichert  worden,  wir  fügen  hinzu  sogar  die 
christliche.  Die  christlichen  Tugenden  der  Treue,  Demuth, 
Entsagung  und  Selbstüberwindung,  das  christliche  „Stirb  und 
Wei-de",  sind  von  Schiller  und  Goethe  lebhafter  empfunden 
und  gepriesen,  die  Freiheit  als  vereinbar  mit  der  Bedingtheit 
des  Menschenlebens  tiefer  und  innerlicher  ven^tanden,  die  „Worte 
des  Glaubens"  affectvoller  verkündigt  und  endlich  das  Geheim- 
niss  der  gespaltenen  Menschenseele,  ihres  Falles  und  ihrer  mög- 
lichen Erhebung  grossartiger  angeschaut  und  ausgelegt  worden 
als  von  den  gleichzeitigen  Theologen  und  Predigern.  \Venn  der 
Eine  das  Christenthum  als  die  Menschwerdung  des  Heiligen  hin- 
stellt, und  wenn  von  dem  Andern  gesagt  wurde,  dass  es  nicht 
untei^hen  könne,  nachdem  es  einmal  „göttlich  verkörpert"  sei; 
.so  schliessen  wir  aller  gegentheüigen  Aeusserungen  ungeachtet, 
dasM  sie  die  christliche  Religion  nicht  verlassen  haben.  Der 
Kirche  dagegen  haben  sie  deu  Rücken  gewendet,  was  wir  nicht 
damit  entschuldigen  wollen,  dass  sich  schon  seit  den  Zeiten 
Calixt's  grosse  Kreise  der  wissenschaftlich  Unterrichteten  vom 
kirchlichen  Leben  zurückgezogen  hatten.  Beide  Theile  verloren 
bei  dieser  Trennung,  das  Kirchliche  wurde  nur  prosaischer  vor-  • 
getragen,  die  Dichter  aber  verloren  das  Gefühl  religiöser  Ge- 
meinschaft und  die  Anschauung  des  Gottesreichs,  weshalb  denn 
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auch  die  Bearbeitung  des  Kirchenliedes  in  die  unberufensten 
Hände  gefallen  ist.  In  dieser  Beziehut^  haben  auch  die  Ro- 
mantiker, von  Novalis  abgesehen,  wenig  Unterschied  gemacht, 
wenn  auch  durch  Horbeiziehnng  älterer  Stoffe  das  religiöse  In- 
teresse unter  ihren  Händen  wärmer  und  farbenreicher  geworden 
ist;  kirchlich  angesehen  waren  sie  nur  zerflossener. 

Noch  etwas  dräi^  sich  auf,  was  nur  an  dieser  Stelle  ein- 
geschaltet werden  kann.  Das  Theater  haben  wir  bisher  nur  als 
eine  Streitfrage  kennen  gelernt,  die  von  Moralisten  und  Ca- 
suLsten  verneint  oder  bejaht  wurde;  jetzt  genoss  es  eine  ge- 
sicherte Stellung  innerhalb  der  Gesellschaft  und  übte  eine  be- 
deutende Anziehungskraft,  Schiller  verthcidigte  die  Bühne 
als  moralische  Anstalt,  Goethe  ging  einen  Schritt  weiter,  indem 
er'  dem  Theater  als  einem  ßildungsmittel  der  Persönlichkeiten 
ein  eignes  Stadium  im  Verlauf  der  „Lehrjahre"  zuerkannte. 
Unter  „personeller"  Bildung  sollte  dann  eine  Schönheit  des 
Wandels,  Leichtigkeit  und  Sicherheit  der  Willensbewegung  ver- 
standen werden,  denn  nur  wer  in  sich  selber  abgerundet  sei, 
dürfe  es  „wagen  glücklich  zu  sein,  die  Natur  habe  ihn  losge- 
sprochen". Seine  Ansicht,  wer  wollte  es  leugnen,  war  eine 
durchaus  einseitige  und  unzulängliche,  auch  klingt  es  ganz  nach 
dem  vorigen  Jahrhundert,  wenn  von  ihm  die  theatralische  Schu- 
lung besonders  den  Bürgerlichen  empfohlen  wurde,  da  die  hö- 
heren Stände  auch  auf  anderem  Wege  zu  einer  solchen  Abrun- 
düng  gelangen  könnten.  Wichtig  ist  nur  die  allgemeinere 
Schätzung  des  Personlichen,  weil  sie  den  freien  Verkehr  unter 
den  höher  Begabten  erklärlich  macht.  Wer  die  grosse  Zahl  der 
Begegnungen,  der  näheren  oder  entfernteren  persönlichen  Be- 
ziehungen und  den  Schatz  der  Briefe  zusammenfasst,  wird  bei  . 
dieser  Umschau  in  einen  weiten  Kreis  ungleichartiger,  ja  ent- 
gegengesetzter Naturen  eingeführt;  meist  aber  waren  es  solche, 
die  durch  sich  selbst  etwas  sein  und  darstellen  wollten;  ihre 
Wechselwirkung  leistete  mehr  als  die  blosse  Toleranz,  und  grade 
'  Goethe  liebte  es,  auch  dasjenige,  was  er  sich  nicht  aneignen 
wollte,  in  seiner  geistigen  Eigenheit  vor  Augen  zu  haben.  Auch 
die  Freundschaft  im  Unterschiede  von  der  Anhängerschaft  blähte 
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in  dieser  Zeit,  in  der  Literatur  Hind  ihr,  man  denke  an  Jean 
Paul,  neben  vielen  sentimentalen  auch  reinste  Empfindungen 
de»  deutschen  Gemüths  dargebracht  worden.  Wir  dürfen  sym- 
pathetische Freundschaften  von  anderen  moralischen  und  aul 
Achtung  und  Anerkennung  gegründeten  unterscheiden;  Männer 
wie  Reinhard  und  K.  Henke  haben  sich  als  Theologen  weit 
von  einander  entfernt,  dennoch  blieben  sie  stets  einander  zuge- 
than.  Wieder  eine  andere  Verbindung  erhob  sich  durch  ihre 
Fruchtbarkeit  weit  über  das  gewohnliche  Maass.  Mitten  im 
deutschen  Musenhofe  erhielt  sich  dauernd  eine  Freundschaft, 
welcher  wir  für  immer  ein  treues  Andenken  schuldig  sind,  wir 
brauchen  sie  nicht  zu  nennen;  frei  von  Neid  und  kleinlicher 
Eifei-sucht  glich  sie  einer  epi;  ä^aOr,,  welche  von  gemeinsamer 
Anstrengung  und  gegenseitiger  Anfeuorung  lebte.  Das»  die 
Menschen  durch  ein  arbeitsvolles  Trachten  nach  hohen  fielen 
noch  tiefer  verbunden  werden  als  durch  allgemeines  Mitgefühl 
und  Vertrauen,  dies  zu  wissen,  haben  wir  vor  dem  Aristoteles, 
dem  antiken  Lobredner  der  Freundschaft  voraus. 

Der  Leser"  fragt;  Wozu  dies  Alles  an  dieser  Stelle?  Wir 
bedurften  einiges  Material,  um  von  dem  ästhetischen  Humanis- 
mus der  Klassiker  auf  jenen  anderen  zurückzublicken,  den  wir 
drei  Jahrhunderte  früher  kennen  gelernt.  Aehnliche  Züge  nach- 
zuweisen, würde  nicht  schwer  halten;  schon  der  beiderseitige 
Anschluss  an  die  klassischen  Muster  bietet  eine  Parallele.  Und 
dennoch  welch'  ein  Abstand!  Die  Schäden  dieser  jüngeren 
Epoche,  beispielsweise  die  Laxheiten  innerhalb  des  ehelichen 
Lebens  und  die  Unsitten  der  Höfe,  haben  wir  eingeräumt,  so- 
wie wir  auch  das  Wort  eines  neueren  Dichters  unterschreiben, 
dass  die  Musen  Begleiter;  aber  nicht  Leiter  unseres  Lebens  sein 
sollen.  Aber  bat  etwa  die  deutsche  Musenherrschaft,  ii^  will 
gar  nicht  sagen  dieselben,  sondern  nur  ähnliche  moralische  Ver- 
derbnisse herbeigeführt?  Gewiss  nicht!  Und  eben  dies  hat  der 
Ernst  des  deutschen  Protestantismus  verhütet.  Wir  haben  also 
einmal  Gelegenheit,  von  einem  Fortschritt  der  Menschheit  zu 
reden,  oder  wenn  man  den  Ausdruck  gestatten  will,  von  einer 
„Verbesserung  der  Menschennatur",    Die  Sünden,  an  denen  die 
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Christeiifaeit  vor  Jahrhunderten  litt,  lassen  sich  im  Einzelnen 
und  ohne  Au.suahme  noch  jetzt  sammt  ihren  Bewef^ninden 
nachweisen,  aber  bei  Weitem  nicht  in  gleicher  Au^idehnung  und 
Dauer;  die  moralische  Widerjitandskraft  ist  also  stärker  geworden. 

Dass  es  übrigens  auch  innerhalb  dieser  literarischen  Kreise  nicht 
immer  idyllisch  und  friedlich,  oft  auch  ärgerlich  genug  hergegangen 
ist,  Uesse  sich  leicht  belegen.  Schiller  nennt  seine  Zeit  eiue  „un- 
glückliche"; Goethe  beschwert  sich  gelegentlich  ober  die  bösen 
Leute,  die  sich  in  die  von  Allen  gepriesene  Tugend  eindrängen.  Ueber 
das  Hofleben  vor  hundert  Jahren  yerbreitet  sich  G.  Weber  in  der 
neuesten  Festschrift  des  philosophi sc b-bistori sehen  Vereins  in  Heidet* 
berg,  1886.  Mancherlei  hierher  gehörige  Maximen  und  Sentenzen 
finden  sich  in  Goetbe's  naciigclasseneu  Werken  Band  IX,  S.  60ff. 
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Kant  und  seine  Epoche. 


§  27.     VorbetrachtuDg. 

Der  Eintritt  iD  das  gegenwärtige  Jahrhutidert  verweist  die 
älteren  Zeitgenossen  schon  auf  eigene  Erfahrangen  oder  Erinne- 
rungen, muss  sie  aber  alsbald  von  der  Schwierigkeit  einer  ge- 
ordneten Zusammenschau  dessen  überzeugen,  was  sie  sich  in 
einzelnen  Zügen  längst  angeeignet  haben..  So  umfassend  ist 
der  Gehalt  dieser  Periode,  so  gross  ihre  Vielseitigkeit,  welche 
ihr  sogar  als  charakterlose  Unruhe,  als  Sattheit  und  Ueberladung 
zum  Vorwurf  gemacht  worden  ist.  Das9  wir  nns  im  Nachstehen- 
den wie  auch  in  unseren  späteren  historischen  Einschaltungen 
fast  ganz  auf  Deutacblaad  beschränken  werden,  bedarf  keiner 
Entschuldigung.  Und  selbst  innerhalb  dieser  vaterländischen 
Grenzen  erinnern  wir  nur  an  solche  Erscheinungen  des  Öffent- 
lichen Lebens,  welche  durch  ihre  Wirksamkeit  das  sittliche  Ur- 
theil  in  besonderem  Grade  in  Anspruch  nehmen. 

Das  erste  Men.schenalter  entwickelt  sich  unter  dem  Einfluss 
weltersch  Ottern  der  Ereignisse.  Die  französische  Revolution  er- 
füllte die  Mitlebenden  nach  allen  Seiten  niit  Schrecken,  und 
nicht  durch  die  Dazwischeukunft  der  Nachbarstaaten  ist  sie  auf- 
gehalten worden,   sonderii   an   ihrem    eigenen  Terrorismus  zu 
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Grunde  gegangen;  allein  sie  hintorliess  auch  in  unserem  Vater- 
lande  ein  tiefes  Verlangen  nach  einer  freieren  volksthümliclten 
Gestaltung  des  Staatslebens,  eine  erste  Auflehnung  gegen  den 
Regierungsgruudsatz:  nÄllcs  für  das  Volk,  nichts  durch  das 
Volk."  Die  Weltherrschaft  Napoleons  liess  die  Machthaber  er- 
zittern; Einige  wurden  zur  Bewunderung  hingerissen.  Andere  ge- 
knickt, wieder  Andere  mit  tiefer  Scham  erfüllt,  bis  sie  sich  zu 
muthiger  Begeisterung 'erhoben.  Die  Freiheitskriege  haben  die 
verlorene  Ehre  wieder  hergestellt;  der  Morgenstern  sank  von 
»einer  Höhe  herab,  preussische  Sieger  warfen  den  Gewaltigen  zu 
Boden,  der  zuletzt  als  Gefangener  im  fernen  WeUmeer  dem 
stolzen  Gedächtniss  seiner  Grossthaten  überlassen  wurde.  Zwei 
Motive  sehen  wir  neben-  und  miteinander  lebendig  werden,  das 
eine  des  politischen  Liberalismus  in  noch  unbestimmter 
Fassung,  das  andere  des  Nationalismus,  genauer  eines  Deutsch- 
thums,  welches  um  iiir  echt  zn  gelten,  sich  in  auffällige. Formen 
und  eine  barocke  Sprache  kleidete.  In  den  zwanziger  Jahren 
sind  die  Freiheitslieder  von  siebenjährigen  Knaben  mit  Andacht 
gesungen  worden;  die  Unmündigen  fühlten  sich  glücklich,  das 
„süsse  Himmelsbild"  der  Freiheit  zu  preisen.  Als  aber  dos 
nächstfolgende,  obwohl  immer  noch  jugendliche  und  unreife  Ge- 
schlecht mit  seinem  nationalen  Trachten  in  die  FreiheJt-iideen 
eindrang,  als  von  Einigen  gesagt  oder  gefürchtet  wurde,  dass  sie 
das  weitere  Vaterland  über  das  engere  stellen  würden,  schien 
die  Oberhoheit  des  Staat»  bedroht;  die  Triebe  wurden  zu  Um- 
trieben gestempelt,  die  Kraftübung  der  Turnerei  verdächtigt  und 
dem  Criminalrichter  lag  es  ob,  neben  einigen  wirklichen  viele 
vermeintliche  Gefahren  zu  bannen.  Alle  diese  Unruhen  und 
Gegen bewegungen  waren  mit  Hoffnung  und  Befürchtung  für  die 
Zukunft  durchflochten;  für  die  Gegenwart  haben  sie  wenig  mehr 
als  Missmuth  hervorgebracht,  und  selbst  die  Aelteren  und  Ernst- 
gesinnten  empfanden  den  Druck  getäuschter  Erwartung.  De- 
cennien  sollten  vergehen,  ehe  es  möglich  wurde,  zwischen  dem 
nationalen  und  dem  liberalen  Interesse  ein  haltbares  Bündniss 
zu  stiften.  Ein  politisches  Princip  soll  weder  individuell  ge- 
dacht noch  für  sich  allein  verfolgt  werden,  es  bedarf  eines  natür- 
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Hellen  Bandes,  einer  Schranke,  um  ihrer  selbst  willen  stellt  sich 
die  Freiheit  unter  ein  Gesetz. 

G 1  ück li che nv eise  ist  in  diesen  Aufregungen  die  mittlere 
Geistesströmung  gar  nicht  au.sgesprochen;  die  stetige  Lebenskraft 
der  Nation  suchen  wir  in  denjenigen  Thatigkeiten ,  welchen  es 
anveHraut  war,  die  geistige  Erbschaft  der  Vergangenheit  nicht 
nur  im  vollen  Umfange  anzutreten,  sondern  zu  bereichern  und 
mit  erneuter  Gründlichkeit  zum  Gemeingut  zu  machen.  Gerade 
wiihrend  der  politischen  Sorgen  ist  mit  rühmlicher  Anstrengung 
und  schönstem  Erfolge  gearbeitet  worden.  Ueberall  drängten 
sich  neue  Stoffe  herzu  und  reizten  schon  durch  sich  selber  zur 
Untersuchung;  stets  nurde  angenommen,  dass  selbst  das  Enir 
legone  einen  Solbstwerth  hat,  indem  es  sich  zugleich  einem  ge- 
schichtlichen Zusammenhang  einfügt.  Alle  Disciplinen,  Philo- 
logie und  Sprachwissenschaft,  Alterthumskunde,  Geographie  und 
Rechtslehrc  gewannen  ein  völligeres  Ansehen,  weil  sie  sich 
histOFLsch  b(^ründetcn,  um  dennoch  der  Gegenwart  zu  dienen. 
Weit  über  den  Sammlerfleiss  erhoben  sich  die  geschichtlichen 
Studien.  Die  liLstoriache  Aa^ibeutung  der  ganzen  Menschheit 
enthält  noch  keinen  Verzicht  auf  eigene  praktische  und  politische 
Entwicklung  der  Nation;  wohl  aber  erfüllt  die  Forschung  einen 
schönen  Beruf,  wenn  sie,  ganz  in  sich  selber  vertieft,  die  Sorgen 
des  Tages  verges-^en  macht.  Im  grössten  Stile  hat  die  Natur- 
philosophie hi.storisirt;  sie  wagte  ea,  den  Werdegang  des  Uni- 
versums in  ahnungsvollen  Deutungen  zu  entrathsoln,  also  die 
Schöpfung  det^cstalt  auszudehnen,  dass  sie,  um  zum  Menschen 
zu  gelangen,  einer  unendlichen  Vergangenheit  bedurft  haben 
muss.  Für  Steffens  gehörte  es  zur  Anthropologie,  das 
starre  Gebirg  zur  Rechenschaft  zu  ziehen.  Das  untilgbare  Ver- 
langen nach  historischer  Erkh'irung  deutet  scheinbar  auf  einen 
Mangel  an  Originalitüt;  gleichwohl  sind  aus  der  Leichtigkeit 
historisch  zu  denken  wieder  Erkenntnisse  von  fruchtbarer  Eigen- 
thümlichkeit  hervorgegangen,  und  zuletzt  ist  das  ganze  Jahr- 
hundert .als  (las  der  historischen  Wissenschaft  bezeichnet  wor- 
den, weil  es  einen  Boden  geschaffen  habe,  wo  sich  alle  For- 
schungen berührten,    einen  Brunnen  eröffnet,    aus  dem  Alle  zu 
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^höpfen  hatten.  Geschichtliche  Data  und  Theorieen  können  * 
sich  zeitweise  von  einander  entfernen,  aber  zerfallen  dürfen  sie 
nicht,  denn  sonst  würde  die  dazwischen  eindringende  Kritik,  welche 
entweder  nach  der  einen  oder  anderen  Seite  schonender  ver- 
fahren wird,  nichts  zu  thun  haben.  Wir  halten  für  richtig,  was 
Ändere  schon  hervoi^ehoben ,  daas  mehr  noch  die  historische 
als  die  philosophische  Bildung  dem  deutschen  Geiste  eine  ge- 
steigerte Achtung  von  Seiten  der  Nachbarvölker  eingetragen  hat. 
.  Einige  hochbegabte  Männer  erwarben  sich  bei  ihrem  Aufenthalt 
in  Frankreich  weit  grösseres  Ansehen  als  vor  Zeiten  die  Fran- 
zosen in  Deutschland  genossen  hatten.  Auch  statistische  Studien 
haben  damals  ihren  Anfang  genommen,  und  sie  brachten  den 
Gewinn,  dass  durch  die  Einführung  einer  historischen  Geographie 
Örtliche  und  zeitliche  Beobachtungen  mit  einander  verknüpft 
wurden.  Die  Kirchengeschichte  konnte  hinter  diesen  Bestre- 
bungen nicht  zurückbleiben:  Mosheim  und  Schroekh  waren 
mit  ausgezeichneten  Werken  vorangegangen;  aber  nachdem  noch 
K.  Henke  die  älteren  Epochen  mit  abweisender  Kälte  behandelt 
hatte,  war  es  Neander's  erfolgreiches  Verdienst,  seine  Leser 
mit  dem  kirchlichen  Alterthum  aufs  Neue  und  enger  zu  be- 
freunden. Ihm  und  einigen  Anderen  verdanken  wir  die  Er- 
kenntmss,  dass  die  alle  Zeiten  gleichstellende  Beui-theilung 
iiAmer  unzulänglich  und  unwahr  bleibt,  bevor  nicht  die  Unter- 
suchung dessen  vorangegangen  ist,  was  jede  Periode  in  sich 
trägt,  wonach  sie  also  auch  wie  nach  einem  Maassstabe  ver- 
standen und  geschätzt  werden  will.  Darauf  beruht  das  Gesetz 
historischer  Gerechtigkeit,  an  welches  wir,  weil  es  schwer 
erfüllbar  ist,  noch  jetzt  oft  genug  gemahnt  werden. 

Neben  der  unverdrossenen  Arbeit  sollte  jedoch  die  Lust 
nicht  abhanden  kommen,  und  zwar  vorzugsweise  als  eine  geistige 
und  ästhetische,  denn  der  leibliche  Genuss  hielt  sich  noch  in 
bescheidenen  Grenzen.  Der  poetische  Schatz,  in  klassischen  und 
romantischen  Formen  niederlegt,  durch  liebenswürdige  Beitrage 
der  Nachgeborenen  bereichert  und  dem  bürgerlichen  Gedanken- 
kreis angenähert  vertheilte  sich  in  die  Hausbibliotheken  und 
wurde    nach  und   nach    zum  ßilduugsmittel    der  Nation.     Dem 
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JugenduDtorricht  konnto  jeduch  die  romantische  "Dichtung  wenig 
frommen,  während  die  klassL^he  mit  philologücher  Akribie  bear- 
beitet wurde.  In  der  Musik  hat  sich  dieser  Vntersfhicd  weniger 
scharf  geltend  gemacht.  Von  Beethoven  ist  eine  neue  Tonwelt 
erschlossen  worden,  in  welcher  kla-ssbche  Klarheit  und  künstle- 
rische Folgerichtigkeit  mit  poetischer  Freiheit,  Helles  und  Düsteres, 
Naturgefühl  und  ethisches  Feuer,  Schalkhcit  und  Ernst  mit  ein- 
ander verbunden  waren.  M.  v.  Weber  hat  eine  durchaus  deutsche 
Richtung  eingeschlagen,  und  nachdem  die  Meister  der  Kirchen- 
musik ihrer  Vergessenheit  entrissen  worden,  hat  sich  eine  musi- 
kalische Literatur  angesammelt,  welche  wohl  Niemand  gegen  die 
einer  anderen  Nation  einzutauschen  geneigt  sein  wird.  Vom 
Theater  wissen  wir  bereits,  dass  es  zu  Rocht  bestand,  hinzu- 
zufügen wäre  also  nur,  dass  sich,  wie  von  Treitschke  bemerkt, 
die  deutschen  Fürsten  jetzt  zur  Unterstützung  des.selben  ver- 
pflichtet fanden.  An  einigen  Orten  erreichte  dte  Schauspiel- 
kunst eine  hohe  Blüthe;  in  Berlin  konnte  es  geschehen,  dass  ein 
gelungener  Theaterabend  das  gesellige  Gespräch  einer  ganzen 
Woche  beherrschte. 

Doch  wir  gerathen  in  die  Culturgeschichte,  Von  der  Theo- 
logie sei  bemerkt,  dass  sie  den  überkommenen  Kampf  des  Ratio- 
nalismus und  Supranaturalismus  jahrelang  und  mit  Eifer  fort- 
gesetzt hat,.  —  mit  einseitigem  sogar,  denn  beide  Richtungen 
zehrten  von  einander,  und  manche  Schriftsteller  glaubten  schon 
damit  ihrer  wissenschaftlichen  Pflicht  genügt  zu  haben,  das.s  sie 
ihi-e  Widersacher  bestritien.  Wie  woblthätig  musstc  es  also 
wirken,  als  der  Intellectuallsmus,  welchen  diese  Standpunkte 
mit  einander  gemein  haben,  durch  ein  verändertes  Retigions- 
princip  erweicht  wurde,  vermöge  dessen  der  Theologe,  vom  Ge- 
fühl und  von  der  Reflexion  über  gemeinsame  Erregungen  der 
Frömmigkeit  ausgehend,  erst  auf  diesem  AVege  in  das  engere  Lehr- 
gebiet eingeführt  wird.  Natürlich  muss  der  angegebene  Gegensatz 
auch  in  den  gleichzeitigen  Bearbeitungen  der  Ethik  erkennbar 
sein,  doch  ist  derselbe,  wie  sich  zeigen  wird,  gewöhnlich  mehr 
als  blosse  DilTerenz  aufgetreten,  niclit  in  der  llerbigkeit,  welche 
wir  innerhalb  der  dogmatischen  Rede  kennen.    Man  hat  öfters 
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gesagt,  (lasa  auSh  die  Ethik  ilire  Myslcriun  habe,  und  wirklich 
sind  Feiiidesliebe,  Selbstverleugnung,  W'iedei^eburt  für  den  Wclt- 
verstand  unftisslich,  aber  wir  haben  diese  Aufgaben  auch  nicht 
.zu  isoliren,  sondern  aufzuuehmeu  in  die  Grundfoi-dorung  d&s 
Gottesreichs,  also  in  den  Procesa,  welcher  einen  Bruch  mit  «lein 
selbstisch  Natürlichen,  anders  ausgedrückt  ein  ethisches  contra 
naturam  unweigerlich  in  sich  trägt.  Der  sicli  selbst  gefallende 
natürliche  Mensch  kann  christlich  vei'standen  nicht  der  wahre 
sein,  er  soll  es  erst  werden.  Das  Verhältniss  zur  Natur  und 
Natürlichkeit  bedurfte  einer  anderen  Erklärung  als  welche  zur 
Zeit  der  Aufklärung  zur  Gewohnheit  geworden  war. 

Der  Gottesdienst  lebte  anfangs  fast  au^chliesslich  von  der 
Predigt,  diese  aber,  das  Gewand  trivialer  Zweckmässigkeit  von 
sich  werfend,  nahm  einen  raschen  Aufschwung;  die  schönsten 
Zierdon  der  geistlichen  Bercdbsamkeit  sind  zum  Elgonthuin  der 
Nationalliteratur  geworden. 

Fragt  man  endlich  nach  den  innerhalb  der  kirchlichen  Ge- 
meinschaft eingetretenen  Veränderungen:  so  verweise  ich  zuerst 
auf  die  Union,  welche  nach  vielen  .vei^eblichen  Versuchen 
1817  von  Friedrich  Wilhelm  III.  in  Preu.ssen  eingeführt  und  auf 
andere  evangelische  Landeskirchen  tibertragen  worden  und  trotz 
mehrerer  beschränkenden  und  erschwerenden  Umstände  bis  zur 
Gegenwart  rechtlich  fortbestanden  hat.  Die  grosso  Mehrheit  der 
Gemeinden  ist  ihr  ztigefallen,  sie  ültte  ihren  EinHuss  auf  den 
Cultus  und  die  Kirchenverwaltung,  späterhin  auf  die  Entwürfe 
der  Verfassung;  mehr  noch  hat  sie  in  einem  höchst  wertlivoUen 
Bestandtheile  der  Literatur  ihren  Ausdruck  gefunden.  Uns  würde 
diese  hochwichtige  Angelegenheit  hier  nicht'i  angehen,  wenn  wir 
nicht  der  Meinung  waren,  dass  sie  ebenfalls  einer  ethischen 
Beurtheilung  unterliegt.  Alle  früheren  Unionlstcn  haben  ein  ethi- 
sches Motiv  mi^ebracht.  Es  ist,  wir  wiederholen  es,  ein  religiös- 
christlicher  Wille,  welcher  allein  über  die  streitigen  Lehren  als 
kirchliche  Sdieidelinicn  zu  erheben  vermag,  und  an  diese  Ge- 
sinnung schlie-sst  sich  alsdann  die  tiefere  Erwiigung,  dass  die 
Probleme,  welche  die  Confessionei>  getrennt  haben,  innerhalb 
der  Union    keineswegs    verschwinden,   dass   sie  aber   von    per- 
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»öiilichcr  UoborKCUgung,  statt  der  confessionellen  Autoritüt  ge- 
tragen und  fortgeleitet  werHeu.  Der  Unioniat  kann  also  von 
der  AVillenafreihoit  in  Lutherischem  Sinne,  vom  Ähendmalil  in 
reformirtom  urtheilen,  indem  er  beides  auf  sich  nimmt.  Leider 
ist  in  der  Folgezeit  daa  Unionsbewusstsein  erkaltet.  Es  war 
nicht  gleichgültig,  daaa  die  weiteren  Parteiunterschiede  durch 
die  Beiworte  conservativ,  absorptiv,  positiv  in  daa  Uiiiousprincip 
selber  aufgenommen  wurden;  wenn  mit  solcher  llestimmthcit 
mehrere  Arten  Union  vorangestellt  werden,  kann  es  leicht  ge- 
schehen, dass  der  Einzelne  sich  nur  an  seine  eigene  Spocies 
hält,  ohne  viel  nach  dem  Genus  zu  fragen. 

Ein  zweite»,  kaum  weniger  bedeutendes  Factum  ist  der 
Gustav-Adolphs-Verein,  welcher  schon  1831  in  Vorschlag 
gebracht,  dann  in  den  Jahren  1341  bis  43  gegründet  und  ver- 
l'asst,  sich  von  Leipzig  aus  im  ganzen  prote.'^tantischen  Deutsch- 
land verbreitete,  auf  Frauen  und  Studironde  au^edehnt,  von 
den  Regierungen  anerkanut  oder  doch  geduldet  wurde,  und  der 
jetzt  schon  eine  reiche  Vergangenheit  hinter  sich  hat.  Er  gleicht 
einem  opus  ad  extra.  Seine  Geschichte  ist  friedlich  und  erfolg- 
reich, eine  frühzeitige  innere  Erschütterung  längst  vergessen. 
Von  ihm  aus  oder  mit  seiner  Hülfe  sind  viele  Hundorte  von 
Kirchen  und  Schulen  in's  Leben  getreten  und  zahlreiche  HolT- 
nungcn  geweckt  und  unterhalten  worden;  bis  zu  fernen  Welt- 
gegenden macht  sich  die  Gegenwart  einer  helfenden  Liebe  fühl- 
bar. An  ihren  Fruchten  sollt  ihr  sie  erkennen.  In  den  regel- 
mässigen Versammlungen  des  Vereins  wird  das  Geld  selber  zum 
Vehikel  der  Liebe,  an  die  Gabe  knüpft  sich  das  belebende  Wort; 
Beiträge  werden  gesammelt  ohne  die  Rückfr^e,  ob  diese  bona 
opera  auch  aus  der  richtigen  Glaubensdefinition  stammen;  der 
rechnende  Verstand  übernimmt  das  Amt  eines  ehrlichen  Schaff- 
ners. Unbeirrt  durch  die  mehrmals  gehörte  Vei'sicherung,  dass 
dieser  Verein  mit  der  Union  gar  nichts  zu  schaffen  habe,  was 
nur  zur  Beschwichtigung  confeasioneiler  Aengstlichkeit  gesagt 
werden  kann,  behaupten  wir  vielmehr  eine  innere  Verbindung 
mit  der  Union.  Denn  in  solchenj  Umfange  würde  der  Verein 
nicht  zu  Stande  gekommen  sein,  noch  hätte  er  einen  so  segens- 
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reichen  'Eifer  erzeugt,  wenn  nicht  das  Gefühl  der  Zusammenge- 
hörigkeit  der  zerrissenen  evangelischen  Kirche  Deutschlands 
schon  früher  geweckt  worden  wäre.  Und  ist  etwa  die  Hoffnung 
zu  kühn,  dass  dereinst  eine  for^esetzte  und  vorzugsweise  nach 
Aussen  gerichtete  Liebesübung  in  noch  höherem  Grade  als  bis- 
her auf  die  Thäter  zurückwirken  wird? 

Wer  als  Ethiker  die  ersten  drei  bis  vier  Decennien  über- 
schaut, wird  ausser  dem  angedeuteten  Dornenstück  noch  mehrere 
schöne  Blumen-  und  Fnichtätücke  vor  Augen  haben.  Es  mu&i 
also  möglich  sein,  dasjenige  zu  benennen,  was  vorzugsweise  die 
Bedeutung  einer  allgemeineren  sittlich-praktischen  Fortsclireitung 
hat.  Und  dazu  gehört  von  dem  schon  Erwähnten  abgesehen 
theils  die  zunehmende  Gemeinsamkeit,  wie  sie  sich  in  dem  Ver- 
einswesen  und  namentlich  in  denjenigen  Anstalten  zu  erkennen 
giebt,  «eiche  die  Bestimmung  haben,  Unglücksfalle,  die  dem 
Einzelnen  begegnen,  durch  abgemessene  Spenden  Vieler  zu  er- 
leichtern, also  die .  äussere  Existenz  in  gewissem  Grade  sicher  zu 
stellen,  —  theils  in  deni  erhöhten  Pflichteifer,  denn  dieser 
lässt  sich  in  den  besseren  Ständen  und  in  der  ganzen  Beamt6U- 
weit  nachweisen,  und  er  ist  sich  treu  geblieben  selbst  in  schwerer 
Zeit,  Fünfzig  Jahre  früher  herrschte  der  Name  der  Tugend; 
an  sie  und  das  mit  ihr  verbundene  Seibetgefühl ,  das  leicht  in 
Selbstzufriedenheit  übergiqg,  klammerte  sich  die  Mehrzahl,  aus 
ihr  schöpfte  sie  ihren  Eudamonismus,  welcher  von  Einigen 
äusserst  bequem  und  prosaisch  ausgelegt  wurde,  während  ihn 
Andere  mit  einem  idealen  Gehalt  erfüllten.  Jetzt  sollte  das 
strammere  Pflichtleben  an  die  Reihe  kommen,  uad  damit 
ist  der  Gesichtspunkt  erreicht,  von  welchem  aus  wir  auf  den 
Gang  der  philosophischen  Wissenschaft  zurückblicken  wollen. 
Känt's  eigene  b^nbrechende  Werke  fallen  an's  Ende  des  vo- 
rigen Jahrhunderts,  wir  haben  sie  hier  mit  ihren  Folgen  und 
Nachwirkungen  zusammenzufassen. 

Ich  citire  hier  nur  v.  Treitschke,  Deutsche  Geschiebte  im 
19.  JhdL,  II,  S.  3 — 118,  geistige  Strömungen  der  ersten  Friedensjahre 
und  S.  383  ff. 
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Erstes  Kapitel. 
Die  Kantische  Schule. 

§28.     Kantus  Moralphilosophie. 

Der  vorige  Abuhnitt  hat  gezeigt,  dass  die  neuere  Philo- 
sophie mit  sich  selber  uneinig  geworden  war;  ihre  beiden  Haupt- 
richtungen,  die  des  Empirismus  und  des  Idealismus,  konnten 
wohl  Ei^obnLsse  mit  einander  austauschen,  aber  ihre  Ausgangs- 
punkte waren  verschieden,  ja  entgegengesetzt.  Die  Theoretiker 
geüelen  sich  in  einem  ungcHihren  Einverständniss  über  die 
höchsten  Angelegenheiten  der  Menschheit  und  glaubten  an  die 
Geni^amkeit  ihrer  Beweismittel,  die  Praktiker  suciiten  sich  mit 
ihnen  zu  verständigen.  Da  kam  ein  Stärkerer  über  sie,  und 
mit  ihm  erfolgte  ein  Einschnitt,  durchgreifender  als  die  bishe- 
rigen geistigen  Wendungen  seit  der  Reformation.  .  Zur  Hälfte 
kann  Kant  aus  den  Geistestrieben  seiner  Zeit  verstanden  wer- 
den, zur  anderen  Hälfte  gehört  er  sich  selbst  und  der  Energie 
und  Selbständigkeit  seines  Geistes.  Mit  ihm  beginnt  eine  neue 
philosophische  Ueberlioferung;  schon  das  macht  ihn  zum 
Reformator,  fehlerlos  braucht  er  darum  nicht  zu  sein,  was  würde 
sonst  aus  andern  Geistern  von  reformatorischer  Wirksamkeit 
werden!  Es  ist  eine  groasartige  Erscheinung,  wenn  der  ein- 
dringende Kritiker  selbst  wieder  zum  Entdecker  neuer  Gedanken 
wird,  wenn  er  das  Allbekannte  an  schärfere  Formeln  bindet, 
wenn  er  den  erkennenden  wie  den  handelnden  Menschen  zum 
Gegenstande  seiner  Forschung  macht,  um  dann  die  Befugnisse 
und  Ziele  des  Einen  wie  des  Andern  aufs  Neue  zu  vertheilen 
und  abzugrenzen.  So  einladend,  weitherzig  und  versöhnlich  wie 
der  an  universeller  Geistesbegabung  ihm  ebenbürtige  Loibnits 
ist  Kant  nicht,  dafür  überragt  er  diesen  weit  als  Systematiker 
und  als  in  sich  abgeschlossener  Charakter.  Durch  alle  seine 
Schriften  blicken  wir  auf  ein  ernstes  tiefgefurchtea  Antlitz, 
überall  beträgt  er  sich  als  der  Wächter  der  Wissenschaft,  wel- 
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eher  Alle,    die  sie  verfalscIicQ  Wollen,  mit  flainmeudcn  Worten 
von  der  Schwollo  zurückweist. 

Was  Itihrt  Kant  als  Moralp)iiloso[>h?  Das  ist  dio  einzige 
Frage,  diu  uns  liier  zu  beantworten  obliegt,  und  sie  verweist 
uns  auf  die  bekannten  Hauptschrifton ;  „Grundlegung  zur  Meta- 
physik der  Sitten",  „Kritik  der  praktischen  Vernunft",  und  das 
spätere  Werk  „Aleta physische  Anfangsgründe".  Schon  die  Namen 
sind  bedeutungsvoll.  Den  Sitten  war  ihr<^ansich  seiende  meta- 
physische Gültigkeit  abgesprochen  worden;  die  Menschen,  sagten 
Engländer  und  Franzosen,  haben  das  Sittliche  für  praktische 
Zwecke  unter  sich  zurechtgestellt.  Unter  A'ernunft  hatte  man 
gewöhnticli  die  menschliche  Denkkraft  sammt  allen  ihren  Funk-  . 
tionen  der  Rellexion  und  Aigumontation  und  Zweckbestimmung 
zusammengefasst,  während  Kant  das  praktische  Vermögen 
herausziehen  und  für  sich  untersuchen  wollte.  Damit  war  Raum 
geschaßt  für  einen  neuen  Aufbau.  Der  theoretisch  reflectirende 
Mensch,  sagt  Kant,  soll  sich  seiner  Schranken  kritisch  hewus.st 
worden,  zu  synthetischen  Urtheilen  a  priori  ist  ihm  dio  Fähig- 
keit versagt,  er  vermag  das  Seiende  als  solches  nicht  au.izu- 
denken,  das  Ding  an  sich  nicht  zu  erreichen;  anders  der  prak- 
tische, denn  dieser  findet  für  sich  und  seinen  Zweck  einen  un- 
entwoglichen,  übersinnlichen,  aus  der  Erscheinung  nicht  erklär- 
lichen Grund.  Die  Erkenntnis»  des  Ersteren  endigt  mit  Anti- 
nomieen,  die  des  Anderen  mit  Po.stulaten ,  die  ihre  Lösung  in 
sich  tragen;  der  handelnde  Mensch  erhebt  sich  über  den  theo- 
retisch denkenden,  daher  muss  die  Gewissheit,  die  er  sich  zu 
eigen  macht,  auch  dem  Änderen  zu  Hülfe  kommen. 

Die»  vorausgesetzt  bedient  sich  der  Philosoph  des  gewöhn- 
lichen Apparates;  er  redet  wie  alle  Voi^änger  von  Beweji^rund, 
„Maxime"  (intentio  animi)  und  Zweck  der  Handlung,  von  Ge- 
setz und  Pflicht,  aber  er  sorgt  dafür,  da.ss  diese  Ringe  wie  von 
Einem  Pfeile  durchdrungen  und  von  unsichtbaren  Banden  zu- 
sammengehalten wei-den.  Was  wir  suchen  als  das  Gute,  kommt 
nicht  mit  äusserlichen  Gebehrden,.  es  wird  nicht  aus  Beobach- 
tungoii  cr.schlossen  noch  ei-daclit,  der  Moralphilasoph  hat  os  nicht 
zu  erzeugen,  deim  es  ist  schon  da.     In  uns  selber  r^  sich  ein 
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„moralisuher  Sinn",  von  tüosein  wird  dio  praktische  Vernunft 
angesprochen,  sie  setzt  also  den  Willen,  von  welchem  alles 
Handeln  abbän^t,  aus  sich  heraus  als  etwas  SpcciQsches.  Aber 
nicht  aller  .Wille  hat  moralüche  Bedeutung;  erst  wenn  wir  ihn 
von  allem  Sinnlichen  und  Selbstischen  unterscheiden,  dann  Ist 
63  der  „reine  Wille",  der  sich  setbor  zum  Zweck  hat.  Mit  ihm 
ist  das  Gute  gegeben  als  das  an  sich  selbst  Zweckvolte  und 
Geziemende,  und  wer  ihm  fulgt,  wird  zur  Menschenwürde  er- 
hoben. Fragt  man  aber  nach  dem  Ertcennungszeicheu  des  Guten 
im  Verhältnisa  zur  WillensthUtiglteit:  so  ist  es  dio  Form  seines 
Auftretens.  Der  Wille  bewegt  sich  innerhalb  der  Grenzen  einer 
natürlichen  Nuthwendiglieit;  er  liat  ein  Müssen  au.-iser  .sich,  ein 
Können  in  sich,  was  ihn  zuletzt  bestimmt,  Itann  nur  ein  Drittes 
und  Gebieterisches  sein.  Daher  Itann  der  reine  Wille  sein  Recht 
nur  dadurch  l>eweisen,  dass  er  von  einem  Sollen  beherrscht 
wird.  Der  BegrilT  des  Sittengesetzes  wird  demnach  durch 
zwei  Momente  constituirt,  es  hat  seinen  Realgrund  in  dorn  mo- 
ralischen Sinn,  seine  Form  in  dem  kategorischen  Imperativ,  wel- 
cher den  Gegensatz  dos  Sollen»  und  Nichtsollens,  des  Guten  und 
13ösen  zum  Ausdruck  bringt.  Unmittelbare  Folge  ist  die  Selb- 
ständigkeit des  kategorisch  Oeboteuen,  Der  Wille  also,  indem 
er.  es  in  sich  aufnimmt,  muss  alle  anderen  Bewe^ünde,  sei  es 
der  Nützlichkeit  oder  der  Lust  oder  der  dogmatischen  Abhän- 
gigkeit von  sich  ausseht lessen,  dadurch  wird  er  zum  autonomen. 
Das  Losungswort  ist  gesprochen,  sittliche  Autonomie  und  llete- 
ronomie  sind  unvereinbar.  Den  allgemeiuco  Sinn  des  Sittenge- 
setzes kleidet  Kant  bekanntlich  in  dio  Formeln:  „Handle  so,  d&ss 
du  die  Menschheit  _  sowohl  in  deiner  Ferson  als  auch  in  der 
Person  jedes  Anderen  jederzeit  zugleich  als  Zweck,  niemals  btos.s 
alrf  Mittet  brauchst."  Oder  auch:  „Handte  .-üo,  als  ob  dia Maxime 
deiner  Handlung  durch  deinen  Witten  zum  allgemeinen  Natur- 
gesetz werden  solle." 

Schwieriger  ist  die  zweite  Hiilfte  dieser  Gniudtegung,  denn 
sie  fuhrt,  wie  sie  in  der  „Kritik  der  praktischen  Vernunft"  vor- 
getragen wird,  in  das  eigentliche  Mysterium  der  Kantischen 
Moral,     Die   Aufgabe    ist    hingestellt,    aber   sie    verlangt   eine 
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Lösung.  Wie  schoo  die  Gebote  des  aken  Bundes  ohne  Vor- 
frage, ob  die  zur  Erfüllung  nöthige  Kraft  auch  vorhanden  sei, 
hiügeütellt  und  auferlegt  worden:  so  knüpft  sich  noch  immer 
das  sittliche  Sollen  an  die  Annahme,  dass  das  Geförderte  aus- 
führbar sei.  Der  kategorische  Imperativ  giebt  sich  selber  das 
Recht,  ein  Können  im  Menschen  vorauszusetzen,  er  wendet 
sich  also  an  eine  Frcihc.it,  ohne  welche  keine  Sittenlehre  zu 
Stande  kommt.  Ueberblicken  wir  nun  die  Reihenfolge  unserer 
Handlungen:  so  eipebt  sich,  dass  sie  zeitlich  genommen  'durch 
einen  an  keiner  Stelle  aufzuhebenden  Causalzusammenbang  be- 
dingt sind,  sie  haben  also  keine  Freiheit,'  und  der  Philosoph 
muss  den  Determinismus,  welchen  er  vorlindet,  bestehen  lassen, 
aber  er  weiss  dennoch  Rath,  um  das  sclieinbar  Verlorene  in 
verändertem  Sinne  wieder  zu  gewinnen.  An  dieser  zweiten 
Stelle  greift  er  nochmals  über  das  Erfalirung^ebiet  hinaus. 
Der  Mensch  ist  in  die  Reibe  der  Erscheinungen  eingetreten  und 
ist  selber  eine  solche;  aber  das  empirLsche  Wesen  spricht  den 
Menschen  nicht  vollständig  aus;  ein  Act  der  Sclbstbetrachtung 
nöthigt  ihn,  zu  einem  anderen  idealen  Reflex  seiner  selbst  auf- 
zuschauen, was  ihm  dort  begegnet,  ist  ein  Noumenon,  kein 
Phanomenon,  zwar  unerkennbar,  aber  nicht  undenkbar.  Kant 
nennt  es  den  „intelligibelu  Charakter"  und.  folgert  weiter,  dass 
wir  durch  ihn  zu  Mitgliedern  einer  intelligibcin  Welt  erhobeu 
werden.  Innerhalb  der  Reflexion  treten  also  zwei  Grössen  auf, 
eine  aus  »der  Erfahrung  geschöpfte  und  eine  überstnnlictie;  das 
Bewusstsein  vergleicht  beide  und  lasst  das  höhere  Selbst  gegen- 
über dem  anderen  lebendig  und  unweigerlich  in  Kraft  treten. 
Und  was  ist  das  Gewissen  Anderes  als  die  Sprache  dos  in- 
tolligibeln  Charakters,  von  ihm  aus  übt  es  sein  Richter- 
amt,  indem  es  dem  Menschen  vorhält,  dass  er  selber  nicht  sei 
wie  er  sein  solle;  der  kat^orische  Imperativ  gelangt  Im  Ge- 
wissen zur  Bcthätigung.  Wollten  wir  hier  noch  dieKanti- 
scho  Lehre  von  der  Sünde  und  dem  Hange  zum  Bösen  eln- 
.  schalten,  so  würde  vollständig  klar  werden,  dass  Kant  durch 
diese  sinnvolle  Wendung  dem  ganzen  Problem  eine  ethische 
Deutung  geben  wollte.     Der  Mensch  wird  frei,  indem  er  sittlich 
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wird,  das  ethische  Princip  erhebt  ihn  über  die  Sinnenwelt,  mag 
er  auch  der  Erscheinung  nach  auf  sie  angewiesen  und  an  dcreu 

.Gesetze  gebunden  bleiben. 

Die  ganze  Entwicklung  führt  auf  einen  doppelten  über- 
sinnlichen Höiiepunkt,  der  erste  ist  mit  der  Vorstellimg  des 
reinen  Willens,  der  zweite  mit  der  transcendentalen  Freiheit  be- 
zeichnet; jenes  Motiv  stellt  den  Vernunftinhalt  als  das  Gute  und 
Nothwendige  hin,  dieses  aber  macht  ihn  beweglich  und  rechV 
fertigt  ihn  dadurch,  dass  es  dem  Bewussteein  Anleitung  giebt, 
mit  Hülfe  dos  Gewissens  die  Selbstbestimmung  mit  der  Forde- 
rung der  höheren  Menschenwürde  und  schliesslich  der  intelli- 
gibeln  Welt  in  Einklang  zu  bringen.  Denn  dies  ist  ein  .Act 
der  Freiheit;  der  Mensch  fühlt  sich  doppelt  bewegt,  sinnlich  und 
übersini)lich,  zugleich  aber  weiss  er  sich  sittlich  beanlagt,  und 
so  wird  er  sich  selbst  gegenwärtig  und  verantwortlich.  Die 
eine  Richtung  muss  also  der  andern  höheren  immanent  und  der 
Zwiespalt  überwunden  werden.  Und  diesem  Process  ist  das 
letzte  Stück  der  Kantischen  Lehre  gewidmet;  hartklingende 
Sätze  vernehmen  wir  hier,  welche  aber  zuletzt  einem  erheben- 
den Auf  blick  nach  Oben  und  Ausblick  in  die  Ferne  Raum  ge- 
währen. Zunächst  wird  das  „sittlicAe  Gefühl",  das  wir  als 
moralischen  Sinn  schon  kennen,  nochmals  herbeigezogen  und 
und  damit  auch  der  empündende  Theil  unserer  Natur  in  Mit- 
wirkung versetzt.  Gefühl  ist  das  Unmittelbare,  sittliches  Ge- 
fühl die  erste  Resonanz  des  Guten  im  Gcmüth;  schon  aus  ihm 
entsteht  eiue  Achtung  vor  dem  Sittengesetz,  und  sie  würde  den 
Ausschlag  geben,  wenn  nicht  die  selbstischen  Ne^ngen  und 
Begierden  widerstrebten.  Der  Conflict  ist  unvermeidlich,  die 
Tugend,    dem  sittlichen  Gefühle  zugethan,    wirft  sich  als  Kraft 

,  dazwischen  und  den  nuu  folgenden  Kampf  hat  Kant  mit  treffen- 
den Beobachtungen  und  in  christlichem  Sinne  beschrieben.  Nur 
die  Pflicht  verharrt  unter  allen  wechselnden  Erfolgen  in  ihrer 
erhabenen  Ruhe,  sie  fordert  stets,  dass  die  Neigungen  wohl  oder 
übel  sich  ihr  unterwerfen,  und  verbietet  stets,  dass  die  Tugend 
aus  einem  anderen  Grunde  erkämpft  werde  als  welcher  in  ihr 
.■<elbst  gegeben  ist,  der  sittliche.     Folglich  muss  sie  auch  fort- 
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fahren,  ihre  eigene  Autonomie  gegen  EingriiTe  der  lleteronomie 
sicher  7.u  stellen.  Nochmals  stellt  uns  der  Philosoph  vor  die 
Alternative  des  autonomen  und  hetcronomen  Princips,  Kant 
hält  den  GegenMaty,  fest,  aber  er  verlangt  auch,  dass  er  richtig 
verstanden  wird,  um  zuletzt  ein  versöhnende»  Moment  in  sich 
aufzunehmen.  Die  Züge  des  Systems  mildern  sich  wieder.  Das 
Sittliche,  indem  es  fremdartige  Bcwe^ründe  von  sich  weist, 
emthiill.  noch  keinen  Bruch  mit  jedem  Eudiimoni.><mu8.  Wenn 
bisher  Tugend  und  Glückseligkeit  als  Impulse  des  Handels  mit 
einander  gewetteifert  haben:  so  wolle  man  nicht  annehmen, 
daas  die  letztere  überhaupt  keinen  Anspruch  habe,  denn  auch 
sie  hat  in  der  Vernunft  einen  Stützpunkt;  wer  also  in  seiner 
Tugend  sich  zugleich  glückselig  fühlt,  der  verfallt,  so  lange 
er  nur  das  ethische  Motiv  voranstellt,  noch  nicht  in  eine  unzu- 
ISssige  Heteronomie,  nicht  so  der  Andere,  der  umgekehrt  sein 
Verlangen  nach  Glückseligkeit  zum  Beweggrunde  der  Tugend 
machen  will.  Doch  giebt  es  noch  eine  andere  Anschauung, 
welche  über  diesen  Dualismus  erhebt,  es  ist  die  Anerkennung 
des  höchsten  Gutes.  Wollen  wir  es  denken,  und  es  mu.'ss  ge- 
dacht und  geglaubt  werden :  so  folgt,  dass  in  ihm  die  Heiligkeit 
mit  der  Selbstgenugsamkfiit  und  Seligkeit  verbunden  ist.  Was 
im  Menschenleben  weit  auseinander  liegt,  mu.ss  an  höchster 
Stelle  geeinigt  sein,  das  Gute  mit  dem  in  sich  selbst  Befriedigten 
und  Seligen.  Und  nun  wolle  der  Leser  sich  erinnern,  dass  und 
wie  Kant  von  diesem  Standpunkt  zu  einem  doppelten  Postulat 
fortic breitet,  zu  dem  eincu  vom  ewigen  Leben,  welches  dereinst 
dem  "Menschen  völlig  gewahren  wird,  was  er  hienieden  nur  un- 
vollständig genies.st,  und  zu  dem  anderen  vom  Da,sein  Gottes 
als  des  Gründers  der  Welt  und  des  Guten  und  des  Urquells  der 
Seligkeit.     In  Gott  glauben  wir  die  Einheit  beider. 

Kant's  specielle  Sittenlehre  verräth  die  sichere  Hand  des  Systc- 
matikcrs  und  ist  an  mclireren  Stellen  filr  ihn  selbst  cliarakteristisch. 
Aus  der  Unterscheidung  des  Rechtlichen  vom  Sittlitlien  ergeben  sich 
zwei  Gebiete  philosoph isolier  Bnarbeitung;  das  eine  innfa.s3t  die  öffenl- 
Iklieti  Angelegenheiten,  Staat,  Politik  und  Volkervcrkcbr.  das  andere 
ist  allgemeiner,  da  alles  Ilandclu  dem  siltlicbeii  Haassstali  unterworfen 
sein  soll.     Das  Keclit  des  Krieges  hat  ,iieli  streng  auf  Fülle  der  Noth- 
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wehr  und  der  Selbstvertlieidigung  zu  beschrfinken;  je  seltener  diese 
nach  und  nach  eintreten  werJen,  desto  cntscliiedener  moss  die  Aus- 
sieht iuf  einen  ^ewigen  Frjedeii"  festgehalten  werden,  und  zwar  ans 
Gründen  der  Gerechtigkeit,  nicht  einer  weichlichen  philanthropinischen 
Schwärmerei.  Der  Pflichtbegriff  war  schon  in  der  Wolffischen  Philo- 
sophie vorangestellt  worden,  Kant  mnss  ihn  seiner  Ansicht  gi'treu 
dergestalt  zur  Hauptsache  machen,  dass  der  Tugend  nur  die  Ausfüh- 
rung des  in  der  PSicht  gesetzten  zufallen  kann,  ßechtspflicht  und 
Tugendpflicht  sind  yerschieden.  jene  kann  immer  nur  das  äussere  Be- 
tragen des  Handelnden  beherrschen,  diese  weist  auf  Gesinnung  und 
Maxime  zurück.  Mit  Unrecht  hat  Aristoteles  die  Tugenden  nach 
Proportionen  definirt,  und  die  Stoiker  irren,  wenn  sie  alle  auf  Eine 
zurückführen.  Für  alle  Handlungen  gilt  als  Vorschrift,  dass  sie,  so- 
weit sie  sich  auf  den  Handelnden  zurück  beziehen,  dessen  Vervoll- 
kommnung, soweit  sie  auf  Andere  sich  erstrecken,  deren  Glückseligkeit 
zum  Zweck  haben  sollen.  Selbstpflichten  und  Social  pflichten  bleiben 
als  nothwendige  Abtheilungen  stehen,  dagegen  muss  die  Gottespflicht 
wegfallen,  da  sie  nur  aus  der  Offenbarung  bewiesen  werden  kann; 
auch  Rothe  hat  späterhin  diese  dritte  Gattung  gestrichen,  aber  aus 
einem  anderen  Grnnde.  Viele  Abschnitte  z.  B.  über  moralische  Ge- 
sundheit, Zucht,  etliische  Gymnastik  verdienen  den  grüssten  Beifall, 
aber  auch  rigorosen  Härten  begegnen  wir,  z.  B.  bei  der  ßeurtheiiung 
der  Lüge,  welche  Kant  selbst  dann  verwirft,  wenn  sie  keine 
egoistische  Beimischung  hat,  also  auch  eigentlich  keine  Lüge  mehr  ist. 
Das  Gewissen  endlich  stammt  nach  Kant  ans  dem  reinen  Wollen  und 
dem  intelligibeln  Charakter,  folglich  muss  es  über  den  Irrthum  er- 
haben sein. 

Aus  der  reichlichen  Literatur  greife  ich  heraus:  Chalybäus, 
Historische  Entwicklung  der  specnl.  Philosophie  von  Kant  bis  Hegel, 
2.  Aufl.  ]g39  S.  19ff.,  K.  Fischer's  ausführliche,  historisch  -  objective 
und  lichtvolle  Darstellung  IV,  S.  97,  Pünjer's  Referat  II,  S,  19—31, 
Frank,  a.  a.  0.  S.  266,  0.  Pfleiderer's  kritische  Beleuchtung,  Rcl.- 
philos.  2.  Aufl.  S.  144  ff.  Uebtigcns  empfinde  ich  die  Schwierigkeit, 
dieses  Hauptstück, eines  grossen  Ganzen,  in  welchem  Alles  znsammen- 
liSiigt,  für  sich  vorführen  zu  sollen,  muss  also  auf  das  ergänzende 
Verständniss  des  Lesers  rechnen. 

§  29.     Fortsetzung. 

Wer  mit  solcher  Hoheit  das  absolute  Recht  des  Sittliehen 
verkündigt,  muss  selbst  von  ihm  durchdrungen  sein;  diesen 
saclilich-pei-siinliclien  Eindruck    hat  das  Studium   dieser  Moral- 
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Philosophie  jederzeit  hinterlassen.  Kant  durfte  auf  eine  lange 
Reihe  von  Denkern  jeder  Art  zuriickschauen;  Platoniker  und 
AristotelikeV,  Seosualiaten ,  Materialisten  und  Utilitarier  und 
endlich  theoretüche  Metaphyaiker  hatten  an  dem  Problem  ge- 
arbeitet, ohne  zu  einer  Einigung  zu  gelangen.  Indem  er  nun 
mit  höchster  Zuversicht  in  deren  Mitte  tritt,  will  er  unbedingt 
für  den  Gegenstand  einstehen,  also  Moralist  in  höchster  Potenz 
sein,  und  der  Gang  seiner  Wissenschaft  drängte  ihn  darauf  hin, 
aber  die  kiitischen  und  skeptischen  Resultate  seiner  ersten  Philo- 
sophie hinauszukommen.  Seinen  philosophischen  Rationalismos 
hielt  er  fest,  die  Reinheit  des  wissenschaftlichen  Verfahrens 
sollte  nach  beiden  Seiten  dieselbe  sein.  Aber  er  hatte  die 
menschliche  Natur  anders  anschauen  gelernt,  indem  er  den 
Schwerpunkt  ihrer  Bestimmimg  veränderte.  Die  Theorieen  leisten 
nicht  Alles,  an  letzter  Stelle  versagen  sie  den  Dienst,  dag^ea 
soll  der  Mensch  die  Wahrheit  aus  der  Hand  des  Guten  em- 
pfangen, das  Ewige  thätig  .aneignen  und  erringen,  weil  er  es  als 
eine  unsichtbare  Realität^hon  in  sich  trägt.  Dies  nachzuweisen, 
dazu  dient  das  Priucip  der  praktischen  Vernunft  und  mit 
ihm  verbunden  das  des  Willens.  Dass  der  Wille  die  einzige 
productivc  Seelenthätigkeit  sei,  dass  er  allein  Veränderungen 
hervorbringe  und  darum  die  Vollmacht  besitze,  die  Persönlich- 
keit und  das  Loben  zu  gestalten,  war  meines  Wissens  mit 
solcher  Stärke  noch  nicht  ausgesprochen  worden.  Es  war 
ein  Wockeruf,  und  denken  wir  Kant  um  sich  blickend  gegen 
Ende  eines  Jahrhunderts,  welches  sich  einem  leichten  und  seichten 
WohlgelÜhl  und  literarisch  ästhetischen  Genuss  gern  fiberlassen 
hatte:  so  erscheint  Kant  als  der  Herold  einer  neuen  Zeit,  welche 
der  Ermannung  in  ganz  anderem  Grade  bedürfen  sollte.  Selbst- 
werth  des  Guten,  übersinnliche  Wahrheit  des  Gewissens,  ideale 
Bestimmung  des  Menschenlebens,  Strenge  der  Pflichtforderung 
sind  Quadern  der  Ethik,  und  wer  hat  sie  mit  festerer  Hand  zu 
sammengefügt  als  er? 

Wir  scheiden  jedoch  nicht  von  ihm,  ohne  die  erwähnten 
BegrilTe  nochmals  in  die  Hand  genommen  zu  haben.  Sie  sind 
theilweise  ganz  abstract.     Was  „moralischer  Sinn  oder  sittliches 
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Gefühl"  bedeutet,  weiss  Jeder;  schwerer  zu  vollziehen  ist  die 
Vorstellung  des  „reinen  Willens"  als  des  SeitenstQcks  der  „reinen 
Vernunft".  Der  Philosoph  heisst  uns,  dem  Willen  alle  Stutzen 
abzubrechen,  ihn  abzulösen  von  allen  Zuthaten  der  Neigung, 
des  Triebeä  und  der  Willkür:  dann  ist  er  nur  er  selbst,  dann 
kann  er  nur  das  zum  Zweck  haben,  was  überhaupt  und  schlecht- 
hin das  zu  WoUende  ist,  das  Gute.  Man  ruaaa  ihn  entweder 
in  seiner  wahren  uud  letzten  Bestimmung  anerkennen,  oder  er 
wird  vollständig  den  Wechseln  des  Zufalls  und  der  Willkür 
überlassen,  dann  aber  bricht  auch  der  Hintergrund  der  Welt- 
ordnung zusammen.  Und  ähnlich  steht  es  mit  dem  kategorischen 
Imperativ.  Neuere  Kritiker  haben  diesen  ganzen  Kanon  abge- 
lehnt, weil  er  keinen  Inhalt  habe.  Man  wolle  jedoch  bedenken, 
dass  bei  der  Anwendung  mehrerer  Principien  der  Inhalt  un- 
sicher geworden  war.  Nicht  was  sich  aus  diesem  oder  jenem 
Grunde  herleiten  oder  aus  Vei^leichung  oder  Steigerung  der 
Werthe  ermitteln  lässt,  nicht  das  ist  das  Sittliche,  sondern  e.s 
will  an  der  Einfachheit  seiner  Position  erkannt  sein.  Um  diesen 
Schwankungen  zu  entgehen,  klammert  sich  Kant  an  die  Form 
in  der  Meinung,  dass  durch  sie  auch  der  Inhalt  sichergestellt 
werde,  er  benutzt  einen  Indicienbeweis.  Kategorisch  darf  nur 
diuijenige  auftreten,  was  universelle  Rechte  in  sich  trägt,  es  ent- 
hült  eine  Berufung  auf  den  Menschen  selber,  sofern  er  die  Be- 
stimmung hat,  die  höchste  Würde  innerhalb  des  Universums 
zu  reprUsentiren. 

Die  Lehre  von  der  transcendentalen  Freiheit  leitet  in's 
Innerste  des  sittlichen  Bewusstseins.  Der  „intelligible  Charakter" 
gleicht  einer  Personification  des  reinen  Willens,  er  schwebt  über 
<iem  zeitlich  beschränkten  und  sündhaft  gebundenen;  er  fordert 
Gehör  uud  unter  dem  Zuspruch  des  Gewissens  erweckt  er  ein 
in  sich  befreites  Selbst,  welches  auch  in  das  Zeit-  und  Erfah- 
rungsleben einzudringen  vermag,*  —  fürwahr  ein  tiefsinniger 
Gedanke  in  origineller  Ausdruckswebe.  Dass  er  der  Sache  nach 
ältere  Analogieen  hat,  kann  seinen  Wertli  nicht  beeinträchtigen. 
Von  der  .ncliolastischeu  Synderesis  hat  Kant  schwerlich  etwas 
gewusst,    und    doch   berührt  er  sich   mit  ihr.     Die  Scholastiker 
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gelangten  zu  dieser  Potenz  zwar  erst  durch  Spaltung  des  Ge- 
wissensbegrilb,  aber  sie  Üessen  ihre  Synderesiä  ir^  Grunde  de» 
Gemüthes  mit  leisen  Schwingungen  zur  Bezeichnung  des  Guten 
und  Bösen  unveränderlich  walten,  folglich  war  sie  ihnen  gleich- 
falls ein  Intelligible»,  ein  Noumenon  im  Unterschiede  von  dem 
Phänomenon  einzelner  Urtheile  des  praktischen  Gewi^eus. 

Soweit  lassen  wir  uns  also  fortziehen  und  forti-eissen  von 
der  Gewalt  des  Denkers.  Kant's  Grossthat  ist  die  Verwerfung 
dqs  schlechten  Eudamonisnius  und  die  Ueberwindung  des 
ethischen  Empirisma'),  modern  gesprochen  des  Positivismus,  denn 
wenn  dieser  auch  für  jede  specielle  Bearbeitung  ethischer  Mate- 
rialien stets  unentbehrlich  sein  wird:  so  reicht  er  doch  ah  Grund- 
legung nimmermehr  aus,  und  kein  Hume  wird  uns  einreden, 
die  Stelle,  wo  die  sittliche  Idee  aufflammt,  mit  seinen  Mitteln 
entdeckt  zu  haben.  Wer  aber  weiter  mit  Eant  argumentiren 
will,  wird  sich  nicht  verhehlen,  daas  sein  System  an  Scheidungen 
leidet,  welche  zu  Härten  und  Ueberspannungen  hintreiben  und 
einer  harmonischen  Ausführung  im  Wege  stehen.  Sein  Felder 
haftet  an  der  Gesetzlichkeit  des  Standpunkts.  Unsere  Belege 
sind  folgende. 

Den  kategorischen  Imperativ  haben  wir,  so  lange  er  gene- 
tisch verstanden  wird,  eben  acceptirt.  Dem  Sittlichen  ist  eigen- 
thümlich,  seine  Wirksamkeit  gebieterisch  zu  eröffnen;  aber  dieses 
sein  erstes  Wort  darf  doch  nicht  das  letzte  sein,  sonst  verharren 
wir  in  den  Schranken  des  Gesetzes,  statt  von  diesem  aus  geistig 
erweitert  und  zum  Guten  emporgezogen  zu  werden.  Die  Formel: 
„du  kannst  denn  du  sollst",  spricht  die  christliche  Ansicht  nur 
unvollständig  aus,  denn  diese  will  ja  von  dem  schon  vorhan- 
denen Können  zu  einem  neueu  hinleiten.  Damit  hängt  zu- 
sammen, dass  Kant  dem  Gewissen  eigentlich  nur  eiu  Richter- 
amt  zuerkennt,  ohne  daran  der  gewöhnlichen  Auffassung  gemäss 
eine  im  Inneren  des  Menschen  fortwirkende  leitemle  oder  be- 
hütende Wirksamkeit  anzuknüpfen.  Das  Kantische  Gewissen 
ist  gewaltig  und  fürchterlich  wie  die  Hölle;  Kant  hat  es  zu 
Ehren  gebracht,  aber  eine  objective  Untrüglichkeit  seiner  Aus- 
sagen hat  er  nicht  bewiesen.     Eine  andere  Schwierigkeit   haftet 
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gerade  an  jener  grossartigen  Antithese  des  intelligibeln  und  des 
empirischeti  Charakters.  Jener  ist  nur  Nournenon,  dieser  Pbä- 
DOmenon,  der  ethische  Werth  dieser  Ent^gensetzung  ist  un- 
zweifelhaft, aber  beide  stehen  weit  von  einander  ab,  Fragen 
wir  also,  wie  das  intelligible  Selbst,  welches  den  sittlichen 
Menschen  gründet,  in  dessen  empirisches  Leben  eingehen  soll: 
so  bleibt  meines  Erachtens  eine  Dunkelheit  zurück,  nnd  wir  er- 
fahren nicht,  ob  die  Unfreiheit,  in  welcher  wir  uns  übrigens 
befinden,  nur  der  Sünde  oder  vielmehr  der  ans  dem  Gesetz  der 
('ausalität  herrührenden  creatürlichen  Äbbän^keit  und  Bedingt- 
heit zuzurechnen  sei. 

Auf  die  Autonomie  des  sittlichen  Princips  legt  der  Philo- 
soph das  grösste  Gewicht.  Die  Scheidelinie  zwbchen  Moralismos 
und  Eudämouismus,  die  wir  bereits  kennen,  ist  von  ihm  nur 
verschärft  worden,  daher  er  auch  keine  Gluckseligkeit  gelten 
lässt,  als  welche  dem  Tugendgefnhl  von  selber  einwohnt  Von 
jeher  ist  er  flis  der  entschiedenste  Widersacher  jeder  wirklichen 
oder  scheinbaren  Heteronomie  bezeichnet  worden.  Neuere  Kri- 
tiker wie  Pfleiderer  heben  jedoch  hervor,  dass  Kant  diesem 
Standpunltt  nicht  treu  geblieben  ist,  denn  indem  er  von  allen 
Handlungen  moralischer  Art  fordert,  dass  sie  wie  eigene  Voll- 
kommenheit so  fremde  Glückseligkeit  bezwecken  sollen;  gewährt 
er  dem  Eudämouismus  wieder  einen  Zugang,  ohne  zu  fn^n, 
ob  damit  ein  Moment  der  Heteronomie  aufgenommen  sei. 
Aehnliches  folgt  aus  dem  letxten'Aufschwung  zur  Religion,  auch 
dieser  zieht  das  von  Kant  verschmähte  Motiv  indirect  wieder 
herbei.  Gott  wird  nicht  demonstrirt,  aber  er  wird  als  Einheite- 
pnnkt  der  Heiligkeit  und  Seligkeit  postulirt.  Nun  wohl,  wer 
sich  also  von  der  Nothwendigkeit  dieser  Forderung  überzeugt, 
wird  nicht  umhin  können,  mit  dieser  praktischen  Anschauung 
Gottes  zugleich  ein  Verlangen  nach  Gottähnlichkeit  und  Gott- 
gemeinschaft zu  verbinden;  mit  diesem  AntheU  nimmt  er  dann 
einen  EndSmoniamus  in  sich  auf,  der  aber  nicht  dazu  da  ist,  ' 
das  sittliche  Wohlgefühl  und  dessen  Bewe^nind  zu  schwächen; 
daj«  religiöse  Interesse  wird  als  Ausdruck  und  Frucht  der  reinen 
ethischen  Selbstbestimmung  seine  Berechtigung  behaupten.     Wir 
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wiederholen  nur,  wa«  Viele  geurtheilt,  dass  der  Philosoph  die 
schroffe  Scheidung,  welche  er  voranstellt,  in  letzter  Instanz  nicht 
aufrecht  erhalten  hat.  Ea  war  aber  ein  Uebelstand,  dass  er 
seine  Gottesidee  erst  an  später  Stelle  in  den  philosophischen 
Gedankfflikreis  eintreten  lässt,  während  er  doch  Gelegenheit  ge- 
habt hätte,  sie  schon  früher  zur  Erweichung  seines  Mor&lismus 
zu  benutzen. 

Die  Kantische  Philosophie,  schon  von  dem  Meister  kunstr 
voll  gestaltet,  bedurfte  keines  Wolff,  um  formulirt  zu  werden, 
sondern  nur  eines  Reinhold,  der  sie  mit  Anderen  wie  Kiese- 
wetter, C.  E.  Schmid,  Snell,  Jakob,  Heydenreich,  er- 
läuterte und  verbreiten  half.  Aber  sie  fiel  auf  einen  ungleich 
empßnglichen  Boden,  ihr  scheinbar  fester  Körper  gestattete 
Abweichungen.  Wenige  haben  sie  unverändert  fortgeführt,  von 
selbständigen  Schülern  ist  sie  erweitert  und  gemildert  worden, 
und  noch  niemals  früher  ist  von  derselben  Wurzel  aus  ein  so 
reicher  Stammbaum  emporgewachsen. 

In  unseren  Tagen  macht  unter  dem  Namen  des  „Neu- 
kantianismus" eine  theologische  Ansicht  Epoche,  welche  mit 
grosser  Entschiedenheit  auf  Kant  zurückgreift,  nicht  um  ihm 
zu  folgen,  wohl  aber  um  von  seiner  kritischen  Stellung  zu  den 
metaphysischen  Problemen  Gebrauch  zu  machen.  Kant  ver- 
zichtet auf  theoretische  Erkenntuiss  übersinnlicher  Dinge;  da 
nun  das  Christenthum  auch  in  dieser  ideellen  Richtung  das 
Recht  der  Offenbarung  für  sich  in  Anspruch  nimmt:  so  wird 
gefolgert,  dass  Kant  als  dei^enige  Uenker  anerkannt  werden 
müsse,  welcher  der  selbständigen  Darlegung  des  christlichen 
Glaubens  freien  Raum  gelassen  habe;  er  sei  der  Einzige,  welcher 
die  christliche  Theologie  wissenschaftlich  mJ^lich  gemacht.  Da- 
hin geht  die  Meinung  der  genannten  Schule.  Diese  Frage  ist 
viel  zu  weit,  um  hier  wie  sie  es  verdient,  untersucht  zu  wer- 
den, sie  gehört  nicht  vor  unser  Forum;  dagegen  will  ich  auch 
nicht  schweigend  an  ihr  vorübergehen.  Ich  gestatte  mir  daher 
die  Erklärung,  dass  Kant  nach  Ablehnung  theoretischer  Beweise 
dennoch  aus  Gründen  der  praktischen  Vernunft  das  Dasein  Gottes 
als  des  Schöpfers  und  Gesetzgebers  und  die  Nothwendigkeit  des 
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zuknafttgen  Lebens  wie  einen  philoBophtschen  Glaubenssatz 
behauptet  hat;  es  verhält  sich  also  nicht  so,  dass  er  diesen 
ganzen  Raum  rel^ösen  Fiirwahrhaltens  ausgespart  und  gleich- 
sam der  Theologie  zur  Verfügung  gestellt  habe.  Aber  selbst 
dann,  wenn  er  ein  so  grosses  Zugeständniss  hätte  machen  wollen: 
so  müssten  wir  es  doch  für  unausführbar  halten,  nach  Streichung 
alles  dessen,  was  unter  dem  obgleich  nicht  adäquaten  Namen 
der  natürlichen  Theologie  vererbt  worden,  den  gesammten  christ- 
lichen Gedankeninhalt  auf  lauter  Positivität  und  Autorität  zurück- 
»ufüliren.  Die  orthodoxe  Lehre  selber  ist  niemals  so  weit  gegangen, 
da»  beweisen  ihre  articuli  mixti;  nur  die  ältere  Tübinger  Schule 
macht  eine  Ausnahme,  aber  keine  glückliche,  wie  sich  zeigen  wird. 
Zeller,  Ueber  das  Kaatische  Horalprincip,  Abhdl.  der  Berliner 
Academie  d.  W.  1880.  Desselben  Vortrfige,  Bd.  3,  1884.  S.  I56ff. 
A.  Dorner,  Ueber  die  Principien  der  Kantisehen  Ethik.  1876.  Rü- 
inelin,  Reden  u.  Aufsätze,  Neue  Folge,  1881,  Ueber  den  Zusatnmea- 
hang  der  sittlichen  mit  der  in tetlectn eilen  Bildung,  S.  1  ff.  Dazu  vergl. 
Wuttke's  Beurthellung,  a.a.O.  S.  209  ff.  Dieser  tadelt  an  Kaut 
den  völligen  Maugel  an  historischem  Sinn,  muss  aber  sogleich  hinzu- 
rügen,  dass  dieser  dem  ganzen  Zeitalter  gefehlt  habe.  Sodann  wird 
von  ihm  S.  216  bemerkt,  dass  wenn  Kant  darum  als  Reformator  der 
Theologie  gerahmt  werde,  weil  er  eine  tiefgehende  Reaction  gegen 
den  Doctrinarismus  des  17.  Jahrhunderts  bewirkt  habe:  so  übersehe 
man,  dass  jene  Orthodoxie  schon  längst  verblasst  war,  dass  inzwischen 
schon  die  Wolff'sche  Philosophie  uud  der  Pietismus  der  Theologie 
eine  ganz  andere  Richtung  gegeben  hatten,  „und  dass  besonders  der 
letztere  die  sittliche  Seite  des  Christenthams  fast  einseitig  hervorge- 
hoben hatt«,  so  dass  es  des  Kantischen  Moralismas  als  einzigen 
RettuDgsmittels  gegen  jenen  , Fanatismus"  wohl  nicht  erst  bedurft 
hätte".  Das  Letztere  mochte  zu  bestreiten  seiu.  Damals  war  der  Pie- 
tismus schon  zu  vereinzelt,  zu  sehr  auf  sich  selbst  und  seine  eigen- 
thümliche  Frömmigkeit  beschränkt;  er  besass  nicht  mebr  die  Kraft, 
um  auf  dem  Wege  des  Handelns  mit  einem  aiigemeineren  Erfolg  vor- 
anzugehen. 


§  30.    Fichte'«  Sittenlehre. 

J.  G.  Fichte  (f  1814)  hat  der  Sittenlehre  ein  eigenes  Werk 
gewidmet,  welches  hinreicht,  um  ihn  selbst  ebenso  als  consequenten 
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Fortsetzer  Eant's  wie  als  stark  abweichenden  und  originelleo 
Kopf  kennen  zu  lernen.  Nichts  kann  öberraschender  sein  aU 
der  Eingaßg  in  dieses  System;  es  bedarf  nur  weniger  Schritte, 
ja  nur  eines  Einblicks  in  die  Vorgänge  innerhalb  deä  bewusaten 
Ich:  so  Jiaben  wir  unseren  Gegenstand  schon  vor  Augen. 

Als  Etbiker  behauptet  Fichte,  dass  mit  dem  Wesen  des 
Selbstbewusstseins  auch  die  Selbstthätigkeit  und  weiterhin  das 
Sittengesetz  selber  nothwendig  groben  sei.  Im  Princip  des  Be- 
wusstfieins  sind  Subject  und  Object  absolut  identisch,  in  der 
Form  sind  sie  getrennt,  and  erst  diese  Trennbarkeit  erm^licht 
das  Bewusstsein.  Wer  als  Denker  ein  Subjectives  mit  dem 
Objectiven  einigen  will,  muss  entweder  annehmen,  dass  das 
Erstere  aus  dem  Letzteren  folge,-  und  dann  verhält  er  sich  er- 
kennend, oder  dass  umgekehrt  das  Objective  aus  dem  Sub- 
jectiven  hervoi^ehe,  dann  findet  er  sich  wirkend.  Dies  ange- 
wendet auf  das  Ich,  sind  in  ihm  ein  Seiendes  und  ein  Wissen- 
des in  Eins  gesetzt,  aber  sie  werden  unterschieden,  und  erst  in- 
dem ich  mich  als  das  Bewusstseiende  von  dem  Gegenständlichen 
meines  Wissens  unterscheide,  bin  ich  meiner  selbst  bewusst; 
dann  werde  ich  aber  auch  genöthigt,  einige  meiner  Vori^tellungen 
für  den  Grund  eines  Seins  und  Werdens  ausser  mir  zu  erklären. 
Und  an  diese  letztere  Folgerung  schliesst  sich  die  Aufgabe  der 
praktischen  Philosophie,  mithin  auch  der  Sittenlehie. 

Das  Verständniss  meiner  selbst  als  eines  Wirkenden  kann 
nur  aus  dem  Grundgesetz  des  Bewusstseius  abgeleitet  werden. 
Die  Vorstellung  einer  Thätigkeit  taucht  in  mir  auf,  diese  aber 
wird  erst  dadurch  zu  einer  bestimmten  und  bewussten,  dass  sie 
einem  Widerstand  b^gnet,  welcher  als  Stoff,  als  blosse  Objec- 
tivität  vor  mir  liegt,  ohne  als  ein  Handelndes  gedacht  werden 
zu  können.  Ohne  die  Vorstellung  eines  Stoffes  und  in  ihm  ent- 
haltenen Widerstandes  kann  Niemand  seiner  eigenen  Wirksam- 
keit inne  werden,  und  mit  dem  Bewusstsein  würde  auch  das 
Sein  hinw^allen.  Nunmehr  tritt  meine  Thätigkeit  Jenem  StofT 
als  reelle  Kraft  gegenüber,  daraus  entät«ht  eine  Beweglichkeit, 
die  dem  Objectiven  als  solchem  nicht  zugeschrieben  werden 
kann.    Das  Subjective  reisst  sich  von  dem  Objectiven  los,  und 
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vermöge  dieser  Trennung  erscheint  mein  eigenes  Thun  als  eine 
Wirksamkeit,  welche  vom  Subject  auf  ein  anderes  übergeht. 
Sie  wird  dessen  Ursache,  und  eben  dies  nennt  Fichte  die  Cau- 
ealttat  des  BegrilTs  und  Zweckb^riffs,  und  behauptet  voo  ihr, 
dass  Hie  im  Bewusstseiu  die  Vorstellung  absoluter  Selbstthätig- 
keit  bervorruren  müsse.  Die  absolute  Thatigkeit  bt  das  ein- 
zige mir  schlechthin  zukommende  Prädicat,  und  aus  der  Kau- 
salität des  BegrilTs  nach  dem  Gesetz  des  trennenden  nnd  ver- 
einigenden Bewus!ftseins  empfangt  e.s  in  mir  seine  einzig  möf;- 
liche  Darstellung.  Es  ist  eine  innere  Noth wendigkeit,  welche  da.s 
Ich  zur  Selbstthätigkeit  erhebt,  es  wird  ein  freies,  indem  es  die 
Zweckbestimmung  nach  der  Kichtung  des  Stoffes  in  sich  auf- 
nimmt, aber  auch  ein  wollendes.  Das  Ich  des  Willens  ist  das 
der  Wirksamkeit,  es  wirkt  auf  den  Stolf,  d.  b.  auf  den  mate- 
riellen und  articulirten  Leib,  der  selbst  nur  ein  ai-ticulirter  Wille 
ist.  Haben  wir  die  Causalität  Aas  Begrifis  und  des  Stoffes,  die 
Freiheit  und  Materie,  den  Willen  und  den  Leib:  so  folgt,  dass 
sich  das  Ich  als  das  schlechthin  selbstthatige  im  Bewusstsein 
behaupten  müsse;  „das  einzige  reine  Wahre  ist  meine  Selb- 
ständigkeit". 

Mit  diesen  Sätzen  eröffnete  Fichte  seine  einleitende  Unter- 
suchung. Wenige  Dialektiker  möchten  ihrer  Deduction  den 
gleichen  Grad  von  schrittmässiger  Stetigkeit  verliehen  haben; 
Wenige  sind  sot^fültiger  bemüht  gewesen,  auch  den  Leser  auf 
derselben  Fährte  mit  sich  fortzuziehen,  Wenige  aber  auch  über- 
zeugter von  der  unbezwinglichen  Stärke  ihrer  Beweisführungen. 

Auch  für  das  Folgende  gilt  als  Voraussetzung,  dass  von  dem 
Sein  als  solchem  völlig  abgesehen  wird;  denn  dieses  keimen  wir 
ja  nicht,  wir  bew^n  uns  lediglich  in  der  Region  des  Denkens. 
Das  Vernunftwesen  ist  schlechthin  der  Grund  seiner  selbst,  also 
nichts  Anderes  als  wozu  es  sich  macht  oder  als  was  es  sich 
selber  setzt.  Ist  in  ihm  der  B^riff  der  Selbständigkeit  als 
maassgebend  aufgetreten:  so  erzeugt  er  auch  eine  gleichartige 
Tendenz,  der  Trieb  der  Intelligenz  drängt  zur  Selbständigkeit; 
auch  für  unsere  Handlungen  lässt  sich  daher  keine  andere  Norm 
feststellen    als    die   aus  der  Helhstbew^ung    des  Ich    hervorge- 
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gangene.  Die  Identität  uad  Duplicität  des  Ich  rückt  von  eiaer 
Stelle  zur  anderen;  wie  eich  Subject  und  Object  zu  eiuaader 
verhalten :  so  Freiheit  und  Nothwendigkeit,  Vermögen  und  Ge- 
setz. Wenn  Du  Dich  frei  denket  „bist  Du  genöthigt,  Dich  unter 
ein  Gesetz  zu  stellen;  denkst  Du  Dich  aber  als  Gesetz,  so  musst 
Du  Dich  ihm  gegenüber  als  frei  behaupten.  Mein  Objectives 
durch  mein  Subjectives  bestimmt  ergiebt  eine  Freiheit  als  selb- 
ständiges Vermögen ,  mein  Subjectives  durch  mein  Objectives 
bedingt,  erzeugt  die  Vorstellung  einer  nothweudigen  und  den- 
noch freien,  weil  auf  den  BegrilT  der  Selbständigkeit  zu  grunden- 
den Selbstbestimmung.  Die  ganze  moralische  Existenz  ist  nichts 
Anderes  als  eine  ununterbrochene  Geset^ebung  des  Vernunfts- 
wesens an  sich  selbst,  jede  Abweichung  bewirkt  Unmoralisches. 
Die  Vernunft  ist  reines  Thun,  das  Princip  der  Sittlichkeit  stammt 
aus  dem  Gedanken  einer  Intelligenz,  welche  ihre  Freiheit  durch 
die  Norm  der  Selbständigkeit  und  durch  diese  allein  bestimmt 
werden  lässt. 

Von  K.  Fischer  ist  dieser  Gang  tabellarisch  verdeutlicht 
worden.  Das  Ich  beginnt,  das  Sittei^setz  schliesst  den  Cyklus. 
Dazwischen  liegen  die  ang^ebcnen  Kat^orieen,  die  wie  Paare 
und  Syzygieen  einander  folgen.  Subject:  Object  —  Bewusstseio 
(Trennung)  —  Object:  Subject  —  Selbstthätigkeit  Stoff —  Cao- 
salität  des  B^riffs  und  des  Stoffe  —  Freiheit  Nothwendigkeit  — 
Freiheit^  Nothwendigkeit  —  Freiheit  unter  dem  Geaetz  der  Frei- 
heit^ Sittengesetz. 

Das  Mysterium  der  Fichte'schen  Lehre  von  Ich  und  Nicht- 
ich, wie  es  in  der  „Wissenschaftslehre"  entwickelt  wird,  ent- 
zieht sich  an  dieser  Stelle  unserer  Prüfung,  und  ebenso  muss 
die  Anknüpfung  an  Kant  dem  Leser  überlassen  werden.  Hier 
handelt  es  sich  um  das  ethische  Princip,  wie  wir  es  kürzlich 
wiedergegeben,  und  von  diesem  haben  Kritiker  wie  Wuttke 
geurtheilt,  dass  es  ein  „schlechthin  leeres"  sei.  Wir  behaupten 
mit  gleichem  Recht,  dass  es  nur  allzuviel  Gehalt  habe,  mit  In- 
halt überladen  sei.  Mit  so  raschen  Schritten  ist  kein  früherer 
Ethiker  aus  dem  Veruunfticli  in  das  des  Sittengesetzes  vorge- 
drungen, so  gewaltsam  hat  Reiner  aus  der  Anlage  der  Menschen- 
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natur,  die  dem  Denker  offeDbar  vorschwebte,  die  sittliche  Wahr- 
heit wie  einen  thatsächlichea  Absolutismus  gefolgert.  Den  Ueber- 
gaQg  aus  der  Selbstheit  zur  Selbständigkeit  bereifen  wir  wohl, 
indem  wir  die  uns  dargebotenen  b^rifflichen  Handhaben  be- 
nutzeo;  dass  aber  die  letztere  auch  unmittelbar  zur  sittlichen 
Beijtimmung  und  Thätigkeit  treibt  und  treiben  muss,  durften 
wir  erst  dann  einräumen,  wenu  das  Ich  von  vornherein  auf  ein 
höheres  Princip  gegründet  worden  wäre,  zu  welchem  es  dann 
doch  eine  ungleiche  Stellung  einnehmen  könnte,  oder  auch  wenn 
das  Ich  selbst  ein  absolutes  wäre;  ein  solches  kennen  wir  aber 
nicht.  Ruht  es  lediglich  auf  sich  selbst:  so  lässt  sich  nicht  er- 
messen, wie  es  dahin  gelangt,  sich  zum  Schöpfer  moralischer 
Autonomie  zu  machen.  Wir  sehen  uns  durch  eine  Reihe  von 
Unterscheidungen  fortgeleitet,  aber  die  Entstehung  des  Gegen- 
satzes als  eines  sittlichen  wird  nicht  aufgezeigt.  Die  Kauti- 
sche Darlegung  ist  fasslicher  als  diese.  Kant  hatte  von  vorn- 
herein den  intelligibeln  Charakter  über  den  empirischen  gestellt, 
welchem  er  durch  das  Medium  des  moralischen  Gefühls  zuge- 
eignet werden  soll;  und  damit  war  anerkannt,  dass  die  blosse 
Selb-ttthätigkeit  die  sittliche  Bestimmtheit  noch  nicht   in  sich 


Die  transcendentale  Grundlegung  Fichte's  verstehen  wir 
also  nicht,  weit  besser  die  Anwendung  auf  die  Welt.  Durch 
den  articulirten  Leib  wird  der  transcendentale  Mensch  in  das 
Nichticlf  eingeführt;  in  der  Welt  muse  er  lebendig  werden, 
wenn  diese  überhaupt  für  ihn  exiätiren  soll.  Mit  diesem  Schritte 
wird  Alles  anders;  die  Nothwendigkeit  verschwindet  zunächst, 
eine  Mehrheit  und  Möglichkeit  freier  Handlungen  tritt  an  die 
Stelle.  Eins  wird  durch  das  Andere  beschränkt,  es  bedarf  einer 
neuen  und  dauernden  Causalität,  um  den  absoluten  Werth  des 
reinen  Willens  unter  jedem  Couflict  aufrecht  zu  erhalten.  In 
dem  Ich  entsteht  eine  Zweiheit,  das  Beschränkte  ist  zugleich 
das  Empirische  und  Sinnliche,  dieses  muss  also  beherrscht  wer- 
den, wenn  das  Gesetz  der  Freiheit  nicht  unterli^en  soll;  gelingt 
der  Sieg,  so  ist  das  Sittengesetz  zum  Weltgesetz  geworden,  wo- 
bei vorausgesetzt  wird,   dass   dieser  Sieg   von  Allen   oder  doch 
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von  Vielen  erningea  wird,  deaa  sonst  könnte  daü  WeltgeseU 
als  solche»  nicht  offenbar  werden.  Der  W^  dahin  wird  deut- 
licher durch  Erläuterung  der  Factoren  Natur  und  Wille,  Bil- 
dungstrieb, Sehnsucht,  Selbstbestimmung.  Der  Trieb  muss  &\a 
urspräugliche  Einheit  gedacht  werden,  jetzt  aber  scheidet  steh 
die  Tendenz  zur  reinen  Thätigkeit  von  dem  niederen  Verlangen 
nach  einer  sinnlichen  Befriedigung  ab,  wie  es  dem  Naturwesen  als 
solchem  einwohnt.  Erlöschen  kann  dieses  Begehren  niemals,  aber 
esverträgt  und  soll  vertragen  die  Oberherrschaft  des  höheren;  von 
ihm  aus  emprängt  es  erst  Berechtigung,  Gestalt  und  Grenze. 
Das  vernünftige  Selbst  muss  fordernd,  das  sinnliche  kann  nur 
begehrend  auftreten;  unter  diesen  Reibungen  entwickelt  sich  das 
'  sittliche  Gefühl,  welches  im  Gewissen  und  in  der  Pflicht  eine 
abschliessende  Festigkeit  annimmt.  Die  Pflichtformel  lautet  ein- 
fach: Handle  wie  Dein  Gewissen  Dich  heisst,  denn  täuschen 
kann  es  Dich  nicht,  da  es  in  Dir  selber  verborgen  lag. 
Auch  diese  zweite  Abtheilung  hat  starke  Bedenken  hervor- 
gerufen, z.  B.  in  Bezug  auf  die  Beurtheilung  der  Natur,  denn 
Fichte  war  nun  einmal  ein  schlechter  Physiker.  Fortan  aber 
verbindet  die  Entwicklung  den  tiefeton  Ernst  mit  einer  fort- 
treibenden dialektischen  Kraft.  Die  Unterordnung  des  sinnlichen 
Verlangens  unter  das  vernünftige  Wollen  berührt  sich  mit  bibli- 
schen Gedanken  wie  mit  dem  Paulinischeo  vom  doppelten  Ich 
und  von  der  pflichtmässigen  Unterwerfung  des  Fleisches  durch  den 
Geist.  Auch  darin  werden  wir  Fichte  zustimmen,  daft  Sellist- 
thStigkeit  und  Selbständigkeit  einen  Zug  und  Beruf  in  sich 
tragen,  der  sie  einander  annährt,  und  dai^s  ebenso  Freiheit  und 
Sittlichkeit,  statt  sich  gegenseitig  zu  befehden  und  abzu^tos.sen, 
vielmehr  in  und  mit  einander  Befriedigung  suchen.  Was  der 
Anfang  im  Dunkel  Hess,  will  sich  im  weiteren  Veriauf  erhellen. 
Wie  viele  Vorgänger  hatten  das  Sittliche  gradlinigt  ans  dem  Ver- 
nunftwesen herleiten  wollen;  Fichte,  indem  er  das  erkennende 
und  das  wirkende  Vermögen  unterscheidet,  ist  derselben  An- 
sicht, aber  er  macht  den  bedeutungsvollen  Zu-satK,  dass  auch 
umgekehrt  die  Sittlichkeit  zum  Hebel  der  Erkenntniss  werden 
muss,  die  letztere  also  in  einer  sittlichen  Gewissheit  ihren  Gmnd 
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hat.  Nichte  aber  steht  ihm  lebendiger  vor  der  Seele  als  die 
Endzwecke  geistiger  Selbstthätigkeit;  wo  er  also  bei  mehreren 
GelegenheiteD  von  der  Bestimmung,  sei  es  des  Menschen,  des 
Staates  oder  des  Gelehrten  handelt,  wird  er  von  einem  hoch- 
fliegenden  Idealismus  fortgezogen.  Der  Gelehrte  soll  als  Träger 
und  Fortbildner  der  Wissenschaft  und  Priester  der  Wahrheit 
dem  Jahrhundert  voranleuchten,  es  kommt  ihm  zu,  die  gött- 
lichen Ideen  der  Menschheit  in  sich  zu  tragen,  wenn  er  zugleich 
der  „sittlich  b6ste  Mensch  ist" ;  denn  dieser  setzt  sein  Leben  au 
eine  Idee.  Wir  sprechen  diese  Sätze  darum  nicht  nach,  weil 
das  goldene  Zeitalter,  wo  sie  zur  That  werden,  noch  nicht  an- 
gebrochen ist,  aber  leere  Worte  sind  es  wahrlich  nicht,  denn 
sie  stellen  eine  hohe  Aufgab^  hin  und  unterhalten  eine  be- 
deutende Triebkraft.  Oder  sollen  wir  geringschätzen,  was  aus 
einem  so  kühnen,  freimöthigeu  und  rastlos  aus  sich  selber 
arbeitenden  Geiste  stammt!  Und  es  war  eben  dieses  intellectuell- 
moralische  Berufsgefühl,  welches  ihn  anfeuerte,  wie  als  Lehrer 
der  Universität,  so  als  Sprecher  der  Nation  in  schwerer  Zeit 
aufzutreten. 

Fichte  ist  und  bleibt  der  Philosoph  der  Freiheit  als  der 
eigensten  weltbildenden  That  des  Menschen.  Dass  er  unter  den 
Theologen  nicht  Schule  gemacht  hat,  ist  bekannt,  und  es  konnte 
schon  darum  nicht  füglich  geschehen,  weil  er  die  Gottesidee  nur 
soweit  ausdenken  wollte,  als  er  deren  bedurfte,  um  seine  „sitt- 
liche Weltordnung"  zu  begründen.  Seine  späteste  Schrift,  „An- 
weisung zum  seligen  Leben",  konnte,  obgleich  sie  viele  Freunde 
gefunden  bat,  diesen  Mangel  nicht  decken.  Aber  der  Sitten- 
,  lehrer  hat  den  Vorthoil,  dass  er  selbst  da,  wo  sein  System  keine 
Aufnahme  findet,  doch  als  Pei-sönlichkeit  und  Charakter  noch 
ergreifend  zu  wirken  vermag. 

•  Die  specielle  Sittenlehre  Fichte's  umfeast  eine  Reihenfolge  der 
bedingten  and  anbedingteo,  der  besonderen  und  allgemeinen  Pflichten 
und  ihrer  Anwendung  auf  die  Gesellschaftskreise  dos  Staats,  der  Schule 
und  der  Kirchei  Einer  Verwandtschaft  mifKant  begegnen  wir  an 
vielen  Stellen,  zuweilen  aber  auch  einer  Abweichang  von  ihm ;  schon 
den  Gedanken,  dass  es  eine  sittliche  Gewissheit  gebe,  von  welcher 
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die  Erkenntniss  aasgehe,  dass  ferner  auch  das  Denken  einem  Handeln 
gleiche,  hat  Kant  nicht  mit  gleicher  Entsbhiedenheit.  ausgesprochen. 
Auch  hatte  Kant  Sittlichkeit  and  Glückseligkeit  scharf  von  einander 
geschieden,  Fichte  vermeidet  diese  Trennung  und  in  seiner  letzten 
Schrift  hat  er  sich  sogar  einem  religiösen  Eudämo'nismus  zugewendet. 
Das  Gewissen  hat  Fichte  erst  innerhalb  der  Anwendung  seiner  trans- 
cendentalen  Dedoction  auf  die  Welt  nachgewiesen,  aber  als  ein  un- 
trügliches gilt  es  beiden  Philosophen.  Der  PflichtbegritT  erstreckt  sich 
dergestalt  über  Alles,  dass  die  Tugend  nicht  zur  Darstellung  gelangt; 
auch  das  Erlaubte  wird  beseitigt,  weil  es  sich  in  das  Netz  der  Pflichten 
nicht  einfügen  lässt.  Ungenügend,  obgleich  nicht  ganz  unwatir,  wird 
alle  Sünde  aus  der  TrSgheit  hergeleitet;  der  Philosoph  griff  nach  dieser 
Erklärung,  weil  er  den  sittlichen  Gegensatz  ganz  auf  Freiheit  und  Ge- 
bundenheit zurückführen  wollte.  Neuere  Kritiker  wie  Hartmann 
haben  Fichte  nachgesagt  oder  vielmehr  nachgerühmt,  dass  er  die 
Selbstpflichten  völlig  habe  streichen  wollen;  in  der  Sittenlehre  ist  das 
nicht  der  Fall,  sie  werden  als  Mittel  der  Selbsterhaltung  und  Selbst- 
achtung aufgenommen,  auch  der  Selbstmord  streng  gerügt  Aus  den 
Kapiteln  vom  guten  Beispiel,  vom  Stand  und  Beruf,  von  der  Univer- 
sität, vom  Kriege  und  selbst  von  der  Kirche  Hessen  sich  treffende 
Urtheile  zusammenstellen.  Den  SchriflstellerD  wird,  wie  K.  Fischer 
hervorhebt,  vorgehalten :  „Es  kommt  gar  nicht  darauf  an,  ein  aoderes 
und  nenes  Werk  in  einer  Wissenschaft  zn  schreiben ,  sondern  ein 
besseres  als  ii^end  eins  der  vorhandenen  Werke.  Wer  das  Letztere 
nicht  kann,  der  soll  überhaupt  nicht  schreiben."  Eine  ähnliche  Er- 
mahnung hatte  schon  der  alte  Bengel  an  seine  theologischen  Zcit- 
gcnosseu  gerichtet,  und  beide  Männer  durften  es,  sie  haben  ihre 
Feder  niemals  niissbraucbt.  Auch  die  vorliegende  Sittenlehre  schreitet 
in  einer  strengen  DialekUk  fort,  welche  erst  am  Schiasse  nachlBsst; 
die  letzten  Bogen  könnten  allerdings  von  vielen  Anderen  ebenso  ge- 
schrieben sein,  nicht  bloss  von  ihm,  dem  grossen  Künstler  des  Denkens. 

Ich  selbst  habe  nur  die  letzten  Nachwirkungen  der  Fichte'schen 
Epoche  erlebt.  Einige  Prediger,  welche  ich  kennen  lernte,  waren  ' 
ihrem  Glauben  nach  keineswegs  Fichtianer,  aber  sie  hatten  einen  ge- 
waltigen Eindruck  von  dessen  academischer  und  literarischer  Persön- 
lichkeit empfangen ;  daher  war  es  ihr  Streben ,  mit  ihrer  Seibstheit 
und  Selbstthätigkeit  etwas  auszurichten,  sich  seihst  immer  aufe  Neue 
zu  setzen,  ja  sie  gingen  in  ihrer  idealistischen  Schwärmerei  soweit, 
alle  von  Aussen  und  aus  dem  Nichtich  kommenden  Einflüsse  für  null 
und  nichtig  zu  erklären.  Auch  de  Wette  nannte  damals  den  Ka- 
Ihedercinfluss  Fichte's  einen  ongehenern. 

Vgl.  Pichte's  fiSmmtliche  Werke,  vierter  Bd.,  S.  1  bis  12,  49ff., 
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75ff,  —  K,  Fischer,  Gesch.  der  Deneren  Philos.  V,  S,  686ff.  — 
0.  P/leiderer,  a.a.O.  S.  264tf.  —  Pünjer,  a.  a.  0.  8.  60ff.  — 
Chalybäus,  a.  a.  0.  S.  145.  —  Harms,  Abhandlungen  zur  syste- 
matischen Philosophie,  S.  277  ff. 


Zweites  Kapitel. 
Kant's  Einfluss  auf  die  Theologie. 

§  31.     Verhjiltniss  zum  Rationalismus. 

Die  Bliithe  Eant's  und  seiner  Schule  traf  nicht  allein  der 
Zeit  Dach  mit  der  <lea  RatioDalisrnuä  grossentheils  zusammen, 
sondern  beide  begegnetea  sich  auch  in  ihren  Bestrebungen;  ge- 
meinsam wurde  ihnen  der  kritüche  Trieb,  gemeinsam  die  mo- 
ralische Auffas-sung  des  Religiona-  und  des  Lebenszwecks. 

Wie  der  deutsche  Rationalismus  aus  zwei  Richtungen,  aus  einer 
stürmisch  vordringenden  biblischeo  und  historischen  Kritik  und 
andererseits  aus  den  aufklärenden  Tendenzen  der  Zeit,  also  theils 
von  Innen  heraus,  theils  von  Aussen  herein  sich  zusammengefugt, 
und  wie  er  dann  im  Unterschiede  von  der  Aufklärung  eine  be- 
stimmtere Gestaltung  gewann,  in  der  er  traditionell  geworden,  ist 
oben  bereits  kürzlich  angegeben  worden.  Dnn  Recht  des  Rationa- 
lismus be-iteht  in  der  Einführung  eines  mit  der  Freiheit  der  SchrifU 
und  Gesehichtäforschung  verbundenen  wissenschaftlichen  Verfah- 
rens innerhalb  der  Theologie.  Er  war  und  ist,  nämlich,  der  ge- 
wöhnliche, stark  imUrtbeil,  schwach  in  der  Ideenbildung,  daher  hat 
er  die  eigenthümlich  christlichen  Ideen  moralisch  verallgemeinert 
und  verflacht.  Sein  Geist  ist  moralisireud  und  nüchtern.  Sein 
verhängnissvoller  Irrthum  entsprang  daraus,  dass  er  den  histo- 
rischen Grund  des  Glaubens  in  einen  blossen  Wissens-  oder  Ge- 
dankengehalt auflöste,  wodurch  Schrift  und  Vernunft  oder  ge- 
sunder Menschenverstand  als  zwei  gleichartige  Quellen  neben 
einander  geatellt  wurden.     Christus  ei-scheint  als  Leiu-cr  und  als 
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Vorbild,  dass  aber  aus  beiden  eine  religiöse  Geistesmacht  er- 
wächst, welche  UÖthigt,  auf  einen  göttlichen  Rathschluss  der 
Sendung  Christi  und  somit  auf  das  religiöse  Motiv  der  OfTen- 
baniug  znruckzuschliessen;  dass  mit  allem  christlichen  Glauben 
eine  eigenthümliche  religiös-ethische  Effectivität  verbunden  sein 
soll,  ist  nicht  erkannt,  mindestens  nicht  gewürdigt  worden.  Aus 
dieser  Unterschützuug  des  Historischen  ergab  sich  die  fort- 
dauernde Berechtigung  eines  Supranaturalismus,  der  aber  mit  dem 
überlieferten  kirchlichen  Lehrbegriif  nicht  zusammenfiel.  Seinem 
allgemeinen  Zuschnitt  nach  war  der  Rationalismus  dieser  Epoche 
der  orthodoxen  Lehre  ähnlich,  beide  waren  doctrinär,  der  eine 
darf  als  ein  verkürzendes  Seitenstück  der  anderen  bezeichnet 
werden,  weshalb  er  zuweilen  ebenso  exciusiv  wie  die  Orthodoxie 
auftreten  konnte.  Der  Pietismus  fuhr  fort  sich  aus  der  Heils- 
erfahrung zu  nähren;  dem  Rationalismus  und  der  Philosophie 
abgewendet  hat  er  sich  als  persönliche  Frömmigkeit  der  strenge- 
ren Glaubensansicht  unter  manchen  Modificationen  angeschlossen. 


§  32.     J.  W.  Schmid  u.  A.  als  Kantianer. 

Bei  dieser  Sachlage  bedarf  der  Einfluss  der  Kantischen 
Moralphiloaophie  auf  den  Rationalismus  keiner  Erklärung  mehr, 
ein  gl  eich  massiger  war  es  jedoch  nicht.  Am  Abend  seines  Le- 
bens lieferte  Kant  in  dem  Werk:  „Religion  innerhalb  der 
Grenzen  der  blossen  Vernunft"  (1793)  einen  höchst  geistvollen 
und  unvergesslichen  Entwurf,  welcher  eines  nachhaltigen  Stu- 
diums von  Seiten  der  Theologen  würdig  gewesen  wäre;  diese 
aber,  geschreckt  durch  die  zwar  immer  noch  heterodoxe,  aber 
doch  einschneidende  Vorstellung  vom  radicalen  Bösen,  wandten 
sich  grossentheils  ab.  Wenn  dag^en  Kant  in  dem  letzten  Ab- 
schnitt dieser  Religionsphilosophie  in  feuriger  Rede,  aber  auch 
mit  starker  Uebertreibung  den  Gedanken  ausrührte,  dass  wer 
von  der  Religion  noch  etwas  Anderes  erwarte  als  sittliche  Früchte 
der  Tugend  und  Pflichtübung,  sich  schon  auf  dem  graden  Wege 
zum  PfalTen-  und  Schamanenthum  befinde:  so  ging  er  dabei 
ganz  auf  den  Standpunkt  seiner  älteren  praktischen  Philosophie 
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zuFÜclf.  Er  Yeräittlichte  die  gaoze  Religion  und  kam  eben  da- 
durch der  gleichzeitigen  Theologie  entgegen.  Nachdem  Döder- 
lein  und  J.  D.Michaelis  sich  noch  ablehnend  zu  Kaut  ver- 
halte» und  Reinhard  in  der  dritten . Auflage  seines  Werks 
einen  ehrrurchtävollen  Widerspruch  erhoben  hatte,  wurde  die 
Eantische  Schule  mit  Theologen  bevölkert,  deren  Einige  dem 
Meister  ganz,  Andere  mit  Vorbehalt  anhingen. 

Einer  der  Wichtigeren  ist  Johann  Wilhelm  Schmid. 
Er  behandelt  in  mehreren  Schriften  die  Moral  lediglich,  und 
ohne  auf  die  Eantbche  Ueduction  genauer  einzugehen,  «.U  Ver- 
nunftsache,  (Xo-jix^  Xatpefix)  indem  er  sie  zugleich  zur  selbstän- 
digen Grundlage  der  Religion  und  Theologie  erhebt.  Philo- 
sophische und  theologische  Sittlichkeit  müssen  in  ihrem  Inhalt 
übereinstimmen;  beide  sind  rational  begründet,  können  sich  also 
nur  durch  die  Art  der  Kundmachung  unterscheiden.  Das  Ge- 
olfenbai'te  ist  durch  Mittelspersonen  und  mit  Berufung  auf  die 
Gottheit  zu  unserer  Kenntniss  gekommen  und  dann  in  Schriften 
niedergelegt  worden;  es  dient  also  in  dieser  Form  dem  Ratio- 
nalen zur  Bestätigung,  aber  auch  zur  Ergänzung,  weil  es  be- 
sonders eindrücklich  auf  die  Menge  wirkt.  Ist  damit  alles  ge- 
sagt, so  wird,  wie  de  Wette  sich  ausdrückt,  die  Offenbarung 
zum  Nothbeheir  für  die  schwachen  und  die  sinnlichen  Menschen 
herabgesetzt.  Christus  selbst  ist  Lehrer,  auf  Lehren  uud  Gebote 
kommt  alles  Christliche  hinaus,  dieses  aber  ruht  auf  dem  auto- 
nomen Gesetz  der  Menschenvernnnft,  welches  alle  Motive  der 
Selbstliebe,  des  sinnlichen  Triebes  und  des  Streben»  nach  Glück- 
seligkeit von  sich  ausschliesst. 

So  rächte  es  sich,  das»  Kant  als  Moral philosoph  erst  ganz 
suletzt  die  Religion  herbeigezogen  hatte,  um  für  Heiligkeit  und 
Glückseligkeit,  welche  in  irdischen  Verhältnissen  mehr  oder 
minder  getrennt  auftreten,  einen  Einheitspuukt  in  der  Gottheit 
zu  gewinnen.  Es  war  seine  Absicht,  die  Religion  in  einem 
Pflichtkörper  zu  verwirklichen,  aber  er  unterliess  es,  diesen  Leib 
wieder  in  den  Geist  der  Religion  zu  erheben ,  oder  auch  aus 
dem  Schoosse  der  Unmittelbarkeit  zu  schöpfen,  wo  Religiöses 
und  Sittliches  sich  begegnen.     Nicht  der  ganze  Mensch,  nur  der 
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Factor  der  praktischen  Vernunft  wird  von  ihm  in  Anspruch  ge- 
nommen, und  diese  Beschränkung  liess  ihn  absehen  von  dem 
Antheil  des  Gefühls  und  Gemüths  und  von  der  historischen  Ge- 
staltung, welche  die  christliche  Sittlichkeit  innerhalb  der  Ge- 
meinschaft sieb  gegeben  hat.  In  ähnlicher  Weise,  haben  Lange 
und  Vogel  alles  Moralische  in  die  Schranken  einer  harten  Pflicht- 
mässigkeit  gestellt;  doch  macht  Vogel  darin  einen  Unterschied, 
dass  er  in  dem  Sittlichen  das  Christliche  bestimmter  kenn- 
zeichnet, den  Formalismus  des  Kantischen  Princips  verwirft 
und  den  verpflichtenden  Inhalt  aas  der  Quelle  des  von  Christus 
geoffenbarten  göttlichen  Liebeswillens  schöpfen  will. 

Aaf  die  theilsweise  schon  erwSbnten  etwas  Siteren  Arbeiten  von 
B&hrdt,  System  der  moralischen  Religion,  1787,  flach-eudfimonistiseh, 
von  Morns,  einem- Schüler  Ernesti's,  Vorlesungen  über  die  cbrist- 
licbe  Moral,  1790.  von  J.  D.  HichaeMs  1792,  welcher  geradezu  cr- 
klSrte,  dass  das  Streben  nach  Glückseligkeit  keiner  Verpflichtung  be- 
dürfe, weil  es  durch  den  Eigennutz  hinreichend  empfohlen  werde,  dass 
also  ngr  der  Wille  Gottes  als  verbindlich  anzusehen  sei,  und  die  wich- 
tigeren von  Less,  Christliche  Moral  und  Lebenstheologio,  und  Äbriss 
der  theologischen  Moral,  Gott.  1767,  —  folgen  die  Anhänger  der  Kan- 
tisfhen  Schule:  J.  W.  Schmid,  Ucbcr  den  Geist  der  Sittenlehre  Jesu, 
Jen.  1790,  Theol.  Moral,  1793,  Lehrbuch  d.  theol.  Moral,  1794,  Christi. 
Moral,  J797;  S.  G.  Lange,  Sjstem  d.  theol.  Moral,  1803,  J.  S.  Vogel, 
Lehrbuch  der  christt.  Moral,  1803.  Zwei  Ändere  werden  im  Folgen- 
den besprochen.  Auch  J.  E.  Christ.  Scbmidt's  Lehrbuch  d.  Sitten- 
lehre mit  besonderer  Hinsicht  auf  die  moralischen  .Vorschriften  des 
Christenthums,  1799,  darf  hierher  gezogen  werden.  Von  diesem  wird 
das  Streben  nach  absoluter  Vollkommenheit  beibehalten  und  mit  der 
Bedingung  des  Einigscins  des  Menschen  mit  sich  selbst  vcrbunitcn. 
Da  aber  der  Verfasser  die  unmittelbare  and  mittelbare  Wirksamkeit 
des  Triebes  stärker  als  die  Genannten  geltend  macht,  um  von  ihm  aus 
den  Uebergang  zum  Willen  zu  finden,  und  da  er  die  Kantische  Tren- 
nung der  Sittlichkeit  und  der  Glückseligkeit  vermeidet:  so  vcrmutliet 
de  Wette  einen  Einfluss  Fichte's.  Vgl,  die  von  de  Wette  gege- 
bene -Ucbersichf  in  der  Theol.  Zeitschrift,  lieft  2,  S.  14—76. 
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Drittes  Kapitel. 
Fortbildende  Lehrer. 

§  33.    Stäudlin. 

Einsn  Schritt  weiter  führt  uns  Carl  Friedrich  Stäudlin 
(f  1826).  Ohne  ein  eindringender  Geist  zu  sein,  vereinigte 
dieser  Mann  viele  Eigenschaften,'  die  ihn  befähigten,  als  gelehrter 
Literarhistoriker  und  Kenner  der  Philosophie  auch  der  Theo- 
logie in  hohem  Grade  nützlich  zu  werden.  Für  die  Geschichte 
der  Sittenlehre  hat  er  wenn  auch  redselig  und  breit,  doch  mit 
gros.sem  Eifer  vorgearbeitet.  Sein  „Lehrbuch"-  der  Sittenlehre, 
in  vierfacher  Gestalt  herausgegeben,  verrath  durchaus  den 
Schüler  Rant's,  aber  den  zur  Selbständigkeit  fortschreitenden, 
welcher  einräumt,  dass  Kant  „die  wissenschaftliche  Moral  nicht 
vollkommen  vollendet  habe";  und  er  ist  der  Erste,  der  von 
Schleiermacher's  Grundlinien  Gebrauch  machte.  Auch  sein 
theologischer  Standpunkt  ist  ein  breiter;  indem  er  das  rationale 
und  das  empirische  Verfahren  unterscheidet,  giebt  er  einem 
dritten  und  gemischten  den  Vorzug,  weil  selbst  unter  der  Mit- 
regierung der  Philosophie  die  Oberhoheit  der  christlichen  Offen- 
barung unverloren  bleiben  müsse.  Als  kundiger  Literarhistoriker 
sucht  er  stets  Anknüpfung  an  das  Bisherige,  aber  er  will  auch 
weiter  gehen.  Die  principielle  Frage  war  nachgerade  bia  zur 
Ermüdung  hin  und  her  gewendet  worden:  Glückseliglteit  und 
Vollkommenheil,  Vernunft  und  sittliches  Gefühl,  Wahrheit,  Natur-, 
gemä-ssbeit,  Erziehung,  Gewohnheit,  büi^erliche  Verfassung,  — 
allen  diesen  Namen  war  von  den  englischen  Moralisten  an  der 
Werth  eines  Princips  beigelegt  worden.  Stäudlin  findet  alle 
diese  Bezeichnungen  unzulänglich,  auch  den  Kantischen  Grund- 
gedanken, weil  Kant  von  dem  Verhältnias  zur  Welt,  von  Ge- 
fiihl,  Neigung  und  Individualität  abgesehen  habe,  und  weil  es 
sich  nicht  vertri^,  die  Vollkommenheit  nur  für  sich  seibat  und 
die  Glückseligkeit  n«r  für  den  Näctisten  anzustreben.  Alles  ist 
umsonst,  es  giebt  kein  schlechthin  höchstes  und  alles  Gute  um- 
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fassendes  PriDcip;  man  ersetze  es  dadurch,  dass  man  biblische 
Grundworte,  in  welchen  die  christlichen  Ideen,  wie  die  der  Gottes- 
und  Nächstenliebe,  enthalte^  sind,  an  die  Spitze  stellt.  Auffallend, 
dass  di«  christliche  Heiligung  in  dieser  Reibe  nicht  Aufnahme  ge- 
funden hat.  Stäudlin  wollte  um  so  mehr  den  Gehalt  retten, 
indem  er  ihn  von  dem  Rechtätitel  des  Principa  ablöste.  Im 
Uebrigen  werden  wir  von  ihm  mehrfach  gut  orieatirt.  Er  tadelt 
richtig,  da^  von  den  Voi^ängem  die  Namen  Tugeud  und  Pflicht 
störend  durch  einander  geworfen  seien,  und  bemerkt  treffend, 
dass  der  erstere  stets  auf  eine  innere  Kraft  und  Tüchtigkeit 
hinweise,  während  der  andere  auf  eine  bestimmte  Handlungs- 
weise zu  beziehen  sei.  Es  ist  richtig,  dass  selbst  in  Kant'.s 
Scbrift«D  die  Differenz  dieser  Begriffe  vernachlässigt  wird.  Wenn 
also  zuerst  von  den  Bewe^ründen  und  Triebfedern,  von  Sunden 
und  Lastern  und  von  dem  Wesen  und  Charakter  der  Tugend, 
und  dann  erst  von  der  Pflichtmässigkeit  und  deren  Gegenstän- 
den die  Rede  sein  sollte:  so  waren  damit  die  Gebiete  reinlicher 
al^theilt  Determinismus  und  Indeterminismus,  heisst  es  ferner, 
bilden  keinen  absoluten  Gegensatz,  der  erstere  drückt  nur  die 
creatürliche  Schranke  aus,  innerhalb  welcher  ein  zwangloses 
Vermögen  der  Selbstbestimmung  immer  noch  Raum  hat.  Die 
Casuistik  erklärt  Stäudlin  iur  verwerflich,  so  lange  sie  für  sich 
allein  exLstircQ  will,  statt  einem  Ganzen  einverleibt  zu  werden. 
Mit  Unrecht  werden  läsaliche  und  Todsünden  an  sich  unter- 
schieden, uBd  keine  Handlung  kann  für  sich  allein  als  Todsünde 
gelten.  Dem  Mönchthum,  so  lange  es  als  ein  contemplatives 
.Leben  gedacht  wird,  ist  Stäudlin  geneigt,  einen  moralischen 
Werth  beizumessen.  Lebendigkeit  der  Auffassung  oder  der  Dar- 
stellung wird  auch  in  diesem  Lehrbuch  vermisst,  ein  ange- 
mea'^enes  Ui'theil  ist  dem  Verfasser  nicht  abzusprechen. 

Mir  liegt  vor  Augen:  „Neues  Lehrbach  der  Moral  für  Theologen 
nebst  Anleitung  zur  Geschichte  der  Moral  and  der  maralischeu  Dogmen'^ 
(ein  bisher  nicht  üblicher  Ausdruck)  G&tt.  1813.  Vorangegangen  waren : 
„Grundriss"  in  zwei  Mnden.  GBtt.  1798—1800.  „Philosophische  und 
biblische  Moral"  von  1805.  Dazu  gehört  das'ßrlienntniss:  „Spater 
babe   icli   gesehen,  dass   die   kritische  Moralphilosophie   einseitig  ist, 
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dasB  ntan  das  Cbristenthnm  entweder  ganz  aufgeben  oder  ibm  ein 
höheres  Ansehen  zagestehen  musa,  aU  ich  gethan  hatte.''  Bekannt 
und  früher  viel  gebranclit  sind- die  historischen  Werke:  ^Geschichte 
der  Sittenlehre  Jesu  in  vier  Bden.",  1799—1822 ,  ,G.  d.  chrl.  Moral 
seit  dem  Wiederaufleben  der  Wissenschaften''',  1808,  „Geschichte  der 
phij.,  bebr.  und  chrl.  Moral",  1806,  „G.  der  Moralphilosophie",  1822, 
endlich  die  Specialschriften  über  Schauspiel,  Selbstmord,  Eid,  Gebet, 
Gewissen  and  Frenndschaft.  Vgl.  den  Artikel  von  Henke  bei  Herzog, 
1.  Auflage. 

§  34.     Chr.  Fr.  v.  Ammon. 

Moral  ist  die  Wiasenschaft  von  den  Wülen^esetzen  und 
Pflichten  aller  vernünftigen  Wesen,  und  zu  einer  christlichen 
wird  sie  dadurch,  dass  sie  in  der  Anerkennung  der  sittlichen 
Norm  als  eines  unmittelbar  göttlichen  Gebotes  die  Tugend  mit 
der  Religion  verbindet.  Hohe  Vernünftigkeit  und  innere  Festig- 
keit beweisen  die  „'Göttlichkeit  der  Sittenlehre  Jesu".  Mit  diesen 
Definitionen  eröfbet  Amnion  (f  1850)  seine  Sittenlehre,  welche 
in  der  Regel  für  den  echtesten  Ausdruck  des  Kantischen  Ratio- 
nalismas erklärt  wird;  in  ihrer  ersten  Gestalt  verdient  sie  aach 
diese  Bezeichnung.  Nicht  uureligiös  soll  das  Moralische  ver- 
standen werden,  wohl  aber  undi^matisch ;  dann  erst  wird  die 
Ethik  zu  einer  „freigeborenen  Tochter"  der  Wissenschaft.  Nicht 
minder  wichtig  ist,  bei  der  Benutzung  der  Bibel  Alles  hinweg- 
zudenken, was  aus  Örtlichen  und  zeitlichen  Verhältnissen  oder 
aus  der  gnomischen  und  symbolischen  Sprache  des  N.  T-  Be- 
schränkendes hinzugetreten  Ist;  erst  die  Allgemeinheit  macht 
die  biblischen  Sät^e  gültig.  Was  allem  Anderen  voraufgeht 
ist  die  Behauptung  der  Freiheit;  diese  Ist  nur  in  Gott  absolut 
gesetzt,  wir  Menschen  erreichen  sie  gradweise  auf  Grund  des 
Vermögens,  zwischen  vernünftigen  uad  „sinnlichen"  Vorstellungen 
zu  wählen.  Damit  ist  der  sittliche  Gegensatz  dem  rationalen 
gleichgestellt.  Wie  steht  es  aber  um  das  Princip?  Haben  wir 
das  Gefühl,  die  Vollkommenheit,  den  Willen  Gottes,  das  Bei- 
spiel Jesu  als  solches  anzusehen?  Ammon  erklärt  diese  Be- 
stimmungen für  unvollkommen,  indem  er  verkehrter  Weise  von 
dem  Beispiel  Jesu  eine  quantitative  VollKtündigkeit  verlangt, 
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welche  natürlich  in  einem  Einzelleben  niemals  gegeben  sein 
kann,  und  selbst  dann  nicht  vorhanden  sein  würde,  wenn  wir 
den  irdiächea  Wandel  des  Herrn  lückenlos  vor  Augen  hätten. 
Es  bleibt  also  für  ihn'  nichts  übrig  als  das  Formalgesetz  mit 
seinem  Spruch:  handle  so,  dass  deine  R^el  von  jedem  A'^er- 
nunftwesen  als  gemeingültig  anerkannt  werden  muss,  und  dieses 
Princip  befindet  sich  mit  dem  göttlichen  Liebesgebot  in  vollem 
Einklänge.  Abwägung  der  Maximen  nnd  Scheidung  des  Sitt- 
lichen von  dem  Nützlichen  und  Angenehmen  ergeben  sich  dann 
von  selbst.  Höchstes  Gut  der  Vemunrt  ist  Heiligkeit  des  Willens, 
„das  Gottesreich  aber  die  Gesellschaft  würdiger  Verehrer  Gottes", 
welche  dessen  Gebote  in  ihre  Handlungsmaxime  aufnehmen  und 
von  ihm  „nach  ihrem  sittlichen  Werthe  belohnt  werden".  Die 
innere  geistige  Religion  soll  jedoch  ab  Folge  der  moralischen 
Bildung,  nicht  umgekehrt  als  deren  Mitte]  betrachtet  werden, 
sie  behauptet  sich  als  Selbstzweck.  Näher  betrachtet  will  sich 
in  diesen  Sätzen  nicht  Alles  reimen.  Nachdem  ^mmon  von 
der  Zurückweisung  jeder  Heteronomie  viel  Aufhebens  gemacht, 
verfällt  er  selber  einer  solchen,  wenn  er  mit  dem  Liebes^ebot 
auch  die  Erwartung  eines  jenseitigen  Lohnes  aus  der  Religion 
entlehnt.  Das  Princip  der  Vernünftigkeit  bleibt  noch  in  seiner 
Abstractheit  stehen,  dass  die  Heiligkeit  ans  ihr  hervoi^ehe,  wird 
behauptet,  nicht  nachgewiesen. 

Dieser  Einleitung  entsprechend  wird  daa  System  in  der 
Form  einer  allgemeinen  und  besonderen  Anthropologie  vor- 
getragen, es  stellt  sich  die  Aufgabe,  das  höchste  menschliche 
Interesse  zu  befried^en.  Die  Kantische  Lehre  vom  radicalen 
Bösen,  die  sich  nach  meiner  Meinung  von  der  Augustinischen 
Theorie  bestimmt  unterscheidet,  hat  Ammon  noch  angenommen; 
auch  ist  bemerkenswerth ,  dass  er  die  menschliche  Natur  unter 
den  dreifachen  Gesichtspunkt  des  Thieriscben,  Menschlichen  und 
Persönlichen  stellt,  unter  dem  zweiten  also  die  gesellige  Anlage 
verstanden  wissen  will.  Beifall  verdient  die  Einschaltui^  der 
'  Tugend  als  einer  sittlichen  Bildungskraft,  selbst  die  lange  ver- 
gessenen Cardinaltugenden  melden  sich  jetzt  aufs  Neue.  Von 
dem  objectiven '  Maassstabe  der  Beurtheilung  soll  sich  noch  eine 
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zweite,  durch  TemperameDt,  Lebensart,  Erziehung  bedingte  Mo- 
ralität,  liie  dann  auf  den  Weg  zur  Selbsterkcnntniss  und  Bea»e- 
niDg  hinleitet,  ablösen. 

Gelehrte  Bildung,  Betesenheit  und  geistige  Gewandtheit  sind 
unzweifelhafte  Eigen^chafl^en  dieses  Schriftstellers.  Daher  ist  er 
über  den  ersten  dürftigen  Absud  hinaufkommen;  die  späteren 
Bearbeitungen  sind  weit  reichhaltiger  ausgefallen  und  daher  auch 
berühmt  geworden.  Das  Kantische  Fonnalgesetz  hat  Ammon 
seit  1800  aufgegeben,  er  ist  fortan  bestrebt,  bei  der  Fesfcftellung 
dos  Sittlichen  den  ganzen  Measchen  mitsprechen  zu  lassen. 
Verhältnissmässige  Befriedigungen  aller  Neigungen ,  Streben  nach 
Vollkommenheit,  nach  VoHstündigkeit  der  Vorstellungen  und 
Bcgriife,  nach  Harmonie  von  Vernunft  und  Wille,  oder  auch 
nach  Uebereinstimmung  des  vernünftigen  Selbst  mit  der  Natur 
und  den  Absichten  des  Schöpfers,  —  alle  diese  Momente  aollen 
in  Betracht  kommen,  zuletzt  aber  ergiebt  sich  die  Formel: 
„bandle  so,  dass  jede  Maxime  deines  Willens  der  Wahrheit  ge- 
mäss sei".  Ammon  hat  den  Verband  mit  der  Religion  auf- 
recht erhalten  wollen;  altein  ein  so  allgemein  hingestellter  Satz 
bleibt  für  sich  farblos  und  ist  nicht  geeignet,  die  Richtung  an- 
zugeben, in  welcher  das  höchste  Gut  nach  christlicher  Ansicht 
erreicht  werden  solle.  Noch  einen  Schritt  weiter  ist  der  Ver- 
fasser in  dem  letzten  dreibändigen  „Handbuch"  gingen.  Jetzt 
sucht  er  für  alle  PHichten  eine  höhere  Sanction  und  findet  in 
der  christlichen  Sittenlehre  einen  Inbegriff  von  Regeln,  die  wir 
Jesu  und  den  Aposteln  vordanken  und  mit  deren  Hülfe  wir 
hoch  über  den  Staudpunkt  Platonischer  Selbst-  und  Gotteser- 
kenntniss  erhoben  werden.  Der  Einfluss  Jacobi's  hatte  auf 
ihn  gewirkt. 

Das  Obige  ist  entnommen  aas  der  ersten  Ausgabe:  „Die  Christ). 
Sittenlehre  nach  einem  wissenschaftlichen  Grundrisse",  Oött.  u.  Erl. 
1795.  Ueber  die  späteren:  „Neues  Lebrbnch  der  religiösen  Uoral  und 
insbesondere  der  christlicben",  1800,  und  „Vollständiges  Lehrbuch  der 
christlich- religiösen  Moral",  1806,  endlich  „Handbuch  der  christlichen 
Sittenlehre",  1823—29,  vgl.  de  Wette  a.  a,  0.  S,  36ff.  Die  sonstigen 
Scbrifteu  Ammon's  gehören  nicht  in  unseren  Zusammenhang.  Da- 
gegen  erlaube   man   uns  einige  Ncbcnbcnierkungen.    In  der  zweiten 
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AbtheiluDg  des  Grundriases  begegDen  uns  eine  Uenge  voa  Spöcialien, 
die  zwar  nicht  casnistisch  abgehandelt,  aber  doch  in  loser  Folge  zur 
Sprache  gebracht  werdep.  Der  moralische  Zeitgeschmack  wendete  sich 
dem  Einzelnen  zn,  mochte  auch  die  Erwägung  des  Allgemeinen  dabei 
zu  kurz  kommen.  Indem  der  Moralist  sich  über  wahren  und  falschen 
Religionseifer,  Theilnahme  am  Gottesdienst  und  Abendmahl,  Privat' 
beicht«  für  „ungebildet«  Christen",  Präservative  der  Tugend,  Werth 
und  Gebrauch  des  Geldes,  Mittel  der  Setbatbeglückung,  Luxus,  Tanz, 
Dnell,  Selbstmord,  Toleranz,  Sklaverei,  Gewissensehe  und  Pocken- 
impfung erklärte,  wurde  er  ganz  eigentlich  zum  Docenten  der  Tugend, 
zum  Wegweiser  für  alle  Stationen  des  Lebens.  Das  Theater,  welchem 
Stäadlin  eine  historische  Abhandlung  gewidmet  hatte,  dnrfte  Nie- 
mand mehr  nnbesprochen  lassen.  Die  Collisidn  der  Pflichten  scheint 
wichtiger  gewesen  zu  sein  als  die  Pflicht  selber.  —  In  Halle  war  da- 
mals Niemand  als  Professor  der  Ethik  gesuchler  als  Nicmeyer, 
Hunderte  von  Zuhörern  umgaben  ihn;  mir  ist  bekannt,  dass  er  gern 
bei  Kleinigkeiten  verweilte  und  beispielsweise  über  das  Uutabnehmeu 
höchst  kathederhaft  sich  ausUess.  Noch  Trivialeres  ist  später  vor- 
gekommen, dass  z.  B.,  wie  ich  zwar  nicht  belegen,  aber  verbürgen 
kann,  Poesie  und  Theater  unter  dem  Namen  „Scherzlügen''  aufgeführt 


§35.    Conservative  Kantianer.    Flatt, 

N'ach  und  nach  sind  also  die  kritiiichoQ  Theologen  aus  dem 
Banno  des  Kantischen  Systems  und  namentlich  aus  dem  For- 
malprincip  herausgetreten;  bekanntlich  aber  hat  diese  Philo- 
sophie, und  das  beweist  ihren  universellen  Werth,  auch  auf  die 
conservative  Richtung  der  Theologie  einen  ernsten  Einfluss 
geübt.  Kant  hatte  die  reine  Vernunft  sich  seibat  beschränken 
und  gleichsam  herabsetzen  lassen,  er  nöthigte  sie  zu  dem  Be- 
kenntniss,  dass  die  höchsten  übei-sinn liehen  Wahrheiten  durch 
theoretische  Erkenntnissmittel  nicht  erreichbar  seien.  Es  war 
nicht  seine  Absicht,  mit  dieser  Selbstbescheidung  der  Theologie 
ein  Zugestitndniss  zu  machen,  aber  er  konnte  nicht  hindorn, 
dass  diese  das  nunmehr  freigewordene  Feld  als  von  Rechtswegen 
ihr  gelber  zufallend  in  Anspruch  nahm;  und  gerade  der  Stand- 
punkt des  strengen  Supranaturalismus  wollte  i^ich  dieses  Bodens 
bemächtigen.    Was  die  alte  Metaphysik  und  Naturtheotogi«  nicht 


D,!,l,z.dl:yG00_gIC 


3.  Kap.     ConservalivB  Uhrer.     Flatt,    S  35.  135 

• 

dai^ethan  und  voo  dessen  Beweisgründen  die  Kritik  Abstand 
genommeD  hatte,  dm  aolke  um  so  williger  und  unbedingter  aus 
der  Hand  der  OfTenbanrng  empfangen  werden.  Damit  verband 
sich  die  Aussicht  auf  eine  unabhängigere  Stellung  zur  Philo- 
»ophie;  das  religiöse  Princip,  das  unter  Kaut's  Händen  zweifel- 
haft geworden,  blieb  gewahrt,  das  speciflitch  Christliche  beruhte 
auf  unmittelbar  göttlichen  Zeugnissen,  des  kat^orischen  Impe- 
rativs bedurfte  man  nicht  mehr,  das  Gebot  Gottes  ersetzte  ihn. 
So  urtheilteu  Tieftrunk  und  die  Vertreter  der  älteren  Tübinger 
Schule,*  Männer  die  der  Kaatischen  Lehre  ein  gründliches  Stu- 
dium gewidmet  hatten.  Was  sie  erstrebten,  war  doch  mehr  ak 
eiiio  müssige  Abschweifung;  der  Lehrgang  selber  gewann  da- 
durch an  Gründlichkeit,  der  Verkehr  mit  der  Philosophie  wurde 
unterhalten  und  auf  beide  Richtungen  der  Theologie  ausdehnt. 
Auch  sind  sie  selber  mit  grossem  Ernst  in  die  Schranken  ge- 
treten, den  richtigen  Weg  aber  haben  sie  nicht  eingeschlagen. 

Schon  Storr,  der  Gründer  dieser  Schule  hat  allen  Scharf- 
sinn daiauf  gewendet,  das  ganze  chrbtliche  System  aus  lauter 
einzelnen  von  allen  Seiten  herbeigeholten  Schriftstellen  zusam- 
menzusetzen, in  der  Meinung,  dass  mit  dieser  vollständ^u 
biblisch- exegetischen  Ausrüstung  auch  die  Beweiskraft  und  die 
richtige  Wirksamkeit  sichei^esteüt  sein  wurde.  Dasselbe  Ver- 
fahren wurde  von  Johann  Friedrich  Flatt  dem  Aelteren 
(f  1821)  auf  die  Moral  angewendet,  welche  diese  Methode  noch 
viel  weniger  verträgt  als  die  Dogmatik.  Wer  von  Flatt  und. 
einigen  Anderen  etwas  Fruchtbareres  oder  gar  Wissenschaft- 
licheres erwarten  sollte,  als  die  genannt«n  Kantianer  darboten, 
würde  sich  getäuscht  finden.  Es  war  eben  damals  ein  Geist 
der  Nüchternheit  über  alles  theologische  Fleisch  gekommen, 
.sonst  wären  solche  Producte  unerklärlich.  Dass  Flatt  höchst 
gewissenhaft  und  soi^faltig  gearbeitet,  beweisen  seine  „Vor- 
lesungen" durchweg;  auch  ist  er  ernstlich  bemüht,  das  „ünter- 
»ichcidende"  der  christlichen  Sittlichkeit  zu  retten,  weil  sie  ohne 
dieses  überhaupt  nicht  bestehen  könne.  Alles  Einzelne  hat  er 
sich  schwer  gemacht,  allein  er  besass  durchaus  nicht  die  Fähig- 
keit,   ein  Ideelles  sich  selbst  cntfalteu  und  lebendig  worden  zu 
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lassen.  Die  Basis  fehlt,  was  Moral,  was  sittlich,  was  christlich 
sei,  erfahren  wir  nicht;  kanm  das  Buch  aufgeschlagen,  befinden 
wir  uns  schon  anter  der  Botmässigkeit  deT  durch  Jesum,  sei  es 
wörtlich  oder  in  der  Form  des  Beispiels  mit^etheilten  „Beleh- 
rungen", um  NodaiiD  höchst  umständlich  zu  lernen,  was  in 
ihnen  das  Gemeingültige,  Locale,  Temporäre,  Individuelle,  Mittel- 
bare, Abgeleitete,  Hypothetische  sei.  Der  Umfang  der  Vor- 
schriften muss  an  gewissen  Kriterien  erkannt  werden.  Uogmatlk 
und  Moral  verhalten  sich  zu  einander  wie  das  Theoretische  zum 
Praktischen,  die  letztere  hat  nur  zu  erörtern,  was  in  jener  noch 
nicht  gesagt  ist:  Hiemach  zu  schliessen  hatte  der  Ethiker 
weder  überhaupt  systematisch  zu  verfahren,  noch  auch  wäre  er 
berechtigt,  ein  dogmatisch  schon  erörtertes  Kapitel  nochmals 
und  in  anderer  Weise  zu  erwägen,  dadurch  wird  die  Verbindung 
beider  Disciplinen  eine  äu-ssorliche.  Frincip  kann  nur  sein  die 
„genaue"  Befolgung  des  durch  Jesum  uns  bekannt  gemachten 
Willens  Gottes;  aus  dem  Kennen  und  dem  Befolgen  besteht  da» 
Sittliche,  Aocb  werden  auch  Hülfskenntnisse  erfordert.  —  In 
welcher  Form  nun  die  folgende  höchst  ausführliche  Tugend-  und 
Pflichtenlehre  dargelegt  wird,  lässt  sich  schon  nach  dieser  Vor- 
bereitung schliessen.  Man  würde' dem  Verfasser  Unrecht  thun, 
wollte  man  annehmen,  dass  er  eine  VVerkheiligkeit  begünstigt 
habe;  das  ist  nicht  der  Fall,  denn  auf  das  sittliche  Streben,  auf 
Gesinnung  und  Glaube  weist  er  tiberall  zurück.  Aber  Alles  wird 
stückweise  eingeschärft,  ein  Argument  auf  das  andere  gehäutt. 
Die  Ueberzeugung  von  der  Göttlichkeit  der  Gebote  Christi  be- 
ruht auf  innerer  Achtungswürdigkeit;  der  Glaube  ist  ein  .sehr 
wichtiges  Beförderungsmittel  unserer  Achtung;  die  moralische 
Wirksamkeit  des  Gottesglaubens  wird  unterstützt  durch  den 
Glauben  an  Jesum,  durch  die  Lehre  vom  künftigen  lieben,  von 
Beseligung  und  Strafe  und  feierlichem  Gericht,  so  wie  durch 
den  EinHuss,  welchen  diese  Erwartung  auf  unseren  Gluckselig- 
keitstrieb  üben  wird,  denn  dass  wir  zu  solchem  Triebe  nicht 
absichtlich  mitwirken  dürfen,  ist  unerweislich.  Die  Pßicht- 
mässigkeit  vertheilt  sich  nach  ihren  Gegenständen,  sie  bezieht 
sich  als  Gesinnung  auf  Gott  und  fordert  Ehrfurcht,  Dankbarkeit 
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und  Vertrauen,  ol^leich  diese  schou  im  religiögon  Glauben  ent- 
halten sein  müssen,  als  Handlungswei^  betrißl  sie  (tebet,  Sonn- 
tagsfeicr  u.  A.  Der  zweite  Gegenstand  der  Pflichtübung  ist 
Jesus,  dann  folgen  Nächsten-  und  Sclbstpflicht,  lauter  Rubriken, 
die  bis  in's  Kleine  auspunktirt  werden.  Während  Flatt 
es  mit  der  CoUision  der  Pflichten  sehr  ernst  nimmt,  hat  er  sich 
jede  zusammenhängende  Betrachtung  der  Freiheit,  des  Gewissens 
und  der  Sünde  erlassen,  weil  der  Dogmatiker  diese  Artikel  schon 
vorweg  genommen  haben  muss.  Dogmatisches  und  Ethisches 
werden  daher  bald  allzusehr  getrennt,  bald  in  einander  gescho- 
ben. Verfehlte  Gründlichkeit  fülirt  zur  Pedanterei,  pedantisch 
ist  der  Gmndcharakter  des  Werks.  So  ergeht  es  aber  jeder 
Sittenlehre,  welche  statt  das  sittliche  Subject  unter  dem  Einfluss 
des  christlichen  Gentes  sich  entwickeln  zu  lassen,  stets  mit  Be- 
lehrungen in  den  Menschen  hineinredet,  um  itim  jeden  Rest  von 
Autonomie  zu  rauben.  Wer  nach  solcher  Anleitung  gottselig 
und  tugendhaft  leben  will,  muss  &  thun  mit  dem  Buch  in  der 
Hand,  denn  unmöglich  kann  er  die  Menge  der  ihm  mitgetheilten 
„  Kenntnisse ",  „Bew^griinde"  und  „Berördomngsmittel"  im  Sinne 
behalten.  Unseres  Erachtens  hat  Stäudlin  Besseres  geleistet 
als  Flatt.  Der  Autorität  zu  folgen,  hat  Marheineke  später 
gesagt,  ist  des  freien  Geistes  nicht  unwürdig,  —  wohl,  aber  sie  soll 
uns  wie  eine  schöpferische  Lebensmacht  ergreifen,  nicht  aber  in 
tausend  Einzelheiten,  deren  jede  ihre  eigene  Positivität  für  sich 
fordert,  zerstückelt  werden. 

J.  Fr.  Fl_att,  Vorlesungen  ober  christliche  Moral,  herausgeg.  von 
Stendel,  Tüb.  1823,  vgl.  z.  B.  den  Jangen  esc hato logischen  Abschnitt 
S.  477.  Demselben  Standpunkt  sind  verwandt  die  Schriften  des  jün- 
geren Carl  Christian  Flatt  1 1843,  von  Süakind  and  vonTief- 
trunk. 

Dass  J.  Fr.  Flatt  sich  za  Kant  im  anf^li^ten  Gegensatz  be- 
findet, liegt  auf  der  Hand;  nur  dasjenige  hat  er  mit  ihm  gemein,  was 
in  Kant  gerade  das  Schwache  ist,  die  Gesetzlichkeit.  Aber  Eins  ver- 
dient noch  unsere  Aufmerksamkeit,  dass  jene  Tübinger  ihre  biblische 
Orthodoiie  nicht  mit  der  kirchlichen  auf  gleiche  Linie  stellen  wollten; 
von  dem  theoretischen  Fehler  schlössen  sie  löblicher  Weise  noch  nicht 
sofort  auf  einen  praktischen.    Nach  Flatt  a.  a.  0.  S.  423ff,  wird  die 
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Verehrnng  Christi  daraos  erwiesen,  1)  dass  sie  mit  der  VeretiniDg 
Gottes  nicht  im  Widerspruch  steht,  2)  dass  sie  unmittelbare  Folge  der 
letzteren  ist,  3)  dass  sie  ohne  Gottesverehrung  sich  gar  nicht  festhalten 
lässt.  Er  verwirft  die  rationalistische  Vorgtelinngsart,  weil  sie  einen 
Christus  denkt,  der  „Wahres  und  Falsches  vortrug",  aber  er  räumt 
ein,  dass  mit  der  Arianischen  oder  CJarke'schen  Ansicht  sich  aller- 
dings noch  eine  wahre  Verehrung  Christi,  Anerkennnng  seiner  mora- 
lischen Vollkommenheit  utid  der  ihm  schuldigen  Dankbarkeit  verbin- 
,  den  lasse. 

§  36.     De  Wette. 

Schon  vor  Beginn  des  g^nwärtigeD  Jahrhunderts  hatte 
sich  ein  neuer  Geist  in  Deutschland  geregt.  Mit  Begeisterung 
verkändigte  die  Religion,  was  sie  sei  und  woher  sie  stamme. 
Auf  gewaltige  ErschütteruDgen  des  öffentlichen  Lebens,,  auf 
schwere  Demnth^ngen  des  nationalen  Selbstgefühb  folgte  die 
.  Erhebung  des  Vaterlandes,  und  wie  hatte  sie  nicht  mit  ihren 
Siegen  wie  mit  ihren  Liedern  auch  ein  ethisches  Pathos  erwecken 
und  dem  Volke  mittheilen  sollen!  Sehen  wir  jedoch  von  der 
philosophischen  Wechselwirkung  ab:  so  hatte  die  chrbtliche 
Sittenlehre  seit  Reinhard  an  Gehalt  nicht  viel  gewonnen;  was 
sie  vorzugsweise  beschäftigte,  war  der  Streit  um  das  Princip, 
der  allmählich  ermüdete.  Ihr  erster  Theil  gefiel  sich  in  allzu 
abstracton  Gedanken,  während  der  zweite  den  nächstliegenden 
speciellen  Lobensfr^en  und  sogar  vielen  Kleinigkeiten  der  Sitten- 
bildung gewidmet  wurde,  einen  Eindruck  grosser  Erfahrungen 
bemerken  wir  nicht.  Als  theologische  Disciplin  hat  sie  erst 
de  Wette  wieder  zu  Ehren  gebracht,  und  schon  dieser  Umstand 
sollte  diesen  mit  Recht  von  uns  geliebten  Namen  vor  Herab- 
setzung schützen. 

Eine  so  wohlthuende  Darstellung  unseres  Gegenstandes  wie 
die  seinige  haben  wir  lange  nicht  zu  erwähnen  Gelegenheit  ge- 
habt. Vorbereitet  durch  eine  kritische  Revision  der  protestan- 
tischen Ethiker  seit  Calixt,  deren  wir  uns  mehrfach  bedient, 
hat  er  einen  beträchtlichen  Theil  seines  literarischen  Fleisses 
gerade  diesem  Studium  zugewendet,  welches  ihm  auch  mehr 
verdanken  sollte  als  das  dogmatische.     Leberecht  de  Wette 
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(f  1849)  war  eine  mildgestimmte  Peinlichkeit,  Besonnenheit 
begleitete  ihn  selbst  auf  seinen  kritischen  Wegen.  Vom  alten 
Rationalismus  abgelöst,  war  er  auch  aus  den  Schranken  des 
.Kantischen  Systems  heraBsgetreten ;  der  Supranaturalismus  eines 
Platt  lag  ihm  fern,  aber  iu  einem  allgemeineren  religiösen 
Sinne  wollte  er  auch  dieser  Richtung  eine  Wahrheit  abgewinnen. 
Exegetisch  trefTlich  ausgerüstet,  historisch  orientirt,  religiös  em- 
pfäuglicb  war  er  stets  darauf  bedacht,  Verwandtes  zu  combiuiren, 
weshalb  er  diejenigen  niemals  befriedigen  konnte,  die  nach  der 
einen  oder  anderen  Seite  schärfere  Scheidelinien  für  nöthig 
hielten.  Philosophie  und  Theologie  haben  sich  nach  seinem 
Rathe  uicht  zu  fliehen;  vereinbar  werden  sie,  indem  jede  au 
richtiger  Stelle  ihreu  Beitrag  liefert,  hier  aber  gewinnt  der  theo- 
logische  Charakter  die  Oberhand.  Was  sein  Werk  von  den  vor- 
angegangenen der  kritischen  Schule  unterscheiden  sollte,  hat  er 
selbst  angegeben,  und  es  kommt  auf  zwei  Hauptsachen  hinaus. 
ZnnäcbBt  beabsichtigt  er,  von  dem  Sittlichen,  welches  nach  ver- 
nünftigen Grundsätzen  geschehen  soll,  zu  jenem  Anderen  vor- 
zudringen, was  schon  geschehen  und  in  die  Erscheinung  getreten 
ist.  Das  christlich  Sittliche  ist  kein  Problem  mehr,  es  ist 
ein  Wirkliches,  GeofTenbartes,  und  nicht  in  einzelnen  vorbild- 
lichen Zügeu  des  Wandels  Christi  steht  es  uns  vor  Augen,  nein 
der  ganze  Christus  gleicht  einer  Manifestation  des  Guten,  welches 
in  ihm  eine  historische  Realität  gewonnen  hat,  um  fortan 
orueuemd  und  lebenschaffend  unter  uns  zu  wirken.  Christus  ist 
nicht  Lehre  noch  .Vorschrift  allein,  er  ist  auch  Geist,  und  von 
dieser  Kat^orie,  welche  fiber  das  Gesetz  erhebt  und  Eingang 
sucht  in  das  rel^öse  Bewußtsein,  hat  Kant  viel  zu  wenig  Ge- 
brauch gemacht.  Religiöse  Zuversicht  und  sittliche  Erhebtmg 
fliessen  aus  dieser  Quelle,  für  den  Ethiker  aber,  und  dies  wäre 
das  zweite  Moment,  genügt  es  nicht,  die  Erscheinung  Christi 
als  ideal-historische  That-sache  anzuerkennen,  er  muss  sie  zu- 
gleich ihrem  Inhalt  nach  auf  die  Anlage  der  Menschennatur 
zurück  führen  und  aus  ihr  erläutern,  und  für  diesen  Zweck  be- 
nutzt de  Wette  die  von  seinem  Freunde  und  Lehrer  Fries 
gegebene  psychologische  Anleitung.     In  der  Einheit  des  Bewusst- 
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seins  wurzelt  eiD  dreifaches  VßrmögeD,  das  der  Erkenntniss,  des 
Herzens  oder  Gefühls  und  der  Thatkraft.  Das  erste  führt 
zur  Erfahrung  und  Anordnung  der  Dinge,  weiterhin  erhebt  es 
sich  zum  Glauben  an  ewige  Wahrheiten  der  Seele,  der  Welt- 
ordnung und  der  Gottheit;  aus  dem  zweiten,  dernUaniittelbareo, 
entsteht  die  Werthbestimmung  der  Dinge,  die  Lust  am  Ange- 
nehmen, die  Achtung  vor  dem  Guten.  Dann  wirken  beide  zu- 
sammen, au»  dem  Glauben  an  das  Ideale  und  dem  Gefühl  des 
Guten  quillt  die  Religion,  mithin  auch  die  Feststellung  des 
höchsten  Guts  und  der  letzten  Zwecke.  Es  bedarf  also  nur  noch 
der  Thatkraft  als  des  dritten  Grundvermögens,  um  Antriebe  zu 
erzeugen,  von  welchen  auch  der  Wille  nach  der  Richtung  der 
Wahrheit  und  des  Guten  in  Bewegung  gesetzt  wird.  Es  ist  Er- 
hebung zum  idealen  und  vollendeten  Sein,  was  die  Dogmatik 
lehrt,  es  ist  ein  unvollend bares  Werden,  was  in  der  Ethik  vor- 
gezeichnet und  gepflegt  wird.  Es  ist  Weisheit,  der  Vernunft 
eine  Regung  des  Allgemeinen  und  Gültigen  abzulauschen,  und 
es  ist  eine  Rli^heit,  welche  dieses  Bestimmende  in  die  Bedin- 
gungen des  menschlichen  Handelns  einführt  Philosophische  und 
theologt.suhe  Ethik  zerfallen  nicht,  denn  die  Oftenbarung  ist  selbst 
eine  objectivirte  und  geschichtlich  abgespiegelte  Vernunft;  aber 
eine  Ungleichheit  ihrer  Stoffe  und  Aneignungsmittel  unterscheidet 
sie'  dennoch.  Jene  muss  daher  synthetisch,  diese  analytisch  ent- 
wickelt werden,  auch  umfasst  die  letztere  eine  Äsketik,  und  in 
dieser  Eigenschaft  stützt  sie  sich  auf  eine  erziehende,  gesetz- 
gebende, zur  sittlichen  Schönheit  emporbildeude  Kraft,  wie  sie 
eben  durch  die  Ideen  des  Evangeliums  lebendig  erhalten  wird. 
De  Wette  bezweckte  eine  christlich-historische,  also  po- 
sitiv gegründete,  aber  pliilosophisch  gerechtfertigte  Sittenlehre, 
und  in  dieser  Intention  suchen  wir  die  allgemeine  Bedeutung 
seines  Werks.  Unser  Interesse  verdient  haupisächlich  der  erste 
Theil,  welcher  anthropologisch  beginnt  und  mit  einer  christlichen 
Gesetzgebung  endigt;  dazwischen  liegen  die  Abschnitte  von  der 
Otfenbaning  und  christlichen  Gemeinschaft,  also  diejenigen  Fac- 
toren,  welche  der  Darsteller  als  äusserliches  Medium  zu  ihrem 
Rechte  zu  bringen  beabsichtigte.     Wie  Viele  hatten  bisher  unter 
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dem  Vorwaade,  dass  alles  ZeitUche  und  Oertliche  abgestreift 
werden  miiüse,  Dur  die  abgezogenen  biblischen  Gesichtspunkte 
benntzt,  hier  werden  wir  weit  völliger  ausgestattet.  Trieb  und 
Gerühl,  innerer  und  äusserer  Mensch,  Fleisch  und  Geiat  und 
(leren  Widerstreit,  der  Wille  und  dessen  Schwachheif,  welche 
der  Sünde  Vorschub  leistet,  —  an  diesen  Namen  läuft  die  Ent- 
wicklung hin.  Die  Kategorieen  der  Weisheit  und  Klugheit  .hat 
de  Wette  besonders  lieb  gewonnen,  er  stallt  sie  gleichsam  für 
seine  Zwecke  an.  Anfangs  folgt  der  Wille  dem  momentanen 
Interesse,  aber  gleichartige  EntscheiduDgen  geben  ihm  die  Conse- 
quenz  des  Verstandes,  welche  nun  auch  durch  den  inneren  Sinn 
der  Selbsterkeimtniss  geleitet  und  befestigt  werden  kann.  Ge- 
wohnheit und  Reflexion  führen  zur  Selbständigkeit,  aber  der  so 
gewonnenen  Regel  eine  Richtung  auf  das  Ganze  des  sittlichen 
Wandels  zu  geben,  ist  weise.  Die  Klugheit  aber  scheint  der 
seh ola.s tischen  Discretion  ähnlich,  es  wird  ihr  anvertraut,  durch 
richtige  Untei-scheidung  der  Mittel  uüd  Wege  zu  den  Schwierig- 
keiten des  Weltlebens  Stellung  zu  nehmen.  Zurechnung  und 
Gewissen  stellen  uns  in  die  Mitte  des  sittlichen  Gegensatzes. 
„Das  Gewissen  ist  der  Genius,  der  den  Menschen  aus  der  Welt 
der  Freiheit  und  Heiligkeit  in  dieses  unvollkommene  Leben  herab 
begleitet  hat  und  ihn  stets  an  seine  höhere  Abkunft  und  Be- 
stimmung erinnert,"  —  eine  Erklärung,  welche,  obgleich  richtig 
empfunden,  doch  den  Anforderungen  einer  psychologischen  De- 
finition nicht  entspricht,  denn  wir  wünschen  diesen  „Genius" 
genauer  zu  kennen,  und  dass  er  von  selbst  gemachten  Irrthümem 
abgesehen  „unfehlbar"  sei,  genügt  nicht.  Von  der  Freiheit  aus 
gelangt  der  Verfasser  zu  den  Schwankungen  und  Widersprüchen, 
welche  sich  im  Verhältniss  des  sinnlichen  zum  sittlichen  Men- 
schen einstellen,  zu  der  Thatsache  eines  selbstischen  Hanges, 
welchen  das  Gewissen  zugleich  als  frei  und  verschuldet  rügen 
muss,  und  zu  der  Vorstellung  des  Erblichen  in  der  Sünde.  Der 
Teufel,  begritriich  unvollziehbar,  gestattet  doch  als  Bild  ange- 
sehen, eine  ideal  ethische  wie  auch  eine  empirische  und  ge- 
schichtliche Deutung.  Die  höhere  sittliche  Aufgabe  bleibt  unter 
diesen  Einflüssen    noch  ungelöst.     Aber  was  ist  Christu.s,   wenn 
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er  dem  erlösungsbedürttigen  Menschen  häl&eich  entg^n  kommt? 
De  Wette  antwortet:  er  ist  der  „göttliche  Verstand"  als  Offen- 
barer der  Gotteserkenntnias  und  des  sittlichen  Zieles,  der  Heilige 
als  Vollbringer  des  Guten,  und  der  Versöhner,  weil  er  durch 
Bezeugung  der  göttlichen  Gnade  das  Vertrauen  zu  Gott  über 
das  Gefühl  menschlicher  Unwürdigkeit  erhebt. 

Hiermit  ist  der  Wendepunkt  erreicht;  auch  innerhalb  der 
dogmatischen  Kapitel  setzt  sich  die  ethische  Betrachtung  fort, 
und  bis  zu  dem  Punkt  oder  bildlich  gesprochen  bis  zu  der  Ab- 
dachung, welche  zu  den  weiten  Flächen  der  Sittenbildung  den 
Uebergang macht;  dass  de  Wette  an  dieser  Stelle  mustei^tig 
verfahren  sei,  behaupten  wir  nicht,  aber  er  hat  doch  die  Auf- 
gabe einer  solchen  Entwicklung  verstanden,  und  wie  viel  besser 
als  Flatt,  welcher  Ethisches  und  Dogmatisches  nur  an  einan- 
der klebt! 

Fortan  muss  das  Christliche  auch  als  'Phätigkeit  und  im 
Grossen  eine  Gestalt  annehmen.  Glaube,  Geist,  Gemeinschalt 
werden  zu  Lebensmächten,  die  Gemeinde  gliedert  sich  nach 
religiösen  und  volksthümlichen  Obliegenheiten.  Genau  genommen 
unterliegt  die  Sittengesetzgebung  abermals  dem  doppelten  uns 
schon  bekannten  Regulativ.  Diejenigen  sind  im  Unrecht,  welche 
wie  Reinhard  u.  A.  von  dem  für  den  Anfang  unfassbaren  Ge- 
setz der  Vollkommenheit  oder  der  Wahrheit  haben  ausgehen 
wollen;  viel  richtiger,  wenn  der  Ethiker  an  das  Bewusstsein 
des  göttlichen  Ebenbildes  und  der  KindschaA  anknüpft.  Denn 
aus  diesem  Gefühl  erhebt  sich  die  Idee  der  Menschenwürde, 
folglich  auch  das  Bestreben,  mit  dem  religiösen  Princip  im 
Bunde  auch  den  irdischen  Anforderungen  gerecht  zu  werden. 
Und  diese  Willensthätigkeit  steht  unter  der  Obhut  der  Weisheit; 
wo  diese  die  Herrschaft  führt,  darf  nicht  mehr  gesagt  werden,  dys 
im  Christeuthum  die  Sinnlichkeit  unterdruckt,  die  Lohnsucht 
genähtt,  ein  kleinlicher  Particularismus  begünstigt  werde,  — 
ein  alt^r  Vorwurf,  der  aber  dahin  fällt,  sobald  er  durch  That- 
sachen  entkräftet  wird.  Sodann  leuchtet  ein,  dass  das  Gesammt- 
leben  aus  zahlreichen  Wissenschaften,  Fertigkeiten  und  BeruTs- 
arten  seine  Erhaltungsmittel  bezieht,    es  gleicht    einem  grossen 
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Haushalt,   welchen  aber  nur  die  Klugheit   zu.  ardnen  und   im 
Gange  zu  erhalten  vermag. 

Sechzig  Jahre  sind  seit  der  Herausgabe  dieses  Werks  ver- 
gangen, womit  schon  gesagt  ist,  dass  es  jetzt  uns  nicht  mehr 
befriedigen  kann.  Einiges  leidet  an  einer  idealistischen  Unge- 
nauigkeit,  Anderes  ist  auf  die  jetzigen  Methoden  nicht  mehr 
anwendbar.  Einzelnes  sogar  z.B.  vou  Wegscheider  als  pie- 
ttstLsch  bezeichnet  worden.  Aber  sinnvoll  und  ansprechend  ist 
Alles,  das  Ganze,  weil  hervorgegangen  aus  christlicher  und  wissen- 
schaftlicher Bildung,  hat  den  Werth  einer  wichtigen  Vorstufe 
für  grössere  Leistungen. 

Hauptwerk:  de  Wette,  ChrisUicbe  Sittenlehre,  Berl.  181»— 21, 
vier  Theile.  In  dem  zweiten  speciellen  Theil  des  Systems.  Band  4 
des  Ganzen,  hat  de  Wette  die  Grundvermögen  der  Erkenntniss,  des 
Gefühls  und  der  Thatkraft  auf  die  vier  Cardinaltagenden  zurückgeführt, 
natürlich  mit  Weglassang  der  scholastischen  Zathaten.  Die  Pflichten- 
lehre nimmt  von  der  Frömmigkeit  ihren  Ausgang,  und  es  wird  bemerkt, 
dass  ihrer  Idee  nach  die  Pflicht  immer  sich  selbst  gleiche,  während 
die  Grade  der  Vollkommenheit  den  Erscheinungen  und  ihrer  Menge 
zufallen  müssen,  und  dass  die  historisch  fortschreitende  SittcDbildung 
nur  nach  solchem  Maassstabe  verstanden  werden  könne.  Demgemäss 
folgen  nun  Frömmigkeit,  Gerechtigkeit,  Liebe  und  Freundschaft,  Ehre, 
persönliche  Vollkommenheit  oder  Schönheit,  Berufsleben  und  Erziehung 
als  allgemeine  Ueberschriften ,  und  indem  der  Darsteller  die  Ge- 
sinnungen voranstellt  und  hierauf  die  zugehörigen  Erscheinungen 
beschreibt  und  beurtheilt,  erhält  er  Gelegenheit,  zuerst  die  kirchlichen 
Gesellschaftsformen,  dann  die  Rechts  bildnng,  weiterhin  Ehe,  Familie, 
Verwandtschaft  und  Freundschaft,  zuletzt  die  Stände  sammt  ihrem 
patriotischen  Verbände  zur  Sprache  zn  bringen.  Aber  gerade  in  der 
Bearbeitong  dieses  weitschichtigen  Materials  haben  sich  die  neueren 
Sittenlehrer  höchst  ungleich  verhalten.  Eine  methodische  Ueberliefe- 
rung,  wie  sie  der  Dogmatik  zu  Statten  gekommen,  fehlte  hier.  Jeder 
sati  sich  auf  sein  eigenes  Dafürhalten  gestellt.  Auch  die  von  de  Wette 
befolgte  Ordnung  bietet  Vortheile,  leidet  aber  an  einem  doppelten 
Uebelstand.  Darin  werden  die  Meisten  einverstanden  sein,  dass  der 
Tugendbegriff  anf  Tüchtigkeit  nnd  Fertigkeit,  die  Pfliclit  aber  aof  be- 
stimmte Handlungen  hinweist,  und  gerade  dieses  klare  VerhBltniss  tritt 
iiier  nicht  zu  Tage,  und  ebenso  ist  misslich,  wenn  die  moralischen 
Erscheinungen    nicht   mehr   in   ihrer  eigenen   natürlichen    Keihenfolgo 
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vergegenwärtigt  werden.  —  Weon  endlich  de  Wette  das  ästhetische 
Moment  mehrfach  mitsprechen  ISsst:  so  war  es  sein  Lehrer  Fries, 
der  ihn  daza  angeregt  hatte. 

Die  „Geschichte  der  Sittenlehre",  welche  die  mittlere  Abtbeiinng 
dieses  Werks  bildet,  ist  früher  schon  erwähnt  worden,  als  Chaiakte- 
risUk  der  Zeiten  und  der  Richtungen  leistet  sie  mehr  als  die  Stoff- 
sammlungen Stäodlin's.  —  Ausserdem  hat  de  Wette  noch  zwei 
andere  Beiträge  geliefert;  „Vorlesungen  aber  die  christliche  Sittenlehre", 
1824,  für  einen  allgemeineren  Leserkreis  bestimmt  and  das  Compen- 
dium:  „Lehrbnch  der  christlichen  Sittenlehre",  1833. 

Unbekannt  geblieben  ist  mir  Kiesewetter's  „Christliche  Sitten- 
lehre" von  1833  und  35,  von  welcher  Wuttke  bemerkt,  dass  sie 
„manches  Eigen thümliclie  und  viel  Ueberflüssiges  gehe".  Uebrigens 
vgl.:  Stähelin,  de  Wette  nach  seiner  theologischen  Wirksamkeit 
and  Bedentang,  Bas.  1880. 


§  37.     Banmgarten-Crusins, 

Wenige  Jahre  später  schrieb  der  Jeneuser  Baumgsrten- 
Crosius,  der  aiL^ezeichDete  Dogmenhistoriker,  welcher  auch 
auf  unserem  Felde  die  historischen  Stoffe  sicher  üu  beherrschen 
weiss  und  über  die  Reihe  der  Principien  gute  Auskunft  giebt. 
Was  er  übrigens  als  Etbiker  geleistet,  kommf  auf  einen  modi- 
ficirten  Eantianismus  hioaus.  Die  christliche  Sittenlehre  erklart 
er  für  die  Wissenschaft  von  der  christlichen  Tugend,  in  welcher 
zugleich  die  Pflicht  eothslten  sein  muss;  sie  berührt  sich  mit 
den  Gebieten  der  Religion,  des  Rechts  und  der  Politik ;  beruhen 
kann  sie  nur  auf  der  Vernunft  und  auf  den  Resultaten  der  ge- 
schichtlichen und  exegetbchen  Forschung,  d.  h.  einer  au^eVlärteii 
theologischen  Einsicht.  Mit  Recht  wird  eine  „Göttlichkeit"  der 
christlichen  OfTenbaning  anerkannt,  aber  sie  soll  nicht  vorzugs- 
weise aus  einzelnen  Lehren  und  Sittensprüchen,  weit  mehr  aus 
dem  Ganzen  der  Erscheinung  und  Sache  Christi  erschlossen  wer- 
den. Der  Moral  des  Evangeliums  hat  die  Idee  des  Gottesreichs 
einen  ausgezeichneten  Vorzug  verliehen;  wir  werden  auf  einen 
Lichtgipfel  gestellt,  zu  welchem  jede  andere  Moral  umsonst  auf- 
gestrebt hat,  „während  das  gewöhnliche  Wesen  und  Leben  der 
Menschen  wie  Schatten  unter  ihr  hinziehen".     Im  Geiste  bezeugt 


DigiLizedbyGoOglc 


3.  Kap.     Neue  Fortbildung.     B.  Crusius.     1 37.  14f> 

das  Christenthum  seine  Hoheit,  aber  auch  Vernunft  und  Philo- 
sophie dienen  als  Erkenntnis^quellen.  Die  sittliche  Fähigkeit  der 
iNIenschennatur  gUt  aU  Voraussetzung;  von  vornherein  ist  der 
Mensch  nicht  allein  nicht  für  das  Böse  gestimmt,  sondern  das 
Gute  hat  der  Anlage  nach  ein  „wirkliches  Ueberge wicht",  dies 
die  „ün Verdorbenheit"  der  Natur.  Gleichwohl  hat  erat  das 
Christenthum  den  höheren  FreiheitsbegrilT  in  die  Gedankenwelt 
eingeführt  und  die  Forschung  über  ihn  eröffnet;  von  diesem  Ge- 
sichtspunkt hat  der  Ethiker  darzustellen,  wie  das  christliche 
Sittengesetz  zur  Herrschaft  gelangt.  Dies  Alles  war  in  letzter 
Zeit  oft  ge.i^t  worden;  es  sind  Sätze,  welche  mehr  das  Sein 
als  das  Werden  und  den  Process  des  Sittlichen  betrelfen.  Der 
Verfasser  bewegt  sich  In  diesem  Schema,  er  denkt  da.s  Christen- 
thum wie  eine  positive  Anstalt  von  idealer  Bestimmung,  aber 
viel  zu  wenig  als  Wirkung,  und  indem  er  die  Kategorieen  Be- 
weggrund, Triebfeder,  Gesinnung  als  die  „Seele  der  Moral"  be- 
zeichnet, unterlässt  er  es  doch,  sie  für  die  Erklärung  des  neuen 
Menschen  und  -der  Heiligung  zu  benutzen;  auf  das  ZustÜnd- 
liche  und  darum  Erbliche  in  der  Sünde  i»t  er  nicht  eingegangen. 
Nach  dieser  Richtung  ist  das  Buch  mager. 

Dagegen  verdienen  einige  Stellen  Auszeichnung.  In  einigen 
Lehrbüchern  hatte  bereita  das  alte  Lehrstück  vom  höchsten 
Gut  Erwälinung  gefunden;  dazu  bemerkt  B.  Orusius  richtig, 
dass  dieses  Problem  einer  ungleichen  Beurtheilung  ausgesetzt  sei. 
Die  antike  Ethik  war  durch  Vei^lelchung  und  Steigerung  der 
Lebensgiiter  zu  der  Annahme  eines  höchsten  gelangt;  sie  suchte 
einen  Sammelpunkt  der  edleren  Bestrebungen,  welche  sich  sonst 
unter  einzelne  Vortheile  verthoilen  und  zerstreuen  würden. 
Biblisch  verstanden  dagegen  ist  das  höchste  Gut  kein  compera- 
tives  mehr,  da  es  sich  seiner  Art  nach  von  allem  üebrigen  ab- 
löst. Wahrer  Gegenstand  des  Trachtens  ist  das  fiottesreich  und 
seine  Gerechtigkeit;  Irdisches  und  Vei^ängliches  behalt  daneben 
nur  den  Werth  einer  Zuthat.  —  Sodann  haben  Alte  und  Neuere 
eine  Verwandtschaft  der  Tugenden  mit  den  Lastern  wahr- 
nehmen wollen.  Darüber  äas.sert  sich  B.  Crusius  sehr  treffend, 
er  räumt  ein,  dass  dergleichen  Beobachtungen  ein  gewisses  Hecht 
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der  ErscheinuQg  haben;  er  denitt  dabei  an  die  Temperamenb)- 
tugeadeo,  welulie  leiclit  an  Untugenden  grenzen,  und  verweist 
auf  düstere  Blatter  der  Sittengeschichte,  denen  zufolge  sinnliche 
Liebe  und  Grausamlceit  dicht  neben  einander  liegen;  selbst  an 
die  moderne,  obwohl  Aristotelisch  gedachte  Redeweii^e,  da.ss  Je- 
mand die  Fehler  seiner  Tugenden  habe,  hätte  er  anknüpfen 
können.  Aber,  fährt  er  fort,  das  Alles  sind  doch  nur  einzelne 
Au.%«c h reitungen ,  ihrem  Grunde  nach  kann  die  Tugend,  indem 
sie  sich  gestalten  will,  doch  immer  nur  mit  ihres  Gleichen  Ver- 
bindung suchen,  während  das  Laster,  so  gern  es  sich  rekrutirt, 
doch  niemals  Consequenz  hat  noch  zur  Einheit  gelangt.  — 
Brauchbar  ist  endlich  noch  der  Abschnitt  von  den  Tugendmitteln, 
und  bei  der  Entgegensetzung  von  Purismus  und  Eudämouismus 
hält  er  sich  streng  an  den  ereteren. 

L.  F.  0.  Baumgarten-CrDsias,  Lehrbach  der  chmtl.  Sitten- 
lehre, Lpz.  1826.  S.  35.  56.  65.  123.  194.  223.  Tzschirner,  Ueber 
die  Verwaml tschaft  der  Tagenden  und  Laster,  Lpz.  1809.  Heines 
Wissens  ist  Baumgarten-Crusius  der  Erste,  welcher  Schopen- 
haucr's  Hauptwerk:  Die  Welt  als  Wille  und  Vorstellnng  berücksich- 
tigt. Anfflgen  lasseo  sich  hier  noch:  J.  Fr.  Bruch,  Lehrbuch  der 
Christi.  Sittenlehre,  1.  u.  2.  Abth.  Strassb.  1829.  32.  —  L.  A.  Kfihler, 
Chtl.  Sittenlehre,  1.  Abth.  Konigab.  1833.  Desselben  Wissen scbaftl. 
Abrias  der  chri.  Sittenl.  1.  □.  2.  N&lfte,  Konigsb.  1835.  37. 

Der  Zeitfolge  nach  hBtte  auch  Schleiermacher  schon  in  dieser 
Reihe  vorgeführt  werden  sollen;  da  er  jedoch  erst  durch  den  Nachlass 
vollständig  als  Ethiker  bekannt  geworden  ist:  so  sind  wir  berechtigt, 
einem  sachlichen  Zusammenhang  zu  folgen,  welcher  ihn  auf  eine  spätere 
Stelle  verweist. 
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Katholische  Moraltheologie. 

§  38.     Historische  Vorbemerkung. 

Mabillon  hatte  in  seiner  oben  erwähnten  Schrift  die  literari- 
schen Studien  des  Mönchthums  zwar  den  sittlich  religiösen  Bestre- 
bungen des  EloBterlebens  untergeordnet,  aber  doch  iin  eine  unent- 
behrliche Zierde  desselben  mit  edlem  Freimuth  in  Schutz  genom- 
men. Nicht  Allen  gefiel  diese  Rede,  Einige  forderten  Rückkehr  ?.a 
dem  antiken,  von  gelehrten  Sorgen  unbehelligten  Standpunkt  der 
Toutemplation  und  Askese.  Rance,  der  Stifter  der  Trappiston, 
empfahl  eine  an  Barbarei  grenzende  Ablösung  von  literarischen 
Blldungsmitteln ;  von  ihm  wurde  Mabillon  so  leidenschaftlich 
angegrifTen ,  dass  er  sich  zu  einer,  obgleich  sehr  maassvoll  ge- 
haltenen Entgegnung  entscfalie«sen  musste.  Dies  ge.'jchah  1692, 
es  war  ein  Privatstreit,  welcher  den  ferneren  Gang  des  Möuchs- 
lebens  wenig  beeinflusste.  Ihrer  Mehrheit  nach  sind  die  jüngeren 
Iü.stitute  dieser  Art  ihrer  früheren  Isolirung  mehr  entrückt  und 
den  kirchlich -praktischen  Zwecken  angenähert  worden-  Die 
Kiiche  war  bestrebt,  alle  Hülfskräfte  herbeizuziehen,  die  ver- 
schiedensten Zweige  ihrer  Wirksamkeit  wurden  diesen  Anstalten 
anvertraut.  So  entstand  eine  lebhafte  Concurrenz;  Wohlthätig- 
keit  jeder  Art,  Kranken-  und  Armenpflege,  Predigt,  volksthüm- 
10* 
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Hebe  Beredtsamlieit,  Seelsot^e,  innere  und  auswärtige  Mifision, 
schweigende  Contemplation,  Erziehung  und  Uoterricht,  —  unter 
diese  Au%abeii  vertheilten  sich  die  Stiftungen  der  Theatiner, 
Kapuziner,  Lazaristen,  Priester  der  Mission,  Trappisten  und 
einiger  anderen  weiblichen  Vereine;  die  Liguorianer  wurden  den 
Jesuiten  stammverwandt,  während  Oratorianer  und  Mauriner 
ihre  höchst  rühmliche  gelehrte  Betriebsamlceit  noch  eine  Zeit 
lang  fortsetzten.  Die  früheren  Beschwerden  dieses  Standes  wur- 
den ermässigt,  die  alte  harte  R^el  wich  freieren  Ordnungen; 
ausgezeichnete  Persönlichkeiten  verlieben  dem  erneuerten  Ver- 
einsleben eine  höhere  Weihe. 

Denken  wir  die  katholische  Kirche  als  eine  grossartige  Wohl- 
thätigkeitsanstalt:  so  hat  sie  diese  ihre  praktischen  Bestrebun- 
gen in  bedeutender  Ausdehnung  und  mit  nicht  geringem  Erfolg 
fortgesetzt  und  auf  das  laufende  Jahrhundert  übertragen.  Da- 
gegen ist  sie  nach  dem  Siege  über  die  Jansenisten  aufs  Neue 
nach  zwei  Richtungen  erschüttert  worden,  erstens  von  sich  aus 
durch  die  Versuche,  unter  Herabsetzung  der  Papstgewalt  die 
Bildung  selbständiger  Episkopal-  und  f^ationalkirchen  zu  ermög- 
lichen, zweitens  durch  die  Theilnahme  an  den  philosophischen 
und  kritischen  Bestrebungen  des  Zeitalters.  Die  erstere  Neue- 
rung hat  den  Körper,  die  andere  den  .Geist  und  die  Wissen- 
schaft des  Katholicismus  in  Frage  gestellt;  beide  Gefahren  sind 
überwunden  worden,  der  Sieg  aber  beförderte  zugleibh  die  Rück- 
kehr zu  einem  hierarchischen  und  monarchischen  Absolutismus, 
welcher,  um  dem  protestantischen  Geist  und  den  Rechten  des 
Staate  desto  spröder  und  feindseliger  widerstreben  zu  können, 
das  ganze  Wesen  der  Religion  in  das  einer  von  Rom  ausgehen- 
den Machtentfaltung  umzusetzen  unternahm. 

Dabei  wolle  man  jedoch  die  Stadien  dieser  Aufeinanderfolge 
nicht  unbeachtet  lassen.  Wir  werden  zuerst  in  das  Joscphinische 
Zeitalter  und  dessen  Reformbestrebungen  versetzt.  Das  Unter 
nehmen  des  Nikolaus  von  Bontheim  bezeichnet  einen  aber- 
maligen Rückgriff  in  das  kirchliche  Alterthum.  Der  Episkopa- 
lismua  ist  älter  als  der  Papisraus,  folglich  kann  die  Kirche  nicht 
schlechthin  au  den  letzteren,  noch  weniger  an  dessen  Uebei^riffe 
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gebunden  seiD;  sie  besteht  rechtlich  fort,  wenn  sie  von  nim  aa  - 
ohne  jede  Antastung  des  Dogma's  und  unter  einer  wohlbegrenzten 
Anerkennung  des  Römischen  Primats  bischöflich  und  staatlich, 
also  in  nationaler  Gestalt  verwaltet  wird.  Dahin  lauteten  die 
Emser  Punktationen  von  1786,  der  Papst  verwarf  sie  sofort, 
ohne  nach  der  kaiserlichen  Autorität  zu  fragen.  Der  Kaiser 
Joseph  II.  war  für  alle  Neuerungen  ein  unglücklicher  Bunde»- 
genosae,  daher  wurden  auch  die  Versuche,  das  Studium  der 
Theolc^e  in  den  dortigen  Landen  zu  vereinfachen  und  dadurch 
praktischer  zu  machen,  als  Gründungen  einer  „theologischen 
Dienerschaft"  beurtheilt.  Diese  Conflicte  kommen  innerhalb  der 
katholischen  Kirche  zur  Entscheidung;  dagegen  versetzt  uns  die 
Folgezeit  in  die  Mitte  der  Confessionen  selber.  Es  war  eine 
höchst  überraschende  Abschwächung  des  kirchlichen  Gegensatzes, 
was  sich  nach  den  ersten  Decennien  dieses  Jahrhundertjt  in 
einigen  Gegenden  Deutschlahds  wie  in  Schlesien  bemerklich 
maphto,  eine  ungewohnte  Erleichterung  des  Verkehrs.  Das  Be- 
dürfniss  gegenseitiger  Duldung  war  ein  ungleichmässiges,  aber 
es  reichte  weit.  Zwar  wurde  das  protestantische  Bewusstsein 
aufs  Neue  durch  zahlreiche  Uebertritte  verletzt;  der  unsichere 
Geist  der  Romantik  erleichterte  sie,  bittere»Vorhaltuugen  waren 
die  Folge,  selbst  Freundschaftsbande  wurden  gelöst,  daher  auch 
der  tragische  Ausruf:  , „Einige  hat  mir  der  Tod,  Andere  das 
Leben  geraubt."  Aber  viele  Protestanten  sahen  die  Papstgewalt 
schon  für  gebrochen  an,  während  von  Katholiken,  ja  von  einem 
Priester  die  Behauptung  gew^t  wurde,  dass  die  Aufhebung  des 
Cölibats  nicht  gegen  das  kirchliche  Dogma  Verstössen  würde. 
Dass  er  darin  Recht  hatte,  wird  gegenwärtig  von  allen  pro- 
testantischen Kanonisten  anerkannt,  ein  Dogma  ist  das  Cölibat 
nicht.  Ad  paritätischen  Universitäten  bediente  man  sich  mit 
G'enugthuung  friedlicher  Umgangsformen;  ex^etische  Vorlesungen 
wurden  anstandslos  bei  protestantischen  Docenten  beiderseitig 
gehört;  bei  Disputationen  verhandoltcu  die  Parteien  ohne  An- 
feindung, —  ein  Verkehr,  welcher  auch'  innerhalb  der  Regie- 
rungsbehörden Nactiahmung  fand.  Und  als  nun  in  der  Bonner 
Schule  die  Kautische  Lehre  Anhänger  gewann,  schien  sogar  von 
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Seiten  der  WJKtenschaft  ein  wenigstens  mcthodi»chcr  AnknüpfungS' 
punltt  gegeben.  Und  doch  war  inzwischen  der  Jesuitenorden 
(1814)  wieder  hergestellt  und  mit  ihm  eine  Eraeuerung  dos 
Ultramontan  Ismus  eingeleitet  worden.  Allen  diesen  Handrei- 
chungen haben  die  Kölner  Streitigk<?iton  ein  Ziel  gesetzt. 

Diesen  historischen  Wendungen  entsprachen  nun  auch  die 
der  Literatur.  Die  katholische  Moral  ist  sehr  reichlich,  aber 
höchst  ungleich  fortgesetzt  worden.  Nach  einer  nochmaligen  Be- 
fehdung und  Vertheidigung  des  Jesuitismus  ergaben  sich  zwei 
Gruppen,  die  erste  des  philosophischen  Einflusses,  die  zweite 
einer  religiös  veredelten  Kiichlichkeit ,  bis  zuletzt  wieder  die 
Jesuitische  Doctrin  eine  immer  noch  nicht  verwelkt«  Blüthe 
treiben  durfte. 


Erstes  Kapitel. 
Gegner  und  Vertheitliger  der  Jesuiten  in  oral. 

§  Ä.    Erneuerte  Angriffe. 

In  dem  Breve  Dominus  ac  redemptor  noster  hatte  Cle- 
mens Ganganelli  den  Jesuitenorden  1772  au%ehoben;  gefährdet 
war  derselbe,  wie  wir  gesehen,  schon  weit  früher,  und  nicht 
allein  durch  das  Einschreiten  politischer  Machthaber.  Auch 
ausserhalb  der  Janseaistischen  Kreise  wuchs  die  Zahl  der  Wider- 
sacher. Ein  Gisbert,  Professor  zu  Toulouse,  will  das  Argument 
der  Wahrscheinlichkeit  nicht  ganz  aus  dem  Wege  räumen, 
aber  er  behauptet,  dass  es  nur  nach  absoluten  Normen  der 
Gottesidee,  der  Tradition  oder  dos  kanoni.schen  Rechtä  gehand- 
habt werden  dürfe.  Wer  also  zweierlei  Frobabili taten  wider 
einander  aufführt,  die  eine  zu  Gunsten  des  Gesetzes,  die  andere 
im  Interesse  der  Willkür,  und  wer  die  Wahl  dem  Belieben  des 
Eiuzetneu  überlässt,  stiftet  nur  Verwirrung,  schadet  wo  er  nutzen 
soll.     Ein  Aadorcr,  Comargo,   beruft  sich  auf  die  alte  Kirche, 
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die  von  dergleicheo  Künsten  nichfc  gcwusst  habe,  ahnlieh  ein 
Dritter,  Heinrich  a  St.  Ign&tio.  Nachdem  schon  die  Sorbonne 
1716  schwere  Anklagen  erhoben,  wurden  MoraLschrifteu  dieser 
GattuDg  1761  durch  das  Parlament  dem  Scharfrichter  aum  Ver- 
brennen überantwortet. 

Vgl.  Stfindiin,  a,  8.  0.  8.  800 ff. 


§  40.     Liguori. 

Ein  Anwalt  aber  sollte  sich  dennoch  ßnden.  Ei  ist  bemer- 
ken s  wert  h,  das.-*  Alphons  Maria  von  l<iguori(tl787),  dcrviel- 
Nchreibende  Antiprotestant  nnd  Pfleger  des  Mariendieost«»,  der 
später  als  Stifter  der  Redemptoristen  zu  einer  Autorität  ersten 
■langes  erhoben  und  heilig  gesprochen  wurde,  noch  zehn  Jahre 
vor  der  Auflösung  ddSi  Ordcn.s  wenigstens  in  Einer  Beziehung  ala 
dessen  Verfechter  auftreten  konnte,  ja  dass  er  es  wagte,  für 
seine  eigene  dreibändige  Moral  die  Medutia  da*  Busenbaum 
als  Unterlage  zu  benutzen.  Hiernach  zu  schliessen  wäre  der 
Orden  doch  mehr  aus  Gründen  seiner  politischen*  als  seiner  mo- 
ralischen Gefährlichkeit  zu  Falle  gekommen. 

Die.  Prolegomena  des  genannten  Werts  beschäftigen  sich 
ausdrücklich  mit  der  Rechtfertigung  der  Jesuitischen  Methode, 
Liguori  xchaut  auf  die  Reihenfolge  disciplinarischer  Satzungen 
zurück.  Die  kirchlichen  Kanones  und  die  Bussbücher,  sagt  er, 
liefern  das  älteste  Material  der  sittlichen  Gesetzgebung,  dann 
folgen  die  Conciliarbeschlüsse  und  '^ie  päpstlichen  Decrote  und 
itundsch reiben.  Bei  dem  Gebrauch  der  Kirchenväter  bedarf  e.s 
zwar  einiger  Vorsicht,  aber  ihre  U obere! nstimmung  macht  auch 
sie  zu  Normen.  Folglich  haben  die  Jesuiten  aus  alten  und  jün- 
geren Quellen  geschöpft,  und  indem  nie  die  Menge  der  einzelnen 
Aussprüche  sammelten  und  mit  der  grossen  Zahl  möglicher  An- 
wendungen vei^lichen,  wurden  sie  auf  die  casuistische  Behand- 
lung mit  Noth wendigkeit  hingeleitet.  Zwar  Lutheraner  und 
Calvinisten  waren  damit  unzufrieden,  und  die  Jansenisten  haben 
<li4;egeu  geeifert,  aber  es  geschah,  weil  sie  dem  Menschenge- 
schlecht das  „sanfte  Joch  Christi"  mis^Önnten,  um  eine  „schwere 
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Pharisäische  Last"  an  die  Stelle  zu  setzeii.  Die  CasuJstik  ist 
alt,  Her  Vorwurf  der  Neuerung  unhaltbar,  ungerecht  auch  die 
Behauptung,  das.s  der  Orden  der  Würde  deä  Papstes  zu  nahe 
getreten  sei.  Freilich  haben  diese  Schriftsteller  nicht  alle  Irr- 
thiimer  vermieden,  gewiss  aber  die  Gelehrsamkeit  vermehrt  und 
der  Kirche  vielfach  genutzt.  Diese  Vertheidigung  litsst  nichts 
/.u  wünschen  übrig.  In  der  That  aber  hat  Liguori  die  Prin- 
cipieu,  die  er  preisen  will,  erst  recht  blossgestellt,  indem  er  sie 
von  jeder  Anerkennung  einer  an  sich  gült^eu  Wahrheit  des 
Sittlichen  und  seiner  Folgerungen  ablöst;  und  selbst  historisch 
angesehen  geht  er  zu  weit,  denn  die  altkirchHche  Sittenlehre, 
so  statutarisch  sie  war,  lässt  sict  doch  unmöglich  aus  lauter 
Positivismus  zusammenflicken. 

Liguori's  eigene  ausführliche  Moral theologie  hat  keinen 
selbständigen  Werth,  sie  folgt  ihrem  Leit&den,  und  nur  der 
Reichthum  der  Erläuterungen  macht  sie  zu  einer  wichtigen  Fund- 
grube. Vieles  hat  der  Verfasser  weit  vollständiger  ausgestattet 
wie  das  Kapitel  von  den  Bücherverboten,  welche  er  geradezu 
zum  „Dogma"  'stempelt.  Anderes  beduifte  der  Beschränkung, 
daher  sein  probabilismus  modcratus.  Amphibolie  im  Eidscbwur 
und  Mentalrestriction  werden  einfach  und  ohne  Zaudern  ge- 
nehmigt, und  hiernauh  wolle  mau  auf  das  Uebrige  scblicssen. 

S.  Ständlin,  Gesch.  d.  chrl.  Moral  seit  dem  Wiederaufleben  der 
Wissenschaften,  S.  800 ff.,  wo  citirt  werden:  Gisbert,  L'antiproba- 
bilisme,  Par.  1703.  —  Comargo,  Regle  de  l'honnestete  aiorale,  ä 
Naples  1704.  —  Henricas  a  S.  Ignatio,  Theologia  sanctonim  ve- 
terum  ac  novissimorum  etc,  Leod.  1709,  woselbst  Augustin,  Thomas 
and  Jansenius  den  Casnisten  entgegengestellt  werden. 

A.  de  Lignori,  Theol.  mor.  jaxla  methodnm  H.  Busenbanm, 
Bonon.  1763.  Vgl.  die  Prolegomena,  ferner  I,  p.  116.  Amphibologia 
trtplici  modo  esse  potest:  1)  quando  verbum  habet  dupliceni  sensum, 
prout  \'olo  significat  velle  et  volare;  2)  quando  sermo  duplicem  sensum 
principalem  habet,  v,  gr.  Hie  Über  est  Petri,  signilicare  potest,  quod 
Petrus  Sit  libri  dominus,  aut  sit  Übri  auctor;  3)  quando  verba  liabent 
duplicem  vim,  unam  magis  communcm  aliam  minus  vcl  unam  titeralem 
aliam  spiritualein.  In  solchen  Fällen  wird  die  doppelsinnige  Form  des 
Eid.'ichwurs  gestattet.  Vollständige  Mentalrestriction  soll  niemals  er- 
laubt sein,  wühl  aber  darf  man  einen  Theil  eines  zur  Sache  gehörigen 
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Gedankens  auch  im  Eide  zurücktialtea  Id  probator  ex  Job.  7, 8,  ubi 
Christus  dixit:  Ndd  ascendo  ad  diem  festnm  bunc.  Et  tarnen  narrat 
scriptura,  qaod  postea  ascendit:  non  ascendo,  sobintellexit,  manifeste, 
ut  rogabant  apostoli,  sed  ascendo  occalte.  In  dem  langen  Artikel  De 
natrimonio  wandelt  den  Verfasser  HI,  p.  27  ein  Scbamgofühl  an:  Piget 
me  de  hac  materia,  quae  tantam  prae  se  fert  foeditatem,  ut  castas  mentes 
ipso  aolo  nomine  perturbet,  —  longiorem  habere  sermonem.  Deunoch 
wird  dem  Leser  nichts  erlassen. 


Zweites  Kapitel. 
Philosophische  und  religiöse  Einflüsse. 

§  41.     Abarten  und  Kaotianer. 

Von  jetzt  an  und  während  der  nächsten  Decennien  hat  sich 
das  Moralstudium,  die  kirchlichen  Gleise  überschreitend,  nach 
mehreren  Seiten  vervielfiiltigt.  Einige  glaubten  am  Sichersten  zu 
gehen,  indem  sie  den  alten  Aristotelismus  festhielten,  Andere 
benutzten  einfachere  Jansenistische  Grundsätze,  wieder  Andere 
beseitigten  die  Casuistik,  welche  alle  Sittlichkeit  untei^raben 
habe,  und  griffen  mit  Hervorhebung  der  biblischen  ^^ormen  tief 
in  die  Ueberlieferung  ein.  Während  sich  die  Mehrzahl  auch  der 
deutschen  Katholiken  von  diesen  Neuerungen  scheu  zurückzogen, 
geschahen  in  den  österreichischen  Staaten  wichtige  Schritte  nach 
dieser  Richtung.  Hier  herrschte  das  Bedürfniss  einer  grösseren 
Fasslichkeit  und  praktischen  Anwendbarkeit,  der  Gebrauch  der 
deutschen  Sprache  wurde  frei  gegeben,  um  so  weniger '  konnte 
die  Lecture  protestantischer  Werke  verbätet  werden;  Less, 
Döderlein,  Reinhard  u.  A.  fanden  eifrige  Leser.  Die  Reform- 
antrage  des  Benedictiners  Rautenstrauch  (um  1774)  erhielten 
die  kaiserliche  Bestätigung,  ihre  Absicht  war,  ein  werkthätiges 
Christenthum  zu  befördern  und  den  confessionellen  G^ensatz  zu 
mildern;  aber  sie  fielen  dahin  mit  dem  Zeitalter  ihres  höchst«a 
Beschützers,  Joseph's  des  Zweiten. 
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Die  Literatur  ist  überreich,  wir  benutzen  sie  auszugsweise, 
um  (las  GeBagt«  zu  ilhistriren.  Der  Jesuit  Edmund  Voit  und 
der  Carmeliter  Fridoricus  a  Jesu  waren  die  Letzten,  welche 
den  schoIaäti:4chen  Zuschnitt  beibehielten;  abgebrochen  wurde 
dieses  Verfahren  durch  den  Exjetjuiten  Benedict  Stattler  in 
Ingolstadt  (f  1797),  welcher  sich  zwar  durch  anstössige  £ätze 
vom  Diebstahl  in  der  Xoth  und  von  dem  Rechte  der  Ermordung 
eines  Beleidigei's  eine  scharfe  Rüge  zuzog,  der  sich  aber  doch 
durch  seine  Kcissigen  Arbeiten  in  geachteter  Stellung  behauptete. 
Als  Philosoph  war  er  wie  andere  Jesuiten  der  Wolffischeu  Me- 
thode zugethau.  Der  Lebenszweck  wird  demgemäss  eudämo- 
nistisch  gefasst.  Gott  ist  höchster  G^enstand  menschlichen  Ver- 
langens, wir  werden  ihm  ähnlich  durch  Nachahmung  göttlicher 
Vollkommenheiten,  und  da  der  Alensch  dazu  von  sich  aus  nicht 
belahigt  ist;  so  bedarf  er  des  übernatürlichen  Beistandes;  die 
OfTeubarung  erst  vermag  ihm  mit  der  Seligkeit  auch  die  wahre 
Gottesgemeinschaft  darzureichen.  Es  ist  aber  nicht  genug,  dietie 
Ausrüstung  aus  dem  allgemeinen  Princip  der  Gnadenwirkung 
hen;uleil«n,  vielmehr  muss  sich  der  göttliche  Einfluss  auf  die 
Reihenfolge  der  Handlungen  erstrecken,  weil  sonst  weder  die 
Richtigkeit  unseres  Wandels  noch  die  Correctheit  der  Gewissens- 
urthoite  im  Einzelnen,  sichergestellt  worden  kann.  Auch  dafür 
hat  die  Kirche  gesorgt,  sie  verweist  uns  auf  den  Beirath  des 
Lehramts,  welches  ja  die  Jlittel  habe,  den  Einzelnen  durch  alle 
Wendungen  seines  Lebens  zurechtweisend  oder  strafend  zu  be- 
gleiten. Stattler  beginnt  also  philosophisch  und  endigt  kirch- 
lich, wir  dürfen  sagen  Jesuitisch,  denn  wenn  es  so  steht,  dass 
Jeder  für  alle  seine  nicht  selbstverständlichen  Schritte  noch  eines 
besoudcrcn  Censors  bedarf:  so  kommen  wir  über  die  casuistischen 
Instructionen  dennoch  nicht  hinaus.  Von  K.  Werner,  dem 
neuesteu  katholischen  Berichterstatter,  wird  mit  Recht  getadelt, 
da.ss  Stattler  die  anthropologische  Begründung,  in  welcher  doch 
die  Scholastik  vorangegangen,  gänzlich  verabsäumt  habe.  Die 
weitere  Ausführung  des  Systems  enthält  eine  dreitbeilige  PHichten- 
lehre  mit  den  Unterscheidungen  des  Aeusseren  und  Inneren, 
der  intellectuellen  und  praktischen  Thätigkeit. 
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Mit  Stattler  trat  also  eine  Äblösuag  von  der  Vei^angon- 
heit  ein,  aber  auch  eine  starke  Differenz 'der  progressiven  oder 
kritischen  und  der  conser\'ativcn  Tendenz.  Die  Hochschulen  von 
Wien,  München,  Freibui^,  Prag,  Salzbui^,  Brunn  wetteiferten 
in  ihrem  Interesse  an  der  Moral;  doch  urtheilt  K,  Werner 
über  die  Mehrzahl  ihrer  Arbeiten  geringschätzig,  weil  es  ihnen 
an  kirchlicher  Haltung  fehle;  allerdings  sind  sie  sehr  verschieden 
und  theilweise  oberflächlich  genug  ausgefallen.  Doch  bat  sich 
die  Wiener  Schule  ausgezei<#inet.  Lauber  in  seinem  mehr- 
bändigen Werk  hielt  sich  an  den  oben  erwähnten  und  vom 
Staate  gebilligton  Lehrplan;  er  wollte  den  Vorschriften  der  Natur, 
der  Gesellschaft  und  der  Kirche  gerecht  werden,  nahm  es  aber 
in  letzterer  Beziehung  so  leicht,  dasa  er  über  Cölibat  und  Fasten 
wegwerfend  sich  äusserte,  desto  mehr  aber  auf  den  bürgerlichen 
Gehorsam  drang.  Der  Benedictiner  Schwarzhuber  in  Salzbui^ 
edirte  auf  Befehl  seines  Erzbischofs  ein  kirchlich-philosophisches 
Lehrbuch,  in  welchem  die  Mönchsmoral  ausdrücklich  vertheidigt 
und  nur  dessen  extreme  Ausartung  zurückgewiesen  wii'd. 
Schmiedel  in  Wien  gab  seiner  Schrift  den  Titel  einer  von  der 
Offenbarung  unterstützten  Moral^hilosophie.  Noch  weiter  ent- 
fernte sich  Danzer  von  den  kirchlich-katholischen  Normen, 
und  Werner  rügt  ihn  scharf,  weil  er  den  Begriff  einer  virtus 
iufusa  als  widersinnig  bestritten  und  somit  das  Wesen  d«s 
Christenthums  auf  Belehrung  und  Aufklärung  reducirt  habe,  — 
eine  Folgerung,  welche  wir  ablehnen,  weil  auch  wer  an  dem 
Princip  göttlicher  Gnaden  Wirksamkeit  festhält,  darum  nicht  ge- 
nöthigt  wird,  die  Tugend  in  der  Form  einer  Infusion  zu  denken. 
Auch  Wanker  bediente  sich  der  in  Oestreich  freigegebenen 
Lehrweise,  er  baute  sein  System  auf  die  beiden  Gebote  der 
Gottes-  und  Nächstenliebe;  die  Behörde  war  damit  einverstanden, 
während  Danzer  als  der  Extremere  von  Schenkt  und  Anderen 
heftig  angefochten  wurde.  Vermehrt  wird  diese  Gesellschaft 
noch  durch  den  Böhmen  Zippe,  durch  Luby,  Rosshirt,  Fa- 
biani,  Schanza,  den  Benedictiner  Reyberger,  den  Tiroler 
Oberrauch.  Kantische  Grundgedanken  haben  auf  Mehrere  an- 
ziehend   gewirkt,    selbst    Fichte    fand    in    Geishütter    und 
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Schelling  la  Weiller  einen  Anhänger;  es  konnte  nicht  aus- 
bleiben, dass  die  hierarchische  Partei  einem  Theile  der  deut- 
schen ifatholbchen  Theolt^en  ihr  Vertrauen  entzog. 

StSadlin,  a.  a.  0.  S.  811ff.,  K.  Werner,  Oeachichte  der  katho- 
lischen Theologie,  S.259fF.  Die  wichtigeren  oben  aufgerührten  Werke 
sind:  Edmand  Voit,  Theol.  moralis,  Würzb.  1769, 2  Bde.  Friedrich 
a  Jesu,  Uoiverss  theol.  mor.  tripartita  —  doctrinis  Thomae  Aqai- 
uatis  sccommodata  et  illnstrata,  Aag.  Vindel.  1780,  —  beide  in  alt- 
scbolastJscber  Form  abgefiisst.  An  si«  schliesst  sich  Stattler:  Voll- 
ständige Christi.  Sittenlehre,  Angab.  1791,  2  Bde.  nnd  desselben  Ethica 
communis  cbrist.,  Äagsb.  1782ff.  5  Bde.  Dann  folgen  Schanza,  De 
theol.  morali  positiones,  Brnnn  1780,  Lnby,  Theol.  mor.  in  systema 
redacta.  Lauber,  Moral  nach  dem  Leitfaden  des  für  die  Österreich. 
Erblande  festgesetzten  Lehrplans,  Wien  1784 — 88,  6  Bde.,  Reyberger, 
Systematische  Anleitung  — ,  Wien  1794  nnd  dessen  Institntt.  ethicae, 
Wien  1819,  3  Bde.,  Fabiani,  Gmndriss  der  chrisU.  Moral,  Cilli  1794, 
Danzer,  Anleitung  znr  chrl.  Mor.  Salzb.  1787,  3  Bde.,  Schenkl, 
Ethica  ehr.  Ingolat.  1800,  Oberrauch,  Theol.  mor.,  Bamb.  u.  Nnmb. 
1788  n.  92,  8  Thle.,  Wanker,  ChrisÜ.  Sittenl.  Wien  1803,  Geis- 
hatter,  Theol.  Mor.  Linz  1805,  3  Thle.  —  Dorner  in  seinem  Ar- 
tikel „Ethik"  bei  Herzog  beruft  sich  aach  anf  Werner,  System  der 
Christi.  Ethik,  Regensb.  1850,  I,  98ff. 


§  42.     Der  Kantianer  Mutscbelle. 

Der  Einltiu«  Kaufs  auf  die  katholische  Theologie  liisst  sich 
bis  auf  Hermes,  Braun,  Elvenich  und  VogeUang  ver- 
folgen; in  Betreff  der  Sittenlehre  verdient  Sebastian  Mut- 
sohelle,  Professor  in  München  (f  1800),  Auszeichnung,  welcher 
als  scharfsinniger  Denker  und  freimütbiger  Schriftsteller  auch 
von  Protestanten  gerühmt  worden.  Er  beabsichtigte  durch- 
greifende systematische  Veränderungen.  Zunächst  wollte  er 
darin  reinen  Tisch  machen,  dass  er  die  Ritualgesetze  von  der 
Ethik  gänzlich  ausschied  und  ihrem  eigenen  litui^ischeii  Fache 
überliess,  wie  dies  schon  früher  gewünscht  worden.  Sodann  aber 
ging  er  davon  aus,  dass  das  sittliche  Princip,  statt  ei-st  aus  dem 
Gottesglauben  gefolgert  zu  werden,  auf  seiner  eigeoeo  Wahrheit 
ruht.     Denn  wer  nicht  schon  weiss,    was  gut  und  böse,   heilig 
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oder  nnheilig  i-tt,  wird  ancli  Gott  nicbt  als  den  Guten  verstehen ; 
wer  es  aber  in  sich  selbst  empfunden  und  erfahren  bat,  kann 
nicht  umhin,  es  zu  schätzen  und  zu  befolgen  nm  seiner  selbst 
willen.  Schon  diese  Satze  drücken  den  Standpunkt  des  Schrift- 
stellers aus.  Doch  soll  damit  die  Moral  nicht  aufhören,  auch 
Theologie  zu  sein,  denn  es  ist  Gott,  von  welchem  da»  Gute  seine 
höchste  Bestätigung  empföngt.  Genug  wenn  anerkannt  wird, 
dass  das  Sittengesetz  im  Menschen  selber  begründet  sei;  audh 
darf  es  nicht  als  ein  Sinnliches,  Particulares  oder  Egoistisches 
gedacht  werden,  sein  Wesen  fordert  Universalität,  weil  sonst 
Niemand  befugt  wäre,  dessen  unbeschränkte  Verbreitung  zu 
wünschen.  Auf  dem  Boden  dieser  sittlichen  Gemeinsamkeit  er- 
hebt sich  der  Einzelne  zum  Selbstzweck  und  zum  Gegen- 
stand der  Achtung.  Neben  dieses  rationale  Moralgesetr,  .stellt 
sich  sodann  das  biblische  in  den  beiden  Formeln  Matth.  7, 12 
und  22,39.  Können  nun  beiderlei  Regeln  auseinander  fallen? 
Unmöglich,  sie  besagen  dasselbe  in  doppelter  Form,  und  aus 
dieser  Synthese  ergiebt  sich  die  Zusammengehörigkeit  des  ethi- 
schen mit  dem  religiösen  Princip,  aber  auch  dieselbe  Verbind- 
lichkeit, die  jedoch  ihr  Recht  in  sich  selber  trägt,  slatt  es  erst 
aus  den  Folgen  unserer  jlandlungen  zu  entnehmen.  Von  hier 
aus  muss  sich  endKch  auch  das  Ziel  des  Lebens  oder  das  höchste 
Gut  definiren  lassen.  Wohlsein  und  Rechtbeschaffenheit  nehmen 
als  Bestrebungen  aus  der  Menschennatur  ihren  Ausgangspunkt, 
jenes  aus  dem  sinnlichen,  diese  aus  dem  vernünftigen  Bestand- 
theil  derselben  entspringend;  aber  als  gleichwerthig  können  sie 
sich  nicht  halten,  folglich  muss  die  erstere  Bestimmung  der  an- 
deren untergeordnet  werden,  und  nur  das  mit  der  Sittlichkeit 
schon  gegebene  Wohlgefühl  bleibt  als  unverlierbare  Wahrheit 
de.s  Eudämonismus  stehen.  Zur  Au^leichung  jenes  doppelten 
Verlangens  dient  der  Glaube  an  Unsterblichkeit. 

Mntschelle  hat  nicht  bewiesen,  dass  durch  die  reflecti- 
rende  Vemunftthätigkeit  schon  das  Sittengesetz  als  ein  noi-ma- 
tives  producirt  werde,  noch  auch  dass  die  religiöse  Regung  indi- 
viduell und  empirisch  angesehen  nicht  ebenso  wohl  der  sitt- 
lichen   vorangehen    kann,    statt  ihr   zu  folgen;    auch  seine  Ge- 
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Wissenslehre  löst  sich  zwar  von  jeder  Frobsbilitat  ab,  steht  aber 
weit  gegen  die  Kantische  zurück.  Bewiesen  bat  er  nur  das 
Recht  der  praktischen  Vernunft,  im  Subject  selber  etwas  Ver- 
bindliches zu  suchen  und  zu  vernehmen,  welches  alsdann  auf 
das  reli^öse  Bewusstsein  eingeht  und  von  ihm  ergriffen  wird. 
Worauf  Mutschelle  hinauswill,  ist  keine  absolute,  sondern 
nur  eine  relative  und  von  der  Religion  aus  gestärkte  und  be- 
wahrheitete Autonomie  der  Moral. 

Der  zweite  Theil  des  Werks  ütt  von  anderer  Hand  nach  den 
Ansichten  des  Verfassers  hinzugefügt.  Wir  wandeln  in  dem  un- 
sichtbaren Gottesreich,  aber  mit  der  Aufgabe,  die  uns  verliehene 
Bestimmung  als  Selbstbestimmung  zu  verwirklichen,  die  formale 
Freiheit  also  in  eine  reale,  den  sittlichen  Charakter  erzeugende 
zu  verwandeln;  Werkheiligkeit,  Legalität,  fromme  Mikrologie 
sind  unzulängliche  Mittel.  Die  Tugendzwecke  des  Individuums 
umfassen  alle  natürlichen  und  geistigen  Bedingungen  der  Selb- 
ständigkeit, social  verstanden  beziehen  sie  sich  auf  Beglückung 
und  Veredelung  der  Menschheit  unter  Wahrung  ihrer  nothwen- 
digcn  Ordnungen  und  Bedürfnisse,  und  da  jedes  Individuum  als 
mögliches  Mitglied  des  Gottesreichs  erscheint:  so  werden  wir  in 
einen  Weltbürgei'sinn  eingeführt,  welc^r  sich  auf  alle  socialen 
Verhältnisse  zu  erstrecken  vermag.  Haus  unfl  Familie,  Bürger- 
tham  und  Vaterland,  aber  auch  Landbau,  Handwerk  und  Kunst 
treten  in  ein  höheres  Licht,  die  Collisionea  müssen  dui-ch  Unter- 
ordnung überwunden  werden.  Vorgetragen  werden  diese  Ab- 
schnitte mit  Pathos,  eingegeben  sind  sie  von  einem  einseitigen 
Intellectualismus;  daher  liefern  die  Kapitel  von  der  „BedJiite- 
gration",  der  Besserung  und  Genugthuung  und  den  Tugend- 
mitteln ein  wohlthuendes  Gegengewicht.  Vielleicht  ist  gerade 
das  letzte  Stück  da."  gelungenste.  Bis  dahin  sucht  der  Verfasser 
mit  der  Intelligenz  und  Selbstbestimmung  altem  auszukommen, 
jetzt  ruft  er  den  lebendigen  Willen  zu  Hülfe,  denn  diesem  liegt 
es  ob,  die  Freiheit  zu  einer  selbständigen  Kraft  /u  entwickeln, 
die  sittliche  Würde  zu  cultiviren,  Entschliessung  und  Mutli  in 
l'ebung  zu  bringeu,  die  naturliche  Trägheit  7u  bczunigen,  die 
Anweisungen  der  Klugheit  und  Wachsamkeit  ?u  eiiiei  heilsamen 
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Diwiplin  zu  verbinden  und  zu  verwenden.  Die  also  erstarkte 
Freiheit  ist  die  positive  Waffe  in  der  Hand  des  Guten.  Wir 
lesen  von  der  Abtödfung  und  von  der  Zügelung  der  Affecte  und 
des  Hanges,  und  ebenso  von  der  Macht  des  Beispiels,  von  der 
stillen  Privatfibung  und  der  öffentlichen,  zu  welcher  die  Kirche 
ala  die  grosse  Tugendanstalt  auffordert.  Darin  liegt  eine  Au- 
Schliessung  an  die  kirchlichen  Ordnungen,  es  wird  sogar  bemerkt, 
man  könne  sich  kaum  darüber  freu|p,  dass  die  Kirchenstrafen 
au.sser  Gebrauch  gekommen,  sie  sollten  vielmehr  nach  dem 
Geiste  und  den  Bedürfnissen  unserer  Zeit  nur  „modißcirt"  wer- 
den. Im  Ganzen  hält  sich  der  Schriftsteller  in  den  Grenzen 
einer  berechtigten  Schiit^ung  der  Tugendmittel,  und  sie  werden 
mit  einer  Geschicklichkeit  empfohlen,  welche  noch  jetzt  Be- 
achtung verdient. 

Seb.  Hutschelle,  Moraltheologie  oder  theologische  Moral,  zwei 
Theile.  Mönchen  1801,  3. 

Geistige  Verwandtschaft  mit  Mutschelle  hat  der  etwas  spatere 
Heinrich  Schreiber  in  Freibarg.  Auch  er  schöpft  aus  Kantischen 
Grundgedanken  und  benutzt  protestanUsche  Hiilfsmlttel  wie  die  von 
Ammon  und  de  Wette,  weshalb  von  ihm  geurthcilt  worden,  dass. 
er  der  „Kirche"  entfremdet  gewesen.  Nach  einer  sorgfältigen  Prüfung 
der  formalen  und  material^  Principien  gelangt  Schreiber  zu  dem 
Resultat:  „Was  durch  die  philosophische  Moral  nicht  bewirkt  wird 
(n9mlich  den  Gegensatz  des  Materialen  und  FormaleJi  von  ihrem 
Standpaukte  aus  aufzuheben),  geschieht  durch  die  theologische  Moral 
(d.i.  die  Moral  aus  Religion),  welche  den  bedingten  Menschen  an 
seinen  unbedingten-  L'rgnind,  an  Gott  bindet.  Fehlt  der  sinnlichen 
■Xatnr  des  Menschen  das  absolute  Sein  (Noumenon)  und  seiner  ver- 
nünftigen Natar  das  comparative  Dasein  (Phanomenon) ,  und  sind  i^ie 
also  unter  sich  in  einem  durchgreifenden  Gegensatz  befangen:  so  ver- 
einigen sie  sich  doch  in  einem  Dritten,  nämlich  in  dem  ürbilde  Gottes, 
welches  iu  Natur  and  Geist  gleichmässig  zar  Offenbarung  kommt. 
Wie  nun  zwei  mathematische  Grossen,  welche  gleichmässig  in  einer 
dritten  enthalten  sind:  so  verbalten  sich  diese  zwei  moralischen  Fac- 
toren.  Was  sich  im  Menschlichen  (sofern  dieses  abgesondert  für  sieh 
aufgefas.'it  wird)  als  Sein  und  Erscheinung  feindlich  gegenübersteht, 
findet  seine  vollständige  Ansgleichnng,  sobald  das  Menschliche  auf 
das  Göttliche  bezogen  wird.*  —  Im  Folgenden  nimmt  das  Gottesreich 
die  Stelle  des  unsichtbaren  Uintergrundes  ein;  auf  ihm  ruht  die  reü- 
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giös-sittliohe  GeiDetnscbaft  ihrer  Erachoinnng  nach  als  eine  relative, 
historische  DDd  positive,  mithin  als  Kirche.  —  Die  systematische  Äus- 
fühmog  bt  weit  gelehrter  and  gründlicher  als  bei  Motschelle,  die 
Darstellung  aber  mit  einer  eigenthümlichen  Trockenheit  behaftet. 
H.  Schreiber,  Lehrbuch  der  Moral th eol ogie ;  2  Thle.,  Freiburg  i.  B. 
1831.  32.    Vgl.  1,  185.  II,  166. 


Drittes  Kapitel. 

Religiös  veredelte  Kirchlichkeit. 

§43.    Michael  Sailer. 

Zwischen  Liguori  und  Mutschelle  oder  zwischen  der 
casuistisch  formulirten  und  der  philosophisch  begründeten  und 
erweiterten  Moral  blieb  eine  weite  Entrernung  zurück;  in  diese 
Mitte  konnte  «ine  dritte  Richtung  von  deutscher  Herkunft  ein- 
treten. Stattler  hatte  zwei  ausgezeichnete  Schüler;  den  Einen, 
Mutschelle,  haben  wir  eben  kennengelernt,  der  Andere  hat 
sich  als  Anführer,  wenn  nicht  einer  Schule,  doch  einer  religiös- 
sittlichen  Denkart  grosse  Theilnahme  und  Anerkennung  in  beiden 
Confessionen  erworben,  und  er  wurde  seiner  Kirche  theurer  ge- 
blieben sein,  wenn  nicht  diese  sich  wieder  in  die  engsten 
Schranken  des  Romanismus  zurückb^eben  hatte.  Johann 
Michael  Sailer,  gestorben  als  Bischof  von  Regensbui^  18S2, 
war  ein  vielgeprüfter  Mann;  kgin  strenger  Systematiker,  weniger 
pbilosophiach  angelegt  als  die  Letztgenannten,  der  Mystik  ver- 
wandter als  dem  Rationalismus  suchte  und  fand  er  Befriedigung 
in  den  Ileilsgedanken  des  älteren  Katholicismus.  Zu  Mut- 
schelle  kann  man  ihn  in  Gegensatz  stellen;  denn  während 
dieser  von  einer  ethischen  Autonomie  ausging,  hat  Sailer  von 
Anfang  an  und  mit  der  grosstsn  Zuversicht  den  religiösen  Eudü- 
monismus  zum  Princip  erhoben.  Seine  „Glflckseligkeita- 
lehre"    aus  Vernunflgriindcn    mit  Kiicksicht   auf  da.s  Christen- 
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thum  ist  Schülern,  aber  auch  anderen  Tugendfreunden  gewidmet. 
Es  war  eine  Jugendschrift,  ihr  Ton  i^t  innig,  freudig,  optimislisch, 
sie  deutet  schon  mit  ihrem  Eingang  auf  das  Ziel.  Sie  beginnt 
mit  der  „FreudefShigteit"  des  Menschen,  welche  sich  schon  aus 
dem  Leben  der  Triebe  bewetäen  lasse,  die  aber  auch  mitten 
unter  dem  ungleichartigen  Einfluss  der  Affecte  aufrecht  erhalten 
wei'den  müsse.  AVahre  Ruhe  ist  Helligkeit  des  Geistes,  weil  Er- 
hebung über  sinnliche  Verdüsterungen,  das  Herz  dagegen  ist 
unbeständig  und  ein  zweifelhafter  Führer,  Schon  an  dieser 
geistig  gehobenen  Heiterkeit  hängt  die  Grösse  den  Menschen, 
seine  Würde  ist  angeboren  und  an  dem  aufrechten  Gange  er- 
kennbar, dann  wird  sie  durch  Uebung  und  Fertigkeit  auch  er- 
werblich. Aber  die  Summe  menschlicher  Vorzüge  ist  so  lange 
unvollständig  geblieben,  bis  das  Christenthum  in  dem  Verhält- 
niss  zu  Christus,  welcher  Flebch  geworden  von  unserem  Fleisch 
und  Macht  geni^  hat,  um  alle  Schwächen  unserer  Natur  zu  be- 
siegen, die  schönste  Perle  dieser  Ehrenkrone  eingefügt  hat.  Die 
Bestimmung  des  Menschen  weiat  auf  Seligkeit  wie  auf  Voll- 
kommenheit hin;  die  Religion  trägt  beides  in  sich,  wir  haben 
daher  ihre  Gaben  als  geistige  Lust,  veredelnde  Würze,  stärkende 
und  bildende  Kraft,  mithin  immer  so  anzusehen,  dass  sich  eine 
„Freudefähigkeit"  in  ihnen  manifestlrt.  Und  was  der  religiöse 
Mensch  in  sich  trägt,  will  er  auch  den  Dingen  abgewinnen  und 
auf  sie  anwenden;  er  betrachtet  sie  als  „erfreuungsfiihig"  und 
mit  Recht.  Alle  Zustande  von  Hunger  und  Durst  bis  aufwärts 
zum  Gebet,  —  Ruhe  und  Erholung,  Umgang,  Verkehr  und  Reisen, 
Stadt-  und  Landleben  werfen  eine  solche  Frucht  ab;  andere 
Lebenslagen  lassen  sich  leicht  missbrauchen  und  bedürfen  der 
Prüfung;  dahin  gehören  Reichthum,  Luxus,  Ehre,  Lectüre  (Leae- 
seuche),  Gelehrsamkeit,  empfindsame  Freundschaft  u.  A.  Aber 
mitten  unter  zahlreichen  Abzügen  und  in  handgreiflichen  War- 
nungen hat  Sailer  stets  für  die  Glückseligkeit  Beute  gemacht; 
die  Losung  geht  dahin,  dass  Jeder  auf  seinem  Lebenapfade 
freude^ig  bleiben  möge,  um  auch  die  Welt  erfreuungsfähig 
zu  finden;  dann  darf  er  hoffen,  einen  beglückenden  Schatz 
sittlichen  Wohlgefühls   zu  sammeln.    —  Ein  zweiter  Theil  des 
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Werks  beantwortet  die  Frage:  Wie  kann  ich  gut  werden,  wie 
besser,  wie  mir  wahre  Freuden  bereiten,  schwere  Leiden  er- 
sparen, wie  .fremdes  Wohl  befördern?  Darauf  wird  in  einer 
langen  Reihe  von  Anweisungen  Antwort  ertheilt.  Wir  ränmen 
ein,  dass  diese  Beobachtungen  —  sollen  wir  sagen  aus  der  Psy- 
chologie, Moral.  Biologie  oder  Diätetik  der  Seele  geschöpft?  — 
weit  mehr  zu  einer  contemplativen  Sittlichkeit  Anleitung  geben 
als  zu  derjenigen,  welche  die  neuere  Zeit  fordert.  Auch  zeigt 
sich  im  Einzelnen,  dass  die  Eindrücke  und  Reflexionen,  von 
welchen  der  Schriftsteller  Gebrauch  macht,  nicht  in  der  Reihe 
voi^etragen  werden,  in  der  sie  der  Erfahrung  nach  dem  sich 
entwickelnden  Menschen  nahe  Hegen,  weshalb  z.B.  die  Tode,s- 
betrachtung  an  eine  Stelle  rückt,  wohin  sie  pädagogisch  ange- 
sehen gar  nicht  gehört  Solcher  Mängel  unbeschadet  gewinnt 
uns  jedoch  Sailer  durch  die  Lauterkeit  seiner  Gesinnung  und 
die  Zweckmässigkeit  mancher  Bemerkungen  entschieden  für  sich, 
ja  wir  möchten  ihm  danken,  dass  er  einmal  ganz  wider  die  Ge- 
wohnheit und  recht  im  Gegensatz  zu  der  altmönchischen  Tristitia 
die  in  der  Freude  enthaltene  Empianglichkeit  zum  Vehikel  des 
Guten  gemacht  hat.  Sollte  ihn  etwa  Schiller's  Freudenlied, 
welches  nicht  lange  vor  1787  entstanden  war,  angeregt  haben? 
Er  selbst  bekennt,  da»s  er  „den  einzigen  reinen  Enthusiasmus 
für  Wahrheit  und  Tugend"  habe  erwecken  wollen. 

Jünger,  aber  auch  viel  reifer  als  diese  Schrift  ist  Sailer's 
Handbuch  der  Moral,  in  welchem  er  von  seinen  schönen 
Talenten  und  vielseitigen  Studien  einen  umfassenden  Gebrauch 
gemacht  und  seinen  Lehrer  Stattler  weit  hinter  sich  gelassen 
hat.  Schon  die  vorangestellte  anthropologische  Entwicklung 
beweist  ein  tieferes  Verständniss  des  Gegenstandes,  Der  Grund- 
gedanke bleibt  stehen,  auf  Gottähnlichkeit  ist  die  menschliche 
Bestimmung  ursprünglich  hingerichtet;  Gott  aber  ist  die  Liebe, 
indem  nun  der  Mensch  von  der  Liebe  zur  Selbstsucht  abfiel, 
hat  er  auch  das  Gute  verloren,  ist  aus  dem  ebenbildlichen  Ver- 
hältnias  zum  Schöpfer  herausgetreten.  Nur  durch  Rückkehr 
zum  Guten  in  der  Liebe  wird  der  Rathachluss  des  Heils  er- 
füllbar, das  Ziel  des  äittlicheu  Lebens  erreichbar;  Busse,  Sinncs- 
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ändemog,  Erneuerung  liegen  dazwischen.  Ist  aber  das  Band 
einmal  aufs  Neue  angeknüpft:  so  muss  es  sich  auch  durch  Be- 
tbätigung  in  einem  heiligen  Wandel  befestigen,  und  dazu  dient 
die  christliche  Gerechtigkeit,  denn  mit  ihr  erschüesst  sich  der 
Sinn  für  alle  Tugenden.  Sei  es  Fortachritt  io  der  Erlangung 
sittlicher  Würde,  Schönheit  und  Harmonie,  sei  es  Erhebung  zu 
innerer  Freudigkeit  und  Seligkeit,  —  Alles  ist  in'  dem  Ideal  des 
Weisen  gegeben,  wenn  er  sich  in  dem  Inbegriff  aller  ethischen 
Ziele  das  höchste  Gut  vergegenwärtigen  will.  Aber  dieses  Ideal 
fordert  noch  einen  zweiten  Aufblick  und  Ruckschluss.  Wenn 
schon  unter  uns  Moral,  Religion,  Offenbarung  nicht  ohne  ein- 
ander existiren:  so  kennen  wir  auch  eine  höhere  Stelle,  woselbst 
sie  als  Bestandtheile  derselben  idealen  Wahrheit  verbunden  sind; 
es  ist  der  göttliche  Logos,  der  Henschgewordene ,  welcher  der 
Menschheit  göttliche  Kräfte  eingepflanzt  hat.  Mit  dieser  Central- 
idee  ist  das  zur  Begründung  des  sittlichen  Princips  Wesent- 
lichste ausgesprochen,  aber  noch  nicht  Alles  gesagt,  was  zur 
Erkenntniss  dient.  Es  ist  der  Boden  der  Natur,  auf  dem  die 
sittliche  Bildung  vor  sich  geht,  die  Moral  darf  also  die  Stimmen 
der  Natur  nicht  jiborhören,  weil  auch  sie  von  der  Einheit  des 
Grundes  und  des  Zieles  Zeugniss  geben;  sie  ist  verpflichtet.  Ge- 
wissen und  Philosophie  und  Erfahrung  in  den  Bereich  ihres  Stu- 
diums zu  ziehen.  Die  ganze  Moral  hat  nach  Sailer's  Anwei- 
sung dreierlei  zu  leisten,  sie  handelt  vom  sündhaften  Verderben, 
von  der  Wiederherstellung  und  drittens  von  dem  heiligen  Ge- 
setz der  ursprünglicheu  und  der  wiederhergestellten  Menschheit, 
welches  im  ganzen  Umfange  und  nach  seinem  lauteren  Gehalt 
zur  Verwirklichung  gelangen  soll. 

In  protestantischen  Kreisen  ist  dieses  Werk  häufig  mit  In- 
teresse, theilweise  mit  Beifall  und  Befriedigung  gelesen  worden, 
selbst  von  den  Theologen,  diese  aber  werden  dadurch  an  ihre 
eigene  Stellung  zbm  Gegenstände  erinnert,  und  gerade  ein  -so 
edler  Katholik  wie  dieser  ist  geeignet,  eine  allgemeine  Aeusse- 
rung  zu  veranlassen.  Indem  ich  meinem  eigenen  Maassstabe 
folge,  muss  ich  sagen,  dass  Sailer  Religionslchre  und  Moral 
allzu  rasch  in  Eins  gegossen  bat;  mit  leichtem  Fusse  geht  er 
11* 
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von  einer  Stufe  zur  andern  über,  von  der  Moralitat  zur  Reli- 
giosität und  von  dieser  zur  OITenbai'ung  und  Kirche.  Unserer- 
seits sind  diese  L'ebergänge  nicht  so  selbstverständlich  wie  es 
hiernach  erscheinen  muss;  ein  wissenschaftliches  Gesetz  der  Dis- 
cretion  uöthi^  uns,  die  geistigen  Grössen  zunächst  jede  in  ihrer 
Eigenheit  zu  faasea,  ehe  wir  Anstalt  machen,  sie  auf  ihren 
Einheitsgrund  zurückzuführen.  Wenn  ferner  Sailer  von  der 
Kirche  behauptet,  dass  es  ohne  sie  ein  lebendiges  Verständnis^ 
der  christlichen  Idee  nicht  geben  könne:  so  sind  wir  des  be- 
scheidenen Glaubens,  von  dieser  Idee  ebenfalL^i  und  lebendig  er- 
griffen zu  sein,  wie  wir  ja  auch  das  vorliegende  Werk  gar  wohl 
verstehen  können,  ohne  dass  uns  die  „Kirche"  zuvor  die  Augen 
aufgethan  hat.  Dagegen  hat  Sailer  mit  seinem  kirchlichen 
Standpunkt  einen  hochstrebenden  Sinn  verbunden,  universelle 
Anschauungen  stehen  ihm  zu  Gebote,  er  trug  in  sich  wovon  er 
Recheuschaft  geben  wollte.  Wenn  schon  das  scholastische  System 
die  Tendenz  hatte.  Gewissen  und  Philosophie,  Christenthum  und 
Geschichte,  d.  h.  Erfahrung  gottselige;'  Menschen  für  den  gleichen 
Zweck  als  Beweismittel  zu  benutzen:  so  hat  Sailer  von  die'ser 
vierfachen  Bewahrheituug  einen  weit  haltbareren  Gebrauch  ge- 
macht. Es  ist  gerechtfertigt,  wenn  K.  Werner  seinerseits  ur- 
theilt:  „Seit  dem  Bruche  der  neueren  Theologie  mit  dem  alten 
abgelebten  und  eatgeisteten  Scholasticismus  begegnen  wir  zum 
erstenmale  einer  Leistung,  in  welcher  zeitgemasse  Bildung  und 
geläuterter  Geschmack  vom  Geiste  tiefer  und  wahrhafter  Christ- 
lichkeit durchdrungen  und  zugleich  über  den  streitenden  Gegen- 
sätzen des  Alten  und  Neuen  ein  versöhnender  Standpunkt  ge- 
I  ist." 


Sailer,  Glüokseligkeitslehre ,  Mönch.  1787.  91.  2  Thie.  Unter 
den  hier  mitgetbeiltea  Rathscblägcn  finden  sieb  sinnvolle  und  treffende 
genug,  z.  B. :  Dichte  dir  kein  Leid  an  grösser  als  es  ist;  andere  ver- 
rathen  eine  starke  Abneigung  gegen  den  Betrieb  "der  Gelehrsamkeit, 
welche  die  Praxis  verabsänint,  ein  einzelnes  Fach  ungebürlich  hoch- 
schätzt, Uandwerksneid  und  anedle  Consequenzmacberei  t>egünstigt; 
die  Gelehrten  gefollen  sich  in  einem  „ Reformatio osgerSusch",  aber  ohne 
„in  sieb  selber  zu  reformireu''.  Es  ist  nöthig;  dem  Laster  bis  auf 
seine    Sophistik    beizukommen.     Vgl.  II,  S.  450ff.      Im    Schreiben    ist 
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jedoch  Sailer  keineswegs  karg  gewesen,  die  Gesammtausgabe  seiner 
Schriften  betrSgt  10  Bände. 

Ueber  Sailer's  Handbuch  der  christlichen  Moral,  München  1818, 
3  Bde.  vgl.  K.Werner,  a.a.O.  S.  2(j5ff.,  dazu  den  Ärükcl  beiHer- 
zog.  i.  Äafl. 

§  44.     Hirscher. 

iDzwiijchen  war  die  ethische  Literatur  abermals  beträchtlich 
angewachsen;  die  Schriften  von  Riegler,  Vogelsang,  Man- 
zoni,  Braun,  Stapf,  Waibel,  K!ee,  Probst,  Martin, 
Gousset,  der  Mehrzahl  nach  deutschen  Ursprungs,  zerfallen 
ebenfalls  in  zwei  Gruppen,  da  Einige  die  philosophbcben  Vor- 
bcgriß'e  festhielten,  Andere  an  die  casuistiache  Methode  immer 
noch  anknüpfen  wollten.  Auf  diesem  Schauplatz  begegnet  uns 
Johann  Baptist  von  Hirscher,  der  Domcapitular  von  Frei- 
burg, ein  Geistesverwandter  Sailer's;  auch  bei  ihm  verweilen 
wir  mit  Hochachtung.  Auch  er  verdankte  theil weise  seine 
Geistesbildung  dem  Studium  protestantischer  Schriften,  welche 
er  selber  aufführt.  Schon  die  Vorreden  bezeichnen  ihn  als  eine 
durchaus  charaktervolle  Persönlichkeit,  er  wusste  besser  als  Viele 
zu  sagen,  was  sittlich  und  was  christlich  sei.  Er  verzichtete 
auf  den  Beifall  eines  Gousset  und  anderer  Anhänger  Liguori 's 
und  verschmähte  es  daher,  mit  Hülfe  gehäufter  Ueberlieferungen 
und  zahlreicher  Autoritäten  „gründlich"  sein  zu  wollen.  Die 
wichtigste  Aufgabe  der  christlichen  Moral  ist,  den  Lernenden  zu 
bilden  und  für  ein  frommes  und  tugendtreues  Leben  zu  gewinnen 
und  darin  zu  befestigen.  Dadurdh  wird  sie  praktisch,  nicht 
durch  Zusammenstellung  dessen,  was  der  Curat-Klerus  bei  .seiner 
Handthierung  unmittelbar  anzubefehlen  und  zu  appliciren  hat. 
Die  Fruchtbarkeit  der  casuistischen  Behandlung  des  LelirstoiTs 
ist  keineswegs  ausgemacht,  durch  Verständniss  des  Wesentlichen 
wird  mehr  erreicht  als  durch  das  Innehaben  massenhafter  Fälle 
und  Entijcheidungen.  Der  Beichtiger  muss  freilich  auch  Richter 
sein,  aber  mehr  noch  Lehrer  und  Arzt. 

Das  sind  vortreffliche  Worte;  den^mäss  beabsichtigt 
Hirschor  eine  gründliche  Einweihung  in   den  Gehalt  und  die 
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Kräfte  uod  Ziele  der  christlichen  Welt  oder  genauer  des  Gottes- 
reichs,  von  welchem  sie  lebt;  denn  zu  dieser  Anschauung  ge- 
langen wir  sogleich,  und  selbst  das  Geisterreich  wird  zur  Er- 
weiterung eines  idealen  Gesammtbildes  benutzt.  In  der  weiteren 
Entwicklung  erkennen  wir  den  Katholiken,  der  mit  der  analy- 
tisch-philosophischen Methode,  weil  sie  keine  sicheren  Erkennt- 
nisse schafft,  brechen  mitss,  aber  zugleich  den  religiösen  Denker, 
welcher,  statt  in  den  Schranken  der  Hierarchie  zu  verharren 
und  an  der  Äeusserlichkeit  des  Statuts  haften  zu  bleiben,  viel- 
mehr zu  den  grossen  Lebensmächten  zurückgreift,  deren  Früchte 
die  Nahrungsmittel  der  Moral  sind.  Im  Anfang  war  das  Seio 
und  Leben,  aus  ihm  stammend  die  Kraft  und  der  Geist,  die 
Liebe  und  die  Seligkeit;  der  Inbegriff  dieser  Potenzen  bt  die 
Trinität,  ruhend  auf  dem  Universum  und  offenbart  in  den 
Reichen  der  Wahrheit,  des  Guten  und  des  Seligen.  Die  Men- 
schen, obgleich  dem  Ungehorsam  und  der  Sünde  verfallen,  haben 
dennoch  nicht  jede  Anwartschaft,  Bürger  des  Reichs  zu  werden, 
verloren,  und  nicht  ohne  Ausstattung  sind  sie  in  die  Epochen 
des  Gesetzes  eingetreten.  Das  Gewissen  ist  nichts  Anderes  als 
die  Wahrheit  oder  die  Weltidee  oder  der  Wille  Gottes,  als  un- 
verletzliche Majestät  im  Menschengeiste  sich  ankündigend;  .nur 
soll  man  dessen  Grenzen  nicht  verkennen;  eine  intellectuelle 
Gewissheit  enthält  es  nicht  als  die  der  sittlichen  Weltordnung. 
Christus  selbst  ist  der  Ueberzeuger,  die  Einführung  aller  Gebote 
in  die  Tiefen  des  subjectiven  Bewusstseins  macht  ihn  zum  Er- 
neuerer der  Gewissen.  Uebrigeus  ist  das  christologische  Lehr- 
stuck mit  Benutzung  der  Äehiterlehre  und  allem  Anschein  nach 
unter  protestantischem  Einfluss-  ausgearbeitet.  Das  Wesen  des 
Reiches  wird  dahin  bestimmt,  dass  in  ihm  die  Menschheit  durch 
Wiedergeburt  und  Ent-iändigung  und  durch  Zufluss  einer  Geistes- 
fülle vom  Vater  her  um  das  Eine  Haupt  gesammelt  und  zn  einer 
unermesslichcD  Gemeinde,  erfüllt  mit  Kräften  der  Wirksamkeit 
und  Gaben  der  Empfänglichkeit,  vereinigt  werde.  Damit  soll 
jedoch  nur  der  Idealgehalt  des  Reichs  ausgesprochen  sein.  Hir- 
scher verfährt  specifisch  katholisch,  indem  er  die  Verwirk- 
lichung der  Idee  aus-schliesslich  seiner  Kirche  und  ihren  sacra- 
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mentlichen  Handlungen  .  überaotw ortet.  Damit  macht  er  die 
Kirche  zu  einer  zweiten  absoluten  Position,  welche  allein  der 
ersten  den  Zugang  bereitet,  ja  zu  einem  aweiten  Offenbarungs- 
princip,  ohne  welches  der  Ende  weck  der  Verherrlichung  des 
Dreieinigen  gar  nicht  erreicht  werden  würde.  Diese  Schwierig- 
keit hat  Hirscher  nicht  empfunden,  m^  er  übrigens  dem 
Protestantismuä,  dessen  Leistungen  er  der  Erwähnung  würdig  - 
findet,  auch  einigen  Antlieil  an  den  idealen  Interoasen  gegönnt 
haben.  Davon  abgesehen  lüsst  sich  nicht  verkennen,  dass  von 
ihm  die  Stadien  und  Formen  irdischer  Verwirklichung  des  Gött- 
lichen sehr  geschickt  mit  der  Abfolge  der  Sacramente  in  Ver- 
bindung gesetzt  werden.  Den.  ersten  Eintritt  des  Reiches  be- 
zeugt schon  die  Püngstgemeinde  als  die  Empfängerin  der  Aus- 
giessung  des  Geistes;  die  fortdauernde  Durclmuerung  hiingtvon 
der  Kirche,  zunächst  also  vom  Priesterthum  und  der  Priester- 
weihe ab.  Dann  folgen  das  Eiodesalter  mit  der  Taufe,  die 
Jünglingsjahre  mit  der  Firmelung,  das  Mannesalter  mit  der 
Messe  und  Communion,  hierauf  aber  Cultus  und  DUcipUn  sowie 
alle  Uebungen  der  Seelenkräfte  bis  zur  sittlichen  Virtuosität 
und  mönchischen  Vollkommenheit;  persönliche  Fortschritte  und 
Wechselwirkungen  jeder  Art  müssen  in  diesem  weiten  Räume 
untergebracht  werden,  bis  sich  für  das  Greisenalter  die  letzte 
Oelung  ancchliesst.  Damit  ist  jedoch  der  Cyklua  noch  nicht  ab- 
geschlossen. Da  der  gesunde  [.^ben-sgang  der  Kirche  durch  Ab- 
fall und  Sünde  unterbrochen  wird:  so  muss  sich  ihm  die  Bus.'^e 
mit  ihren  stets  gegenwärtigen  Heilkräften  einllechten.  Und 
endlich  bewegen  sich  alle  sacramentlichen  Handlungen  wie  das 
Leben  überhaupt  auf  dem  Boden  der  Natur  und  dem  Gesetz 
der  Fortpflanzung,  folglich  auf  der  Ehe.  Der  dritte  Band  handelt 
von  der  irdischen  Herrschaft  des  Gottesreichs,  und  in  diese  spe- 
cielle  Moral  hat  der  Verfasser  das  gesammte  Tugend-  und  Pflicht- 
leben sammt  seinen  Früchten ,  Bedingungen  und  Erhaltungs- 
mitteln und  zuletzt  die  Organismen  der  Kirche  und  des  Staats 
aufgenommen. 

Hirscher's  Werk    hat  einen  grossen   Leserkreis  gefunden, 
an  Werth    möchte    es  dem  von  Sailer  nicht  nur  gleichstehen, 


DigiLizedbyGoOglc 


168  111.  Abschn.    Katholische  Horaltheologie. 

sonderQ  in  wissenschaftlicher  Beziehung  überlegea  sein.  Dass 
beide  Männer  der  Idee  des  Gottesreicbs  grosse  Aufmerksamkeit 
gewidmet  haben,  verdiente  deshalb  betont  zu  werden,  weil  pro- 
testantischen Schriftstellern  dieser  Gegenstand  nicht  in  gleichem 
Grade  am  Herzen  gelegen  hat.  Wenn  der  kirchliche  Eatbeli- 
cismus  sich-  den  Geist  dieser  Moral  hätte  aneignen  wollen: 
■  sein  gegenwärtiges  Gepräge  würde  als  ein  anderes  vor  uns  stehen. 
J.  B.  V.  Hirscher,  Die  christliche  Moral  als  Lehre  von  der  Ver- 
wirklichung des  gBttlicIien  Reiches  in  der  Menschheit,  3  Bde.,  fünfte 
Auflage,  Tüb.  1851.  S.  1,81,  woselbst  noch  als  Hölfsmittel  erwähnt 
werden:  Ruef,  Leitfiiden  der  chrl.  M.,  Dill.  1824.  Riegler,  Chr.  M, 
nach  der  Grundlage  der  Ethik  des  h.  'Naurus  von  Schenkl,  4  Thle., 
3.  Ausg.  Augsb.  1834.  Teplotz,' Ethica  christiana,  I,  Prag.  1831. 
Vogelsang,  Lehrbuch  der  chrl.  Sittenlehre,  3  Thle.  Bonn  1834—37. 
Braun,  System  der  christ.-kath.  M.  2  Thle.,  Trier  1834—38.  Stapf, 
Theol.  m.  4  Tomi,  Oenip.  1836,  ed,  4.  Derseibe,  Chrl.  Moral.  Innspr. 
4  Bände,  1841.  1842.  Waibel,  Moraltheol.  nach  dem  Geist  des  h. 
A.  M.  Liguori  mit  reicher  Casuistik  bearbeitet,  Regensb.  1839.  8  Bde. 
Klee,  Grundriss  der  kath.  M'.  Mainz  1843.  Probst,  Kathol.  Moral- 
theol. Tob.  1848.  50,  2  Bde.  K.  Martin,  Lehrbuch  der  kath.  Moral. 
Mainz  1850.  M.  J.  Gonsset,  Manuale  m.  theol.  jnxta  principia  S.  A. 
Ligorii,  MedioL  1850.  Von  Hirscher  vergl.  die  Vorrede  der  5.  Aufl., 
sodanu  haupts&chlicb die  Abschnitte  1,8.191. 360ff.  421.  n,S.24.3Tff. 


§  45.     Gury. 

Es  ist  der  berüchtigte  Gury,  ein  verkleinerter  Jesuit,  mit 
■welchem  wir  diese  Tebersicht  der  kaum  übersehbaren  k'atbo- 
ILschen  Literatur  zu  be^chlicssen  haben,  sie  endigt  also  in  atrum 
piscem.  Sailer  und  Hirscher  hatten  ihre  Blicke  zu  den 
Höhen  des  Gotfesreichs  mit  Begeisterung  erhoben,  Gury  kriecht 
wieder  am  Boden,  um  sich  durch  einen  Wald  von  Divisionen, 
Definitionen;  Quästionen,  Respousionen  und  Resolutionen  hin- 
durchzuwinden, llirscher  wollte  eine  Wissenschaft  des  ngott- 
geheiligten  Lebens"  darbieten,  Gury  nur  die  Reihe  der  Hand- 
lungen, Geschäfte,  Obliegenheiten  und  Fälle  in  ihrer  endlosen 
Zerstückelung  verfolgen.  Jener  behauptete,  dass  das  Amt  des 
Seelsorgers    vor  Allem   ein  Verständniss   des  sittlichen  Wesens 
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voraussetze  und  nur  auf  diesem  Wege  die  rechten  Früchte 
bringen  werde,  dieser  machte  es  wieder  zu  einer  schwierigen 
Kunst,  indem  er  sich  auf  den  Spruch  des  alten  Gregor  berief: 
ars  artium  regimen  animarum.  Der  schon  besprochene  Liguori 
hatte  seine  Moral  auf  die  Medulla  des  Busenbaum  gebaut, 
und  Busenbaum  war  ein  Deutscher.  Und  später  waren  es 
abermals  Ueutsche,  welche  durch  eine  allgemeinere  Geistesbildung 
die  Schranken  der  Observauz  zu  erweitern  suchten,  aber  ihre 
Stimme  verhallte  wie  die  der  deutschen  Wissenschaft  überhaupt 
Jenseite  der  Bei^e.  Wir  würden  mehr  Kaum  und  Zeit  ge- 
brauchen als  wir  übrig  haben,  wollten  wir  die  Reihe  der  Er- 
eignisse aufzählen,  die  seit  der  \\'iederherstellung  des  Jesuiten- 
ordens (1814)  durch  die  Bulle  Sollicitudo  omnium  auf  einander 
gefolgt  sind  und  in  der  päpstlichen  Encyklika  und  dem  Vatica- 
nischen  Concil  ihren  Äbschluss  gefunden  haben.  Ihr  weiteres 
Ergebniss  ist  gewesen,  dass  die  katholische  Kirchlichkeit  den  Je- 
suitischen Tendenzen  aufs  Neue  geöffnet  und  in  den  Bann  eines 
kalten,  prosabchen  und  herrschsüchtigen  Ultramontanismus  zu- 
rückgeführt wurde. 

Gury's  Compendium  der  Moral,  schon  1850  lateinisch  her- 
ausgegeben, ist  seit  der  deutschen  Uebersetzung  von  1863  auch 
in  Deutschland  vielfach  öfientlich  besprochen  wordeq.  Man  er- 
staunte billig,  dass  ein  Product,  in  welchem  die  Angelegenheiten 
des  Geschlechtslebens  und  der  Ehe  abermals  ohne  Scheu  bloss- 
gestellt  werden,  als  Unterrichtsmittel  in  den  meisten  deutschen 
Seminarien,  aber  auch  in  Italien,  Frankreich,  Belgien,  England, 
Nordamerika  habe  eingeführt  werden  können,  aber  man  räumte 
auch  ein,  dass  es  allerdings  nicht  ganz  so  krass  wie  die  gleich- 
artigen Lehrscbriften  der  alten  Schule  ausgefallen^  Gury  also 
nicht  mit  Sanchez  oder  Busenbaum  auf  gleiche  Linie  zu 
stellen  sei.  Man  überzeugt  sich  leicht,  dass  im  Einzelnen  Man- 
ches ausgemerzt,  der  allgemeine  Charakter  aber  unverändert 
geblieben  ist.  Von  allgemeinen  Erwägungen,  welche  die  Ethik 
erst  zu  einer  solchen  machen,  von  Erkenntniss  des  Menschen, 
seiner  Bestimmung  und  Verbindung  mit  Anderen  wird  abgesehen, 
das  Ihdlvidiium  also  zunächst  isolirt  und  auf  sich  selbst,  nämlich 


.V  Google 


170  III.  AbschD.     Katholiüche  Moral theologie. 

auf  die  Reihe  seiaer  Haadluogen  verwiesen,  cum  theologia  tota 
versetur  circa  actua  humaoos  dirigeudos  atque  informandos.  Der 
Tagesmensch  in  seiner  momentaoeQ  Lage  wird  Gegenstand  der 
Untersuchung;  er  soll  wissen,  was  Acte  sind,  gewollte  oder  un- 
gewollte, innere  oder  äussere,  gute,  schlechte,  indüferente,  femer 
dass  sie  in  Erkenntniss,  Wille  und  Freiheit  ihre  Principien  haben, 
das  Freiwillige  in  ihnen  physisch  oder  moralisch,  mittelbar  oder 
unmittelbar,  nüchstli^eod  oder  entfernt  auftreten  kann,  dass 
HandluDgen  durch  Wissen  oder  durch  ein  bezwingliches  oder 
unbezwingliches  Nichtwissen  bedingt  werden,  unter  Umstanden 
also  verschuldet  sind,  während  sie  von  der  Begierde  oder  Furcht 
gehemmt  werden.  Üiese  moralische  Anatomie  kennen  wir  schon. 
Die  Moralitat  hängt  in  erster  Linie  vom  göttlichen  Gesetz,  in 
zweiter  von  der  Uebereinstimmung  mit  der  menschlichen  Ver- 
nunft ab.  Jede  Wahl  eines  schlechten  Mediums  ist  schlecht, 
nicht  aber  die  eines  guten  auch  zugleich  lobenswerth;  wer  gute 
Mittel  für  gute  Zwecke  verwendet,  hat  doppeltes  Verdienst,  wer 
schlechte  für  Schlechtes,  doppelte  Schuld.  Folglich  müssen  beide 
Stücke,  Medium  und  Endzweck,  jedes  für  sich  taxirt,  gescholten 
oder  gerühmt  werden.  Wer  einen  nur  in  geringem  Grade 
schlechten  Zweck  ausfährt,  verdirbt  damit  seine  ganze  Handlung; 
geschieht  es  aber  nur  secnndär:  so  ist  wahrscheinlich  (proba- 
bilius),  dass  nicht  der  ganze  Act  dadurch  corrumpirt  wird,  son- 
dern nur  ein  Theil  desselben.  Der  Artikel  vom  Gewissen  macht 
den  Uebei^ang  zu  einem  zwar  etwas  glimpflicheren,  aber  immer 
noch  stark  genug  aufgetragenen  Probabilismns.  Die  Probabilität 
nimmt  einen  bedeutenden  Raum  ein:  hier  die  absolute  und  ri- 
gorose Sicherheit  und  dort  eine  weitgetriebene  Laxheit,  zwischen 
■  diese  Extreme  stellen  sich  mehrere  Grade  als  Tutiorismns  miti- 
gatus,  Probabilismus,  Probabiliorismus,  Aequiprobabilismus.  Nun 
soll  es  zwar  verboten  sein,  eine  probable  oder  probablere  Mei- 
nung der  sicheren  vorzuziehen,  sobald  für  die  letztere  eine 
schlechthin  gültige  Norm  spricht:  andernfalls  behauptet  die  Pro- 
babilität ihre  Berechtigung,  wenn  sie  durch  die  Ansicht  der 
Theologen  unter  Zulassung  der  Kirche  oder  durch  selbständige 
üntei-suchnng  des  Falles  oder  auch  nur  durch  das  Urtheil  eines 
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einzigen  rechtschafTenen  und  kundigen  Mannes  unterstützt  wird. 
Es  ist  erlaubt,  die  probabelste  Meinung  und  selbst  die  proba- 
blere der  sicheren  vorzuziehen,  wenn  es  sich  nur  um  die  Sitt- 
Itchlceit  (honestas)  eines  Acts  handelt;  dagegen  darf  Niemand 
die  schwach  probable  (tenuiter  probabilis)  gegen  jene  andere 
bevorzugen.  Selbst  in  Sachen  des  göttlichen  und  des  natürlichen 
Rechts  wie  des  positiven  kommt  dieselbe  Instanz  zur  Anwen- 
dung, und  der  Beichtiger  darf  sich  eine  ProbabilitSt  gefallen  lassen, 
die  seinem  eigenen  Urtheil  widerspricht.  Wer  sich  Mühe  geben 
wollte,  würde  noch  mehr  Finessen  der  Vorgänger  nachweisen 
können,  obwohl  mit  dem  Unteri^chied,  dass  Alles  fasslicher  and 
übersichtlicher  gehalten  ist  Von  den  Autoritäten  macht  Gury 
reichlichen  Gebrauch,  er  citirt  sie  von  Thomas  bis  zu  Liguori, 
aber  er  spielt  nicht  in  alter  Weise  mit  ihnen,  stellt  das  Er- 
laubte in  engere  Grenzen  und  trägt  das  Motiv  moralischer  Er- 
leichterung nicht  mehr  offen  zur  Schau.  —  Doch  wir  blättern 
nicht  weiter,  da  die  Abschnitte  von  Tugend  und  Pflicht,  von 
den  Sacramenten  und  den  Disciplinen  weniger  Auffälliges  ent- 
halten. 

Gury's  Moral  hängt  also  mit  den  Altmeistern  des  Ordens  an 
zahlreichen  Fäden  fest  zusammen,  aber  er  will  auch  modern  sein. 
Daher  bringt  er  manche  neuere  Einrichtungen  wie  Hypotheken  und 
Zeitungen  zur  Sprache,  bandelt  ausführlich  von  Unsitten  und 
Wahnvorstellungen  wie  Mesmerismus,  Somnambulismus  und 
Tischrücken  und  bekümmert  sich  um  weggeflogene  Tauben  auf 
fremdem  Acker. 

J.  P.  Gury,  Compendium  theol.  moralJs,  edit.  in  Germania  qainta 
emendata  et  permultis  additamentis  aucta.  Ratisb.  1874.  —  Ich  citire 
tract.  de  actibns  humanis  p.  18.  19.  Omnis  electio  mali  raedii  est 
mala,  sed  oon  e  converso  omnis  electio  boni  medii  est  bona.  Sic 
nemo  laudator  ex  ea,  quod  abstijieat  a  potii  ex  avaritia.  —  Qui  eljgit 
medium  honeatnm  ad  finem  bonestum,  ponit  actum  duplicis  honestatis, 
si  utraque  honestas  sit  intentata.  Item  duplicis  malitiae  reus  est,  qni 
eligit  toediam  malum  ad  finem  malum.  —  Qui  adbibet  medium  malum 
ad  finem  bonum,  contrahit  tantum  malitiam  medii,  v.  g.  si  qois  men- 
tiatur  ad  proximani  e  periculo  liberandum.  Item  vice  versa  etc.  Dass 
der  Zweck  die  Mittel  heilige,  folgt  aus  diesen  S&tzen  nicht,  wie  über- 
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hanpt  dieser  S&tz  niemals  nackt  ausgesprochen  worden  ist.  —  Aas 
dem  Bereich  der  Anstossigk eilen  hebe  ich  hervor  p.  121:  An  possit 
famalus  meta  mortis  sut  mutilationis  subjicere  humeros  hero  ad  for- 
nicandam  adscendenti?  Resp.  Affirmative  probabilius,  qnia  non  ponit 
actionem  intriasece  malam.  DaoD  darf  also  anch  ein  Diener  aaf  Be- 
fehl einen  Brief  bestellen,  in  welchem,  wie  er  -weiss,  das  Vaterland 
verratheo  wird,  weil  das  OeschSft  des  Brieftr^ers  anch  keine  in  sich 
seibat  schlechte  Handlung  ist.  Ebenso  lautet  die  Antwort,  wenn  ge- 
fragt wird:  An  liceat  famulo,  ostium  domus  meretrici  aperire?  Fragt 
man  Hber:  An  liceat  famalo,  mintstrare  carnes  die  vetito:  so  wird 
dies  sola  ratione  fauialatus  verneint  und  nur  ex  aliqua  caDsa  gravi 
gestattet.  In  der  Lasterlehre  zählt  Gury  wieder  die  alten  sieben  Tod- 
sünden auf,  sogar  die  acedia,  welche  doch  schon  Gerson  bei  Seite 
gelegt  hatte,  soll  unter  gleichem  Titel  fortbestehen,  —  ein  Traditio- 
nalismuB,  der  nichts  lernen  noch  vergessen  will.  Vor  etwa  20  Jahren 
ist  der  deutsche  Bischof  Eetteler  gefragt  worden,  was  er  denn  von 
diesem  Lehrbuch  halte.  Er  half  sich  mit  der  wohlfeilen  Antwort: 
Nun  ja,  Gury  hat  seine  Fehler.  Doch  hat  er  sich  auch  ausführlich 
erklärt.  S.  Linss,  Der  Herr  B.  von  Mainz  und  die  christl.  Ethik, 
Erwiderung  auf  dessen  Schrift:  Die  Angriffe  gegen  Gory's  Moraltheo- 
logie, ^Fried  borg  1870.  —  üeber  den  Streit  zwischen  Götting  und 
einem  Herrn  Ma.,  in  welchem  bei  unbefangener  Beurtheilung  der 
Erstere  nnwiderlegt  geblieben  ist,  s.  meine  Bemerkujigen  im  Theol. 
Jahresbericht  von  18R3,  S.  335.  üebrigens  vgl,  A.  Keller,  Die  Mo- 
raltheologie des  Jesuitenpaters  G.,  2.  Aufl.  1870. 

Neuestes  Datum  ist:  A.  de  Liguori,  Theol.  moralis  logico  or- 
dine  digeslA  et  summatim  expbsita  cura  et  studio  J.  Ninzatti,  2  Tomi, 
Venet.  1883,  ein  benuemer,  vom  Papst  genehmigter  nnd  von  mehreren 
anderen  Würdenträgern  empfohlener  Auszug  aus  de*m  grossen  Werk 
des  Liguori.  Der  Herausgeber  veriahrt  praktisch  und  durchaus  po- 
sitiv, er  beseitigt  den  verwirrenden  Probabi  lismus  und  räumt  mit  dem 
alten  Schmutz,  obgleich  nicht  vollständig,  auf,  aber  auch  das  Nach- 
denken wird  entbehrlich.  In  der  Vorrede  wird  gesagt,  dass  die  jungen 
Geistlichen  in  der  Regel  weder  die  Müsse  noch  die  Beföhigung  be- 
sitzen, um  für  alle  Schwierigkeiten  ihre^  Amtes  sofort  gernstet  zu 
sein.  Das  glauben  wir  gern.  Eine  Instruction  Wie  sie  hier  gefordert 
wird,  kann  man  sich  nur  durch  lange  üebung  und  gedächtnissmässig 
aneignen,  jüngere  Kräfte  bedürfen  eines  Nachschlagebuchs,  das  bündige 
Auskunft  giebt.  Aber  was  sollen  wir  halten  von  einer  kirchlichen 
Sittenpfiege,  welche  ganz  eigentlich  gelernt  werden  mnss  und  die  in's 
Schwanken  gerathen  würde,  wenn  sie  nicht  durch  Citate  und  Verglei- 
chung  der  Autoritäten  künstlich  im  Gange  erhalten  wäre. 
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Aus  der  neueren  Literatur  waren  noch  hinzuzufügen:  Bittner, 
Christi.  Moral,  2  Tble.,  Breslau  1844,  eio  geistloser,  aber  correkl«r 
und  gleichsam  officieller  Ausdruck  der  katholischen  Sittlichkeit.  Wissen- 
schaftlicher gehalten:  K.  Werner,  System  der  christlichen  Ethik,  B 
Bde.,  1850  bis  53,  auf  Thomistischer  Grundlage  und  nicht  Jesuitisch. 
—  Jocham,  Moralth.  3  Bde.  1852—54.  Sehr  verbreitet  Martin, 
Lehrbuch  der  kath.  Moralth.  5.  Aufl.  1865.  —  Simar,  Lehrb.  Z.Anfl. 
1877.  —  Schwane,  Specielle  Moraltheologie,  3  Thle.  Freib.  i.  Br. 
1878—85.  —  LiDsemann,  Lehrbuch  der  Moraltheologie,  1878.  der 
ebenfalls  die  Idee  des  Gottesreichs  ond  der  sittlicheo  Weltordnung  zum 
Grunde  legt.  —  E.  Müller,  Theol.  moralia,  ed.  4,  1883.  —  Lehm- 
kuhl,  Theol.  moralis,  2voll.  1884.  —  Jos.  Schleicher,  Allgemeine 
Moral theologie,  Regensb.  1884.  —  A.  Sambetti,  Coup,  theol.  mor. 
a  Petro  Gury  exaratnm  etc.  Woodstock,  1884. 
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vierter  Abschnitt. 

Die  speculativen  Schulen. 


§  46.     Historische   Vorbotrachtung. 

Das  vierte  und  fünfte  Jahrzehnt  dea  Zeitalters  unterscheidet 
sich  durch  den  Drang  der  rasch  aufeinanderfolgenden,  theils 
kirchlichen  theils  literarbchen  und  kritisch -wissenschaftliclien 
Aufregungen;  wat  die  Betheiligten  und  Mitarbeitenden  damals 
empfanden,  beherrschte  das  Tagesgespräch  und  nahm  alle  Ge- 
danken gefangen,  es  wird  von  späteren  Referenten  nur  schwach 
wiedei^egeben.  In  kirchlicher  Beziehung  hingen  die  8e- 
cessionen  der  protestantiachen  Freunde,  der  freien  Gemeinden, 
der  Deutschkatholiken,  welche  sich  bis  zum  Oberflächlichsten 
verloren,  dicht  aneinander;  dem  gegenüber  wurde  die  wissen- 
schaftliche Theologie  durch  die  beiden  Hauptwerke  von  David 
Strauss  seit  1835  in  die  äusserste  Spannung  versetzt.  Wäh- 
rend Äction  und  Reactiou,  Kritik  und  Antikritik  unablässig  mit 
einander  eiferten,  mussten  doch  der  Natur  der  Sache  nach  bei- ' 
derlei  Bewegungen  einen  sehr  ungleichen  Verlauf  nehmen. 
Kirchliche  Absonderungen  eines  tumultuarischen  Liberalismus 
können  nur  durch  die  besondere  Tüchtigkeit  ihrer  Anfuhrer 
aufrecht  erhalten  werden;  fehlt  diese:  so  ist  der  Verfall  voraus- 
zusehen, und  dieser  ist  denn   auch   von   der  Mehrzahl  nicht  be- 
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klagt  worden.  Was  dagegen  von  einem  ausgezeichneten  kriti- 
schen Kopf  hervorgebracht,  sofort,  wie  sich  Neander  damals 
ausdrückte,  zum  „Mittelglied"  der  Forschung  geworden  war, 
liess  sich  nicht  aus  dem  Wege  räumen;  es  blieb  stehen,  von 
einer  zur  anderen  Revision  und  Metakritik  fortschreitend,  bildete 
es  einen  eigenthümlichen  Zweig  der  Literatur.  Zu  einer  bio- 
graphischen Kenntniss  haben  bekanntlich  die  Studien  über 
das  Leben  Jean  nicht  geführt,  wohl  aber  dazu,  äasa  die  histo- 
rische Realität  der  Erscheinung  des  Herrn  jedem  anderen  Er- 
eigniss  an  Gewissheit  gleichgestellt  werden  durfte,  womit  denn 
alle  allgemeine  Skepsis  abgeschnitten  war.  Am  Wenigsten  hat 
sich  gleichzeit^  die  Ethik  geregt;  die  religiöse  und  sittliche  An- 
schauung, von  welcher  aus  die  Persönlichkeit  Christi  erst  ihr 
volles  Licht  gewinnt,  ist  selbst  in  conservativeo  Darstellungen, 
wo  es  sich  nur  um  das  „historisch  oder  mythisch"  handelte, 
nicht  genug  offenbar  geworden. 

Wir  erwähnen  dies,  um  noch  eine  andere  für  uns  wichtigere 
Wahrnehmung  anzuknüpfen.  Die  christliche  TheoI<^e  hat  die 
ihr  angeborene  Zähigkeit  und  Stetigkeit  niemals  verloren;  auch 
während  der  eben  berührten  Streitigkeiten  pflanzte  sie  sich  fort, 
wurde  aber  doch  von  dem  vorangegangenen  Standpunkt  allmäh- 
lich abgelöst.  Aufklärung  und  Rationalismus  haben  das  Christen- 
tlium  generalisirt  und  moralisirt,  aber  an  unverlierbare 
allgemeine  Wahrheiten  gebunden;  jetzt  ist  es  wieder  indivi- 
dualisirt  worden,  sei  ea  nun  in  der  Form  der  Reflexion  über 
die  frommen  Erfahrungen,  in  welchen  sich  die  Ideen  der  Erlö- 
sung und  Versöhnung  abspiegeln,  und  unter  deren  Eindruck 
Christus  in  uns  Gestalt  gewinnt,  oder  sei  es  durch  speculative 
Deutung  des  Dogma's.  Derselbe  Glaube,  welcher  lange  Zeit  nur 
als  christliche  Gotteaanbetung  und  Tugend  anerkannt  sein  wollte, 
%iahm  wieder  ein  bestimmteres  Gepräge  in  sich  auf,  und  diese 
lebensvollere  Zeichnung  des  Christlichen  ist  allgemein  als  Wie- 
derherstellung willkommen  geheissen  worden.  Unstreitig  lag 
eben  darin  ein  grosser  Gewinn,  aber  verhehlen  wir  uns  nicht, 
dass  er  mit  einem  Abzug  verbunden  war;  die  Grundaccorde  der 
Frömmigkeit   haben   seitdem    und   innerhalb    der   Gesammtheit 
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nicht  denselben  ungehemmtoD  Wiederhall  gefundeD,  daher  die 
häufige  Erklärung  der  AufrichtigeD,  „dass  es  um  den  einfachen 
Gottesglauben,  also  um  das  BekenntDiss  des  ersten  Artikels  eine 
schöne  Sache  sei".  Wip  freudig  hatte  der  Dichter  die  Glau- 
bensworte besungen,  wie  zuversichtlich  der  Philosoph  sie  gefol- 
gert und  postulirt!  Wie  demüthig  und  schwungvoll  war  der 
Hymnus  der  Anbetung  über  den  Schlachtfeldern  von  1613  er- 
klungen! Von  nun  an  stellten  Philosophie  und  Naturwissen- 
schaft ihre  Bedingungen.  Die  Welt  war  zum  All  geworden; 
der  Gott,  hiess  es,  welchen  wir  verstehen  können,  muss  inner- 
halb des  Universums,  nicht  ausserhalb  desselben  seine  Woh- 
nung haben,  folglich  muss  jede  Transcendenz  sich  dem  Gesetz 
der  Immanenz  und  des  Monismus  fügen;  dieser  Gedanke  wurde 
durch  alle  Grade  verfolgt  und  selbst  die  Analogie  der  Persön- 
lichkeit abgelehnt.  Monismus  und  Pantheismus  bedeuten  nicht 
dasselbe,  eine  relative  Immanenz  ist  dem  Ghristenthum  stets 
unentbehrlich  gewesen;  allein  die  Vorherrschaft  dieses  Princips 
hat  gleichwohl  die  christliche  Gottesidee  verdunkelt  und  den 
Aufschwung  zum  Absoluten  gehemmt,  dessen  die  Religion  nicht 
entbehren  kann.  Einer  nicht  geringeren  Schwierigkeit  unterlag 
die  Idee  der  personlichen  Unsterblichkeit,  sie  sollte  nur  dann 
fortbestehen,  weno  der  Einzelne  seinen  individuellen  Anspruch 
dem  der  Menschheit  und  ihrer  Geschichte  opfernd  gedacht  wurde. 
Das  Unsterbliche  ist  die  (iattung,  in  ihr  lebt  auch  das  Indivi- 
duum fort,  ihrer  Entwicklung  haben  wir  unseren  eigenen  An- 
theil  am  Unvergänglichen  selbstlos  einzullechten.  Eodlich  sah 
sich  die  Freiheitsidee  wie  von  Bedenken  und  Einwendungen 
umstellt,  bis  auf  die  Gegenwart  ist  sie  immer  aufs  Neue  in  die 
Enge  getrieben  worden.  Wir  haben  allen  Grund,  auf  die  alte 
Gemeinde  der  Freiheits-  und  Unsterblichkeit^läubigen,  in  welche 
sich  die  deutschen  Denker  und  Dichter  des  vorigen  Jahrhunderts* 
fast  ausnahmslos  und  eigenhändig  eingetragen  haben,  mit  An 
dacht  zurückzublicken. 

Der  Glaube  an  Unsterblichkeit  ist  für  mich  mit  dem  Glauben  an 
das  Gottesreich  anabweislich  gegeben.  Die  geßihrtichsten  Gegner  dieses 
Glaubens  sind  aber  nicht  die  philosophischen  Bedenken  und  die  natur- 
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schaftlichen  Gegeogründe,  denn  sie  lassen  sich  beantworten,  — 
sondern  vielmcDr  die  täglichen  VorkommnissB,  beifspi  eis  weise  die  Eisen- 
bahnen. Denn  diese  führen  die  Menschen  täglich  hundertweise  zq- 
sanimen,  und  in  einer  Verfassang,  welcher  mau  kaum  noch  das  Geistige 
anmerkt,  geschweige  denn  das  Unsterbliche,  Ich  habe  dies  sehr  oft 
und  sehr  stark  empfunden,  und  konnte  mir  nur  dadurch  helfen,  dass 
ich  unterwegs  zu  reden  anfing,  um  docli  wieder  in  den  Verband"  der 
Menschlichkeit  einzutreten. 


§  47.    Fortsetzung. 

Das  Ebengesagte  möge  ala  Uebergang  za  der  im  Folgenden 
darzustellendeo  speculativeu  Theologie  und  Ethik  dienen; 
doch  scheint  es  zweckmiUsig,  dem  Leser  für  die  ganz  anders 
geartete  Folgezeit  und  für  den  Eintritt  in  das  zweite  Halb- 
jahrhundert schon  hier  ein  kurzes  historisches  Substrat  anzu- 
bieten. 

Der  geistige  Wasserstand  war  nach  allen  Seiten  gestiegen, 
mit  ihm  aber  auch  die  Theilnahme  an  irdischen  Gütern,  an 
Gewinn  und  Genuss,  an  Freude  und  Vergnügen,  wofür  sich 
immer  neue  Quellen  eröffneten.  Die  Literatur  wurde  noch  rei- 
cher und.  vielseitiger,  die  Messkataloge  überboten  sich  an  Num- 
mern. Wo  so  Viele  sich  zum  Worte  meiden,  entsteht  ein  ver- 
■  wirrendes  Geräusch;  aus  der  unermesslichen  Concurrenz  der 
Öffentlichen  Stimmen  ergab  sich  wie  unwilllürlich  die  Parole: 
„Was  du  sagen  willst,  sage  heute,  denn  morgen  haben  es  zehn 
Ändere  schon  gesagt."  Aber  noch  ein  anderes  Wort  mischte 
sich  ein.  „Es  ist  nicht  gut,  wenn  ein  Volk,  das  alle  Bedingun- 
gen einer  umfassenden  Entwicklung  in  sich  trägt,  zu  einer  aus- 
schliesslich literarischen  Existenz  zurückgedrängt  wird."  So  rief 
Hundeshagen  nachdrucksvoU  schon  1846  und  wiederholte  es 
1849  und  50.  Und  eben  damit  i^ollte  es  anders  werden,  als 
Preussen  nach  den  Tumulten  und  Vorarbeiten  von  1848  und 
1849  in  die  Reihe  der  coostitutionellen  Staaten  eintrat. 

Es  war  ein  Ereignis»  von  der  grössten  Tragweite ,  ein 
Wendepunkt  der  national-politischen  Geschichte,  höchst  wirksam 
für  die  Bildung  der  Charaktere,  die  Entwicklung  der  Presse  und 
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die  Hebung  der  Beredtäamkeit ,  welche  letztere  nur  auf  der 
Kanzel  und  dem  Katheder  geherrsclit  hatte.  Das  Geschlecht 
der  Denker  unterwarf  sich  der  Schule  des  Handelns,  und 
seibat  diejenigen,  die  bisher  vom  Wissen  und  Lehren  allein  ge- 
lebt hatten,  durften  nicht  zurückbleiben;  drängte  sich  ihnen 
doch  das  Bewussteein  auf,  dass  eine  Einheit  Deutschlands  in 
den  Universitäten  präexbtire.  Die  Zeitungen  übernahmen  die 
Aufgabe  der  Leitung  und  kritischen  Beleuchtung.  Von  ihrer 
bisherigen  Farblosigkeit  aus  haben  sie  sich  in  kurzer  Zeit  zu 
lebendigen  und  einsichtsvollen  Persönlichkeiten  emporgebildet; 
je  nach  ihrer  Haltung  und  Tendenz  hatten  auch  sie  wie  an- 
dere Menschen  ihre  Launen,  Verstimmungen  und  Leidenschaften, 
ihr  zarteres  oder  laxeres  Gewissen;  dazu  aber  waren  sie  keines- 
wegs verpflichtet,  sich  selbst  denen  anzubequemen,  welche  nichts 
weiter  wollen  als  ihre  eigene  iutellectuelle  und  moralische  Dürf- 
tigkeit gedruckt  -vor  Augen  haben;  die  Presse  erniedrigt  sich, 
indem  sie  dem  Sti'assengespriich  ähnlich  wird.  Der  höchste 
Grad  der  Entwürdigung  ist  die  Käuflichkeit. 

Von  der  historischen  WaTirheitsliebe' ist  mehrmals  die 
Rede  gewesen,  hier  sehen  wir  sie  in  ein  neues  und  in  hohem 
Grade  schlüpfriges  Stadium  eintreten.  Täuschungen,  Entstellun- 
gen, Tendenzlügen  waren  zeitweise  an  der  Tagesordnung.  Wenn 
dagegen  einzelne  Vorkämpfer  der  politischen  Agitation  vor  den 
Augen  der  Zeitgenossen  vielleicht  in  wenigen  Jahren  zu  einer 
überraschenden  Wirksamkeit  gelangt  sind:  so  entsteht  die  Frage, 
ob  es  Talent  zu  nennen  sei,  was  sie  gefördert,  oder  ob  sie  dem 
Drang  der  Arbeit  und  des  Willens  ihre  Erstarkung  verdankten. 
Wir  sind  nicht  mehr  so  geneigt  wie  früher,  auf  das  erstere 
Moment  das  grösste  Gewicht  zu  legen;  die  Geschicbtsbegabung, 
indem  wir  sie  einer  historischen  Askese  vergleichen,  hat  für  uns 
mindestens  denselben  Werth  wie  die  Naturbegabung,  der  Grund 
ist  ein  moralischer.  Ea  bleibt  dabei,  dass  der  Mensch  .selber 
wächst,  indem  er  sich  höhere  Aufgaben  titellt;  um  1848  und  49 
ist  von  Manchen  gesagt  worden,  dass  er  in  wenigen  Wochen 
„um  einen  Kopf  grösser  geworden  sei". 

Wer  das  Constitution  eile  Leben  dauernd  beobachtet,  befindet 
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aich  in  der  Werkstatt  einer  politischen  Moral,  wie  sie  sich 
aus. beweglichen  und  festen  BestandtheileD  zusammenfügt.  Con- 
stitutionelle  Parteien  haben,  sa  lange  sie  durch  die  Bande  des 
Gesetzes  und  durch  gemeinschaftliche  höchste  Ziele  geeinigt 
werden,  ihre  volle  Berechtigung;  ihr  Gegensatz  selber  beruht  auf 
einem  Vemunftrecht,  nach  welchem  fortschreitende  Bewegungen 
jederzeit  von  einer  conaervativen  oder  retardirenden  Bestrebung 
begleitet  werden.  Besondere  Ausprägungen  oder  Steigerungen 
der  einen  oder  anderen  Tendenz  haben  in  der  Zeitlage  ihre  Er- 
klärung zu  suchen.  Mittelparteien  deuten  auf  einen  Nieder- 
schlag der  Reflexion.  Eine  verabredete  Handreichung  steh  inner- 
lich widersprechender  Parteien  für  einen  nächstli^endeD  Zweck 
ist  nur  ein  oberflächlicher,  der  Gesinnung  nach  unhaltbarer 
Compromiss,  eine  Caricatur  des  Synkretismus.  Wollte  man 
aber  weiter  fragen  nach  den  Rechten  und  Schranken  der  Par- 
teidisciplin  oder  nach  der  Stellung  des  einzelnen  Vertreters 
zu  seinen  Wählern,  zu  sich  selbst  und  zu  dem  Ganzen:  so 
möchte  es  schwer  halten,  allgemein  gültige  Bestimmungen  auf- 
zustellen; es  ist  ein  Gewissen,  wodurch  die  Grenzen  jeder  Ver- 
einbarung behütet  werden. 

Noch  eine  andere  Folgerung  darf  ich  mir  nicht  entgehen 
lassen.  Der  Uebei^ng  von  der  geregelten  Verwaltung  des  ein- 
zelnen Staats  zu  dem  internationalen  Verkehr  mehrerer,  also 
zu  einer  Diplomatie,  welche  als  ehrliche  Kunst  nicht  mehr  an 
der  alten  Ränkesucht  erkannt  sein  will,  stellt  un.s  auf  einen 
grossartigen  Schauplatz.  Uem  ethischen  Motiv  hat  sich  auch 
dieses  Gebiet  nicht  länger  verschliessen  können;  in  Deutschland 
wird  unumwundener  ausgesprochen  und  vollständiger  ab  je- 
mals wahr  gemacht,  dass  sich  selbst  die  diplomatische  Unterhand- 
lung auf  dem  Boden  der  Redlichkeit  und  der  gegenseitigen  An- 
erkennung zu  bew^en  habe.  Als  CollectivpersÖQlichkeit«n  ge- 
dacht gmppiren  sich  die  Staaten;  jeder  hat,  indem  er  seine 
Na.chbaren  ehrt,  zugleich  seine  eigenen  Intere.ssen  zu  wahren 
und  zu  fordern.  Was  ihn  dazu  nöthigt,  ist  eine  Selbstpflicht, 
folglich  dürfen  die  Selbstpflichten  auch  dem  Individuum  nicht 
aberkannt  werden;  die  moderne  Streichung  derselben  ist  nicht 
12« 
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ZU  rechtfertigen,  wir  müsäteD  denn  eioe  doppelte  Moral  «tatuiren 
wollen,  was  doch  immer  nur  auf  Missverstand  oder  Beschränkt- 
heit hinauslaufen  wird. 

Soviel  von  der  öffentlichen  Thätigkeit,  dieser  aber  stellt  sich 
eine  Empfänglichkeit  von  grösstem  Umfang  zur  Seite,  eine 
unendlich  bereicherte  Aneiguung  der  Culturerzeugnisse.  Ohne 
Antheil  an  den  Leistungen  der  neueren  Industrie  und  Technik 
und  des  Fabrikwesens  wird  kaum  noch  ein  einzelner  Ti^  ver- 
lebt. Mit  Stolz  darf  die  Naturwissen-schaft  auf  eine  Reibe  von 
Erfolgen  zurückblicken;  einige  derselben,  wie  namentlich  die 
Et^ebnisse  der  Geologie  und  Anthropologie,  haben  der  Theologie 
Schwierigkeiten  auferlegt,  peinliche  vielleicht,  und  die  sich  nicht 
durch  Harmonistik  verdecken  lassen,  die  wir  aber  auch  nicht 
für  lebeosgelahrliche  anzusehen  haben.  Die  Dampfkraft  hat 
die  Welt  nach  allen  Dimensionen  erschlossen,  die  Elektricität 
erleuchtet  und  verknüpft  sie  und  selbst  der  Himmel  rückt  uns 
uühcr.  Der  Himmel  sagen  wir  bildlich,  denn  wenn  der  Mathe- 
matiker und  Astronom  sich  mit  dem  Physiker  und  Chemiker 
verbinden,  und  wenn  sie  dann  aus  dem  Zauber  der  Spektral- 
analyse von  dem  Kupferlicht  eines  Gestirnes  Kunde  empfangen: 
dann  feiert  die  Satnrforschung  einen  wunderbaren  Sieg;  die 
Sterne  brauchen  nicht  mehr  herabzufallen,  Etwas  wissen  wir 
von  ihnen.  Herder  dürfte  nicht  mehr  sagen,  dass  alle  Astro- 
nomie nur  mathematische  Resultate  liefere,  nicht  physische. 
Andere  Forschungen  führen  unter  die  Bodenfläche  herab;  da.t 
historisch  Gewesene  wird  in  Denkmalen  lebendig;  heutige  Ar- 
chüologen  sind  der  Meinung,  dass  die  Funde  der  neueren  Aus- 
grabungen dem  früher  Gewonnenen  an  Werth  gleichkommen. 
Endlich  aber  sind  auch  die  irdischen  Entfernungen  um  das  Zeün- 
fsche  verkürzt  worden;  die  Leichtigkeit  der  Reisen  macht  die 
Kenntiiiss  ferner  Gegenden  zum  Gemeingut  Vieler;  wenn  es 
möglich  ist,  die  Kunst^^cliätze  aller  Länder  in  einem  einzi.eu 
Zimmer  photographisch  aufzuspeichern:  dann  hat  „die  Freude 
an  den  Dingen"  einen  reicheren  Ertrag,  als  welcher  ihr  unter 
der  Alleinborrschaft  der  Begriffe  zugeführt  werden  konnte. 

Ein  Material  wie  die.ses   verdient   wohl   auch    dem  Ethiker 
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zur  Durchsicht  für  seine  Zwecke  empfohlen  zu  werden ;  es 
rausa  sich  zeigen,  ob  auch  die  Lehrschriften  von  der  Fruchtbar- 
keit der  Erfahrung  Zeugnis-s  geben.  An  sich  genommen  wird 
das  ideale  Princip  der  Ethik  durch  die  vermehrte  Stofflichkeit 
unseres  Lebens  und  Wandels  nicht  beeinträchtigt,  aber  halten 
wird  es  sich  doch  nur  dann,  wenn  es  auf  das  ihm  zulliessende 
Material  eindringt,  ohne  sich  von  ihm  erdrücten  zu  lassen. 

Die  Reihe  der  neoeren  Entdeckungen  der  Naturwissenschaft  wird 
aufgeführt  und  literarisch  belegt  in  der  Rectoratsrede  v.  Dr.  G.  Quincke, 
Heidelb.  1885. 


Erstes  KapiteL 
Die  speculativeii  Philosophen. 

§48.     Fr.  W.  Jos.  von  Schelling  und  sein  Einfluss. 

Es  ist  ein  alter  Satz  der  .Theologie,  dass  die  Welt  im  Men- 
schen und  in  der  Selbstmittheilung  Gottes  an  ihn  als  sein  Eben- 
bild ihren  Zweck  habe.  Fichte  hat  diesen  Gedanken  auf  die 
Spitze  getrieben,  indem  er  lehrte,  dass  die  Welt  als  Inbegriff 
der  Erscheinungen  für  das  geistige  Princip  nicht  weiter  in  Be-  . 
tracht  komme  als  in  der  Form  eines  Anderen,  ihm  selber 
Fremdartigen,  und  ebenso  durch  die  weitere  Behauptung,  dass 
das  vernünftige  Ich  ein"  Seiendes  als  solches  überhaupt  nicht 
kenne,  dass  es  desselben  auch  nicht  bedürfe,  ausser  soforn  es 
von  ihm  vorgefunden  und  gesetzt  wird.  Der  Vernunftmensch 
ist  zugleich  der  Wollende  und  Wirkende  und  der  Gegenstand 
seiner  eigenen  Productivität;  wenn  er  nun  von  jenem  Anderen 
aus  zur  Selbstbestimmung  geleitet  und  wenn  ihm  ein  Material 
der  Pflichtübung  dargeboten  wird:  so  ist  das  der  einzige  Dienst, 
welchen  ihm  Natur  und  Welt  leisten  können.  Dialoktische 
Denker  hätten  sich  an  diesem  Faden  der  Selbsterkenntniss, 
Selbständigkeit  und  Selbstthätigkeit  noch  lange  fortziehen  können; 
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aber  ein  „iutellectuell  anschauender"  Geist,  nach  allen  Rich- 
tungen dem  Lebendigen  zugewendet,  sehnte  sich  aus  dieser  engen 
Zelle  der  Subjectivität  heraus. 

Schelling  (f  1854),  das  vielnamige  Genie,  der  dichtende 
Philosoph,  der  Romantiker  und  Gnostiker,  der  Platoniker  und 
Spinozist  ist  aus  einem  Mitarbeiter  Fichte's  zu  dessen  Wider- 
sacher geworden,,  er  mosijte  mit  ihm  brechen  wie  überhaupt  mit 
der  jüngsten  philosophischen  Ueberlieferung.  Durch  ihn  ist  die 
Lehre  vom  Denken  und  Wissen  und  vom.  Denkenden  und  Ge- 
dachten wieder  zu  einer  Weltlehre  erweitert  worden,  zu  einer 
solcHen  jedoch,  die  zugleich  eine  Gotteslehre  in  ihren  weiten 
Rahmen  aufnehmen  sollte.  Er  wagte  den  Sprung  in  die  Fülle 
der  Erscheinungen,  ohne  weiter  nach  dem  Ding  an  »ich  zu  fra- 
gen, ein  philosophischer  Glaube  nöthigte  ihn  dazu;  die  Macht 
seiner  Rede  riss  die  Zeitgenossen  zu  der  Ueberzeuguug  fort,  das 
das  vernünftige  Subject  sich  selber  nicht  verliert  noch  prei^- 
giebt,  wenn  es  in  dem  Object  noch  etwas  Anderes  sucht  als 
Schranke  und  Widerstand.  Nein,  das  Objective  ist  nicltt  da» 
leere  Nichtich,  gleicht  nicht  dem  leblosen  VorhaDdenaein  der 
Dinge  noch  dem  todten  jeder  thätigen  HervorBringung  un- 
fähigen Stoff,  es  ist  selber  ein  Productives.  Wie  aus  dem 
regellosen  Spiel  der  Freiheit  zuletzt  ein^  gemeinschaftliche  und 
gesetzmässige  Bewegung  hervorgeht;  so  birgt  die  Natur  in  sich 
selber  ein  unbewusstes  der  Freiheit  zustrebendes  Schaffen.  Beide 
Seiten  stehen  aber  'nicht  wie  zwei  Qualitäten  des  Idealen  und 
Realen,  Bewussten  und  Unbewussten  zu  einander,  erst  durch 
Wechselbeziehung  und  Ineinandergreifen  dieser  Gebiete  gewinnt 
das  Leben  seine  volle  Wahrheit.  Die  Welt  ist  für  den  Men- 
schen, aber  auch  diesem  kommt  es  zu,  deren  Bühne  zu  betre- 
ten, um  als  „Mitdichter"  und  „Selbsterfinder"  seine  besondere 
Rolle  zu  übernehmen.  Schon  hiemach  müssen  wir  auf  eine 
„intellectuelle  Anschauung"  gefasst  sein,  welche  das  Universum 
selber  in  dem  Gang  seiner  Entwicklung  zum  Gegenstande  hat. 
Ein  Zwiefaches  wird  in  dieses  Bild  verflochten,  ein  Dualismas 
wird  gesetzt,  aber  nm  dereinst  wieder  aufgehoben  zu  werden. 
Wir  sprechen  die  Dinge  nicht  aus,  indem  wir  sie  unterscheiden. 
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sonderD  erst  indem  wir  sie  in  dem  Process  ihrer  Entfaltung 
beobachten  und  verfolgen.  Wie  in  der  biblischen  Darstellung 
des  Sechstagewerks  ein  Wüstes  und  Chaotisches  beginnt,  wie 
dann  die  Elemente  sich  scheiden,  die  Erdfläche  beleuchtet,  ge- 
staltet, bevölkert  wird,  bis  endlich  alles  Geschehene  im  Men- 
schen sein  verständnissvolles  Äuge  gefunden  hat,  also  auch  ein 
Gesanunturtheil  über  die  Würde  der  Schöpfung  möglich  wird: 
so  werden  ähnliche  Eategorieen  auch  für  die  Auslegung  des 
gesammten  Weltepos  in  Anspruch  genommen.  Zunächst  wird 
von  der  Indifferenz  des  Subjects  und  Objects  auf  eine  erste 
Identität  beider  zurückgeschlossen;  es  ist  der  Uranfang  des 
Lebens,  das  schlechtbin  Einfache  und  Unbewusste,  die  Urstätte, 
wo  Gott  und  Natur  noch  in  demselben  Schoosse  lagen.  Von 
hier  aus  eröffnet  sich  der  Blick  nach  vorwärts,  ein  Vorhang  nach 
dem  andern  wird  entrollt;  der  Verlauf  des  Endlichen,  aber  auch 
des  in  ihm  wirkenden  Unendlichen  giebt  Eunde  von  einem  Ge- 
setz der  Abfolge  und  des  Zusammenhangs.  In  dem  Verhältniss 
der  Subjectivität  zum  Objectiven  kann  entweder  das  Naturleben 
oder  die  Geistesbewegung  starker  hervortreten;  folglich  muss  eine 
unbewusste  oder  ahnungsvolle  Naturstufe  Allem  vorangehen,  dann 
untersdieiden  sich  die  ungleichartigen  Potenzen;  ein  Particulares 
entfernt  sich  von  dem  Universellen  bis  zu  scheinbarer  Trennung. 
Der  Menschengeist  aber  hat  alle  inneren  Verhältnisse  des  Univenims 
zur  Klärung  erhoben ;  Einiges  tritt  aus  der  Tiefe  an's  Licht,  Ande- 
res aus  der  Höhe  in  die  Schranken  des  Bewusstseins.  Es  sind 
Stadien  der  Menachengeschichte,  unter  welche  sich  die  grössten 
Wendungen  des  gesammten  Geisteslebens  vertheilen,  zuerst  die 
des  Gegensatzes  und  Abfalls,  dann  'aber  auch  die  der  Einigung 
und  Versöhnung;  aber  nur  die  allgemeinen  Epochen  und  Höhe- 
punkte gestatten  diese  ideelle  Deutung,  während  das  dazwischen- 
liegende Einzelne  seiner  eigenen  empirischen  Realität  uberlas.sen 
bleibt.  Gott  ist  in  Allem,  d.  h.  er  manifestirt  sich,  wir  den- 
ken und  erkennen  ihn  nach  den  Graden  seines  Offenbarwerdens 
innerhalb  des  Endlichen,  nicht  für  sich  allein.  Er  ist  der  Gott 
des  Universums,  nicht  der  Menschgott  im  gewöhnlichen  Siun. 
Das  Grosse  in  dieser  Speculation,  —  denn  diesen  Namen 
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hat  sich  die  philosophische  Methode  seitdem  als  den  adäquate- 
sten zugeeignet,  —  ist  von  jeher  in  dem  weiten  Umfange  der 
Weltansicht  gefunden  worden.  Schelling  wollte  weder  in 
der  gelehrten  Kenntniss  noch  auch  durch  systematische  Strenge 
herrschen,  wohl  aber  als  Priester  einer  Gesammtwissenschaft, 
welche  unter  seinen  Händen  und  vom  Standpunkte  des  Honis- 
mus die  grössten  Dimensionen  annahm.  Von  hoher  Warte  will 
er  den  Lebensgang  der  Welt  und  der  Menschheit  überschauen, 
um  dann  die  Regionen  der  Natur,  der  Euust  und  der  Religion 
zu  durchwandeln,  überall  bemuht,  Zugänge  zu  finden  und  selbst 
das  Entlegene  durch  geheime  Faden  zu  verknüpfen.  Seit  seiner 
Zeit  und  gewiss  auch  durch  ihn  sind  Mythologie  und  allgemeine 
Rcli^onsgeschichte  einem  geistigeren  Verstandniss  zugeführt 
worden;  die  Naturphilosophie,  in  deren  Mitte  er  lehrte,  musste 
alsbald  einer  exacten,  sie  selbst  verpönenden  TJntersuchungs- 
methode  weichen,  aber  auch  diese  Wendung  darf  nicht  ohne 
Rücksicht  auf  die  ihr  vorangegangenen  ideellen  Anregungen  be- 
urtheilt  werden.  Die  Erfolge  waren  nachhaltig  und  vielseitig. 
Im  Verlauf  der  Gaschichte  tritt  das  Chriatenthum  als  höchste 
offenbarende  Macht  auf,  es  ist  ein  historisches,  auf  Thataachen 
des  Geistes  beruhendes,  nicht  lediglich  ein  doctrinales.  •  Wenn 
Schelling  die  Ermahnung  hinwirft,  man  solle  das  Christliche 
nicht  „unmittelbar"  auf  Lehren  reduciren,  weil  die  Religion 
nicht  ein  bloss  Erdachtes,'  weil  sie  ein  erlebtes  und  im  mensch- 
lichen Bewusstsein  sich  vollziehendes  reales  Verhältniss  .sei,  und 
wenn  er  hinzufügt,  da.ss  „in  neuerer  Zeit  über  der  hervorgeho- 
benen und  im  Streit  hin-  und  hei^ezogenen  Lehr  Vorstellung 
die  eigentliche  Sache  ganz  ins  Dunkel  getlrängt  werde":  so  ist  sein 
Wort  noch  heute  der  ernsteten  Beherzigung  werth.  Man  kann 
streiten,  ob  er  selber  dem  Naturalismus  oder  dem  Historismus 
der  Philosophie  innerlich  verwandter  sei;  ich  glaube  das  I^etztere, 
gewiss  aber  hat  ihn  noch  ein  Drittes,  das  romantische,  ästhe- 
tische und  künstlerische  Interesse  auf  seinen  Wegen  begleitet. 
Die  Kunst  lebt  von  dem  Verhältnissmassigen,  sie  ist  jederzeit 
geneigt,  auch  da  noch  Proportionen  und  Uebergänge  aufeu- 
suchcn,  wo  das  intelloctuelle  oder  moralische  Urtheil  Scheidun- 
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gen  zu  statuiren  genöthigt  wird.  Die  berühmte  Rede  über  das 
VerhäJtJiiss  der  Natur  zu  den  bildenden  Künsten  wirkt  noch 
gegenwärtig  ergreifend  auf  uns  wie  auf  die  ersten  Le.ser,  wäh- 
rend Anderes  schon  einer  mehr  historischen  Würdigung  anheim- 
gefallen i$t. 

Sollen  wir  hier  ein  Urtheil  binzufägen:  so  geschehe 
es  im  Sinne  der  evangelischen  Theologie  und  zumal  der 
Ethik,  und  auch  dann  nur  summarisch,  da  die  Vergleichung 
der  einzelnen  Schriften  und  Streitschriften  bis  zu  der  letzten 
Epoche  der  „Offenbarungsphilosophie"  gänslicH  ausserhalb  unseres 
Zwecks  liegt.  Wer  von  dem  natürlichen  Lebenabedari  der  Theo- 
logie ausgehend,  die  Giiindzüge  dieser  Religionsansicht  über- 
blickt, der  wird  zweierlei  wahrnehmen,  einen  Excess  und  ein 
Deficit,  Mit  dem  ersteren  ist  das  Princip,  wir  sagen  nicht 
des  Pantheismus,  weil  dieser  Name  nicht  dasselbe  bedeutet, 
wohl  aber  des  Monismus  gemeint,  welcher,  durch  Consequen- 
zen  theils  der  Naturwissenschaft  theils  der  Philosophie  unter- 
stützt, so  grosse  Verbreitung  bis  auf  die  Gegenwart  erlangt  hat. 
Vorhin  schon  haben  wir  dessen  gedenken  müssen.  Auch  von 
diesem  Princip  hat  die  Theologie  zu  lernen,  die  christliche  Welt- 
ansicht kennt  eine  Immanenz  und  hat  sie  jetzt  lebendiger  aus- 
zusprechen, als  im  vorigen  Jahrhundert  möglich  war.  Allein 
überlassen  dürfen  wir  uns  ihm  nicht,  wenn  wir  nicht  das  Recht 
der  Gottesanbetung,  welche  davon  lebt,  dass  sie  glcich-sam  immer 
dieselben  Höhen  durchmessen  und  sogar  alle  Welteindrücke  auf 
Augenblicke  veigessen  will,  verküraen  wollen.  Schelling  hat 
seinen  monistischen  Weltprocess  anfangs  in  seiner  ganzen  Schärfe 
vorgetragen ,  er  hat  ihn  aber  auch  dem  gewohnlichen  Glauben 
angenähert;  daher  führt  er  das  Absolute  oder  Unendliche  im 
Munde,  nennt  aber  auch  wieder  Gott  selbst.  Die  specula- 
tive  Sprache  will  sich  von  der  religiösen  nicht  ganz  lossreissen; 
das  Oeiciv  behält  in  dem  Oeö;  seinen  ergänzenden  Hintergrund, 
welcher  zuweilen  hindurchschimmert,  in  Schelling's  letzter 
Philosophie  aber  die  Oberhand  gewonnen  hat. 
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§  49.     Fortsetzung. 

Mit  dem  Gesagten  steht  aber  auch  das  zweite  Bedenken, 
das  eines  Deficit,  in  anger  Verbindung.  Es  ist  nicht  immer 
wohlgethan,  vom  „Christentfaum"  schlechtweg  zu  sprechen,  weil 
dabei  die  Rückfrage  offenbleibt,  was  denn  in  einem  gegebenen 
Falle  als  das  schlechthin  Weseuhafte  oder  unverlierbar  Christ- 
liche angesehen  werden  solle.  Auch  Schelling  bedient  sich 
dieser  abstracten  Bezeichnung,  für  ihn  aber  galt  die  Mensch- 
werdung des  Sohnes  Gottes  im  Sinne  der  Verendlichung  dps 
Absoluten  und  die  darin  ausgedrückte  Trinitatslehre  als  die 
Centralidee.  Die.  Spitze  des  Dogma's  triift  mit  dem  Höhepunkt 
der  historisch  offenbarten  Idee  zusammen;  ihm  gegenüber  er- 
scheinen die  christlichen  Urelemeute  als  untergeordnet.  Dass 
er  auf  die  biblischen  Schriften  des  N.  T.  vornehm  herabsah  wie 
auf  ein  Uebungsfeld  philologischer  Kleinmeisterei ,  dass  er  sich 
weigerte,  sie  um  einiger  Moralsätze  willen  zu  verherrlichen,  ist 
ebenso  bekannt  wie  seine  Ueberschätzung  des  Mythologischen. 
Wir  haben  darauf  zu  antworten,  dass  es  auch  ein  Christeothum 
giebt  ohne  die  Trinitat,  wie  sie  hier  definirt  wird,  aber  es 
giebt  kein  Christenthum  ohne  das  Evangelium  Christi  und  des 
Gottesreichs,  ohne  Busse  und  Besserung  und  ohne  die  Hei- 
ligung als  das  auf  dem  Wege  der  Versöhnung  zu  erreichende 
Lebensziel,  und  gerade  das  sind  ethische  Gedanken,  denen 
der  Philosoph  nicht  gerecht  geworden  ist.  Der  Mangel  ist 
stet^  gefühlt  worden;  vom  Handeln  lesen  wir  sehr  häufig,  zu- 
weilen auch  von  der  vollkommenen  Sittlichkeit,  aber  nur  in  all- 
gemeiner Weise,  welche  das  Sittliche  als  solches  nicht  klar 
werden  lässt. 

Oder  sollten  uns  die  philosophischen  Untersuchungen  über 
die  menschliche  Freiheit  (1809)  etwa  schadlos  halten?  Keine 
Schrift  dieses  Autors  ist  häufiger  gelesen,  keine  mehr  bewun- 
dert worden,  und  mit  Recht,  da  sie  zahlreiche  Lichtblicke  und 
geistvolle  Combinationen  enthält ;  keine  führt  uns  so  tief  in  die 
oben  erwähnten  dunkeln  Anfänge  des  Lebensprocesses,  in  keiner 
wird  mit  solcher  Bestimmtheit  der  Ausgangspunkt  der  Theogo- 
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nie  mit  dem  der  Kosmogooie  in  EioB  gesetzt.  Wir  erinnern 
an  die  so  viel  besprochene  Stelle  vom  dunkeln  Grunde  Gottes. 
Da  nichts  vor  oder  ausser  Gott  ist:  so  muss  er,  lehrt  Schel- 
ling,  den  Grund  seines  Daseins  in  sich  selbst  haben;  alle 
Dinge  aber  haben  ihren  Grund  streng  genommen  in  dem,  was 
in  Gott  nicht  er  selbst  ist,  d..h.  in  dem,  via  Grund  seiner 
Exbtenzist;  es  ist"  die  Natur  in  Gott,  die  Basis  aller  Wirklich- 
keit, die  Voraussetzung  der  Intelligenz,  das  Reale,  ohne  welches 
nichts  Ideales  gedacht  werden  kann.  In  der  Gottheit  hebt  sich 
dieser  Unterachied  zur  Einheit  auf,  nicht  so  in  der  Creatur, 
denn  sie  muss  von  dem  Grunde  aus  einen  Reet  des  regellosen 
Triebes  in  sich  aufnehmen.  Im  Menschen  ist  die  ganze  Macht 
des  finsteren  Princips,  nicht  minder  aber  auch  die  ganze  Kraft 
des  Lichts  gesetzt.  Beide  regen  sich  in  ihm,  das  erstere,  aus 
dem.  Naturgrunde  stammende  erlangt  eine  relative  Unabhängig- 
keit von  Gott,  und  indem  es  die  Gestalt  des  Etgenwilleos  an- 
nimmt, ist  es  immer  loereit,  gegen  das  höhere  Princip  des  Lichts 
und  der  Liebe  anzukämpfen.  Mit  diesem  Antagonismus^  ist  der 
Gegensatz  des  Guten  und  Bösen  als  des  universellen  und  parti- 
Gularen  Willens  g^eben,  zunächst  in  seiner  Möglichkeit,  dann 
aber  auch  in  seiner  Wirklichkeit  und  Nothwendigkeit,  dAin  die 
Selbstheit  treibt  zur  Selbstsucht.  Fragt  man  aber,  aus  welcher 
Quelle  wir  die  Erkenntniss  dieses  Dualismus  zu  schöpfen  haben: 
80  ist  es  abermals  der  historische  Mensch,  welcher  den  Auf- 
schluss  giebt;  immer  dient  die  Geschichte  als  die  Helferin,  In- 
dern sie  zuerst  das  Räthsel  des  Lebens  verstehen  hilft,  um  dann 
auch  zu  dessen  Losung  mitzuwirken.  Nochmals  werden  uns 
also  die  Zeitalter  der  Menschengeschichte  vor  Augen  gestellt, 
das  erste  der  natürlichen  Unbestimmtheit,  ein  zweites  als  sich 
im  heidnischen  Götterdienst  die  finstere  Macht  des  Grandes 
verselbständigte,  ein  drittes  als  durch  Christus  der  gute  Geist 
nnter  dem  Widerstreit  des  Dämonischen  sich  offenbarte,  als 
das  Wilde  und  Naturartige  mit  dem  Stempel  des  Bösen  be- 
haltet wurde  und  das  absolute  Recht  Gottes  zur  Entscheidung 
kam.  So  leitet  uns  der  Philosoph  mit  wenigen  Schritten  mitten 
in   das  Mysterium  von   der    menschlichen  Freiheit,    allein, 
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müs-soii  wir  fortfahrea,  er  führt  ud8  Dicht  wieder  heraus,  und 
mit  der  Aufgabe  verglicheu  hinterlässt  die  Lösung  einen  ernsten 
Skrupel.  Gewiss  bietet  der  Particularwille,  indem  er  sich  von 
dem  Univeraalwillen  losreisst,  eine  treffliche  Parallele  zur  Be- 
zeichnung des  Bösen  und  Guten;  nicht  minder  leuchtet  ein, 
dasä  Egüitüt  ubd  Egoismus  benachbarte  Grössen  sind,  obwohl 
noch  kein  Mensch  die  genaue  Grenze  ermittelt  hat,  von  welcher 
aus  das  Eine  zum  Änderen  wird.  Zugleich  räumen  wir  ein, 
dass  eine  Bewegung  im  Guten  ohne  alle  sittliche  Störung  gänx- 
lich  ausserhalb  unserer  Fassungskraft  liegt,  wir  sind  genöthigt, 
ein  Moment  der  letzteren  Art  hinzuzunehmen,  wenn  wir  sie 
als  eine  fortschreitende  verstehen  wollen.  Aber  daraus  folgt 
immer  noch  nicht,  dass  Schelling  den  Dualismus  im  Princip 
richtig  erklärt  habe.  Indem  er  sein  Xaturartiges  oder  Particu- 
lares  zuerst  als  Grund  Gottes  denkt,  dann  aber  als  Macht  und 
nicht  als  blosse  Schranke  verwendet,  giebt  er  ihm  eine  Selb- 
ständigkeit, die  es  vermöge  dieser  Herleitung  nicht  haben  kann. 
Denn  von  vorn  herein  soll  doch  der  „Grund"  nichts  Anderes  aus- 
sagen als  die  allgemeine  Bedingung  oder  Form  des  Daseins,  wie 
kann  er  also  zum  Princip  erstarken?  Wenn  ferner  Selbstheit 
und  Selbstsucht  einfach  zusammenfallen:  so  wird  ein  Schatten 
auf  die  Schöpfung  selber  geworfen;  und  zuletzt  wolle  mau  be- 
denken, dass  Schelling  den  Mittelbegriff  der  Sünde  unbeachtet 
lässt,  und  ohne  diesen  möchte  es  schwer  halten,  das  Sittliche 
und  die  Lehre  von  ihm  klarzustellen.  Es  ist  aber  charakte- 
ristisch für  diese  Speculation,  dass  sie  sich  wie  mit  Einem 
Schritte  in  den  Gegensatz  des  Guten  und  Bösen  versetzt;  wir 
Theologen  wissen  es  anders,  und  wir  sind  gewohnt,  die  Vor- 
stellung der  Sünde  als  der  Abweichung  und  des  Fehlers 
voranzustellen,  um  dann  erst  auf  das  Böse  geführt  zu  werden, 
soweit  dieses  überhaupt  Realität  hat.  Dem  gegenüber  gewahrt 
gerade  diese  Abhandlung  vollen  Einblick  in  den  Geist  eines 
Denkei-M,  welchem  steU  das  Losungswort  vorschwebte:  vom 
Dunkel  zum  Licht,  die  Nacht  ist  die  „herrliche  Mutter  der  Er- 
kenntniss".  Schelling's  Freiheitslehre  wird  immer  denkwürdig 
bleiben,    sowie    sie  auch    auf  grosse  historische  Lebensschichten 
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eine  Anwendung  gestattet,  aber  befriedigeu  wird  »ie  nicht;   das 
Ethische  ist  nicht  die  Stärke  dieser  Speculation. 

Die  Untersuchung  «her  die  Freiheit  findet  sich  in  der  alten  Aus- 
gabe der  Werke.  Landshut  1809  und  in  der  Gesamtnta umgäbe,  Kr.-ite 
Abth.  Bd.  VII,  S.  336ff,  Dazu  vgl.  die  zugehörigen  Abschnitte  bei 
Pfleiderer,Zetler,  Erdmann,  ChalybSus. 

.  Zu  dem  Bllgemeinen  Gange  der  Philosophie  macbt  Dorner,  Gesch. 
der  Theologie  S.  779  die  treffende  Bemerkung :  ,Die  erste  Stufe  erfasst 
das  Absolute  in  physischer,  die  zweite  in  logischer,  die  dritte  in  ethi- 
scher Bestimmtheit.  Das  Erste  geschieht  durch  Schelling  als  Gründer 
der  Naturphilosophie,  das  Zweite  durch  Hegel,  das  Dritte  besonders 
durch  Schleiermacher,  Analog  der  alten  Philosophie  bewegt  sich 
der  Gang  von  der  Physik  zur  Dialektik,  von  dieser  zur  Ethik  fort." 


§  50.     Einflüsse  SchelUng's. 

Keiner  ist  mehr  als  Schelling  verherrlicht  und  gescholten 
wordeB,  der  rhapsodische  Charakter  seiner  Schriften  erleichterte 
beides,  man  konnte  ihn  stückweise  verfolgen  und  genicssen. 
Fichte  selber  wurde  sein  heftigster  "Widersacher,  vergleicht  man 
aber  Beide;  so  entsteht  die  Versucliung,  Einen  aus  dem  Anderen 
zu  et^änzen  oder  zu  berichtigen,  da  es  weder  genügen  kann,  die 
Welt  der  Erscheinungen  nur  aus  der  Selbstthätigkeit  des  Ich  zu 
veretehen,  noch  ohne  Weiteres  dieses  Letztere  aus  jener  herzu- 
leiten. Für  die  Zukunft  ergab  sich  aus  der  Annäherung  dieser 
Tendenzen  der  Gedanke  des  Idealrealismus.  Änre^rungen  von 
mancherlei  Ai't  erstreckten  sich  auf  das  weite  Gebiet  der  Natur- 
nnd  Seelenlehre  und  der  Religion.  Der  altgriechische  Spiritua- 
lismus ist  vergangen,  die  Seele  darf  sich  ihrer  leiblichen  Wohn- 
stätt£  nicht  schämen,  ist  doch  die  Leiblichkeit  das  Ende  der 
Wege  Gottes;  der  Geist  ruht  auf  der  Natur  wie  die  Idee  auf 
der  Geschichte,  Natur-  und  Gnadenreich  sind  parallele  Grössen, 
—  solche  und  ähnliche  Stimmen  sind  laut  geworden,  während 
nicht  allein  Spinoza,  sondern  auch  MeL'iter  Eckart,' Rai- 
raundus  von  Sabunde,  Jakob  Böhme  aus  ihrem  Schlummer 
erwachten.  Der  Zeitgenosse  Eschenmeier  hat  von  der  Natur 
und  Sinnlichkeit  ausgehend  stufenweise  zum  Gewis.sen  und  zum 
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Glauben,  zur  Religionsphilosophie  und  dem  Supranatural ismus 
au&teigen  wollen,  seine  Psycholc^e  diente  als  Unterlage  eines 
„Syst«nis  der  Moralphilosophie"  (1818).  Auch  Franz  Baader 
(f  1841)  hat  eine  Zeit  lang  zu  Schelling  in  lebendiger  Wechsel- 
beziehung gestanden,  von  ihm,'  dem  geistreich-phantastischen 
Theosophen  ist-  das  Princip  der  Leiblichkeit,  also  auch  des  Rea- 
lismus noch  viel  weiter  getrieben  worden.  Es  sei,  sagt  -  er, 
eigentlich  eine  Moral  für  Teufel,  wenn  nach  der  Eantischen 
Lehre  der  Mensch  mit  dem  „tantalischen  Streben  nach  einem 
als  unerreichbar  gewussten  Ziele"  belastet  werde;  Gott  selbst 
habe  das  Gesetz  gegeben,  er  allein  erfülle  es  in  uns,  von  ihm 
werde  die  Erlösung  verwirklicht,  der  Schlangensame  der  Erb- 
schuld vertilgt,  der  Same  der  Gnade  durch  das  Sacrament  per 
infectionem  viiae  fortgepflanzt.  Wollte  man  Umfrage  halten, 
so  würde  diese  katholische  und  halb  physisch  voi^estellt«  factio 
justitiae  immer  noch  zahlreiche  Freunde  finden;  Andere  aber 
würden  sich  erinnern,  dass  jenes  „taatalische"  Trachten  nach 
dem  Ziele  der  Vollkommenheit,  dem  erreichbaren  und  unerreich- 
baren nicht  von  Kant  erfunden  worden  ist.  Paulus  war  lebendig 
fiberzeugt,  von  Christus- ergriffen  zu  sein,  dennoch  behauptet  er 
nur,  dass  er  dem  Ziele  nachjage;  tant^Iisch  würde  er  sein 
Trachten  niemab  genannt  haben ,  weil  er  eine  siegreiche  Kraft 
in  sich  trug  (Phil.  3,  21).  Uebrigens  fehlte  es  an  Kantianern 
auch  damals  nicht,  nehmen  wir  sie  hinzu:  so  befinden  wir  uns 
vor  einer  Reihe  von  ungleich  gearteten  Denkern,  die  nur  Eins 
mit  einander  gemeinhatten,  den  Mangel  eiuer  strengen  Methode. 
Auch  die  Gleichstellung  des  bösen  und  guten  Princips  als 
der  beiden  Pole  und  Factoren  des  Processes  ist  von  Geistesver- 
wandten noch  weiterhin,  wenn  auch  mit  starkem  Unterschied, 
aufrecht  erhalten  worden,  und  grade  daraus  hat  David  Strauss 
die  auffälligsten  Consequeozen  gezogen.  Wir  dürfen  abermals 
an  Paulus  denken;  wäre  auch  er  dieser  Meinung  gewesen,  hätte 
auch  er  den  sittlichen  Gegensatz  einem  dialektischen  verähn- 
lichen wollen,  so  würde  er  bei  der  Vergleicfaung  der  von  Adam 
und  von  Christus  ausgegangenen  Wirkungen  gewiss  nicht  so 
zuversichtlich  sein  ttöijui  ijäX}.iv  (Rom.  5, 15)  eingeschaltet  haben. 
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£»  hängt  aber  noch  etwaa  Aoderes  an  diesem  DualLsmus,  die 
BegÜDStigung  des  Schattenreichs.  Schon  die,  Romantik  hatte 
das  Unheimliche,  Dämonische  und  selbst  Diabolische  in 
ihre  „Märchenwelt"  aufgenommen;  auch  Schelling  verweilte 
mit  Vorliebe  in  dieser  Region.  Das  „äast^re"  Princip  forderte 
seine  persönliche  Darstellung  heraus,  Lucifer  wurde  wieder  ge- 
nannt, während  in  Schubert's  Schriften  die  zweifelhaften  Er- 
scheinungen des  Somnambulismus  auftauchten.  Das  Problem 
der  Freiheit  verwandelte  sich  in  das  des  Bösen.  Ergriffen  von 
diesen  Anschauungen  vertiefte  sich  Karl  Daub  während  der 
Zeit  seiner  Abhängigkeit  von  Schelling  in  das  Bild  des  Teufeli. 
Zweierlei  suchte  er  in  ihm,  eine  innere  kosmische  Nothwen- 
digkeit,  zugleich  aber,  auch  einen  Act  absoluter  Freiheit;  daher 
nennt  er  in  der  merkwürdigen  Schrift  von  1816  den  S^tan  den 
ewig  thätigen  Anstifter  seiirer  selbst  (Joh,  8, 44),  der  seinen 
eigensten  menschlichen  Vertreter  gefunden  hat  in  Judas  Ischa- 
rioth.  Für  uns  Gegenwärtige  klingt  dies  wie  eine  scholastische 
Reminiacenz.  Es  ist  richtig,  dass  in  dem  Drama  der  Leidens- 
geschichte des  Herrn  dieser  Judas  eine  einzige  Stellung  ein- 
nimmt,  und  er  drängt  uns  die  Erwägung  auf,  dass  selbst  ein  ganz 
gemeines  Motiv  in  der  Nähe  des  Heiligen  sich  entwickeln  kann, 
um  zuletzt,  durch  Umstände  gereizt,  zum  vollen  Ausbruch  zu 
kommen.  So  gefasst  kennen  wir  keinen  zweiten  Judas,  weil 
keinen  zweiten  Christus,  dagegen  mochte  in  psychologischer  Be- 
ziehung dieser  Verräther  nicht  so  unei^ründlich  sein,  wie  häufig 
angenommen  worden,  und  nicht  schwerer  zu  erklären  wie  der 
Eine  oder  Andere  aus  der  neuesten  Verbrechergeschichte. 


§  51.    H.  Chr.  Schwarz  als  der  Beeinflusste. 

Femer  sei  bemerkt,  dass  die  protestantische  Ethik  meines 
Wissens  keine  bedeutende  Einwirkung  von  Schelling  aus  er- 
litten hat  aus  naheliegenden  Gründen.  Angeweht  allerdings 
mögen  Einige  sein,  wie  namentlich  der  Heidelbei^er  Professor 
Fr.  H.  Chr.  Schwarz  (f  1837),  der  Schwiegervater  "Jung 
Stillings  und  Freund  DaubV   als   Erziehungsschriflsteller  ver- 
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dlenter  denn  als  Theologe.  Aus  einem  bedeutenilen  Umgangs- 
krebe  hatte  er  eine  vielseitige,  auch  philosophische  Bildung 
empfangen.  Seine  „Ethik"  umfas-st  ein  „Lehrbuch"  und  ein 
„Hausbuch".  Das  letztere,  für  den  Zweck  der  Erbauung  abge- 
faast,  begmnt  mit  einer  Betrachtung  der  Steruennacht,  die  jedoch 
gegen  Novalis'  „Hymnen"  sehr  zuriicksteht;  Gespräche  über 
Morgen  und  Abend  schliessen  sich  an,  dann  folgt  ein  Dämmer- 
licht, innerhalb  welches  der  Gnadenruf  schon  vor  Christus  au 
einige  Seelen  gelangt  ist.  Und  diese  Aufeinanderfolge  kann  ihm 
allerdings  von  Schelling  eingegeben  sein,  er  benutzt  sie  in 
seiner  Weise.  Die  nächsten  Abschnitte  von  der  Wiedergeburt, 
dem  „Aufleben",  der  Reue,  dem  Glaubenssieg  beschreiben  den 
rechtmässigen  Gang  des  Chriatenlebens  und  werden  mit  zahl- 
reichen Bebpielen  aus  allen  Zeitaltern  der  Kirchengeschichte 
illustrirt.  Dass  der  Geist  der  Natii^  nicht  geopfert  werden  soll, 
wird  gelegentlich  betont.  Es  giebt,  lesen  wir,  eine  Slnnenwahr- 
heit,  eine  Gemuthswahrheit,  eine  Denkwahrheit,  aber  die  höchste 
ist  die  des  Geistes.  Nicht  die  Menschen  haben  sie  gemacht,  sie- 
ist  vielmehr  die  „Vernunft  selber",  diese  aber  lebt  in  Gott,  in 
den  Meuschen  nur  soweit  sie  ihnen  von  Gott  offenbart  ist.  Das 
Sittliche  ist  ein  Werden;  Geistesfreiheit  und  Heiligung,  AVelt- 
leben  und  Weltäinn,  Sünde,  Abfall  und  Tod,  dessen  Hebel  oder 
Gefahren,  Gebrauch  der  irdischen  Güter,  Lebensalter,  Hausstand, 
bÜT^erliche  Gesellschaft  sind  Elemente  oder  Darstellungsmittel 
eines  Erdenwallens,  welches  in  dem  grossen  Umkreise  der  W^elt- 
ordnung  und  des  Gottesreichs  seiner  Bestimmung  zustrebt. 

Schwarz,  Evangelisch-christliche  Ethik,  2  Aufl.  Heidelb.' 1830. 
Der  erste  Theil  dieses  Werks,  das  „l.ehrbocb  für  Theologen",  ent- 
spricht zwar  dieser  Bestimmung  nur  unvollkommen,  da  es  in  die 
schwierigeren  Fragen  nicht  eindringt  und  sieb  bSufig  einer  nuprScisen 
Sprache  bedient;  aber  das  reichlich  eingeschaltete  literarhistorische 
Material  macht  es  zu  einem  noch  jetzt  brauchbaren  Ilülfsmittel.  Ethik 
heisat  die  Wissenschaft  vom  Goten;  als  Wurzel  des  Wortes  Sitte  galt 
damals  noch  Sit  =  Sitz,  später  .erst  ist  von  der  Sprachwissenschaft 
die  richtige  Ilerleitung  ermittelt  worden.  Der, Standpunkt  des  Ganzen 
ist  durthaus  religiös,  das  christliche  Princip  ein  specifisches,  welches 
aber  nicht  zu  sehr  eingezSunt  werden  darf,  damit  der  Untergrund  nicht 
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verloren  geht.  D&s  Sittliche  ist  zu  allen  Zeiten  als  solches  ^gefühlt^ 
worden,  nnd  stets  haben  iniÜTiduelto  Auffassungen  zu  einem  Ver- 
ständtms  des  , Gemeinsamen"  geführt;  die  Volke i^eschichte  wird  da- 
durch zu  einer  Sittengeschichte.  Herab würdignug  alles  Sittlichen 
ausserhalb  des  C briste nth ums  will  dem  Christen  nicht  geziemen,  wel- 
cher wissen  muss,  dass  der  Logos  auch  unter  dem  „Sternenhimmel" 
seinen  Samen  ausgestreut  (I,  S.  147).  Und  damit  hängt  zusammen, 
dass  auch  der  Reiehtbum  der  Sprachen  uns  Gelegenheit  giebt,  die 
sittlichen  Motive  durch  eine  Reihe  von  Modificationen  hindurch  zu  be- 
gleiten, die  durch  eipc  innere  Verwandtschaft  einander  angenähert 
werden  {I,  S.  199).  Das  sind  nachdenkliche  Bemerkungen,  sie  be- 
weisen, dass  Schwarz  auch  das  Christliche  nicht  von  dem  Verbände 
mit  jenem  Anderen,  wovon  die  Menschheit  stets  bewegt  worden,  aus- 
scheiden wollte.  Das  Lebi^ebäude  selber  ist  drcilheilig.  Voran  das- 
Gesetz,  anders  ausgedruckt  die  Idee  des  Gottesreichs  mit  ihrem  Spruch 
Matth.  6,  33.  Der  vollendete  Gesetzgeber  ist  Cbriatus  selbst.  Dem- 
nächst das  Gewissen  als -unser  „Selbstbewu astsein  vor  Gott",  —  eine 
Definition,  die  wieder  schwankend  wird,  wenn  wir  S.  154.  159  weiter 
lesen,  das  Gewissen  sei  nichts  Anderes  als  das  „Organ  der  Erkennt-  , 
niss  Gottes  und  unserer  selbst";  denn  es  wäre  doch  zu  fragen, 
wovon  die  erste  Gewissensregung  ausgeht.  An  dem  Gesetz  hängt  die 
Pflicht,  und  sie  wird  als  Gottes-  und  NSchstenpflicht  in  zwei  Tafeln 
aus  Geboten  Christi  nicht  übel  zusammengestellt  und  dem  alten  De- 
'kalog  vcrähnlicht.  Soweit  hat  der  Verfasser  sich  von  Kant  mitbe- 
,  stimmen  lassen;  nachher,  wo  Gesinnung,  Freiheit,  Charakter  zur  Sprache 
kommen,  denkt  er  unter  einigem  EinSuss  Fichte's.  Die  Tugendtafel 
wird  nach  den  drei  Gattungsbegriffen:  Trefflichkeit,  Frömmigkeit, 
Rechtschaffenheit  (TiL  2,  12 :  oiu-f pdvuj?  —  ««ntiut  —  t'yx^ün  C^aiontv) 
entworfen,  eine  Eintheilung,  die  auch  anderweitig  Beifall  gefunden  hat. 
Anf  das  Zuständlichc  hat  Schwarz  wenig  R  Sek  sieht  genommen,  doch 
erwähnt  er  die  gräirliche  moderne  Unsitte  der  Entmannung  der  Sänger. 
An  der  Strenge  der  Deduction  mag  man  Vieles  vermissen,  die  Gesin- 
nung ist  achtbar,  weitherzig  und  liebevoll,  und  wir  haben  Jeden  zu 
schätzen,  der  wie  Schleiermacher,  J.  Nitzsch,  Rothe  und 
wenige  Andere  zu  urtheileu  vermag,  auch  ohne  zu  richten. 

Um  diese  Zeit  beschwerte  sich  David  Schulz  über  die  übliche 
Verfehraung  des  Tugendnamens.  Er  kann  damit  nar  Parteistimmen 
gemeint  haben;  die  Sittenlehre  selber  hat  zwar  unter  Kant's  Einfluss 
diesen  Begriff  eine  Zeitlang  hinter  dem  der  Pflicht  zurücktreten  lassen, 
aber  ihn  niemals  aufgegeben,  wie  die  Ethik  überhaupt  in  neuerer  Zeit 
ihren  Apparat  festhäh,  selbst  diejenigen  Beslandtheilo,  die  ihr  vielleicht 
von  diesem  oder  jenem  Dogmatiker  missgonnt  werden  sollten. 

G.,8,  (;.;chich..,l,  chrWI.  F..l.ik.    M.  13 
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Zu  den  sogenannten  Neuschellingianem  muss  gezählt  werden 
Culmann,  Die  christl.  Ethik,  2  Bde.  1R64.  Dieses  Werk  beruht  auf 
Ansichten  August's  von  Schaden  (t  1852),  eines  früh  Vollendet^^n, 
welchen  irh  als  unklaren  Kopf  aber  goldenes  Gemüth  selbst  gekannt 
habe. 


Zweites  Kapitel.    . 

Fortsetzung.     Der  zweite  Lehrer. 

§  52.     0.  W.  Fr.  Hegel  (f  1831). 

Philosophie  ist  die  wi^ssenschaftliche  Erkenntnis»  der  Wahr- 
heit, sie  soll  (Ion  Mutli  haben,  den  Weg' des  Gedankens  üu  be- 
treten, um  g^en  die  Eitelkeit  der  Dinge  -sichergestellt  zu  sein. 
Zwar  befinden  sich  die  Philosophen  nicht  im.  Gegen-satz  zu  eiuer 
sinnigen  Erfahrung  und  unbefangenen  Frömmigkeit,  aber  der 
ihiiet)  zugeriihrtc  gediegene  Inhalt  hat  für  sie  nur  Bedeutung, 
sofern  er  gedacht  und  als  speculative  Idee  vorgetragen  wird; 
auf  diesem  Boden  behauptet  die  philosophische  Wiäsenschaft 
gegen  alle  fremdartigen  und  aus  der  Endlichkeit  stammenden 
Kategoriecn  ihre  Selbstündigkeil.  An  den  Namen  der  Identi- 
lätspliilosophie  werden- falsche  Folgerungen  geknüpft  wenn 
man  meint,  dai^  nach  derselben  Alles,  auch  das  Gute  und  Böse, 
auf  dasselbe  hinauslaufe,  während  dieser  Gegensatz  für  den  Phi- 
losophen zwar  nicht  die  -Substanz  betrifft,  vöh\  aber  innerhalb 
der  „Entzweiung"' seine  wichtige  Stelle  einnimmt.  Die  Geschichte 
der  Philosophie  ist  die  Geschichte  der  Entdeckungen  der  Ge- 
danken über  das  Absolute,  welches  ihr  Gegenstand  ist.  Die 
Ketigion  ist  das  Allen  zugfingliche  Dewusstsein,  die  Philosophie 
nur  die  Arbeit  Weniger;  der  Gehalt  bleibt  derselbe,  aber  er 
kleidet  sich  in  eine  doppelte  Sprache,  und  eine  Vermittelung 
kiiun  nur  so  lange  gelingen,  als  die  Religion  in  der  Form  einer 
Lehre  und  Dogmatik,  nicht  als  dürftigo-s  Gefühl  tider  verständige 
Vorstellung  uultHtt.     Die  lieligion  kann  wohl  ohne  Philosophie, 
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nicht  aber  diese  ohne  jene  leben,  vielmehr  mus.s  die  letztere 
jene  andere  in  »ich  begreifen,  und  zwar  durch  da.s  Medium 
des  Geistes,  welcher  allein  die  Seele  zu  erheben  vermag. 
Der  philosophischen  Erkcnntniss  liegt  ein  reichlicher  Stoff 
vor  Augen,  den  Jahrhunderte  aufgehäuft  haben;  sie  aber  soll 
ihn  nicht  einfach  dem  frommen  GedÜchtniss  überlassen,  .ton- 
dern  ihn  als  eine  fortschreitende  Geistesarbeit  verfolgen  und 
benutzen,  also  auch  dem  Dunkeln  und  Gährenden  ein  Interesse 
abgewinnen.  _  , 

Dahin  lauten  die  „esoterischen"  Vorbemerkungen,  mit  denen 
Hegel  1817  seine  Encyklopädie  eröffnete;  er  wollte  sich  mit 
denen  verständigen,  welche  in  jugendlicher  Lust  die  Morgenröthe 
eine.f  verjüngten  Geistes  begrüsat  haben;  ihre  „Ausschweifungen" 
sollen  vei^essen  sein  um  des  Kernes  willen,  den  sie  in  sieb 
tragen:  um  so  stolzer  werden  jene  Anderen  zurückgewiesen,  die 
ihre  eifjene  Seichtigkeit  zu  einem  „sich  selbst  klugen  .Skepti- 
cimnus  und  vernüuft bescheidenen  Kriticismus"  stempeln.  Sein 
System  will  also  den  vorangegangenen  geistigen  .Schwelgereien 
ein  Ziel  setzen,  damit  da.s  denkende  Wesen  des  Menschen  sein 
volles  Recht  erlange,  und  mit  ihm  die  allein  adJiquate  ^orm 
der  Erkcnntniss,  der  Begriff.  Während  sich  Hegel  innerhalb 
seiner  Principien  spröde  und  exciusiv  entwickelte,  war  sein  Blick 
zugleich  auf  ein  grosses  Ganze  hingerichtet,  in  welchem  alle 
Erzeugnis,se  des  Geiate.s  wie  in  einem  Aufbau  bis  zum  Höchsten 
emporsteigen  sollen. 

Die  Philosophie  ist  eine  Arbeit  der  Erkenntniss,  die  mit 
der  Logik  beginnt,  vom  Denken  zum  Sein  und  Wesen  und 
endlich  zur  Idee  fortschreitet;  hierauf  folgt  die  Philo-sophie  der 
Natur,  drittens  die  des  Geistes,  welche  zunäcknt  als  Anthropo- 
logie und  Psychologie  den  subjectiven  Geist,  zuletzt  aber  den 
objectiven  sammt  seinen  Davstelluugsmittelu  zum  Gegenstande 
hat.  Den  Beschluss  macht  der  absolute  Geist  in  Formen  der 
Kunst,  der  Religion  und  der  Speculation.  Die  Ethik  erhält  in 
diesem  Programm  keine  selbständige  Stellung,  auch  nicht  in  der 
P.-iychologie ,  dagegen  wird  sie  dem  olijectiven  Geiste  eingeordnet: 
sie  bewohnt  den  MittcJranm  zwischen  dem  Recht  und  dem  Staat, 

13* 


[-.«„i/eJbyCoOJ^Ie 


196  IV^-  Abschn.    Die  apeculativeo  Schulen. 

Moralitiit  und  Sittlichkeit,  Famtliö,  bürgerliche  Gesellachaft  und 
Staateverwaltung  sind  ihre  Stadien. 

Wir  kenoen  eine  subjective  oder  moralische  Freiheit,  an 
welche  sich  die  VorauaaetzuDg  aoschliesst,  dasa  der  Mensch 
Gute»  und  Böses  nach  eigenem  Dafürhalten  zu  unterscheiden 
vermöge.  Vorsatz  und  Absicht  gehören  von  Recht»  wegeu  dem 
Thäter  an,  nicht  minder  die  Bestimmung  eine.-«  Zieles  oder 
Wohles;  was  aber  alle  Absichten  zusammenfa.sst,  i.st  der  absolute 
Endzweck  oder  das  i^n  sich  Gute;  aus  der  Einsicht  in  das 
Gute  soll  der  Wille  es  hervorzubringen,  entspringen,  aus  ihr 
schöpft  er  seine  Kraft.  Der  handelnde  Mensch  kann  Jedoch 
noch  eine  besondere  Intention  mitbringen;  dient  nun  die  Hand- 
lung dem  allgemeinen  Willen;  so  darf  das  besondere  Interesse 
kein  Moment  sein;  wer  dennoch  an  ihm  haftet,  fallt  aus  dem 
Guten  heraus  und  macht  es  zu  einem  Zufälligen,  denn  böse  ist 
die  reine  Reflexion  der  Subjectivität  gegen  das  Objective. 
In  diesem  Bereich  bewegt  ^i<=h  das  Handeln,  so  lange  es  als 
ein  moralisches  gedacht  wird;  zur  Sittlichkeit  aber  führt 
erst  die  in  sich  selbst  befestigte  Freiheit,  die  in  dem  allgemeinen 
vernünftigen  Willen  sich  selber  erkennt  und  wiederfindet,  sie 
fordert  Verwirklichung,  die  Sitte  i.st  ihr  Niederschlag,  Fügt  sich 
der  Einzelne  den  Bedingungen,  die  ihm  durcli  das  Ganze  auf- 
erlegt werden,  weiss  ei-  um  einen  Gehalt,  welcher  zugleich  sein 
eigenstes  Verlangen  zum  Ausdruck  bringt,  ist  er  von  dem  sub- 
stanziellen  Leben  durchdrungen:  dann  erwachst  er  zur  Persön- 
lichkeit, Vertrauen  und  Gesinnung  sind  in  ihm  lebendig,  er 
selbst  ist  Träger  der  Tugend  wie  der  Pflicht. 

In  HegeFs  Rechtsphilosophie  wii-d  dieser  Fortgang  gründ- ■ 
Ucher  entwickelt.  Es  bleibt  dabei,  dass  der  Wille  aus  der  Selbst- 
bestimmung ein  moralisches  Recht  schöpft,  aber  in  seiner  Sub- 
jectivität ist  er  unzulänglich;  das  moralische  Verhalten,  so 
lange  es  den  Willen  nur  zu  sich  selber  in  Verhältnias  setzt, 
bleibt  unruhig  in  seiner  Freiheit.  Ruhe  gewinnt  es  ei-st  durch 
»Jen  Zusammenschluss  des  subjectiven  Willens  mit  dem  \Vescn- 
haft^n  des  Wollens  als  dem  Guten;  die  Identität  beider  schalTt 
das  Sittliciie.  objectivirt  die  Freiheit  und  führt  zu  einem  System 
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gültiger  Uestimmungen,  iu  welchen  die  Idee  als  das  Vernünf- 
tige realisirt  wird.  Und  dies  Ist  im  Staate  geschehen,  er  ist 
die  Objectivität  des  Vernunftbegriffs,  von  ihm  aus  nehmen  die 
Pflichten  Gestalt  an.  Ob  die  Individuen  aind,  gilt  der.  objec- 
tiven  Sittlichkeit  gleich.  Eine  consequente  Pflichten  lehre  ist 
Entwicklung  der  Verhältnisse,  die  durch  die  Idee  der  Freiheit 
iiDthwendig  geworden  und  daher  in  ihrem  ganzen  UmTange  im 
Staate  gegeben  sind. 

Die  beiden  unterschiedenen  Richtungen  müssen  also  verein- 
bart werden,  denn  sie  können  auch  wider  einander  auftreten; 
die  Möglichkeit  eines  ConHicts  offenbart  sich,  wenn  wir  uns  ganz 
in  das  Innere  des  Bewus.st«eins  eintauchen. .  Das  Gute  ist  ein 
Abstractum,  daher  fällt  da»  andere  Moment  der  Idee,  die  Be- 
sonderheit, in  die  Subjectivität,  welche  eine  absolute  Gewissheit 
aus  sich  selber  schöpft;  indem  sie  nun  ein  Besonderes  als  be- 
stimmend und  entscheidend  setzt,  wird  sie  zum  Gewissen. 
Dieses  nämlich  ist  die  tiefste  innerliche  Einsamkeit  des  Subjects, 
da»  überzeugte  Sichselbst wissen  und  Sichselbstdenken  in  der 
Richtung'  auf  eine  Handlungsweise,  —  so  gefasst  ein  Heiligthum 
des  Gemüths,  eine  Bürgschaft,  ruhend  auf  sich  selbst,  nicht  auf 
der  Religion  noch  dem  Recht.  Das  Gewissen  ist  befugt,  aus 
sich  zu  beurtheileii,  was  Recht  und  Unrecht  sei,  aber  es  darf 
für  seinen  jedesmaligen  Inhalt  darum  noch  keine  allgemeine 
Geltung  verlangen,  noch  auch  sein  Besonderes  zum  Princip 
erheben;  der  Staat  ist  nicht  vurpilichtet,  es  anzuerkennen.  Aber 
damit  nicht  genug!  Der  Werth  des  Gewissens  wird  noch  hin- 
fälliger, wenn  Hegel  hinzufugt,  als  formelle  Subjectivität  sei  es 
wesentlich  dies,  „auf  dem  Sprunge  zu  sein,  in's  Böse  umzu- 
schtf^en",  was  schon  damit  geschieht,  dass  die  nur  „subjective 
Kelle.\ion  des  Selbstbewusstseins  sich  in  sich  selber  abschlies-st", 
.  ohne  nach  der  Uebereinstimmung  mit  dem  wahrhaft  Guten  zu 
fragen.  Und  hier  liegt  der  UrsjATiDg  des  Bösen  bei  der  Hand, 
üegel  sucht  ihn  in  dem  Speculativen  der  Freiheit,  iu  ihrer 
N'otJiwcndigkeit,  au.*  der  Natürlichkeit  des  Willens  herauszugehen 
und  gegen  sie  innerlich  zu  sein.  Das  Böse'  hat  wie  das  Gute 
im  Willen  seine  Herkunft,  der  aber  seinem  Begriff  nach  sowohl 
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gut  wie  böse  ausfallon  kaoa.  Ebeoä»  ist  der  Mensch  theils  an 
sich  und  von  Natur,  theils  vermögo  seiner  ReHexion  böse,  aber 
mit  dieser  Nothwondigkeit  verbindet  sich  in  gleichem  Grade  die 
andere,  nach  welcher  dasselbe  Bö:se  die  Beütimmung  hat,  nicht 
zu  sein,  also  aufgehoben  werden  zu  sollen. 

Als  Quelle  dient  Ucgel's  Encyklopädic,  3.  Ausg.  Heidelb.  1S2T,  ■ 
die  Vorrede  u.  S.  456ff.,  desselben  Grundlinien  der  Philas.  des  Rechts, 
Werke  VIII,  S.  148ff.,  171  ff.,  endlich  in  der  Phänomenologie  8.  451  ff., 
woselbst  namentlich  der  Abschnitt  über  die  moralische  'Wellanschanong 
grosso  Aufmerksamkeit  verdient.  Bekannt  sind  die  Erklärungsschriften 
von  Rosenkranz  nnd  Haym,  auch  die  übrigen  Hülfsmittel  z.B. 
von  Pfleiderer  bedürfen  diesmal  keiner  Erwähnung. 

Ich  bin  der  Meinung,  dass  Hegel  für  die  Religionsphilosophie 
weit  Grösseres  geleistet  hat  als  für  die  Ethik.  Es  ist  sein  Verdienst, 
dass  er  jeden  künftigen  Historiker  der  Philosophie  verpflichtet,  stets 
milüDphilosophiren,  statt  nur  zu  referiren.  Die  obigen  Abschnitte  vom 
Moralischen  and  Sittlichen  bat  er  aber  nur  der  Rechtslehre  einge- 
ticlialtet,  schon  dadurch  ging  die  freie  Umschaa  und  Rückschau  ver- 
loren. Auch  verlässt  ihn  in  Bezug  auf  seine  Vorgänger  nicht  selten 
die  Unbefangenheit.  Während  er  mit  Franz  Baader,  selbst  wo 
dieser  vom  Somnambulismus  redet,  sehr  ernstlich  verllandelt,  hat  er 
zwar  auch  Kant  mehrfach  hoch  gerühmt,  ihm  aber  doch  gelegentlich 
den  Satz  ins  Gesicht  geworfen,  seine  Pflicht  um  der  Pflicht  willen  sei 
nur  eine  moralische  Rederei. 


§  53.     Fortsetzung.    Hegel's  Standpunkt. 

Im  Vergleich  mit  anderen  Äbtheilnngen  der  Hcgerschetl 
Philosophie  bietet  das  eben  Mitgetbeilto  dem  Verständniss  keine 
grossen  Schwierigkeiten,  nur  die  Bekanntschaft  mit  der  Methode 
wird  vorausgesetzt.  Wir  empfangeu  ettic  Kette  von  Defmitionen 
und  Distinctionen,  die  stets  durch  Anwendung  der  gleichen  dia- 
lektischen Mittel  erschlossen  werden.  Mit  den  Kategorieen  des 
Allgemeiueii  und  Besonderen,  des  Objectiven  und  Subjectivi^u, 
des  Ansich-  und  des  Fürsichseins,  des  Tnuerliclien  und  des  Na- 
türlichen hat  der  Leser  fortdauernd  zu  arbeiten,  vergebens  sehnt 
er  sich  nach  einer  Abwechselung  des  Verfahrens;  dasselbe  lo- 
gische Kreuzfeuer  treibt  ihn  von  einer  Stelle  zur  Anderen,  uud 
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nur  zuweilen  begt^uct  ihm  eine  einzelne  sinnvolle  Sentenz,  bei 
der  er  verweilen  möchte,  wie  der  Wanderer  bei  einer  Blume. 
Die  Geschicklichkeit  und  ('Lintinuität  der  dialektischen  Vortlei- 
tung  ist  stets  bewundert  woiileii;  was  wir  iioast  aus  lüiigcrcu 
Erläuterungen  schon  kennen,  tritt  uns  in  der  Vono  einer  knappen 
])efinitioii  vor  Augen.  Hegel  verstand  also  die  Knust,  alles 
VVirkliohe  zur  Zartheit  der  Idee  zu  erheben,  sowie  er  anderer- 
seits gewuhnt  war,  für  daa  Vernünftige  ein  reales  Dasein  zu 
fordern.  Aber  er  glaubte  auch  die  sittliche  Welt  schon  damit 
erklärt  zu  haben,  dass  er  jedes  ^tiick  derselben  in  da,s  ihm  zu- 
gedachte Schema  'aufnahm.  Erfahrung  und  (iefiihl  haben  an 
dem  Vei'stiindniss  des  Sittlichen  einen  unzweifelhaften  Antheil, 
Hegel  aber  stellt  sie  zurück;  weil  erst  im  Denken  das  Meu- 
schenwcson  zu  sich  selber  kommt:  so  soll  auch  von  den  ethischen 
Materialien  grade  daj^jenige  in  Betracht  gezogen  worden,  was  die 
bcgrifiliche  Linie  erreicht.  Nur  die  Spitzen  lernen  wir  kennen, 
nicht  die  Vorgänge.  Kant  hatte  die  theoi'etische  und  prak- 
tische Vernunft  sorgfältig  unterschieden,  Hegel  beruft  sich  nur 
auf  eine  allgemeine  Vernünftigkeit,  ohne  zu  untersuchen,  ob 
nicht  die  praktischen  Fragen  eine  ganz  andere  Geistesthättgkeit 
erheischen  als  die  intellectuellen ;  an  dem  Namen  des  (lUtcn 
muss  daher  eine  Unbestimmtheit  haften  bleiben.  Einem  metho- 
dischen Dialektiker  musste  sich  die  Untei-scheidung  des  Allge- 
meinen und  Besonderen,  Subjectiven  und  Objectiven  von  selber 
aufdrängen;  Hegel  aber  handhabt  sie  dergestalt,  dass  der  Leser 
vor  der  Zeit  genöthigt  wird,  das  Hecht  auf  der  letzteren  Seite 
zu  suchen,  welche  Annahme  dann  wieder  modiflcii-t  worden 
muss.  Gebieterisch  treibt  er  vom  Wollen  zum  Thun;  „die  Lor- 
beeren des  blossen  Wollens  sind  trockene  Blätter,  die  niemals 
gegrünt  haben",  —  ein  harter  Ausspnich;  dem  wohlwollenden 
Menschenfreunde  werden  auch  solche  Blätter  menschlicher  Be- 
strebungen b^egnet  sein,  die  durch  die  Hoffnung  auf  eine  der- 
einst mögliche  Ausführung  lange  Zeit  grün  erhalten  worden. 
Nur  die  ganz  wohlfeilen  Redensarten  vom  guten  Willen,  bei 
mangelndem  Vermögen  wei"den  von  jenem  Spruch  getroffen, 
weil   sie  Entschuldigungen  ähnlich  sind.     Auch   mit  den   „ver- 
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()erb1«a  Maximen  der  vorkantLschen  Periode  des  guteo  IlorzeDs" 
ist  der  Philosoph  allzu  leicht  fertig  geworden.  Es  ist  eine  Ge- 
dankenblässe, welche  sich  durch  die  ganze  Dcduction  hindurch' 
zieht;  die  der  Ethik  eigenthumlichen  Farben  werden  nicht  auf- 
getragen. Wenn  z.  It.  gesagt  wird,  dass  die  durch  eine  Handlung 
hervorgebrachte  Veränderung  soweit  auf  den  Thäter  zurück- 
weist, als  sie  von  dessen  Vorsatz  angegangen  ist:  so  erräth 
Jeder,  dass  damit  die  Schuld  gemeint  ist,  aber  das  schwere 
Gewicht  dieses  Begrifis  muss  er  zuvor  verstanden  haben. 
Höchst  bedeuteud  sind  dagegen  die  Erklärungen  von  dem  Guten 
als  der  realisirt«u  Freiheit  und  von  der  Id'entität  des  Guten 
mit  dem  subjectiven  Willen  als  der  zur  Natur  gewordeneu 
Sittlichkeit. 

Nach  einer  zweiten  Richtung  hat  sich  diese  Lehre  gleich- 
falls der  Kritik  längst  ausgesetzt.  Bisher  waren  die  Namen 
moralisch  und  sittlich  häufig  promiscue  gebraucht  worden ; 
Hegel,  vielleicht  im  Gegensatz  zu  Kant,  der  immer  nur  von 
der  Moralitat  gehandelt  hatte,  unterscheidet  sie  wie  zwei  Stadien. 
Wir  lassen  uns  diese  Abstufung  gefallen,  wird  sie  aber  zu  einer 
Trennung  gesteigert:  so  entsteht  die  Frage,  ob  und  warum  nicht 
innerhalb  des  Moralischen  schon  das  Sittliche  und  umgekehrt 
auch  jenes  in  diesem  sich  regen  müsse.  Wichtiger  ist,  da.ss  hier 
die  ganze  moralische  und  sittliche  Begrifisreihe  in  rechtliche 
und  politische  Schranken  gestellt  wird;  sie  beginnt  da,  wo 
das  Individuum,  nachdem  es  zuvor  vom  Recht  als  Pei-son  aner- 
kannt war,  sich  selbst  als  Subject  und  als  in  sich  reflectirter 
Wille  bestimmt,  —  Unrecht,  Verbrechen,  Strafe  bezeichnen 
diesen  Uebergang,  —  und  sie  endigt  da,  wo  das  wahrhaft  Ge- 
genständliche und  Gutä  im  Staate  seinen  gültigen  Ausdruck 
erlangt  hat;  Familie  und  büi^crliches  Leben  gehen  diesem  Ziele 
voran.  Diese  Umzäunung  ist  mit  Recht  als  ein  unhaltbarer  Po- 
sitivismu«  gerügt  worden.  Mit  llobbes  wollen  wir  Hegel 
noch  nicht  zusammenwerfen,  aber  auch  er  behauptet  doch,  da.ss 
alle  Pilichtbildung  im  Staate  zur  Ruhe  komme,  und  während  er 
das  ethische  Princip  auch  von  der  Religion  völlig  unabhängig 
sein  lässt,    erhebt  er  dafür  den  Staat  in  seini^r   vernünftigen 
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Wirklichkeit  zar  abschliessondeti  AutoritJit  schlechtweg.  Dem 
gegenüber  wird  natürlich  das  GewisMen  ganz  iu  die  suhjective 
Sphäre  verpflanzt;  wir  wissen  jetzt,  was  es  bedeutet,  und  wie 
es  ihm  weiter  ergeht.  Kant  und  Hegel  widersprechen  sich 
hier  geradezu;  der  Erstere  hat  es  überspannt,  der  Andere  ver- 
kennt es,  indem  er  da^  Haften  am  Gewissen  zum  Abfall 
macht  und  dicht  an  die  Nachbarschaft  des  Bösen  riickt.  Ver- 
hült  es  sich  wirklich  so,  dass  „das  Gewissen  wesentlich  dies  sei, 
auf  dem  Sprunge  zu  sein,  zum  Bösen  abzufallen":  wie  kann  es 
dann  in  die  innerste  Stille  des  Bewusstseins  verlegt,  ja  als  Ilei- 
ligtlmm  des  Gemiiths  bezeichnet  werden?  Müsste  man  nicht 
corrigiren:  „noch  nicht  auf  dem  Sprunge  zusein".  Warum  also 
eine  so  missgünstige  Deünition?  Weil  allerdings  das  Gewissen 
als  solches  subjectiv  ist.  Aber  auch  das  öffentlich  Geordnete 
ist  einmal  subjectiv  gewesen,  nur  verhültnissmüssig,  nicht  völlig 
löst  es  sich  von  dieser  Sphäre  ab.  Niemand  wird  dem  Staate 
zumuthcn,  dass  er  sich  dem  Gewisseosurtheil  des  Einzelnen  fügen 
müsse,  wodurch  er  nur  in  Widersprüche  verfallen  würde;  aber 
dass  der  Staat  die  Gewisse nslnstanz  überhaupt  nicht,  sei  es  di- 
rect  oder  indirect,  anzuerkennen  hätte,  oder  dass  sie  schon  unter 
dem  Titel  der  „suhjectiven  Moiuung"  werthloa  würde,  folgt  dar- 
aus noch  lange  nicht,  —  Was  wird  aus  einer  Objectivitat, 
welche  sich  nicht  in  die  l>age  versetzt,  subjective  Stimmen  auf 
sich  wirken  zu  lassen?  Es  hat  oft  genug  eine  hiDlallig  gewor- 
dene und  nur  öberlieforte  Objectivitat  gegeben,  welcher  aus  Ge- 
wissen^riinden  entgegenzutreten  dem  Ganzen  zum  Segen  ge- 
reichte. Wir  schauen  gegenwärtig  auf  diesen  Standpunkt  wie 
auf  ein  Gewesenes  zurück.  Aber  auch  bei  der  speculativen  Er- 
klärung des  sittlichen  Gegensatzes  kann  es  unmöglich  bewenden. 
Der  Mensch,  wird  gesagt,  muss  sich  um  sich  selber  zu  gehören, 
nach  Innen  kehren,  eben  so  aber  aufschliessen  gegen  das  All- 
gemeine. Ist  mit  dieser  doppelten  Nöthigung  Alles  gesagt, 
und  wird  das  Böse  wie  das  Gute  necessitirt ,  dann  gleicht  der 
Mensch  einer  Münze  mit  zweien  Geprügen,  von  welchen  nur 
das  eine  die  absolute  Bestimmung  hat,  ausser  C'urs  gesetzt  wer- 
den zu  müssen.     Das  ist  doch  allzu  logisch. 


DigiLizedbyGoOglC 


202  IV.  Ab^cbn.     Die  speculativeD  Schulen. 

Vt'l.  damit  die  Beiirtheilong  Doruer's,  a.  a.  0.  S.  787.  Wuttke, 
S.  221  ff.  Ich  habe  mich  nicht  unter  dem  Einflnss  dieser  Schule  öüt- 
wickelt,  aber  ich  glaube  unbefangen  zu  denken,  wenn  ich  sage,  dass 
keine  frühere  Schule  solidaVischer  für  sich  selber  gehaftet  hat,  wenig- 
stens eine  Zeit  lang.  Es  kam  dahin,  dasa  der  Einzelne  sich  die  Ver- 
dienste eines  Anderen  zurechnete,  weil,  wie  er  meinte,  ,das  Princip", 
woran  Alles  gelegen,  auch  in  ihm  lebendig  sei.  Mit  der  Oberherr- 
schaft des  Be^ffs,  welcher  den  Anspruch  auf  Vollkommenheit  mit 
sich  fuhrt,  hing  es  zusammen,  dass  die  Kategorie  des  Absoluten  nahezu 
verschwende!:,  ebenso  aber  auch,  dass  kein  Beweismittel  zuversicht- 
licher gehandhabt  worden  als  das  von  der  ObjectivitSt  he^enom- 
.  mene.  ,Objcctivc*,  man  sagte  auch  „specnlative  Kritik",  liiess  dieje- 
nige, die  erhaben  ober  die  Einflüsse  des  Wunsches,  der  Neigung  oder 
der  individuellen  Reflexion  nnr  den  Gegenstand  selber  nach  seiner 
inneren  begrifflichen  Dialektik  sich  selber  vortragen  und  zar  Entschei- 
dung bringen  läüst;  sie  allein,  was  sich  nicht  immer  bestäligte,  hat 
die  Verheissnng  des  Sieges,  subjective  Heinungoder  „Opinion''  müssen 
schweigen.  Auch  ausserhalb  der  philosophischen  Kreise  wurden  selbst 
ernste  Ge wissen surtheiie  nicht  selten  mit  dem  Vorwurf  der  „subjec- 
tiven  Willkür"' beantwortet;  dass  dieses  Argument  stark  gemissbrancht 
worden,  wissen  diejenigen,  die  jene  Zeiten  erlebt  haben.  Uebrigens 
hat  die  Schale,  durch  Princip  und  Methode  zusammengehalten,  sehr 
ungleichartige  K5pfc  angezogen  und  zahlreiche  Modificatiouen  in  sich 
anfgenommcn ;  der  bereicherte  Inhalt  führte  zur  Erweiterung,  Milderung 
und  selbst  Berichtigung  des  Systems.  Das  En  tzwe'iendc  aber  sollte 
von  der  Theologie  und  ihren  Streitfragen  ausgehen. 


Drittes  Kapitel. 

Theologen  und  Philosophen  der  Hegerscheii 
Schule. 

§  54.     Karl  Daub. 

Für' sich  allein  würde  die  Hegel'sche  Siltonlehro  schwer- 
lich einen  bedeutenden  Erfolg  gehabt  haben;  sie  lässt  das  Sitt- 
liche nicht  zu  selbständiger  Entfaltung  kommen  und  nothigt  den 
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Ethiker,  nicht  allein  den  religiösen  und  philosophischen  Stand- 
punkt, sondern  selbst  den  der  Äesthetik  über  -sich  zu  haben. 
Wichtiger  wurde  das  Lehrstück  in  Verbindung  mit  dem  ganzen 
System,  Die  ausserordentliche  Anwendbarkeit  nnd  Dehnbarkeit 
der  Hegel'schen  Philosophie  befiirderto  und  erleichterte  ihren 
AiiTschwung;  ein  dialektisches  fiefüge  wie  dieses  Hess  sich  fa-st 
auf  alle  Stoft'e  übertragen;  „subjective"  Zuthaten  konnten  nicht 
ausbleiben,  auch  eine  rioiere  Aneignung  war  möglich,  und  wir 
haben  sie  zu  schätzen.  Zunächst  siudMichelet  und  Henning 
als  Männer  der  strengen  Schule  hervoi^etreten ;  an  sie  haben 
sich  Daub  und  Marheiuoke  als  Theologen,  soweit  -sie  konnten, 
angeschlossen.  .Man  wolle  zweierlei  beachten,  zunächst  dass 
IJeide,  statt  auf  den  von  Hegel  so  stark  betonten  Unterschied 
des  Moralischen  und  Sittlichen  einzugehen,  wieder  einfaih  zu 
dem  Namen  Moral  ;iurückgekchrt  -sind,  sodann  aber  auch,  dass 
wir  ihre  l.eistung'en  auf  diesem  Gebiet  nur  aus  nachgelassenen 
Vorlesungen  kennen.  Dasselbe  gilt  von  vielen  später  zu 
nennenden  Autoren;  sie  sind  nicht  dahin  gelaugt,  selbst  für  die 
Veröffentlichung  zu  sorgen,  woraus  wir  schliessen,  dass  noch 
bis  in  die  neueste  Zeit  das  ethische  Studium  der  öffentlichen 
(leltung  nach  gegen  das  dogmatische  oder  historische  zurück- 
stehen musste. 

Karl  Daub  (f  18:«)  ist  von  Ü".  Strauss,  Baur,  Lan- 
derer, Rosenkranz  und  von  mir  hinreichend  charakterisirt 
worden;  er  war  kein  genialer,  aber  ein  begabter,  sinnender,  viel- 
wissender und  origineller  Mensch.  Von  seinem  literarischen 
Nachlass,  der  im  Ganzen  die  Erwartungen  nicht  befriedigt  hat, 
verdient  das  „System  der  theologischen  Moral"  die  meiste  Be- 
achtung; es  ist  für  Collegien  viel  benutzt,  aber  selten  öffentlich 
besprochen  worden;  eine  Kürzung  um  mindestens  die  Hallte 
würde  das  Werk  um  ebenso  viel  verbessert  und  lesbarer  ge- 
macht haben.  Die  Epoche  des  Ischariothismus  lag  damals  hinter 
ihm,  das  scholastische  Wesen  hat  ihn  niemals  verlassen.  Das 
Katheder  verlockt  zu  einer  behaglichen  Breite,  der  sich  auch 
Daub  überlasseu  hat;  sein  Vortrag,  halb  popularisirend  bis  zum 
I'lauderton,  wird  zur  andern  Hälfte  von  den  Beschwerden  einer 
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Molhodik  beherrscht,  welche  joden  Satz  nach  logischen  MögUch- 
keiten  auspunktiren  will.  Citate  aus  mehreren  Sprachen,  Denk- 
spruch c  und  Beispiele  aus  allen  Zeitaltern  übeiTüllen  seine 
Rede;  alle  Reiche  der  Chrystallisation,  Vegetation  und  der  Ani- 
malität,  der  Physiologie  und  Chemie  werden  herbeigezogen,  Eigen- 
heiten der  Stämme  und  der  Sittenbildung  vergegenwärtigt,  aber 
immer  nur  in  Einzelnheiten,  die  wie  Molecule  umherschwimmen. 
Der  Inhalt  vertheilt  sich  unter  biblische  und  systematische  Ab- 
schnitte, historische  Mittelglieder  fehlen  gänzlich,  ja  der  Ver- 
Utsset  hält  nicht  viel  vom  historischen  Cbristenthum .  obgleich 
er  dann  wieder  -anerkennt,  dass  biblische  Beweismittel  nicht 
Altes  leisten  können. 

Wir  versetzen  uns  sofort  in  das  Innere  des  Systems.  Es 
ist  die  Natur,  welche  aller  sittlichen  Bewegung  ihren  Boden 
leiht,  auf  ihm  erwachsen  die  Sitten,  die  mitten  unter  allen  Ver- 
änderungen ein  Gemeinsames  in  sich  bergen;  'das  Nothwendigo 
in  ihnen  wird  zum  Gesetz.  Nicht  Gott  und  nicht  das  Thier, 
nur  der  Mensch  kann  dessen  Empfanger  sein.  Wer  aber  nach 
seinem  Ursprung  fragt,  soll  sich  nicht  an  die  Vernunft  halten, 
denn  sie  ist  keine  Macht,  noch  an  die  Ideale,  denn  innerhalb 
des  Natürlichen  wird  das  Ideale  zum  Mythischen,  und  innerhalb 
des  Historischen  zum  Thaumatischen.  Folglich  bleibt  nur  ein 
Dritte.s  übrig,  da.s  Pneumatische.  Damit  schon  war  eine  Ab- 
weichung von  Heget  g^eben.  Gott  selbst,  welcher  weder  Mittel 
noch  Zweck  ist,  kann  allein  Urheber  des  Gesetzes  sein,  von  der 
Bibel  aber  ist  zu  sagen,  dass  sie  eine  Erforschung  dessen,  wovon 
die  Menschheit  schon  früher  einige  Kenntniss  besass,  veranlasst 
hat.  Die  Offenbarung  hat  an  ein  schon  vorhandenes  philosophisches 
Wissen  anzuknüpfen;  vereinbar  müssen  beide  sein,  dennoch  grün- 
det Daub  seine  ganze  Ethik  auf  die  göttliche  Causali  tat,  indem 
er  gelegentlich  äussert,  dass  alles  Wissen,  empirisches  und  specu- 
latives,  auf  Religion  hinauslaufe.  Man  kann  selbst  diesen  Satz 
noch  vertheidigen,  wenn  aber  die  untergeordneten  Lcbenswerthe 
unausge.'iprochen  bleiben:  so  hört  die  Religion  auf,  dasjenige  zu 
sein,  was  sie  gerade  sein  will,  das  Höchste.  Daub  war  ein 
durchaus    religiöser  Mensch,    aber    ebenso   überzeugt   von    dem 
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Rechte  seiner  speculativen  ErkenDtniss.  Seine  Religion  war  auch 
seio  Wissen  und  umgekehrt. 

Gesetz,  Freiheit.  Gewissen,  Pflicht  bilden  den  Kern  der 
ersten  Abtheilung.  Der  Einlluss  der  Schule,  bisher  nur  in  der 
Sprache  bemerkbar,  kommt  bald  deutlicher  zum  Vorschein.  Alles 
Objective  in  der  Natur  ist  bestimmbar  Für  den  Willen,  der  en 
als  Nützliches,  Angenehmes,  Schönes  zum  Zweck  erheben  kann; 
zuletzt  aber  muss  er  sich  jedem  subjectiven  Wohlgefallen  ent- 
i^eiaien,  und  erst  mit  dem  SumiAnm  bonum  ist  der  gute  Wille 
und  mit  ihm  die  Bestimmung  alles  Wollens  erreicht. 

Die  Freiheit  abstract  und  au  sich  genommen  ist. die  Noth- 
wendigkeit,  sie  muss  aber  ebenso  als  Element  wie  als  Attri- 
but der  PereÖnlichkeit  verstanden  werden.  Das  Freie  ist  das 
Nothwendige,  eine  Bewegung  verbindet  sie,  ein  Bestimmen  und 
Thätigsein  ist  beiden  gemeinsam;  Freiheit  ist  die  mit  der  Noth- 
weadigkeit  als  Activität  sich  für  sich  selbst  und  mittelst  ihrer 
selbst  bestimmende  Bewegung,  ^as  Princip  der  Subjectivität  und 
Objectivität.  Jlit  ihm  muss  aber  auch  die  Wahiheit  gegeben 
sein,  denn  im  Unwahren  giebt  es  keine  Freiheit,  uud  ebenso 
die  Wirklichkeit.  Ein  weiterer  Uebergang  führt  vom  Denken 
zum  Seiu,  d.  h.  zum  geistigen  Sein,  wie  wir  es  in  der  E^itut 
als  ein  Geistiges  uud  Wirkliches  vor  Augen  haben;  die  Wirk- 
•  lichkelt  der  Freiheit  als  Wahrheit  ist  die  Ichheit.  Die  obige 
Identität  soll  sich  aber  auch  bestätigen ,  sobald  die  Freiheit  als 
Attribut  der  Persönlichkeit  hingestellt  wird.  Der  Leser  wird 
also  in  einem  Athem  vom  Freien  und  Nothwendigen  zum  Wahren, 
GeL<jtigen  und  Wirklichen  forlgezogen,  was  er  damit  gewonnen, 
ist  schwer  zu  sagen.  Zwischen  dem  frei  Nothwendigen  und  dem 
Wahren  liegt  ein  Abstand,  und  wer  die  Freiheit  als  eine  sitt- 
liche untersuchen  will,  muss  von  einer  Bewegung  ausgehen,  die 
sich  zu  einer  anderen  als  nichtidentisch  verhält. 

Für  die  iTÖsung  dei'  anderen  Frage  nach  dem  Problem  des 
sittlichen  Gegensatzes  hatte  sich  das  Material  inzwischen  be- 
trächtlich angehäuft;  das  Sinnliche,  das  Endliche  und  der  Wille 
waren  als  Erklärungsmittol  für  das  Böse  benutzt  worden.  Daub 
übersieht  diese  Versuche  und  zählt  die  Kantische,  Schmidtiache, 


[-.«„i/eJbyCoOJ^IC 


20f>  IV.  Abschii.    Die  speruIatWen  Schulen. 

Leibnitzische.  Fichti.'^che,  Schellingsche  An^iclit  in  langer  Reihe 
aur,  zuletzt  noch  die  Platonische  und  gnostische;  den  Beschiass 
macht  (Ia.s  Gestandnisä  eines  Mysteriums.  Unser  Denker  ver- 
zichtet jedoch  nicht  auf  aich  »eibst  und  .lein  Vermögen,  und  wo  es 
sich  um  die  Natur  des  Bösen  bandelt,  vernehmen  wir  abermals 
den  obigen  logischen  Satz:  das  Böse  ist  das  Oute,  aber  er  folgert 
aus  ihm  sogleich  den  umgekehrten:  wenn  das  Gute  das  Böse 
ist:  so  ist  es  eben  nicht  das  Gute,  sondera  die  absolute  Nega- 
tion desselben,  ein  Widerspruch;  der  dann  durch  Unterscheidung 
des  Seins  und  des  Thuns  ausgeglichen  wird.  Wir  fragen  je- 
doch, ob  es  überhaupt  erlaubt  ist,  Namen,  die  ei'St  aus  der  Vor- 
stellung eines  Differenteu  und  Gegensätzlichen  hervorg^angen 
sind,  früher  in  Anwendung  zu  bringen,  als  dieser  Gegensatz  als 
wirklich  vorhanden  nachgewiesen  worden.  —  Mitten  unter  zahl- 
reichen Abstractionen  dieser  Art  b^egnet  uns  dann  wieder  der 
Satz,  dass  Christus  der  Gründer  höchster  Gerechtigkeit  ist. 
Christas  aber  wird  völlig  geschjchtslos  hiug&stellt  und  gleicht 
einer  einsamen  Säule  auf  der  Fläche  einer  rein  begrilTiichen 
Umgeliung. 

Unstreitig;  wirkten  in  diesem  Kopf  ungleichartige  Motive  zu- 
sammen, die  er  selber  nicht  in  Einklang  gebracht  hat,  weshalb 
er  auch  nur  mit  Vorbehalt  als  Anhänger  der  Schule  bezeichnet 
werden  kann.  Für  die  zurückbleibende  Dishannonie  entschädigt  ' 
er  uns  durch  eine  immer  noch  brauchbare  Pflichtenlehre.  Der 
Charakter  des  Mannes  ist  sicher  gestellt,  wenn  wir  auch  mit 
dem  Denker  niemals  fertig  werden.  Hier  in  Heidelberg  hat 
Daub  als  Persönlichkeit  den  lautersten  Ruf  hinterlassen. 

K.  Danb,  System  der  tlieologischeii  Moral,  hrsg.  v.  Marheincke 
II.  Dittcnbcrger.  Berl.  1840.  41.  I  u.  II  in  2  Abtheilongen.  Rin  Jahr 
früher  erschienen  Prolegomena  zur  theol.  Moral,  woselbst  zuerst  die 
Standpunkte  und  Zwecke  Slteror  und  ucueror  Zeit,  sodann  die  Versuche 
zur  Entdeckung  des  sittlichen  Grundsatzes,  also  die  Reihe  der  teleolo- 
gischen, praktischen,  formellen,  dogmatisch  formellen  oder  kritischen 
Principien  mit  ähnlicher  Breite  wie  alles  Uebrige  aufgeführt  und  beur- 
theilt  werden.  Einzelne  bemerkenswertbe  Aussprüche  liessen  sich 
noch  in  Menge  hinzufügen.  Daub  legt  zuweiten  seine  Speculation 
ganz  bei  Seite,  um  von  Herzen  zu  reden.     Sein  Protest  gegen   Ratio- 
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nalismus  und  Eantianismus  laatet  kurz  nod  apodiktisch;  das  Zweifeln 
in  göttlichen  Dingen  ist  jederzeit  erlaubt,  das  Leugnen  verboteii,  folg- 
lich auch  das  Beatreiten  der  kirchlichen  Lehre.  Mit  den  Collisioncn 
der  Pflichten  wird  kurzer  Process  gemacht,  da  sie  entweder  auf  einen 
Schein  oder  auf  einen  Wahn  hinanslanfen.  Ueher  die  Ehe  hat  Daub 
mit  grosser  Dtscretion,  über  das  Duell  aber  ungenirt  vor  seinem  academi- 
schen  Publicum  sich  ansgelassen;  dasB  er  auf  Politisches  genauer  ein- 
ging nnd  seine  Schätzung  Constitution  eller  Regierangs  formen  nicht  zu* 
rnckhielt,  lag  in  der  Zeit  nnd  in  seinem  Standort.  Auf  die  Urtheile 
von  Strauss  und  Rosenkranz  ist  oben  schon  hingewiesen. 


§  ob.     Philipp  Marheineke. 

Ihn  (t  1846)  stellen  wir  ungleich  höher  als  Daub;  er  war 
hLstoriäch,  philosophisch,  kirchlich  und  dogmatisch  durchgebildet, 
nur  dai  selbständige  Verständniss  des  Biblischen  fehlte  ihm  wie 
Daub  das  historische  Studium,  weshalb  er  sich  mit  der  allgemei- 
nen Erklärung  begnügen  konnte,  dass  die  Lutherischen  Satzungen 
sümmtlich  im  N.  T.  ihren  entsprechenden  Ausdruck  finden; 
bei  der  Beweisrflhrung  tritt  zuweilen  das  wohlgewählte  Wort  an 
die  Stelle  der  Sache.  Aber  schon  die  äussere  Erscheinung  dieser 
Persönlichkeit  war  gravitätisch,  seine  Sprache  vornehm  und  über- 
logt, sein  Stil  stets  lliessend  und  correct.  Ernst  und  persön- 
liche Würde  setzten  ihn  eine  Zeit  lang  in  den  Stand,  unter  un- 
gleichartigen Geistern  wie  ein  Patriarch  einherzugehen;  doch 
haben  spätere  Erfahrungen  seinen  stolzen  Charakter  gemildert 
und  veredelt.  Bekanntlich  nannte  er  die .  Religion  eine  ge- 
niesaende  Erkenntniss,  es  gereichte  ihm  also  zur  höchsten  Ge- 
nugthuung,  die  christliche  OITenbarung  nach  Anleitung  der  spe- 
cutativen  Idee  zu  begreifen;  zweierlei  war  ihm  gewi.sks,  dass 
die  Autorität  des  denkenden  Geistes  nicht  unwevth  sei,  aber 
auch,  dass  der  Theologe  sich  an  den  Buchstaben  nicht  zu  binden 
habe.  Selbst  die  Bekenutnissschriften  gestatten  ihm  von  Man- 
chem abzusehen,  was  nur  aus  der  Beschränktheit  der  dama- 
ligen Vorstellungs-  und  Ausdrucksweise  hinzugetreten  sei. 

Wie  er  von  der  Moral  dachte,  ergaben  die  nachgelassenen 
„Vorlesungen",     „Zu  einer  Wissenschaft  wie  diese,  sagt  er,  ist 
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nicht  unmittelbar  zu  gelangen."  Marheioeke  versucht  es  zu- 
nächst mit  der  Kunst,  von  der  Meinung  &u^ehend,  da.s.s  die 
Ußbereinstimmung  der  Handlungen  aus  dem  Ebenmaass  der 
Formen  überhaupt  ihr  Licht  empfange,  violleicht  war  er  auch 
dazu  durch  Hegel's  „Phänomenologie"  bewogen.  Demnächst 
Holl  die  Religion,  dann  die  Wissenschaft  den  Zugang  erölTneD. 
Daher  folgt  abermals  eine  Charakteristik  der  Wege  sittlicher 
Erkenntniss;  aA  die  biblische  Moral  schliesst  sich  die  des  (refiihls 
als  Eudämonbmus,  Sensualismus,  Purismus,  —  die  des  Gemüths 
als  Mysticismus,  Monachisma'*,  Pietismus,  als  Moral  der  „schönen 
Seele",  —  die  des  Veretandes  als  Rationalismus,  Rigorisraui«, 
Formalismus.  Ueber  alle  diese  Versuche  erhebt  sich  die  „Wissen- 
schaft"', von  welcher  die  theologische  Sittenlehre  vermöge  ihrer 
durchaus  praktischen  Tendenz  zunächst  unterschieden  sein  will, 
um  dann  doch  wieder  mit  ihr  zusammenzuhüngen.  Die  Wissen- 
schaft erst  veimag  die  biblische  Moral  in  Gedanken  umzusetzen 
und  dadurch  zu  vollenden,  das  Resultat  ist  das  Vernünftige, 
das  Objective.  Es  ist  nicht  das  Evangelium,  sondern  nur  der 
Stolz  seiner  Bekenner,  welcher  die  Meinung  verbreifet  hat,  als 
ob  Hecht,  Pflicht,  Gesetz  und  Ordnung  ci-st  mit  dem  Christen- 
thum  in  die  Welt  gekommen  seien.  Wahr  ist  jedoch,  dass  sie 
von  diesem  am  als  sittliche  Güter  ihren  Vollwerth  erlangt  haben; 
Christus  hat  ihnen  ihre  Bestimmung  und  volle  Klarheit  ver- 
liehen, wie  er  selbst  deren  höchster  Darsteller  gewoi-den  ist.  E» 
ist  die  von  Gott  empfangene  Wahrheit,  in  welche  Religion 
und  Sittlichkeit  ausmünden,  es  ist  eine  Nothwendigkeit  und 
Freiheit,  welche  sie  verwirklicht.  Und  gerade  dies  soll  bewiesen 
werden,  wir  belinden  uns  abermals  unter  dem  Kreuzfeuer  des 
Freien  und  Nothwendigen.  Die  letztere  Kategorie  muss  sich  in 
der  ersteren  wiederfinden. .  Wer  da.s  Gesetz  in  seinen  Willen 
aufnimmt  und  so  lange  befolgt,  bis  jede  Lust  an  der  Ueber- 
tretung  aufhurt,  wird  zum  Bekenner  Jesu;  ihm  verdankt  er  die 
Anleitung,  denn  von  ihm  ist  das  Gesetz  auf  Gott  ab  den  Geist 
gegründet,  der  Mensch  aber  für  das  Gute  befreit  worden.  In- 
difforcnfismns  und  Fatalismus  .schwinden  dahin,  Gottheit  und 
GeLstigkcit  trctfcn  zusammen,   in   der  Willkür  hat  die  Freiheit 
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ihre  Vorkaminer,  zu  der  sich  aber  aucb  die  Sünde  eit^eschlicben 
hat.  Vom  Bösen  erfahren  wir,  äaaa  ea  zur  Stärkung  des  Ge- 
wissens dienen  müsse;  sein  Wesen  hat  das  Böse  in  der  Bejahung 
seiner  selbst,  nicht  in  der  Negation  des  Guten  allein.  Auf  die 
Erklärung  des  Gewissens  verwendet  Marheineke  viel  Aufmerk-* 
samkeit,  er  eiinnert  uns  damit  an  die  späteren  Schicksale  dieses 
BegrilTK.  Kant  hat  ea  als  unantastbaren  Ausdruck  sittlicher 
Autonomie  empoi^erichtet,  von  Hegel  wird  es  als  subjecliv  ver- 
dächtigt und  nahezu  entbehrlich  gemacht,  Marheineke  sagt 
wieder,  das  Gewissen  könne  so  wenig  irren  als  die  Vernunft, 
womit  er  auf  die  alte  Synderesis  zurücklenkt.  So  ungleich  fielen 
die  Urtheile  aus,  darf  man  sich  wundem,  wenn  Rothe  solchen 
Schwankungen  dadurch  ein  Ende  zu  machen  beschloss,  dass  er 
di&sen  Namen  als  wissenschaftlich  unbrauchbar  ganz  aus  seiner 
Ethik  verbannte? 

Das  System  wird  hiermit  rational-philosophisch  angelegt, 
die  Ausfuhrung  ist  reichhaltig.  Hoher  Sinn  und  Selbständigkeit 
des  Denkens,  Weite  des  Gesichtskreises  sind  die.sen  Vorlesungen 
nicht  abzusprechen,  auch  werden  zuweilen  treuliche  Episoden, 
z.  B.  über  die  humoristische  Weltanschauung,  eingeschaltet. 
Allein  die  alte  Klage  kehrt  zurück,  das  Ganze  leidet  unter  der 
Vorherrschaft  der  erwähnten  BegrilTe,  statt  zu  gewinnen;  das 
speculative  Princip  als  solches  wird  überschätzt,  denn  es  soll 
die  moralische  Correctheit  des  Urtheils  und  der  Bethätigung 
selber  verbürgen.  Der  Verfasser  sagt  S.  194  geradezu,  das  spe- 
'  culative  Denken  sei  die  wahre  Schule  der  Sittlichkeit,  weil  es 
die  höchste  Forderung  der  christlichen  Sittenlehre  erfüllt,  näm- 
lich die  der  Verzichtleistung  auf  Alles,  was  nicht  in  dem  Be- 
griff einer  Sache  enthalten  ist.  Also  nicht  die  praktische  Ver- 
uunft  der  Selbstbestimmung,  sondern  die  begriffsbildende  specu- 
lirende  ist  die  Herrin,  welche  ihre  Bekenner  nöthigt,  dem  „lieben 
Ich  zu  entsagen",  weil  sie  allein  über  die  Schranken  der  blossen 
, Vorstellung"  erhebt.  Soweit  will  Marheineke  über  Kant 
hinaus  und  zurückgreifen,  dass  seine  Ansicht  zur  Verfeinerung 
dessen  wird,  was  schon  der  alte  Thomas  von  Aquino  ausge- 
führt hat.    Aber  verhält  es  sich  wirklich  so,  wie  er  seine  Hörer 
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glauben  za  machen  sacht?  Tragt  nicht  jede  ernste  Willeosthätig- 
keit  wenigstens  ein  Streben  in  eich,  gegen  die  Eingebungen  des 
^oismua  Stand  zu  halten?  Besitzt  die  apeculative  Denkfoni, 
eben  weil  sie  denkend,  nicht  vorstellend  verfahrt,  jene  innere 
'  befreiende  Stärke:  dann  begreifen  wir  nicht,  warum  so  viele  An- 
dere, die  zeitlebens  mit  der  leidigen  „Vorstellung"  behaftet  ge- 
blieben sind,  dennoch  in  der  Kunst  der  Selbstüberwindung  mit 
jenen  Aristokraten  des  Geistes  haben  wetteifern  können!  Es  be- 
darf keines  weiteren  Wortes,  nachdem  die  Zeiten  selber  ge- 
sprochen haben.  Die  Abhängigkeit  der  Selbstbestimmung  von 
der  Direction  des  Begriffs,  der  entscheidende  Einfluas  des  philo- 
sophischen Denkens  auf  das  Wollen  ist  viel  zu  weit  getrieben: 
das  Ich  ist  sofort  zum  -„lieben  Ich"  gestampelt,  als  ob  es  ohne 
speculative  Fährung  ein  sittliches  nicht  sein  könnte.  Ver- 
schweigen wollen  wir  auch  eine  zweite  Gegenbemerkung  nicht. 
In  dem  ganzen  Buch  kommt  der  Mensch  nicht  im  Zusammen- 
hange zur  Sprache ;  das  menschliche  lieben  liefert  nur  die  Stoffe, 
innerhalb  deren  die  genannten  Principien  zu  schalten  haben,  die 
natfirlicbe  Ordnung  geht  verloren.  Pflicht  und  Gesetz  z.  B.  haben 
eine  dreifache  Beziehung  auf  I^ib,  Seele  und  Geist,  aber  sie 
hiernach  zu  theilen,  war  gefährlich.  Zur  Leibespflicht  werden 
Gesundheit  und  Selbsterhaltung  gerechnet,  aber  auch  die  Ebe 
wie  eine  leibliche  Angelegenheit  herbeigezogen;  unter  Seelen- 
pflicht  hören  wir  von  Cultur,  „Aufklärung",  Aberglaube,  aber 
auch  von  Eigenthum,  Arbeit,  Beruf,  Duell,  Lebensgenuss,  Ver- 
gnügen; unter  „Geistespflicht"  fällt  Vieles,  was  gerade  sehr  see- 
lischer Art  ist,  wie  Wahrhaftigkeit,  Ehrlichkeit,  Selbstgefühl, 
Liebe,  Achtung,  Freundschaft.  Unmöglich  hätte  ein  Denker  vrie 
dieser  so  gruppiren  können,  wäre  er  nicht  durch  sein  ProgranuD 
irregeleitet  worden.  Staat  und  Kirche  sind  sehr  ausführlich  er- 
örtert, ein  Einfluss  Schleiermacher'.i  ist  hier  wie  an  anderen 
Stellen  unverkennbar. 

Ph.  H.,  System  der  theol.  Hor&l,  herausg.  von  Matthies  a.  Vatke, 
Berl.  1847,  vgl.  die  Vorredp.  Die  Nachwelt  hat  diesem  Manne  nicht 
tnmz  gegeben,  was  er  erwartete.  Als  wir  ihn  einst  als  seine  Ziili5rer 
bi'i  foierlirlipr  Gelegenheit  begrüssten,  antwortete  er,  dass  wir  die  An- 
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erkennnng,  welche  er  voa  der  Zulcanft  zu  hoffen  habe,  „anticipirt" 
hStten.  Hit  Schleierinacher  möchte  es  sich  amgekehrt  yerhalteii, 
dessen  literarisches  Machleben  zwar  anders,  aber  gross&rtiger  und 
frncbtbarer  ausgefallen  ist,  als  er  nach  meascblicher  Wahrscheinlichkeit 
annehmen  darfte. 


Viertes  Kapitel. 

Fortsetzung.     Speculation  und  l''rfahrung. 

§  56.    J.  U.  Wirth. 

Von  diesem  dritten  Systematiker  kann  zweifelhaft  sein, 
ob  er  mit  grösserem  Recht  den  Ptiilo-sophen  oder  den  Theologen 
beigezählt  werde;  doch  ist  der  erste  Theii  seines  Werks  oder 
die  „reise  Ethik"  vorwiegend  aus  der  Anwendung  der  spe- 
culativen  Methode  hervorgegangen. 

Ihrem  allgemeinen  B^ifle  nach  ist  die  Ethik  die  Wissen- 
schaft des  absoluten  Geistes  als  des  sein  absolutes  Selbi^t- 
bewusstsein  zu  seiner  ebenso  unendlichen  Realität  verwirk- 
lichenden Willens.  Aber  erst  aus  dem  Verhältniss  zur  Reli- 
gion und  zur  Kunst  gewinnt  diese  Definition  die  nöthige  Klar- 
heit. Ursprünglich  lebt  die  Religion  im  Gefühl,  aus  der  Un- 
mittelbarkeit des  Gefühls  schöpft  sie  eine  unbegrenzte  Beziehung 
zum  Univei'sellen  und  Absoluten;  wagt  .sie  es,  das  Unendliche 
als  Wesen  Gottes  und  der  Offenbarung  auszusprechen:  so  wird 
das  unmittelbare  Wissen  schon  zum  Denken  erhoben.  In  alle 
religiösen  Deokbeetimmungen  nuscht  sich  ein  sinnlicher  Zug  ein; 
dennoch  ist  der  Verstand  genöthigt,  den  Gegenstand  der  Religion, 
weil  er  ein  an  sich  Gültiges,  auf  sich  Ruhendes  fisirt,  dem  End- 
lichen gegenüber  als  ein  „transcendentales  Object"  aufzurichten. 
Damit  ist  ein  Gegensatz  gegeben,  aber  ein  aufzuhebender.  Das 
gubstanzielte  Gefühl  kann  von  der  seligen  Einheit  des  Endlichen 
und   Unendlichen   nicht  abla-<sen;    für    die   Reflexion    entspringt 
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daraus  die  „absolute  Idee",    welche    die  Seele   aller  Sittlichk^ 
ist.     Nun   lässt  der  Philosoph  drei  Au.ssagen  folgen.     Das  All- 
gemeine in  der  Religion  vertheilt  sich   zunächst  in  eine  Mengt   i 
von    Individualitäten,    die    als  Seelen  und  Ebenbilder   vor  dem   I 
(Absoluten  stehen.     Aber  in  die  Endlichkeit  geboren  büDoen  lät 
sich  zunächst  nur  in  ihrer  Besonderheit  erfa^en,    sie   verlieren 
den  Verband   mit  der  Idee  des  Ganzen,  dem  Absoluten  droht 
Entzweiung.     Daher   muss  drittens  eine  Riickbewegang  in  den 
Schoosa  der  allgemetoen  Einheit  atattünden,   damit  die  OiTenba- 
rung  Gottes    als    des    absoluten    Geistes   möglich    werde.      Und   | 
diesen  drei  Vorgängen  entsprechen  die  theologischeil  Namen  der   i 
Schöpfung,   des  Sündenfalls  und  der  Versöhnung.    Eine  zweite  ; 
Entfaltung  aus  dem  Urprincip  ergiebt  sich  unter  dem  Gesicht;^- 
punkt  der  Schönheit  und  der  Kunst.     Aber  beide  zusammen  ver- 
mögen   immer   noch    nicht   im  Absolute    vollständig    zur    Dar- 
stellung  zu    bringen;    sie   setzen   sich    zu  Potenzen  herab   und 
geben   damit   einem  Dritten  Raum,    welches  die  Totalität    des 
Geistes  in   der  Form  der  Actualität  zu  manifestiren  hat,    & 
ist   die   des  Sittlichen.     Dieses   erst   führt   zum   Verstandni:« 
eines  Gesammtorganismus,  welchen  zu   wissen  nur   ein  Product 
der  Speculation  sein  kann.     Reine  Ethik   ist  Construution   dts 
Absoluten  zum  freien  Geiste  einer  Weit;  sie   erforscht  und  be- 
greift  das  Wesen    der    Sittlichkeit   als    „absolute  Evolution 
des  Absoluten"  (S.  1—16). 

Im  Folgenden  tritt  der  Denker  seinem  Zwecke  schon  be- 
deutend näher,  erstellt  den  Willen  auf  den  Schauplatz;  dieiter 
aber  hat  sein  Wesen  im  Guten  als  dem  Ewigen  in  allen'  Din- 
gen, das  ist  seine  metaphysische  Natur,  Zu  einem,  wahrhaft 
positiven  Hervorbringen  gelangt  die  Idee  nicht,  im  realen  Reiche 
wird  immer  die  eine  Gestaltung  die  andere  ausscbliesseu;  ein 
Denken  stellt  sich  neben  das  andere,  eine  Kunstform  ver- 
drängt die  andere.  Der  Wille  erst  bezeichnet  den  Punkt,  wo 
in  das  Produciren  ein  Unendliches  als  schaffende,  versöhoende. 
aflirmirende  Macht  einschlägt.  Es  ist  der  Mensch,  in  welchem 
der  Wille  zur  Erscheinung  gelangt,  es  bedarf  also  einer  anthro- 
pologischen Ethik,   um   uns  auf  diesem  Gebiet  zu  orientiren. 
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Trieb  und  Ziuttand,  Intelligenz  und  Vernunft  und  GewK^sen 
sammt  allen  Stadien  der  Freiheit  kommen  nach  einander  zur 
Erwägung,  sie  haben  ihr  Recht  und  ihre  Wahrheit,  so  lange  nur 
nicht  verkannt  wird,  daäs  alle  diese  Factoren  der  Bewegung,  iu- 
dem  sie  eich  im  Menschen  ofFenbareQ,  doch  nicht  in  ihm,  son- 
dern im  Guten  selber  ihren  letzten  übersinnlichen  Grund  haben. 
Aber  damit  nicht  genug,  der  Mensch  lä=Lst  aich  von  der  Welt 
nicht  ablösen,  weil  er  vermöge  seines  Leibe.s  mit  der  Natur  zu- 
sammenhängt. Daher  nimmt  die  ethische  Anthropologie  einen 
kosmischen  Charakterzug  in  sieb  auf;  von  der  Persönlichkeit 
aus  überträgt  sich  dei*  sittliche  Zweck  auf  den  \V eltzweck;  Aaa 
Seelöwerden  der  Idee  ist  zuletzt  ihr  Weltwerden.  Nunmehr 
kann  von  einer  Sittlichkeit  im  engeren  Sinne  die  Rede  sein. 
Der  Verfasser  knüpft  an  diesen  Faden  eine  genaue  Pflichten- 
nud  Tugendlehre,  in  welcher  wieder  einmal  die  Cardinaltugenden 
ihre  alte  Stellung  einnehmen  (S.  117ff.). 

Zwei  Momente  sind  in  dieser  Entwicklung  von  Wichtigkeit, 
die  -  Zurückführui^  des  Sittlichen  auf  den  ewigen  Grund  de.s 
Guten,  und  die  Annahme  eines  kosmischen  Hintergrundes  im 
sittlichen  Leben,  zu  welcher  Anerkennung  der  Empirismus  keine 
Ursache  oder  doch  keine  nöthigende  hat.  In  dieser  doppelten  Be- 
siehung befinden  wir  uns  auf  gleicher  Seite  mit  dem  Schrift- 
steller, obwohl  wir  uns  einer  einfacheren  Sprache  bedient  haben 
würden.  Uebrigens  aber  leuchtet  ein,  dass  sich  dieser  Ethiker 
in  einigen  Punkten  vortheilhaft  von  Hegel  unterscheidet; 
Wirth  hat  der  Ethik  eine  höhere  wissenschaftliche  Stellung, 
ja  die  höchste  g^eben;  er  deflnirt  die  Religion  mit  Schleier- 
macher als  Gefühl,  benutzt  die  Idee  des  höchsten  Gutes  für 
den  Schlusspunkt  des  Systems,  erklärt  das  Gewissen  für  den  un- 
willkürlichen, aber  doch  der  Bildung  tahigen  Selbstlauter  des 
ursprüngliciicn  Gefühls,  welcher  ein  cigenthümliches  Rellectiren 
des  Geistes  über  sich  selbst  hervorbringt  (S.  94).  Auch  hat  er 
dem  asketiitcben  Proce.ss  als  dem  Herrschend  werden  der  Vernunft 
über  das  siuniiche  und  .'Selbstische  Ich  bis  zur  freien  Beseelung 
desselben  oder  bis  zur  Leichtigkeit  der  Bewegung  innerhalb  der 
Tugend  seine   wahre  Bedeutung  zuerkannt.     Wir    legen   daher 
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dieuem  Werk,  obgleich  es  ohne  Ruhepunkte  und  emphatischt 
Stellen  immer  nur  an  derselben  dialektischen  Kette  ennndend 
hinläuft,  keineD  geringen  Werth  bei.  Dagegen  leidet  die  Ein- 
leitung an  dem  uns  schon  bekannten  Fehler  einer  constructiveD 
und  b^ifTlichen  Abgeschlossenheit;  der  Denker  bringt  die  Mo- 
mente, welche  er  als  Mittelglieder  einschalten  wiJI,  schon  mit 
sein  ProoeHs  hat  nicht  die  Nothwendigkeit,  welche  er  ihm  zuct- 
keuDt.  Indem  wir  dies  sagen,  wollen  wir  das  specolative  Ver- 
fahren nicht  tiberhaupt  verneinen,  nur  von  dem  Absolutismus 
der  Anwendung  wie  von  dem  wissenschaftlichen  Luxus,  welcher 
hier  mit  dem  Attribut  des  Absoluten  getrieben  wird,  stehen 
wir  zurück. 

Der  zweite  Theil  als  „concreto  Ethik"  läast  den  ersten  voll- 
ständig vergessen.  Von  der  Ehe  und  Familie  aus  werden  wir 
in  den  ganzen  Positiviamus  der  bäi^rÜchen  und  staatlichen 
Ordnungen  versetzt,  Eigenthum  und  Erbrecht,  Gewerbe  und  Cor- 
poration, Kammersystem,  Steuer  und  Polizei  miteingerechaet. 
Was  der  Verfasser  die  absolute  Sittlichkeit  nennt,  soll  im  reli- 
giösen Leben,  in  Cultus  und  Kirche  seinen  Ausdruck  haben. 

J,  C.  Wirth,  System  der  speculativen  Ethik,  eine  EncyklopSdi« 
der  geeamniten  Disciplinen  der  praktischen  Philosophie.  2  Bde.  Heilbr. 
1841.  Unter  den  zahlreichen  Einzelheiten  scheint  mir  noch  erwSh- 
nenswerth,  was  S.  114  über  das  Erlaubte  gesagt  wird.  „Im  Erlaubten 
erscheint  das  Quantitative  an  der  Pflicht  selbst.  Das  Erlanbte  ist 
das  Haass  des  Sittlichen  als  eine  über  das  Einzelne  übergreifende 
Einheit,  die  wesentlich  eine  gewisse  Grenze  setzt,  sodass  ober  iliesc 
Grenze  hinans  die  Pflicht  z.  B.  der  MSssigkeit,  Gerechtigkeit,  Sparsam- 
keit, WohltbStigkeit  d.  s.  w.  überschritten  werden  kann,  dieses  L'eber- 
scbreiton  also  von  ihr  schlechthin  verboten  sein  mass,  innerhalb  dieser 
Grenze  aber  ein  Hehr  oder  Weniger  möglich  ist."  Wir  halten  diese 
ErklSning  für  richtig.  Zwar  die  Berufspflicht  kann  nach  Zeit  nad  Ort 
streng  geregelt  sein,  nicht  so  die  persönlich  sittliche.  Jeder  hat  sich 
Arbeitsamkeit  zur  Pflicht  zn  machen;  ilas  Quantum  derselben  aber 
oder  die  Stundenzahl,  welche  ich  täglich  auf  meine  Arbeit  verwende, 
lässt  sich  nicht  vorschreiben,  weil  der  Werth  des  Fleisses  kein  un- 
mittelbares VerhShniss  zur  Uhr  hat,  also  auch  nicht  quantiUtiv  abge- 
messen werden  kann.  Wer  sich  auch  darin  gesetzlich  normiren  will, 
verfSIlt  einer  mönchischen  Unfreiheit,   er   lobt  nach  der  Abfolge  der 
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Hören  oder  gerith  in  Gefahr,  uidere  PBicbten  zu  versSaroen.  Daraus 
folgt  aber  gewiss  nicht,  dass  dieses  DÖTfen  oder  Erlanbtsein  znm 
Gleichgültigen  herabsinkt,  es  ist  die  individuelle  Freiheit,  welche  auch 
dem  an  sich  IndifferenteD  Haass  nnd  Gestalt  g^ebt.  Etwas  anders 
äussert  sich  ChalybSua,  doch  ebenfalls  so,  dass  er  das  Erlaubte  vom 
Standpunkt  der  Pflicbt  aus  anerkannt  wissen  will. 


§5X.    J.  K.  W.  Vatke. 

Unter  den  ethischeD  Specialäühriftea  dieser  Schule  hat  sich 
die  von  Wilhelm  Vatke  (t1878)  das  Lob  einer  ausgezeich- 
neten Gedankenarbeit  erworben;  sie  bt  scharfoinnig  und 
werthvoll  genug,  um  den  Namen  ihres  Urhebern  auch  für  die 
Zukunft  in  Ehren  zu  erhalten.  Julius  Müller  war  mit  seiner 
„Lehre  von  der  Sünde"  vorangegangen;  auf  sie  antwortete 
Vatke  1841  unter  dem  Titel:  „IMe  menschliche  Freiheit  in 
ihrem  Verhältniss  zur  Sünde  und  zur  göttlichen  Gnade",  groasen- 
theila  als  Gegner  Mäller's,  ohne  jedoch  seiner  Schrift  den  Cha- 
rakter einer  Streitschrift  zu  geben,  denn  nirgends  verfallt  er  in 
eine  ausdrückliche  Polemik.  Merkwürdig  aber  nicht  unerklär- 
lich, dass  das  erstere  Werk  sechs  Auflagen  erlebt  hat,  das  andere 
nicht  einmal  die  zweite;  denn  diesesi  ist  immer  nur  eine  esote- 
rische Schrift  geblieben,  und  der  Verfasser  trägt  daran  selbei' 
einige  Schuld.  Hätte  er  sein  Werk  praktischer  eingerichtet, 
mehr  Einschnitte  und  Rohepnnkte  gemacht,  die  Hauptsätze 
schärfer  hervorgehoben,  Einlies  sogar  deu  Anmerkungen  über- 
lassen: so  würde  es  trotz  der  strengsten  Aufmerksamkeit,  die 
es  dem  Leser  zumuthet,  dennoch  grössere  Verbreitung  gefunden 
haben. 

Damals  gehörte  Wilhelm  Vatke  noch  ganz  der  HegeTschen 
Methode  an,  von  der  er  sich  später  abgelöst  hat.  Wir  b^egnen 
derselben  philosophischen  Kunstsprache;  der  Begriff  erhebt  sich 
über  die  Vorstellung,  die  Speculation  über  die  Reltexion,  Mora- 
lität  und  Sittlichkeit  worden  nochmals  untersubieden.  Dagegen 
igt  der  Standpunkt  Hegel's  berichtigt;  nicht  in  den  Satzungen 
des  Rechts  und  des  Staats  soll  das  Sittliche  zum  Abschluss 
kommen,    sondern    in   der  Weltordnung   selber   sucht  es   seine 
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wahre  Verwirklichung.  Ihren  wichtigsten  Hebel  hat  oach  Vatke 
die  speeulative  Methode  in  der  „Dialektik";  und  er  versteht 
darunter  nicht  die  philosophisch  entwickelte  Denkßhigkeit, 
welche  der  Schriftsteller  mitbringt,  sondern  die  geistige  Bewe- 
gung, welche  er  den  Ideen  selber  abgewinnt,  und  die  ihn  in 
den  Stand  setzt,  den  ethischen  Process  in  Fluss  zu  bringen, 
unzeitige  Trennungen  zu  verhüten,  ein  Ineinander  niid  Fürein- 
ander nachzuweisen,  wo  bisher  nur  ein  Nacheinander  oder  Wider- 
einander angenoromen  worden  war.  Das  Ich,  der  Wille,  die 
Freiheit,  die  Idee  sind  nicht  einfach  was  sie  sind,  sie  haben 
ihre  Dialektik  und  gelangen  erst  dadurch,  dass  sie  ihre  verschie- 
denen. Momente  aus  sich  heraussetzen,  zu  ihrer  vollen  Wahrheit. 
Diese  „objective"  Dialektik  ist  das  Seitenstuck  der  „objectiven 
Kritik",  sie  bedarf  aber  der  vorsichtigsten  Behandlung,  wenn 
sie  nicht  Täuschungen  veranlassen  soll,  statt  sie  zu  vermeiden. 

Zur  Einführung  in  das  Werk  möge  Folgendes  dienen. 

Selbstbestimmung,  Wille,  Freiheit  hängen  unmittelbar  an 
einander,  und  sie  haben  das  Selbstbewusstsein  zur  Voraussetzung 
als  eine  denkende  Allgemeinheit.  Denn  nur  durch  das  Denken 
wird  die  Selbstbestimmung  zum  Willen,  und  beide  zusammen 
nennen  wir  Intelligenz  oder  Vernunft.  Nehmen  wir  die  Frei- 
heit hinzu:  so  wird  die  Selbstbestimmung  über  den  Natiintwang 
erhoben.  Zwei  Momente  sind  in  ihr  enthalten,  das  Ich  in  seiner 
stets  mit  sich  selbst  identischen  Allgemeinheit,  dann  aber  auch 
ein  Bestimmtes  und  Besonderes,  welchem  sie  Ach  zuwendet; 
daraus  folgt  eine  concrete  Allgemeinheit,  und  die,se  erst  dürfen 
wir  Freiheit  nennen,  mit  ihr  aber  nimmt  zugleich  der  Wille 
seine  Stellung  ein.  Bei  dieser  innigen  Verbundenheit  des  Er- 
kennens  mit  dem  Wollen  als  der  „beiden  Seiten"  derselben 
Geistest hätigkeit  kann  sich  die  ältere  Ansicht,  nach  welcher  sie 
wie  zwei  Grundvermögen  neben  einander  gestellt  werden,  nicht 
mehr  halten.  Der  Vernunft  allein  gebüiirt  der  Ruhm,  welchen 
man  mit  partcii.scher  Vorliebe  dem  Willensmoment  zugesprochen 
hat.  Ein  Erkennen  muss  überall  mitgesetzt  sein,  aus  einem 
Wissen  muss  der  Wille  hervoi^ehen;  die  Vernunft  bleibt  das 
logische  Prius  d&s  praktischen  Geistes,   der  gedankenlose  Wille 
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fällt  dahin.  Nach  der  arideren  Seite  muss  der  Spielraum  der 
geistigen  Bewegung  durch  die  Naturbasis  theils  der  Sinnlichkeit 
theils  des  bloss  natürlichen  und  unmittelbaren  Wollens  begrenzt 
sein,  „Die  stufenweise  Entfaltung  des  Geistes  ist  zugleich  sein 
Erobernngs-  und  Triumphzug,  wobei  aller  Reichthum  der  durcii- 
wanderten  beschränkten  Gebiete  mitgenommen  und  aufbewahrt 
wird,  und  wodurch  der  Geist  die  Macht  gewinnt,  alle  abstracten 
und  endlichen  Elemente,  die  als  Durchgangsrooment«  immer 
wieder  eintreten,  als  ideell  zu  setzen  und  sich  in  ihnen  seinem 
wahren  B^riff  angemessen  zu  orientiren"  (S.  55). 

"  Soweit  ganz  nach  Hegel  und  mit  Zurückweisung  der  Kan- 
tischen und  Fichte'schen  Lehre.  Der  nächste  Abschnitt  ist  vor- 
trefilich.  Wir  kennen  zunächst  den  Willen  hur  in  der  End- 
lichkeit seiner  Erscheinung,  wo  er  gleichsam  seines  eigenen 
Gehalts  noch  nicht  inne  geworden,  weil  das  Selbstbewusstsein 
noch  nicht  die  Gestalt  der  concret«n  Vernünftigkeit  angeDommen 
hat,  wo  er  also  bei  dem  Nächsten  und  Unvermittelten  stehen 
bleibt,  welches  dem  eigentlichen  Selbst  nicht  angehört.  Dieser 
empirische  Wille  stellt  nur  die  endliche  Seite  der  Intelligenz 
dar,  daher  die  Vielartigkeit  seiner  Erscheinungen,  welche  nichts 
mit  einander  gemein  haben  als  die  Herrschaft  des  Ich.  Der 
Inhalt  wechselt,  die  bestimmende  Form  bleibt  dieselbe,  daraus 
erklärt  sich  der  Name  der  formellen  Freiheit.  Das  Ich  sieht 
sieh  von  Mc^ichkeiteo  umgeben,  es  kann  die  verschiedensten 
Triebe  und  Antriebe  in  sich  xula.ssen,  wird  aber  eben  dadurch 
in  Unruhe  versetzt;  nur  durch  Wahl  kann  es  sich  von  der 
Schwankung  befreien.  Ohne  Wahl  giebt  es  daher  keine  Frei- 
heit, ohne  Willkür  keine  Entwicklung,  ohne  endliche  Erscheinung 
des  Willens  keine  Idee  desselben;  die  Willkür,  obwohl  fiir  sich 
allein  inhaltslos,  ist  das  Bedingende.  Auf  diesen  ersten  nach 
unserer  Meinung  unbestreitbaien  Satz  folgt  ein  zweiter,  welchen 
wir  ebenfalls  einräumen,  dass  aus  der  blossen  Wahlfreiheit  un- 
möglich die  ganze  Freiheit  hergeleitet  werden  kann.  Scheinbar 
ist  die  erste  Wahl  der  Grund  jeder  folgenden,  die  erste  Ent- 
.scheidung  trägt  alle  späteren  in  sich;  denken  wir  an  einer  ein- 
zigen Stelle    den   Causalnexus   eröffnet:    so    treibt    er  sich   fort, 


C-,W.„/eJbyC00J^IC 


218  IV.  Abschn.    Die  specultÜTen  Scbtüeu. 

obne  abgebrocheD  oder  umgebogen  zu  werden,  daun  aber  hat 
anch  der  DetermiaUmua  freies  Spiel.  Alleio,  iahrt  der  Ver- 
fasser treffend  fort,  es  verhält  sich  nicht  so,  das»  da»  klare 
^etbstbewusstsein  schon  mit  Einem  Schlage  g^ebeu  wäre,  nein 
es  schreitet  zu  neuer  Besinnung  und  Entfaltung  fort;  die  „Dia- 
lektik" des  Ich  kann  nicht  an  jenen  ersten  Act  als  einen  ab- 
schliessenden gebunden  sein;  der  Geist,  indem  er  in  flüssiger 
Lebendigkeit  sich  behauptet,  setzt  neue  Wendungen  aus  sich 
heraus.  Historisch  atigesehen  hat  sich  die  Willenathätigkeit 
unter  zwei  grosse  Richtungen  vertheilt,  die  eine  entwickelt  sich 
im  Anschluss  an  die  Naturbasis,  die  andere  tritt  dem  Natür- 
lichen entgegen,  jenes  der  antike  klassische  Naturalismus,  dieses 
der  christliche  Dualismus,  der  christliche  sagen  wir,  weil  er  sich 
im  Christenthum  immer  schärfer  ausgeprägt  hat  Wenn  die 
christliche  Vollkommenheit  fatt  auf  eine  Ausrottung  der  Triebe 
hinauslief,  oder  wenn  Göttliches  und  Menschliches  wie  zwei 
Substanzen  zu  einander  gestellt  wurden  und  die  verderbte  Natur 
nahe  daran  war,  dem  Wesenhaften  im  Menschen  gleichgestellt 
zu  werden:  so  sehen  wir  uns  abermals  zwischen  unhaltbare 
Extreme  gestellt;  das  Denken  fordert  äne  Vermittelung,  ein 
ausgleichender  Boden  muss  gesucht  werden,  damit  es  möglich 
werde,  auf  dem  Wege  eines  gemilderten  Systems  der  Triebe 
eine  Berührung  dieser  entgegengesetzten  Richtungen  herzust«ileii. 
Man  gestatte  eine  kurze  Pause.  Das  Bisherige  bezeichnet 
einen  Grundzug  des  Ganzen,  hinterlässt  aber  bei  allem  Gedanken- 
reichthum,  den  wir  nur  andeuten  konnten,  ein  einziges  allerdings 
ernstliches  Bedenken.  Vatke  hat  sich,  indem  er  Denken  und 
Wollen  nur  wie  zwei  Seiten  derselben  Intelligenz  hinstellt,  statt 
sie  wie  zwei  Funktionen  und  Thätigkeiten  des  Ich  zu  unter- 
scheiden, allzusehr  von  Hegel  abhängig  gemacht.  Mit  dieser 
Entgegnung  stehe  ich  gewiss  nicht  allein.  Es  bleibt  dabei,  dass 
Erkenntniss  und  Wille  niemals  ganz  von  einander  lassen,  wohl 
aber  haben  beide  ihr  eigenes  Leben,  ihre  eigene  .Steigerung, 
un<l  die  relative  Selbständigkeit  des  letzteren  darf  nicht  etwa 
darum  verkannt  werden,  weil  Schopenhauer  sie  bis  zur 
äussersten  Unwahrheit  auf  die  Spitze  getrieben  hat.     Was  dem 
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Willen  eignet,  wird  von  Vatlco  nur  unvoUtttändig  ausgesprochou : 
es  ist  die  Stärke,  die  ihn  zum  Schaffner  der  Dinge  macht. 
Indem  er  von  einem  Ziele  zum  andern  fortschreitet,  findet  er 
Arbeit  genug  und  wird  zum  Urheber  unzählbarer  Veränderungen, 
welche  aus  der  zunehmenden  „Klarheit  des  Bewusst.seins"  nur 
ungenügend  erklärt  werden.  Vatke  nennt  das  Gute  die  höchste 
Kategorie  des  Denkens,  aber  sollte  nicht  diese,  also  der  Zu- 
sammenschloss  des  Guten  mit  dem  Wahren,  gerade  von  der 
höchsten  Zwecksetzung  und  folglich  vom  Willen  aus,  also  durch 
eine  Rückwirkung  in  der  Intelligenz  eingebürgert  »ein?  Wir 
bezeichnen  damit  eine  Abweichung,  welche  sich  auch  in  dem 
weiteren  Verlauf  nachweben  Hesse. 

Doch  wir  fahren  fort  Die  Selbstbestimmung  muss  erreichen 
wozu  und  worauf  sie  angelegt  ist.  Geschieht  dies,  erhebt  sie 
ihren  eigenen  Zweck  zur  Wirklichkeit,  sättigt  sich  das  reiue 
Ich  aus  dem  erfüllten  Ich,  ist  jeder  besondere  Inhalt  zur  Tota- 
lität des  Vernünftigen  herangearbeitet;  dann  offenbart  sich  der 
Wille  als  Wesen,  als  Idee.  Alle  Untei-scheidung  der  Potenzia- 
lität  und  Äctualität  nimmt  ein  Ende,  was  der  Wille  leistet,  ist 
immer  nur  er  selbst.  Wahrheit  und  Freiheit,  Subjectivea  und 
Objectives  schliessen  einen  Bund;  aus  ihnen  entspringen  die  Mo- 
raiität,  die  religiöse  Gesinnung  und  Sittlichkeit  als  Darstellungen 
des  Guten,  aber  entsprecliend  der  verniJnftigen  Bestimmung  des 
Menschen.  Fragt  man  nach  dem  Träger  der  Idee  des  Willens: 
so  kann  es  zuletzt  kein  Anderer  als  der  Absolute  sein,  Gott  selber. 

Wie  aber  soll  dies  geschehen?  Die  letzte  Wendung  führt 
die  Idee  des  Willens  in  die  religiöse  und  moralische  Sphäre  ein, 
der  Process  beginnt  aufs  Neue,  aber  er  wird  intensiver,  indem 
er  tiefer  in  die  sittliche  Aufgabe  eindringt.  Der  allgemeine 
Wille  seiner  Idee  nach  kann  nur  auf  den  absoluten  Zweck  des 
Guten  hingerichtet  sein;  das  Ich  eignet  sich  ihn  an,  aber  inner- 
halb der  Endlichkeit  des  subjectiven  Willens  vermag  es  ihn  nur 
schrittweise  zu  realisiren.  Und  dazu  hilft  die  Form  des  Sollens 
und  die  Norm  des  Gewissens;  auch  die  Medien  der  Wahl  und 
Willkür  stellen  sich  nochmals  ein.  Der  Wille,  sagt  Vatke. 
wird  vom  Wissen  überflügelt,  —  nicht  immer,  setzen  wir  hinzu, 
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das  1612161*6  kann  auch  vou  jenem  aufgerüttelt  und  förtgetrieben 
wei'den.  Mit  grosser  Eatschiedenheit  behauptet  der  \'erfa'<ser, 
dfuss  das  Wissen  um  das  Gute  jederzeit  eine  Erfahrung  zur  Vor- 
aussetzung habe;  es  wird  nicht  erkannt,  ohne  zuvor  in  ii^eiid 
einer  Weise  im  Subject  gesetzt  und  geschmeckt  zu  sein.  —  Soll 
das  Böse  deflnirt  werden:  so  mu.ss  ea  sich  logisch  genommen 
aus  der  Menge  der  Gegensätze  und  Widersprüche  zur  Einheit 
zusammenfügen.  Aber  in  dieser  Attgemeinheit  hat  es  kein  Da- 
sein; man  denke  es  nicht  als  blossen  Mangel,  es  ist  Störung  und 
Misston,  Trieb  und  Reflexion  und  subjective  Willkür  regen  sich 
in  ihm,  aber  um  zu  bestehen,  greift  es  nothwendig  in  das  Gute 
ein  und  haftet  an  ihm,  weil  ihm  seiner  abnormen  Natur  nach 
die  Totalität  versagt  ist,  Wohl  aber  hat  das  Gute  den  Vorzug 
ein  Ganzes  zu  sein,  in  ihm  wohnt  die  wahre  Freiheit,  ihm  fallt 
der  Wille  zu,  wenn  wir  ihn  nämlich  „specuiativ"  für  sich  und 
ohne  Unterscheidung  seines  Inhalte  verstehen  wollen.  —  Das 
religiöse  Bewusstsein  verleiht  dem  Bösen  den  Namen  der  Sünde, 
auch  dieser  Begriff  lasst  sich  schwer  formelhaft  präcisiren;  genug 
wenn  wir  wissen,  daas  sich  die  Triebe  mit  dem  Ich  in  Wechsel- 
wirkung befinden;  die  Triebe  werden  zur  Sünde  durch  das  Ich, 
und  das  Ich  begeht  die  Sünde  vermöge  der  Triebe.  Wir  halten 
es  für  eine  richtige  Beobachtung,  wenn  Vatk^  in  dieser  Nach- 
barschaft auch  dem  Unvotlkommnen  eine  Stelle  anweist. 

Auch  in  dieser  zweiten  Untersuchung  nöthigt  uns  gerade 
die  Stellung  des  Willens  zu  einer  kritischen  Erwägung.  An- 
fänglich sollte  der  Wille  Recht  und  Kraft  lediglich  aus  der  lu- 
tell^nz  beziehen,  die  Vernunft  leitet  und  überflügelt  ihn  sogar. 
Nachher  aber  wird  er  durch  die  speculative  Autfassung  bis  zu 
der  Höhe  emporgehoben,  wo  er  ganz  Idee,  ganz  er  selbst  ist, 
wo  er  also  schon  durch  sich  selbst  seinen  Inhalt  verbürgt.  Wir 
glauben,  dass  entweder  an  der  einen  oder  anderen  Stelle  etwas 
abgezogen  werden  muss,  wenn  ein^  Vereinbarung  möglich  sein 
soll.  Kennen  wir  überhaupt  den  Willen  so,  dass  er  mit  seinem 
normativen  Inhalt  zusammennillt,  als  wäre  er  der  ganze  Mensch, 
welchem  wir  ohne  Vorfrage  nach  seiner  jedesmaligen  Gesinnung 
schon  volles  Vertrauen  schenken? 
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Als  Theologe  widmet  Vatke  der  evangelischen  Heilälefare 
eine  zusunmen  hängen  de  Darstellung  (S.  155  ff.).  Wir  folgen 
ihm  mit  Vei^ügen,  wenn  er  in  fliessender  Rede  und  mit  An- 
knüpfung an  die  Vorstellung  vom  göttlichen  Ebenbilde  dzn  Ge- 
setz aufrichtet  und  dann  weiter  beschreibt,  wie  es  über  sich 
selbst  zur  sittlichen  Idee  und  zum  Geist  emportreibt,  wie  die 
Macht  der  Liebe  es  erfüllbar  macht,  wie  die  veraeiheade  Liebe 
d.  h.  die  Gnade  dem  Sünder  entgegenkommt,  wie  die  Gerech- 
tigkeit vor  ihrer  thatsächlichen  Erscheinung  schon  als  religiös 
sittliche  Wahrheit  im  Menschen  gewusst  wird,  wie  endlich  aus 
eiüer  „göttlich-menschlichen"  Wirksamkeit  die  Heiligung  hervor- 
gebt, welche  in  der  chriatlichen  Freiheit  und  Kiudscbaft  ihre 
schönsten  Blüthen  erzeugt.  In  solchem  Zusammenbang  kommen 
denn  auch  der  Gottesbegriff,  die  Schöpfung  und  die  Christologie 
zur  Sprache;  wir  überlassen  diese  Dinge  dem  Doginatiker  und 
fügen  nur  Weniges  noch  hinzu. 

I)a.s  Verliältniss  der  Freiheit  zur  göttlichen  Wirksamkeit 
hat  sich  in  den  „einseitigen  Reflex  ionstheorieen"  fixirt,  in  der 
Prädestiuation  und  im  Pelt^ianismus;  es  jiind  Widersprüche,  als 
solche  aber  der  Ueberwindung  fähig  und  bedürftig.  Der  Pela- 
gianismua  lässt  sich  nicht  in  gewöhnlicher  rationalistischer  Weise 
rechtfertigen.  Pelagius,  indem  er  das  sittliche  Vermögen  als 
göttliche  Gabe  betrachtet,  vindicirt  das  Wollen  und  das  Sein 
einfach  dem  Menschen;  er  glaubt  Alles  gethan  zu  haben,  wenn 
er  denselben  auf  den  unbeschränkten  Gebrauch  seiner  Willkür 
verweist,  ohne  au  den  religiösen  Einfluss  zu  denken,  von  wel- 
chem aus  die  Freiheit  selber  neue  Impulse  und  Ziele  empfangt, 
—  ein  Mangel,  welcher  von  der  Mehrzahl  der  neueren  Dogma- 
tiker  in  ähnlicher  Weise  und  mit  Recht  gerügt  wird  (S.  396ff.). 
An  anderer  Stelle  bietet  Vatke  seinen  ganzen  psychologischen 
Scharfsinn  auf,  um  die  Nothwendigkeit  des  Bösen  zu  begründen 
(8.  263ff.).  Darüber  kann  ich  mich  nur  in  der  Form  einer 
Antinomie  erklären.  Der  handelnde  Mensch,  als  der  Gewissen- 
hafte voi^cstellt,  wild  soweit  sein  Bewusstsein  reicht,  jederzeit 
einräumen  müssen,  dass  seine  Sünde  auch  hätte  unteibloiben 
könlien,  sie  ist  für  ihn  ein  Venneidliches  und  Verschuldetes;  so  oft 
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der  Thäter  mit  seiner  That  znsuumeDgedacht  wird,  haben  wir 
niemals  zu  folgern,  dass  Eins  mit  dem  Andern  unlt^lich  ver- 
bunden sei.  Etwa»  Anderes  ergiebt  sich  aus  der  untverselleu 
Betrachtung,  sei  sie  nim  religiös,  historisch  oder  philosophisch 
beeinflusst.  Wer  den  Gesammtverlauf  den  Menschenlebens  über- 
blickt, muss  selbstverständlich  das  Störende  und  Gegensätzliche 
in  den  Zusammenhang  aufnehmen,  er  wird  aber  auch  genöthigt 
seio,  indem  er  sich  selber  und  Andere  vergisst,  dieses  gleichsam 
personlose  Ferment  und  Element  der  Sünde  in  irgend  einem 
Grade  wie  ein  Unvermeidliches  in  die  göttliche  Ordnung 
selber  mit  aufgenommen  zu  denken.  Wir  erhalten  somit  zwei 
Antworten,  weil  zwei  Fragstellungen  vorausgegangen  waren, 
und  vielleicht  werden  sie  neben  einander  fortbestehen  bis  an's 
Ende  der  Tage.  Eine  Einigung  ist  unmöglich,  so  lange  nicht 
ein  Moment  der  zweiten  Auffassung  in  die  erste  eintritt,  näm- 
lich in  dem  Sinne,  dass  nur  die  creatürliche  Freiheit  «ammt 
ihrer  Auslassung,  niemals  aber  die  Sünde  oder  gar  das  Böse 
für  sich  und  als  directer  Gegenstand  des  göttlichen  Willens 
verstanden  wird. 

Die  Rückkehr  der  Idee  in  sich,  die  Ohnmacht  den  Bö.ten 
im  Verhältniss  zur  Weltordnung,  der  Triumph  der  Liebe  und 
des  absoluten  Geistes,  —  so  lauten  die  letzten  Abschnitte.  Die 
Darstellung  reicht  soweit  als  ihr  Gegenstand,  dessen  Umfang  in 
aller  Vollständigkeit  ausgebreitet  wird.  Das  Hervorragende  des 
Werks  suchen  wir,  wie  schon  gesagt,  in  der  Gedankenarbeit,  d.  h. 
in  der  Gründlichkeit  und  Feinsinnigkeit  der  Ausführung,  Vorzüge, 
welche  selbst  das  Anfechtbare,  woran  es  nicht  fehlt,  und  worauf 
wir  theilweise  hingewiesen,  lehrreich  zu  machen  geeignet  sind. 
Destructiv  wird  Niemand  diese  Untersnchnngen  nennen,  sie 
bezeugen  ein  conservatives  Inter&sse.  Seitdem  ist  das  Problem 
der  Freiheit  aus  einer  Hand  in  die  andere  gegangen,  es  hat  zu 
Consequenzen  getrieben,  mit  denen  Vatke  gewiss  nicht  einver- 
standen sein  würde. 

Vatke,  Die  menschliche  Freiheit  in  ihrem  Verhlltniss  zur  Süude 
und  zur  ftfittlirhen  Gnade,  BprI.  1841;  vcrgl.  bes.  die  kritischen  Be- 
richte   von    Rrdmanii  und  Pfleiderer  S. '»aft.     Wie    ungleich  *umi 
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theilweiae  angönsUg  äas  Buch  aofangs  aufgenommen,  erhellt  ans  den 
Mittbeilangen  von  H.  Beneke:  W.  V.  in  seinem  Leben  and  seinen 
Schriften,  Berl.  1883,  S.  332  ff.  —  Sebr  interessant  sind  die  von  V. 
S.  186  aufgestellten  Widersprüche  der  bloss  verständigen  Ansicht. 
Der  erste  lautet  als  Tbesis:  ,,Die  Sünde  setzt  das  schon  vorhandene 
geoffenbarte  und  gewusste  Gesetz  voraus,  da  sie  nnr  als  Widerspruch 
gegen  dasselbe  denkbar  iHt",  .als  Antithesia:  „Das  Gesetz  setzt  einen 
schon  bestehenden  Zwiespalt  zwischen  dem  allgemeinen  nnd  beson- 
deren Willen,  eine  Störung  der  Harmonie  des  sittlichen  Lebens  voraus." 
Zwei  andere  Antinomieen  folgen,  zuletzt  mit  dem  Bemerken,  dass  in 
allen  diesen  S&tzen  ein  wahres  Moment  enthalten  sei.  —  Viele  andere 
dasselbe  Thema  behandelnde  Schriften  von  Berbart,  H.  Ritter, 
Schölten,  Lnthardt,  Sigwart,  K.  Fischer,  Witte,  Lieb- 
mann, U.  Sommer  werden  aufgezfiblt  in  dem  lesenswerthen  Artikel 
Willensfreiheit  von  G.  Runze  in  der  Realen cyklop&die  für  Theologie 
und  Kirche,  2.  Anfl. 


§  Ü8.     Johann  Friedrich   Herbart   und  sein   Realismus. 

Es  ist  der  speculativea  Philosophie  nicht  gelungen,  die 
deutsche  Forschung  auf  diesem  Gebiet  voHständig  in  sich  auf- 
KUnehmen  und  an  ihre  Methode  zu  binden.  Schon  durch  Ja- 
k^obii  nachher  durch  Fichte,  obgleich  ohne  dessen  Willen, 
wurde  eine  Abzweigung  veranlasst,  welche  dem  kritischen  und 
dynamischen  Ideali^imus  einen  theilweiNe  mechaniRchen  und  ma- 
thematischen Realismus  zur  Seite  stellte.  Der  Vertreter  dieser 
Richtung  war  Herbart  (f  1841);  schon  1808  betrat  er  den 
öffentlichen  Schauplatz,  und  er  wurde  Einer  von  denen,  deren 
weitreichende  Wirksamkeit  durch  eine  Gesamihtau^be  ihrer 
Werke  befestigt  worden  ist.  Als  pädagogischer  Schriftsteller 
war  er  vom  ersten  Range.  Die  Aufgabe  der  Philo-sophie  ist 
von  ihm  in  engere  Greuzen  gestellt  worden;  über  das  Weltliche 
hinaus  und  in  das  Transcendente  darf  sich  die  Erkeuntniss 
nicht  wagen,  desto  ernster  hat  er  innerhalb  dieser  Schranken 
gearbeitet. 

Die  Identitätslehre  muss  fallen,  nnd  ebenso  lässt  sich  das 
Wesen  des  Menschen  nicht  auf  blosses  Denken  reduciren.  Der 
kritische  Idealist,    indem    er   die  Aussendinge   auf  sich  beruhen 
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)ässt,  wird  zum  Sbeptiker  und  geräth  am  Ende  mit  : 
eigenen  Sein  in  Widersprach.  Nicht  in  dem  absoluten  Ich  hat 
die  Wiaaenschaft  ihren  Stutzpunkt,  sondern  in  dem  thatsachlich 
G^benen;  was  Jeder  Vernünftige  unbeiangeii  gelten  lü^t,  muä» 
als  Untertage  aller  weiteren  Untersuchung  angenommen  werden; 
der  Philosophie  Hegt  ob,'  die  allgemeinen  Begriffe  so  zu  bear- 
beiten, daäd  die  Welt  aus- ihnen  begreiflich  wird  und  die  logi- 
schen Gesetze  mit  ihr  versöhnt  werden.  Daraus  ergiebt  sich  ein 
umgekehrtes  Verfahren  der  Erkenntnisstheorie. 

Herbart's  Metaphysik  hat  einen  dreifachen  Zweck;  das 
Sein,  die  Materie  und  das  Ich  sollen  erklärt  werden  in  drei 
Abschnitten  der  Ontologie,  Synechologie  und  Eidoli^e.  Wir 
kennen  die  Dinge  nur  als  Erscheinungen,  &h  solche  sind  sie  bei 
der  Mehrheit  ihrer  Eigenschaften  veränderlich  und  widersprechend, 
aber  ein  Sein  muss  ihnen  zum  Grunde  liegen  als  das  Reale. 
Wir  haben  dasselbe  als  eine  Vielheit  zu  denken;  einfach,  un- 
sichtbar, selbständig  und  völlig  unabhängig  vom  Denken  sind 
die,  Realen  die  wahren  Träger  der  Dinge;  ihre  ungleiche  Be- 
schaffenheit mag  sie  gegenseitigen  Störungen  aussetzen,  dennoch 
beharren  de  bei^sich  selbst  und  ihrem  Wesen.  Eine  zweite  Be- 
trachtung lässt  die  Realen  zu  constanten  Gruppen  (xh  i3wt-/s;) 
verbunden  werden,  sie  gewinnen  dadurch  ein  zusammenhängen- 
des Dasein,  innerhalb  dessen  Dependenz  und  Causalität,  Attrac- 
tions-  und  Repulsivkräfte  wirksam  werden,  zeitliche  und  räum- 
liche Verhältnisse  stattlinden.  Das  Product  ist  die  körperliche 
Materie,  welche  in  die  Breite  wächst  und  schon  einen  Ueber- 
gang  zum  aniOialischen  Leben  bildet,  der  Trieb  der  Selbster- 
haltung regt  sich  auch  in  ihr.  Einen  neuen  Ansatz  nimmt  das 
Ich,  auch  dieses  ist  ein  Reales,  ein  Gegebenes,  aber  es  erhebt 
sich  uothwendig  über  die  materielle  Stufe,  weil  es  nicht  allein 
weltliche  Vorstellungen  in  sich  aufnimmt,  sondern  auch  als  ein 
vorstellendes  sich  »eiber  gegenwärtig  wird.  Man  soll  das  Ich 
nicht  mit  der  Menge  der  ihm  zuströmenden  Wahrnehmungen 
und  Eindrücke  verwechseln,  durch  sie  wird  es  eben  veranlasst, 
sich  in  seinem  eigenen  Kerne  zu  behaupten.  Denken  wir  das 
Ich  als  die  bewusste  Soelennionas:  so  ist  es  nicht  mehr  schwer, 
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dessen  Entwicklung  bis  zur  Bildung  allgemoiDer  Begriffe  und 
bis  zur  Entstehung  unwillkürlicher  und  willkürlicher  Bewegungen, 
die  sich  thatsächlich  auf  den  leiblichen  Organismus  übertragen, 
zu  verfolgen.  Herbart  befindet  sich  hier  an  der  Schwelle  der 
praktischen  Philosophie;  als  Psychologe  weicht  er  von  dem  ge- 
wöhnlichen Zuschnitt  ab,  indem  er  die  Seelenvermögen  unge- 
schieden lässt,  aber  er  benutzt  durchaus  psychologische  Verhält- 
nisse, nach  welchen  die  Kräfte  sich  vertheilen,  deren  die  Ge- 
meinschaft zu  ihrer  Erhaltung  bedarf.  Der  Staat  ist  ein  psy- 
chologisch organisirtes  Ganze,  welches  durch  Sitte  and  Geschäfts^ 
Ordnung  selbst  unter  Störungen  von  Innen  und  von  Aussen 
aufrecht  erhalten  wird.  Und  was  der  Staat  aus  sich  selber  her- 
vorbringt, dazu  soll  der  Einzelne  auf  dem  Wege  des  Gehorsams 
emporgebildet  werden,  daher  die  Wichtigkeit  der  Erziehung; 
die  pädagogische  Kunst  ist  um  so  grösser,  da  sie  auf  angeborene 
Ideen  im  Menschen  nicht  zu  rechnen  hat. 

Viele  haben  zu  erwägen,  ob  Uerbart's  äusserst  complicirte 
Metaphysik  geeignet  sei,  um  der  in  ihr  anerkannten  Schwierig- 
keiten auch  Herr  zu  werden?  Unsere  Fr^^  kann  nur  die  sein: 
Was  wird  unter  solchen  Umständen  aus  der  Ethik  ?  Kann  eine 
so  scharfgeschlÜfene  Grosse  wie  die  des  Sittlichen  in  einer  Welt, 
die  keine  anderen  Einflüsse  kennt  als  die  des  „Kommens  und 
Gehens",  der  Wechselbeziehung,  der  Bewegung  und  Erhaltung 
überhaupt  ein  sicheres  Unterkommen  hnden?  Darauf  antwortet 
der  Philosoph  bejahend,  seine  Beweisführung  bedient  sich  der- 
selben Mittel,  welche  er  schon  in  der  Hand  hat;  aber  er  ver- 
knGpil  sie  dergestalt,  dass  sie  in  ihren  Zielen  dem  Kanon  der 
Angemessenheit,  der  Harmonie  und  der  Schönheit  unterliegen. 
Aesthetische  Hülfsmittel  zur  richtigen  Auffassung  des  Gött- 
lichen sind  in  keinem  Zeitalt«r  der  Religionslehre  gänzlich  un- 
benutzt geblieben,  sei  es  nun,  dass  ein  Moment  der  Schönheit 
in  die  Deutung  der  Gottesidee  aufgenommen  wurde,  wie  von 
Augustin  geschehen,  oder  dass  die  Weltbetracfatung  Anleitung 
gab,  alles  Geschaffene  unter  das  Gesetz  höchster  Harmonie  und 
symmetrischer  Wohlgestalt  zu  bringen.  In  neuerer  Zeit  erst  ist 
der  ästhetischen  Ansicht  eine   bestimmtere  Stellung  angewiesen 
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worden.  Für  Jakobi,  Friea  und  de  Wette  war  sie  eine 
Helferin  der  Erkenntuiss,  ein  Mittel  geistiger  Aneignung,  denen 
unentbehriich,  welche  darauf  verzichteten,  durch  Evidenz  des 
Begriffs  und  des  synthetischen  Urtheils  das  Intelligible  zu  er- 
reichen. Der  nur  wissenschaftlich  denkende  Mensch  bleibt 
ucbelried^,  der  ahnende  und  fühlende  wird  empoi^ezogen, 
wenn  ihm  von  Oben  her  Eindrücke  eines  unendlichen  und  doch 
einheitlichen  geistigen  Reichthunis  zugeführt  werden,  sein  eigenes 
Innere  findet  Nahrung  in  ihnen.  Welt  und  Natur  schweben  in 
einem  verwandten  Element  der  Anschauung;  Einigkeit,  Freiheit, 
Gottheit  nähern  sich  einander,  und  indem  sie  uns  zur  Andacht 
und  Begeisterung  erheben,  bringen  sie  eine  nnmittelbare  Ge- 
wissheit dessen  mit,  wovon  sie  Kunde  geben.  Es  sind  Bilder, 
in  welchen  sich  das  Ideale  zu  einem  Tempel  Gottes  zusammen- 
fügt. Mag  der  Verstand  diese  Bildersprache  verwerfen,  als  sym- 
bolische Einkleidui^  des  Göttlichen  klingt  sie  dennoch  fort,  der 
religiöse  Mensch  vernimmt  sie  und  hat  nur  dafür  zu  sorgen, 
dass  diese  bildlichen  Ausdrucksweisen  dem  Glauben,  der  in  ihnen 
lebt,  auch  die  richtigen  Dienste  lebten,  statt  irreleitende  Folge- 
rungen zu  veranlassen. 

Ganz  anders  war  es  gemeint,  wenn  jetzt  Herbart  seine 
Ethik  oder  praktische  Philosophie  zugleich  als  Aesthetik 
begründete.  Zwar  beruft  er  sich  ebenfalls  auf  die  Teleologie 
der  Weltbetrachtung  und  die  in  ihr  enthaitenea  sinnvollen  nnd 
anziehenden  Fingerzeige,  aber  er  giebt  ihnen  eine  directe  Be- 
ziehung auf  das  Wollen  und  das  Handeln.  Nicht  beschaulich 
allein,  auch  antreibend  sollen  die  harmonischen  Eindrücke  auf 
uns  wirken.  Wer  einen  ethisch-praktischen  Glauben  in  sich 
trägt,  wird  durch  die  Einrichtung  der  irdischen  Diuge  zur  Thü- 
tigkeit  aufgefordert;  er  sieht  einen  Schauplatz  vor  sich,  wohl 
geeignet  um  innerhalb  desselben  dasjenige  zn  vollbringen,  was 
er  als  seine  eigene  Aufgabe  erkannt  hat,  die  praktische  Ver- 
wirklichung des  höchsten  Gutes,  und  es  steht  ihm  frei,  von  dieser 
Anschauung  aus  auch  auf  einen  lebendigen  Welturheber  zurück- 
zuschliessen.  Das  zweckmässig  Angelegte  muss  einer  enteprecheu- 
den  Willensthätigkeit    Raum    gewähren.     Her  hart    geht    aber 
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noch  einen  Schritt  weiter,  denn  er  gründet  das  Sittliche  auf  ein 
ästhetiaches  Verhältuiss,  d.  h.  auf  ein  unmittelbares  Wohlgefallen, 
und  wie  der  Hörer  einer  mu^ikaliachen  KarmoDie  ohne  sein 
Zuthun  und  ohne  Vorfrage- uach  dem  Wie  und  Woher  ange- 
zogen wird:  so  dringt  auch  das  praktisch  Schöne  mit  dem  ein- 
fachen Recht  des  Daseins  auf  die  Sinne  ein.  Die  Philosophie, 
sagt  Herbart,  nrtheilt  nicht,  aber  sie  macht  urtheilen,  indem 
sie  ihren  Gegenstand  richtig  hinstellt  uud  zu  vollkommner  Auf- 
fassung erhebt.  Was  wir  gut  nennen,  setzt  einen  Willen  vor- 
aus, der  zum  Bestreben  treibt;  Einiges  erzeugt  ein  unmittel- 
bares Gefallen,  Anderes  Missfatlen.  Es  giebt  aber  auch  eine 
Erhebung  über  diesen  Gegensatz;  der  Wille  gelangt  zu  seiner 
Würde,  wenn  er  auf  sich  selbst  verzichtend  und  von  allen  zu- 
ialligen  Regungen  befreit,  von  einem  G^enständlichen  einfach 
angesprochen  wird.  Dazu  hil(t  die  vollendete  Vorstellung, 
denn  sie  bewirkt  durch  sich  selber  eine  unmittelbare  willenlose 
Schätzung,  es  ist  ein  sittlicher  Geschmack,  der  sie  aufnimmt, 
und  dieser  besitzt  in  klarer  Gegenwart,  was  er  beurtheilen  soll, 
sein  Spruch  ist  ein  anhaltender  Wohllaut,  der  nicht  verstummt, 
als  bis  etwa  das  Bild  hiuwe^ezogen  wird.  Das  im  Geschmacks- 
urtheil  Auftretende  muss  aber  vollkommen  und  ungehemmt  vor- 
gestellt sein,  dadurch  ist  es  gegen  die  Wallungen  einer  wider- 
strebenden Begehrlichkeit  gesichert  und  ebenso  abgesondert  von 
subjectiven  Zustanden  der  Lust  und  Unlust,  des  Angenehmen 
und  Unangenehmen,  dann  ruht  es  ganz  auf  sich  selbst  als  „reine 
Erkenntniss".  Dass  dieses  Wohlgefällige  nicht  darum,  weil 
es  als  solches  keines  Willens  bedarf,  vielmehr  von  seinem  eigenen 
Rechte  getragen  wird,  an  Wahrheit  verliert,  ist  gewiss  und  be- 
darf keiner  weiteren  Begründung.  Grade  dessen  Selbständigkeit 
wird  der  Grund  der  Anziehungskraft.  Die  einzige  ihm  anhaftende 
Schwierigkeit  ist  die  Nachbarschaft  der  B^erde,  die  stets  bereit 
ist,  einen  einseitigen  sinnlichen  Reiz  an  die  Stelle  zu  setzen, 
und  wer  deren  immer  wiederholtes  Andringen  überwinden  will, 
erötfnet  damit  den  sittlichen  Kampf.  Wenn  nun  die  Totaleffecte 
des  vollendeten  Vorstellens  sich  naturgemäss  erneuem:  so  er- 
wächst aus  dieser  Wiederholung  ein  mehr  al«  vorübergehender 

If)* 


[-.«„i/eJbyCoOJ^IC 


228  1^'  Abscbn.    Die  speculativeo  Scbuleo. 

Eiadrack,  sie  werden  zu  einer  stetigen  Macht,  ja  zu  einer  ewig«D 
Autorität,  welche  eine  fortschreitende  Herrschaft  des  M'ohlge- 
fälligen  in  Aussicht  stellt.  Uies  also  die  Eingangspforte  zu  der 
Wissenschaft  des  Schönen  als  des  Sittlichen.  Fragt  nun 
femer,  auf  welchem  Wege  der  sittliche  Geschmack  einea  neon- 
baren  Inhalt  empfangen  soll:  so  liefert  Herbart  eine  scharf- 
sinnig entwickelte  Ideenlehre,  Freiheit  als  Uebereinstimmnn^ 
mit  dem  eigenen  Urtheil, . Vollkommenheit,  Wohlwollen,  Rechl 
und  Billigkeit,  —  diese  fünf  idealen  Grössen  empfehlen  »iilL 
selbst  und  werden  daher  vom  sittlichen  Geschmack  ohne  Wei- 
teres angeeignet  und  dem  Willen  zugeführt;  sie  enthalten  aber 
auch  ebenso  viele  Bindemittel  der  Gemeinschaft,  allgemeiae 
Lebensformen  schliessen  sich  an  wie  die  der  Rechtsordnung, 
der  Cultur  und  der  „beseelten  Gesellschaft".  Wird  aber  dieer 
Idealgehalt  wie  in  einer  Persoq  vereinigt  und  verkörpert  ge- 
dacht: so  offenbart  sich  in  ihm  das  Bild  der  Tugend  und  weiter- 
hin die  Wirksamkeit  der  Pflicht,  welcher  es  zukommt,  die  Hand- 
lungsweise als  solche  nach  scharfen  Geboten  zu  regeln,  ha 
kategorische  Imperativ  bringt  den  Verlauf  zum  Abscblnss,  statt 
ihn  2U  eröffnen. 

An  Gründlichkeit  übertrifft  die  von  uns  nur  ganz  kurz  an- 
gegebene Gedankenfolge  Alles,  was  die  ääthetisirenden  Moralisteu 
der  Engländer  vor  Zeiten  gesagt  haben,  und  nicht  weniger  wer- 
den wir  angeregt  durch  Herbart's  „Umrisse  der  Moral",  wo- 
selbst psychologische  Begriffe  wie  Gesundheit  des  Geistes,  aber 
auch  Einheit  und  Mehrheit  der Ti^end  erläutert,  Kant,  Fichte. 
Spinoza,  Schleiermacher  in  Vergleich  gezogen  werden. 
Gleichwohl  dürfen  wir,  was  bei  früherer  Gelegenheit  behauptet 
wurde,  hier  nicht  fallen  lassen,  sind  vielmehr  genöthigt,  vuit 
hier  aus  wieder  auf  die  härtere  Kantische  Lehre  zurückzuweisen, 
nämlich  ihrem  allgcmeiuea  Sinne  nach,  denn  Fehlgriffe  in  der 
Tugend-  und  Pflichtenlehre  Kant's  hat  Herbart  wirklich  nach- 
gewiesen. Um  nur  Eine  Gegenbemerkung  hervorzuheben:  so 
versetzt  dem  Obigen  gemäss  uns  Herbart  auf  deu  Standpunkt 
der  vollkommnen  Vorst«llung,  diese  haben  wir  auch  ohne  nach 
ihrer  Herkunft  zu  fragen,  als  Thatsache  anzusehen;    nun   wohl. 
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aber  wir  erfahren  nicht,  von  wem  und  wann  sie  erreicht  wird. 
Sehr  Viele  werden  tiberhatipt  nicht  zu  jenem  vollendeten  Vor- 
Rtollcn  gelangen,  Andere  spät,  und  doch  soll  es  erst  die  reine, 
klare,,  erfreuliche,  den  GeschmacV  willenlos  gewinnende  Erkennt- 
niss  sein,  welche  uns  in  den  Stand  setzt,  den  Kampf  mit  der 
Begierde  zu  wagen.  Mit  dieser  Annahme  will  es  sich  nicht  ver- 
tragen, dass  das  Bewusstsein  einer  sittlichen  Störung  sich  weit 
früher  und  mitten  unter  dunkeln  und  gemischten  Vorstellungen 
in  uns  regt.  Wir  sind  früher  ethbch  als  ästhetisch  gestimmt, 
folglich  kann  die  Quelle  des  Einen  nicht  die  des  Anderen  sein, 
noch  auch  wird  der  Fortschritt  der  einen  Entwicklung  durch  den 
der  anderen  nothwendig  bedingt.  Damit  hängt  ferAer  zusammen, 
dass  der  Philosoph  dem  Gewissen  erst  eine  spätere  und  mehr 
gelegentliche  Stelle  anweist,  dass  er  überhaupt  den  sittlichen 
Process  glücklicher  und  stetiger  sich  vollziehen  lässt,  als  dessen 
Fortrücken  von  der  Erfahrung  bezeugt  wird.  Unser  Bedenken 
ist  also  wesentlich  gegen  die  Genesis  der  sittlichen  Geschmacks- 
thätigkeit  gerichtet,  denn  ist  diese  nach  Anleitung  des  Schrift- 
stellers erst  im  Gange:  so  werden  wir  nicht  umhin  können,  .ihr 
auch  einige  ethische  Fruchtbarkeit  zuzutrauen,  und  wie  oft  ist 
auch  von  Anderen  gesagt  worden,  dass  der  Wandel  in  der  Tu- 
gend, indem  wir  ihn  wenigstens  zeitweise  als  gelingend  denken, 
etwas  Künstlerisches  in  sich  trage,  weil  Leichtigkeit,  Ebenmaass 
und  Harmonie  der  Bewegung  in  ihm  verbunden  sind.  Die  höher 
entwickelte  Persönlichkeit  trachtet  darnach,  in  vollkommnen 
Vorstellungen  zu  leben;  ihr  wird  der  Blick  in  beide  Sphären 
geöffnet  sein,  und  der  eine  Maassstab  mag  ihr  zu  Hülfe  kommen, 
wenn  sie  den  anderen  verfeinem,  verschärfen  oder  mildern  will; 
aber  mit  Sicherheit  werden  wir  uns  dieser  Wechselbeziehungen 
erst  dann  bedienen,  wenn  wir  der  Verschiedenheit  der  Ausgangs- 
punkte uns  bewusst  geblieben  sind.  —  Der  unzweifelhafte  Werth 
des  Werks  kommt  für  uns  darauf  hinaus,  dass  in  ihm  die  Ver- 
.  gleichbarkeit  beider  Gebiete,  des  ästhetischen  und  des  ethischen, 
zu  einer  grossen  Zahl  feiner  Beobachtungen  benutzt  wird,  welche 
auch  auf  das  letztere  ein  Licht  fallen  lassen.  Das  Sittliche  wird 
sein  eigenthümliches  Wesen  niemals  aufgeben,  das  Schöne  und 
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Eflnstlerische  aber  kommt  erst  danu  völlig  zu  »ich  selbst,  wean 
ea  den  Geist  nöthigt,  zu  einer  Region  omporzudringen,  wo  alk 
Gegensätze  sich  lösen,  wo  also  die  Dissonanz  ebenso  wohllautenil 
wirkt  wie  die  Coneonanz. 

Hanptqoelle  für  das  Obige  iat:  Rerbarfs  sämmtl.  Werke  von 
Hartenstein,  achter  Band,  Altgemeine  prakt.  Philosophie  S.  3  ff.,  nacb 
einer  voiirefflichen  Vorbemerkung  über  das  Wesen  des  PhilosophiTens. 
femer  Analytische  Bedeutung  der  Moral  und  Umrisse  der  Moral,  eben- 
das,  S.  326  ff.  Die  neueren  Kritiker  wie  Erdmann  und  Zelter  sind 
derHeinuDg,  dassdievon  Herbart  behnnpteteSelbstSndigkeit  zahlreicher 
and  unveränderlicher  „Realen"  oder  Atome  mit  der  Vorstcllang  einer 
ordnenden  Gotjieskraft,  also  mit  der  Gottesidee  selber  uovertriglkb 
sei.  Gewiss  'ist,  dass  begrifflich  angesehen,  das  religiöse  Princip  in 
diese  Anschauung  nirgends  bestimmend  eingreift  Dass  aber  Herbart 
ein  religiöser  und  sittlich  gesinnter  Mensch  war,  hat  darum  Niemand 
bezweifelt.  Vgl.  Chalyb&us,  Histor.  Entwicklang  der  spec.  Philo- 
sophie, S.  56ff.    Pfleiderer,  Gesch.  der  Religionsphiloa.  S.  539S. 


§  59.    Herbartianer. 

Männer  wie  Hartenstein,  Drobisch,  Thilo,  Tleneke 
u.  A.  haben  dieser  Philosophie  eine  Fortdauer  bis  auf  die  Gegen- 
wart und  eine  ehrenwerthe  literarische  Stellung  verliehen;  sie 
nannten  ihren  Standpunkt  den  exacten  und  realistischen,  wel- 
cher eben  darum  keines  theolog^hen  Beistandes  bedürfe.  Her- 
bart selbst,  wie  gesagt,  erklärte  jeden  theoretischen  oder  gar 
metaphysischen  Gottesbegrilf  für  werthlos,  weil  er  keinen  Trost 
gebe;  aber  er  leugnete  nicht,  dass  es  zum  Wesen  der  Religion 
gehört,  stärkend  auf  das  Gemüth  und  den  Willen  einzuwirken. 
Wollen  wir  unter  allen  Schwierigkeiten  sittlicher  Selbstbestim- 
mung in  dem  Glauben  an  die  Möglichkeit  einer  Fortschreitung 
erhalten  werden,  hofFnungsvoll  und  unverzagt  in  die  Zukooft 
schaueu:  so  werden  wir  auch  gern  und  mit  Ehrfurcht  zu  einer 
Region  des  Erhabenen  emporblicken,  dessen  Eindruck  unsere 
Zuversicht  zu  stärken  vermag,  dann  aber  wird  das  Religiöse  zu 
einer  ergänzenden  Hülfekraft  'des  sittlichen  Bewusstseins.  Der 
kategorische  Imperativ  tritt  dem  Menschen  immer  nur  mit  einem 
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nackten  du  aoILit  gegenüber;  wie  erhebeod  also  dtir  aua  der 
Religion  hergeleitete  Zuruf:  da  kannst  auch!  Aeusäerungen 
dieses  Sitines  sind  mancherlei  aus  Herbart's  Schriften  zusam- 
meugetragen  worden;  sie  boten  also  einen  Anknüpfungspunkt, 
welcher  innerhalb  der  Schule  ungleich  benutzt  worden  ist. 
Während  Einige  auf  jede  Begründung  aus  der  Religiou  ver- 
zichteten, haben  Andere  wie  Drobisch  und  Gottschik  das 
religiöse  Motiv  mit  Bestimmtheit  in  das  ethische  eingeführt 
oder  dieses  mit  jenem  angefüllt,  weil  ohne  diese  Ergänzung 
keine  innere  Befriedigung  gewonnen  werden  könne.  Drobisch 
gelangte  attgir  zu  der  Definition;'  „Gott  ist  die  absichtlich  wir- 
kende Ursache  des  sittlichen  Zwecks  der  Welt  nnd  der  zur  Er- 
reichung desselben  ausreichenden  und  in  der  Natur  vorhaadenen 
Mittel."  Der  erkennbare  Weltzweck  ist  es,  welcher  das  Deuken 
ermächtigt,  auf  eine  entsprechende  Weltursache  zu  schliessen; 
sittlichen  Wesen  bt  damit  auch  ein  Sein  Gottes  verbürgt.  Eine 
Schwankung  bleibt  an  dieser  offenen  Stelle  offenbar  zurück, 
doch  darf  man  dieser  Schale  nicht  vorwerfen,  dass  sie  bei  ihrer 
realistischen  Begründung  des  Sittlichen  dessen  Wahrheit  und 
Wirkung  grundsätzlich  gegen  die  der  Religion  habe  abschliessen 
wollen. 

Vgl.  Holtzmann,  Der  ReligionsbegrifT  der  Schale  Herbart'a, 
Hilgenfeld's  Zeittchr.  für  wiss.  Theologie,  XXV.  Jahrg.  8.  66ff.  Unter 
den  Moralschriften  dieser  Ricbtnng  ragt  hervor:  Hartenstein,  Grand- 
begriffe der  ethischen  Wissenschaften,  1844,  nSchst  ihm  Allibn, 
Gnindlehren  der  allgemeiDen  Ethik,  1861,  Drobisch,  Religionsphilo- 
sopbie,  1840,  Beneke,  Qrandlinieu  der  Sittenlehre,  1837,  in  welchem 
Werke  die  Tendenz  des  Empirismus  allein  herrscht. 
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FOnftes  K^ltel. 

Zwei  theologische  Ethiker. 

§  60.    Schleiermacher  und  Rothe.     Vorwort. 

Am  Schlüsse  dieses  Abschnitts  scheint  es  nothwendig,  die 
Studien  der  Ethik  in  ihrer  ganzen  damals  eri'eichten  Breite  vor- 
zufahren, und  dazu  dienen  hauptsächlich  die  beiden  grossen 
Ethiker  des  neueren  Protestantismus,  Schleiermacher  und 
Rothe.  Wir  haben  den  Ernteren  bisher  unbesprocben  gelassen, 
damit  er,  statt  allein  iiu  stehen,  im  inneren  VerhältniBS  zu  dem 
Zweiten  als  dem  weit  Jüngeren  verstanden  werde.  Aehnlichkeit 
und  ünähnlichkeit  Beider  sind  unserer  Aufmerksamkeit  wertb. 
Beiden  ist  es  gemeinsam,  dass  sie  die  Interessen  der  Ethik  so- 
weit ausdehnen,  als  das  Wollen  und  Handeln  des  Einzelnen 
und  der  Gemeinschaft  aus  der  Freiheit  der  Selbstbestimmung 
erklärt  werden  muse;  durch  ihr  Verdienst  ist  sie  erst  die  grosse 
vielumfassende  Wissenschaft  geworden,  deren  Grenzen  sich  nicht 
mehr  willkürlich  verengen  lassen.  Zu  dieser  Erweiterung  hat 
allerdings  auch  die  speculative  Moral  das  Ihrige  beigetragen. 
IJä^hst  ihnen  werden  dann  noch  Andere,  welche  mehr  der  phi- 
losophischen Ueberlieferung  angehören,  ihre  Stelle  finden. 

§  lil.     Schleiermacfaer's  philosophische  Ethik. 

Schleiermacher  hat  seine  Studien  zur  Ethik  1803  mit 
einer  nahezu  autlöseudeu  und  nicht  historisch  eingerichteten 
„Kritik  aller  bisherigen  Sittenlehre"  eröffnet;  späterhin 
bearbeitete  er  in  einzelnen  Abhandlungen  die  wichtigsten  ethi- 
schen Begriffe,  um  ^hliesslich  das  System  selber  in  doppelter 
Gestalt,  aber  beidemal  nur  als  vielfach  variirendee  Maausknpt 
von  Vorlosungen  für  eine  spätere  Herausgabe,  die  denn  auch 
nicht  ausbleiben  sollte,  zu  hinterlassen.  Der  Leser  hat  also  die 
Mühe,  welche  alles  formell  Unfertige  aufzuerlegen  pflegt,  nicht 
zu  scheuen ;  ja  es  sollte  ihm  streng  genommen  zuvor  eine  Ueber- 
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sieht  der  Gesammt Wissenschaft  Schleiermacher's  iD  Bezug  auf 
Psychologie  und  Dialektik  dargeboten  werden;  darauf  aber  niu.ss 
er  gefasst  sein,  dass  ihm  auch  in  diesen  Erzengnissen  zwei 
Eigenschaften  ihres  Verfassers  begegnen  werden:  Universalitat 
der  Anschauung  und  Eigentliümüchkeit  der  Ausführung.  Wir 
haben  uns  auf  ein  gedrängtes  Bild  der  beiden  systematischen 
Darstellungen  zu  beschränken. 

Das  erste  philosophische  Werk;  Entwurf  eines  Systems 
der  Sittenlehre,  zerrällt  als  Güter-,  Tugend-  und  Pflichten- 
lehre in  drei  Theile;  der  erste  durchaus  formalistisch  und  spe- 
culativ  bannend,  nimmt  im  Verlauf  psychologische  und  dann 
ethische  Elemente  in  sich  auf,  alle  drei  werden  mit  denselben 
begrifFlichen  Mitteln  dialektisch  zergliedert,  wobei  ein  ent- 
wickelndes und  beschreibendes  Verfahren  unterschieden  werden 
können.  Der  gemeinsame  Gegenstand  Ist  eine  Thätigkeit,  ein 
Handeln.  Wissen  und  Sein  giebt  es  nur  in  Beziehung  auf 
einander.  Das  höchste  Wi^en  kann  nur  bestehen  ab  einfacher 
Ausdruck  eines  entsprechenden  höchsten  Seins.  Innerhalb  der 
Gesammtheit  des  Wissbaren  kennen  wir  keinen  durchgreifenderen 
Unterschied  als  den  des  Geistigen  und  des  Dinglichen.  Denken 
wir  nun  die  Verbindung  beider  als  ein  Gewusstes:  so  haben  wir 
die  Natur  vor  Augen,  denken  wir  sie  als  ein  Wissendes:  so  nennen 
wir  es  Vernunft,  in  jener  Richtung  überwiegt  das  Reale,  in  dieser 
das  Ideale.  Doch  übertragen  sich  diese  Sphären  aufeinander; 
in  der  Natur  hat  auqh  das  Geistige  überall  sein  Werk,  es  ist 
die  Gestalt,  und  ebenso  ist  in  der  Vernunft  zugleich  ein  Ding- 
liches gesetzt,  es  ist  das  Bewusstsein.  Daher  giebt  es  nur  zwei 
schlechthin  nothwendige  Wissenschaften,  die  der  Natur  und  der 
Vernunft,  beide  aber  in  einer  doppelten,  theils  empirischen 
theils  beschaulichen  Form;  aber  isoliren  können  sie  sich  nicht, 
sondern  indem  sie  nach  Vollendung  trachten,  sind  sie  genöthigt 
auf  einander  einzudringen,  dann  wird  die  Ethik  zur  Physik, 
während  die  letztere  ein  Gepräge  der  anderen  in  sich  aufnimmt. 
Nach  zahlreichen  Zwischengedauken  vernehmen  wir  eine  Defi- 
nition, nach  welcher  die  Ethik  das  Handeln  der  Vernunft 
auf  die  Natur  ab  einen  Process  des  Werdens  zu  beschreiben 
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nnd  durch  alle  GeataltungeQ  bis  ins  Unendliche  zu  verfolgen 
hat.  Meines  Wissens  ist  dies  die  einzige  Steile,  wo  Schleier- 
macher  ein  zweitheiliges  Schema  der  Gesammtwlssenschaß  in 
der  angegebenen  Weise  entwirft. 

Der  weitere  Verlauf  der  Gäterlehre  ist  häufig  reproducirt 
worden.  Um  von  diesem  Grundgedanken  aus  Umschau  zu  halten, 
um  Felder  zu  gewinnen,  innerhalb , deren  sich  ein  Sittlich-Ver- 
nünftiges ansiedelt,  welches  in  dem  Handeln  als  Ziel  oder  »k 
Gut  erstrebt  werden  muss,  bedient  sich  der  Etbiker  eines  zwie- 
fachen Hülfsmittels.  Die  Vernunft  wirkt  doppelt  auf  die  Natur, 
sie  macht  entweder  ein  Natürliches  zu  ihrem  Werkzeug,  oder 
sie  erhebt  ein  Sinnliches  zum  Darstellangsmittel  ihrer  selbst. 
um  in  ihm  ein  Gebtigee  zur  Erkenntciss  zu  bringen;  jenes  ist 
ein  Organisiren  und  Aneignen,  dieses  ein  Symbolisireo,  also  ein 
Bezeichnen  und  Verstehen.  Diese  Funktionen,  statt  ein&cb 
neben  einander  herzugehen,  befinden  sich  stets  in  Wechselbe- 
ziehung, sie  spannen  und  reizen,  aber  sie  begrenzen  sich  anch 
gegenseit^;  wo  also  das  Oi^nisiren  ein  Maximum  erreicht, 
bleibt  für  das  Symbolisiren  nur  ein  Minimum  übrig,  wie  um- 
gekehrt wo  das  Letztere  überwi^,  dem  Andern  nur  ein  ge- 
ringer Best  zufallen  wird.  Zweitens  aber  nöthigt  die  mensch- 
liche Natur  zur  Unterscheidung  des  Uaiversellen  and  Indiri- 
duelleo,  des  Gemeinschaftlichen  und  Eigenthümlichen.  Wir  be- 
finden uns  hier  in  der  Mitte  dessen,  was  als  dialektische  Eunst 
des  Verfassers  stets  ausgezeichnet  worden  ist.  Vier  Handhaben 
stehen  ihm  jetzt  zu  Gebote,  er  combinirt  sie,  und  aus  den  Li- 
nien dieser  Wechselbeziehung  ergeben  sich  Fächer  der  Thätig- 
keit  sammt  ihren  Früchten  und  Zielen.  Verkehr,  Eigenthuni, 
Gemeingut,  aber  auch  Gymnastik  im  weitesten  Sinn,  Mechanik 
und  Oekonomie  gehören  der  organisirenden  Richtung  an;  die 
andere  geistig  geartete  oder  bezeichneude  leitet  2U  den  Formen 
der  Erkenntniss  und  Mittheilung,  aber  auch  zu  den  Funktionen  des 
Gefühls,  der  Darstellung  und  Kunst.  Durch  solche  Vorbereitnogen 
muss  der  Lebensboden  soweit  gelockert  sein,'  dass  sich  auf  ihm 
die  höchsten  ethischen  Formen  emporbilden  können.  Auch  auf 
diesem  Gebiet    kann    das  Oi^nisiren   das  Vorherrschende  seiD, 
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denn  darauf  beruht  die  Ehe,  welche  zu  andern  socialen  Erschei- 
nungen wie  zum  Staate  den  Zugang  cröfTnet,  aber  auch  das 
Symbolisiren,  wie  6s  sich  in  den  Anstalten  der  Wissenschaft, 
in  den  geistigen  Banden  der  freien  Geselligkeit  und  in  der 
Kirche  befest^  hat.  Es  regt  sich  also  an  allen  Orten,  überall 
ein  Werdendes,  ein  Gewinn,  bis  sich  aus  diesen  Beiträgen  ge- 
ringerer oder  höherer  Art  ein  Inb^riff  der  Güter  zuaanunenfägt, 
welcher  uns  zu  der  idealen  Grösse  des  höchsten  Gutes  empor- 
blicken lehrt. 

Dieselben  Fäden  werden  auch  im  Folgenden  noch  fortge- 
sponnen, der  Inhalt  dieser  Tugend-  und  Pltichtenlehre  aber  lenkt 
doch  mehr  in  die  gewöhnlichen  Bahnen  der  Sittenlehre  ein  und  ist 
dnrch  zahlreiche  Benutzungen  und  Berufungen  geläufig  geworden. 
Auch  i^  diesem  Zusammenhange  zeigt  sich  Schleiermacher 
als  der  hellenistisch  gebildete  Denker;  er  liebt  die  Vierzahl  und 
sucht  durch  Yerknüpfung  und  Kreuzung  zweier  Eintheilungs- 
.gründe  Fächer  zu  gewinnen,  welchen  sich  ebenso  viele  Gestalten 
der  Tugend  und  Pflicht  einordnen  la^en.  Die  Sittlichkeit  ist 
ein  Untheilbares,  ihre  Erscheinung  ein  Mannigfaltiges.  Tagend 
bedeutet  stets  eine  persönlich  entwickelte  Tüchtigkeit,  in  wel- 
cher ein  Vernünftiges  dergestalt  mit  einem  Sinnlichen  verbunden 
ist,  dass  entweder  der  Idealgehalt  oder  die  mit  der  Sinnlichkeit 
gegebene  Zeitform  als  das  Wirksamere  offenbar  wird;  im  ersten 
Falle  gleicht  sie  der  Gesinnung,  im  anderen  mehr  einer  Fertig- 
keit. Wenn  nun  ferner  in  jeder  Tugend  eine  erkennende  oder 
auch  eine  darstellende  Kraft  vorwaltet:  so  gehen  aus  der  Kreu- 
zung dieser  beiden  Theilnngen  vier  Species  hervor  mit  den  Namen 
der  Weisheit  und  der  Liebe,  der  Besonnenheit  und  Beharrlich- 
keit, und  die  alte  Quadratur  kommt  in  christlichem  Gewände 
wieder  zu  uns  zurück.  Die  PfÜchtenlehre  betrachtet  die  Sitt- 
lichkeit nicht  wie  sie  dem  Einzelnen  als  ein  fortdauernd  Pro- 
ducirendes  einwohnt,  sondern  wie  sie  in  der  einzelnen  That  als 
ein  Hervorzubringendes  sich  abdräckt;  sie  ist  die  „Darstellut^  des 
ethischen  Processes  als  Bewegung  und  die  Einheit  also  der  Mo- 
ment und  die  That".  Doch  kann  die  Pflichtenlehre  nicht  „die 
Totalität  der  Bewegungen  aufzeichnen,  sondern  nur  das  System 


[-.«„izeJbyCoOJ^IC 


236  IV.  Abarhn.    Die  spekulativen  Schulen. 

der  Begriffe,  worio  diese  aufgehen",  —  sonst  wäre  sie  Geschichte; 
diese  aber  verhält  sich  zur  Sittenlehre  wie  das  Fabelbuch  zum 
Formelbuch.  Dass  in  pflichtmässigen  Handlungen  die  ganze  Idee 
der  Sittlichkeit  enthalten  sein  und  dennoch  jede  Handlung  sich  auf 
Eine  sittliche  Sphäre  beziehen  muss,  —  dass  jede  als  ein  An- 
knüpfen, aber  auch  als  ursprüngliches  Producireu  gedacht  werden 
kann,  —  dass  jede  Pflicht  einen  Collisionsfall  zur  Entscheidung 
bringt,  das»  aber  auch  das  Vorhandensein  solcher  Collisionen  mit 
Grund  bestritten  wird,  —  dies  sind  aufzulösende  Gegenijätze.  Die 
Eintheilong  selber  muss  der  obigen  entsprechen,  und  sie  kommt 
dadurch  zu  Stande,  dass  in  dem  pflichtmässlgen  Handeln  das  ein- 
zelne Thun  entweder  universeller  oder  individueller  Art  sein,  und 
dasB  sich  in  ihm  ein  Aneignen  oder  Gemeinschaftbilden  bethä- 
tigen  kann.  Nach  erfolgter  Kreueung  entstehen  die  Kreise  der 
Rechtspflicht  und  Beru&pflicht,  der  Gewissens-  und  der  Liebes- 
pflicht. Beidä  Tafeln  haben  als  höchst  originelle.Schemata  stets 
Aufmerksamkeit  erregt,  aber  wenig  Nachahmung  gefunden,  und 
man  kann  sich  nicht  verhehlen,  dass  die  vorangestellten  Bezeich- 
nungen nicht  immer  dem  entsprechen,  was  ihnen  als  Tugend 
oder  Pflicht  eingeordnet  wird.  Man  hat  Schleiermacher  vor- 
geworfen, dass  er  sich  mit  Umrissen  begnügt,  wo  wir  eine  Zeich- 
nung erwarten;  auch  dies  hat  seinen  Grund,  doch  aiiid  seine 
Formen  sprechender  als  die  gewöhnlichen,  sie  verrathen  schon 
etwas  von  dem  Inhalt. 

Schi. 's  Grundlinien  eiuer  Kritik  der  bisher.  Sittenlehre,  Berlin 
1803.  Desselben  Entwurf  eines  Systems  d.  Sittenlehre  v.  Ä.  Schweizer, 
Berlin  1835,  dasselbe  Werk  berausg.  und  erläutert  von  Kirchmann 
in  dessen  philoa.  Bibliothek,  Bd.  24,  Berl.  1870.  Uebersicbthchcr  ist 
die  Bearbeitnng  von  Twesten,  Berl.  1851.  Als  bedeutenden  Beitrag 
fügen  wir  hinza  ScbL's  Abbandinngen  über  die  Begriffe  dos  höchsten 
Guts,  der  Tugend,  der  Pflicht  and  des  Erlaubten.  Die  drei  ersten 
Bind  kleine  Meisterarbeiten,  wertbToll  auch  die  viert«,  obwohl  ich  nicht 
zugeben  kann,  dass  der  Begriff  des  Erlaubten  überhaupt  ans  der  Ethik 
IM  streichen  sei,  der  Pflicht  gegenüber  bleibt  er  stehen.  Die  letzte 
Abhandlung  über  das  Verhältniss  des  sittlichen  Gesetzes  zum  Natur- 
gesetz hat  auch  von  Seiten  der  Philosophie  z.B.  von  Zell  er  mit 
Kecht  Widerspruch  erfahren.    Siehe  Schl.'s  Werke  Zur  Philosophie, 
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Bd.  in.  Dass  Schleiermacher  den  Gedanken  der  sittlichen  Freiheit 
nicht  selbständig  in  Untersuchung  gezogen,  sondern  nur  in  Verbindung 
mit  Tugend  und  Pflicht  mitgedacht  und  fortgeleitct  hat,  kann  für  ihn 
selbst  nicht  gleichgültig  sein. 


§  62.    Zur  Beurtheilung. 

Das  Haupt verdieost  dieses  EatwurEa  besteht  in  der  Voran- 
stellung  der  Lekre  vom  höchsten  Gut.  Schleiermacher 
war  nicht  der  Erate,  welcher  diesen  Namen  aus  der  antiken 
Ethik  herübernahm,  denn  das  ist  schon  von  Melanchthon  und 
.  späterbiu  auch  von  Anderen  direct  oder  indirect  geschehen; 
wohl  aber  hat  Schleiermacher  zuerst  den  wissenschaftlichen 
Werth  eines  solchen  Lehrstücks  nachgewiesen.  Soll  die  Sitten- 
lehre das  Sittliche  als  solches  zum  Gegenstand  haben:  so  wird 
sie  genöthigt  sein,  dieses  zunächst  als  eine  einheitliche  Grösse 
in 's  Auge  zu  fassen,  aber  auch  als  eine  theübare  und  beweg- 
liche, deren  Wachsthum  und  Fortschreitung  zum  höchsten  Ziele 
durch  alle  Stadien  betrachtet  werden  muss.  Unterbleibt  eine 
solche  allgemeine  Betrachtung:  so  treten  wir  sofort  in  den  Be- 
reich der  Tugend  und  der  Pflicht,  diese  aber  können  uns  immer 
nur  eine  Reihe  von  Fähigkeiten  und  Bethätigungen  darbieten, 
und  über  dieser  Vereinzelung  geht  der  leichte  Verkehr  mit  dem 
Rechte  des  Ganzen  verloren.  In  diesem  Sinne  haben  sich 
Rothe  U.A.  angeschlossen. 

Wir  erlassen  uns  die  Frage,  ob  Schleiermacher  der  for- 
malistischen Behandlung,  in  welcher  dieses  Product  gerade  seine 
Stärke  hat,  auch  überall  treu  geblieben  ist,  ob  und  wie  weit 
antike  und  christliche  Züge  in  seiner  Darstellung  vei^cbmolzen 
sind.  Wichtiger  ist,  dass  dieser  Entwurf  seinem  eigenen  ZwecV 
nur  in  einer  unvollständigen  Weise  entspricht,  der  Gesammt- 
eindruck  ist  ein  problematischer.  Die  Abbildung  des  Sittlichen 
giebt  das  Wesen  desselben  zwar  im  weitesten  Umfange,  aber 
undeutlich  wieder;  sie  gleicht  einem  Farbendruck,  welchem  die 
letzte  und  wärmst«  Farbe  noch  nicht  aufgeprägt  ist,  oder  auch 
einem  kunstvollen  Netz  und  Gewebe,  welchem  der  rothe  Faden 


[-.«„i/eJbyCoOJ^IC 


238  IV.  Abachn.    Die  speculativen  Schulen. 

fehlt  oder  nur  theilweise  eingeflochten  ist.  Alle  Sätze  habeo 
ihr  Gemeiosames  in  det'  Aufstellung  einer  Thätigkeit,  ein  Han- 
deln reicht  von  einem  Ende  zum  andern,  und  zwar  als  Bewe- 
gung der  Vernunft  auf  die  Natur,  —  der  Vernunft,  sagen 
wir,  welche  in  den  natürlichen  StoiTen  entweder  ein  Werkzeug 
oder  ein  Dai'stellungsmittel  eines  Vernünftigen  und  Geistigen 
findet  und  zu  finden  berufen  ist.  Wir  empfangen  also  eine 
Thätigkeitslehre  von  weitester  Ausdehnung;  der  Mensch  wirkt 
gleichsam  im  Auftrage  Gottes,  im  Auftrage  des  JJniversums,  und 
indem  er  den  Geiat  versinnlicht  und  die  Natur  verklärt,  übt  er 
einen  grossartigen  Dienst  an  beiden  und  löst  das  Räthsel  des 
Lebens  durch  Aussöhnung  und  Einigung  zweier  specifisch  ver-  , 
schiedener  Qualitäten.  Dass  es  eine  Thätigkeitslehre  dieser  Art 
geben  könne,  leugnen  wir  keineswegs,  und  wir  würden  sie  eine 
Culturwissenschaft  nennen,  welche  lutellectuelles,  Aesthetisches 
und  Ethisches  zusammenleitet,  ohue  dieses  Dritte  als  ein  Eigenes 
und  sich  selbst  Gehöriges  heraustreten  zu  lassen.  Eine  Ethik 
in  unserem  Sinne  ist  damit  noch  nicht  coostituirt.  Dass  in 
allem  Sittlichen  auch  ein  Vernünftiges  enthalten  sein  müsse, 
ist  klar,  aber  nicht  alles  Vernünftige,  d.  h.  aus  der  Erkenntniss- 
thätigkeit  Hervorgegangene  ist  darum  ein  Sittliches,  sondern  es 
wird  es  erst  durch  die  menschliche  Selbstbestimmung;  damit 
also,  dass  sich  ein  Vernünftiges  auf  das  Natürliche  hiqrichtet, 
kann  der  sittliche  Charakter  der  Handlung  noch  nicht  ent- 
schieden sein. 

Wir  bezeichnen  damit  den  von  der  neueren  Kritik  be- 
nutzten wichtigsten  Angriffspunkt.  In  lebhafter  Opposition  wird 
geantwortet:  So  ist  es  nicht,  mit  dem  Handeln  auf  die  Natur 
wird  der  sittliche  Selbstzweck  nicht  zugleich  aasgesprochen,  noch 
4arf  das  Einswerden  <ier  Vernunft  mit  der  Natur  als  Princip  und 
Ziel  des  ethischen  Processes  hingestellt  werden.  So  erklaren 
sich  Bender  und  Kirchmann,  und  von  hier  aus  haben  sie 
auch  noch  andere  Züge  des  Systems  in  Anspruch  genommen. 
Wir  geben  ihnen  Recht,  aber  indem  wir  den  Fehler  anerkennen, 
dürfen  wir  nicht  die  ganze  Anschauung  Schleiermacher's 
fallen  lassen.     Denn  ebenso  wenig  kaim  sich   die  sittliche  Thä- 
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tjgkeit  ZU  dem  Alaterial  der  Dinge  gleichgültig  verhalten.  Vor 
Zeiten  haben  die  Mönche  nur  die  eine  nach  Oben  gerichtete 
Dimension  der  Seelenbewegung  als  die  vollkommen  christliche 
gepriesen;  seit  der  Reformation  sind  Welt  und  Natur  allen 
geistigen  Impulsen  näher  gerückt.  Intelligenz  und  Cultur  haben 
vom  menschlichen  Organismus  aus  den  „Erdkörper",  wie 
Schleiermacher  sagt,  bearbeitet,  folglich  konnte  anch  der 
sittlich  handelnde  Mensch  nicht  umhin,  auf  das  Medium  der 
VersichtbaruDg  und  Einführung  in  das  Naturleben  immer  voll- 
ständiger einzugehen.  Diese  Form  der  Bethätigung  hat  sich 
dem  Zwecke  des  Outen,  welcher  stets  derselbe  bleibt,  wie  ein 
Nothwendiges  zugesellt.  Auch  dem  .sittlichen  Handeln  ist 
die  Bewegung  auf  die  Natur  nothwendig  und  unentbehrlich.  Diese 
Wahrheit  bleibt  also  stehen,  und  wir  erklären  uns  daraus,  dass 
selbst  solche  Ethiker,  die  mit  der  obigen  Definition  nicht  ein- 
verstanden waren,  sich  dennoch  der  Unterscheidung  eines  orga- 
nisirenden  und  symbolisirenden  Handelns  gern  bedient  haben. 
Gegen  Bender's  weitere  Folgerung,  als  ob  Schleiermacher 
überhaupt  nur  Ethiker  habe  sein  wollen,  um  im  vollen  Um- 
fange Kosmologe  zu  sein,  sträuben  wir  uns  als  eine  uner- 
weisliche. 

Schon  von  Rosenkranz  ist  der  „Entwurf  streng  beurtbeilt 
worden;  von  späteren  Kritikern  nennen  wir  nur:  Bender,  Schl.'s 
Theologie,  N5rdl.  1876,  Bd.  2,  und  Eircbmann.  Der  Erstere  hat 
die  Grund  au  fbssung  des  Systems  scharf  angegriCFen,  aber  mit  Hoch- 
schätznng  der  methodischen  Vorzüge,  der  Andere  hat  in  den  Koten 
zu  seiner  Ausgabe  und  vom  Standpunkt  des  „Realisrnns"  das  Werk 
fast  Seite  für  Seite  censurirt,  gewürdigt  hat  er  es  nicht. 


§  63.     „Die  christliche  Sitte." 

Das  zweite,  später  erschienene  Werk  ist  stets  zu  den  ge- 
haltvollsten Theilen  des  literarischen  Nachlasses  gezählt  worden. 
Wer  von  der  einen  Lesung  zur  anderen  übergeht,  wird  über- 
rascht, denn  er  sieht  sich  von  einer  noch,  kahlen  und  nur  kunst- 
gerecht  abgetheilten    auf  eine   grünbewachsene,    zum  Wandeln 
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und  Vem'eilen  einladende  Bodenfläche  versetzt.  An  die  SteUe 
der  Veniunft  tritt  das  clii-iätliche  Selbstbewusätaein,  und  an  die 
Stelle  der  Natur  eine  reichentwickelte  und  die  natürlichen  Stoffe 
in  sich  aufnehmende  Erfahrung  und  Lebensthätigkeit;  nur  in 
der  Methode  verräth  sich  dieselbe  Hand.  Der  Titel:  „christliche 
Sitte"  wird  aber  erst  verstanden,  wenn  man  sich  vergegenwärtigt 
dasä  Schleiermacher  seinem  Hauptwerk:  der  „christliche 
Glaube"  unter  dem  zweiten  Titel  ein  Seitenstück  von  gleicher 
Wichtigkeit  anschlies-sen  wollte.  Das  Christsein  geht  der  Lehre 
voraus,  die  Glaubenslehre  ist  auch  Sittenlehre;  beide  stammen 
ans  derselben  Quelle  der  christlichen  Frömmigkeit,  welche 
zweierlei  zu  leisten  hat;  sie  entfaltet  sieb  in  Sätzen,  welche  ein 
VerhültnisB  zu  Gott  ausdrücken,  sie  soll  aber  auch  zweitens 
dieselben  Wahrheiten  so  benutzen,  wie  sie  einen  Antrieb  ent- 
halten, der  in  einen  Cyklus  von  Handlungen  ausläuft.  Was 
muss  sein,  wenn  und  weil  das  christliche  Selbstbewusstsein 
ist,  und  was  muss  unter  gleichet  Voraussetzung  werden?  Die 
erste  Frage  hat  der  Dogmatiker,  die  zweite  der  Ethiker  zu  be- 
antworten ;  in  der  ersten  Richtung  ist  die  Ruhe,  in  der  andern 
die  Bew^ung  das  Vorherrschende.  Christliche  Sittenlehre  ist 
„die  Beschreibung  derjenigen  Handlungsweise,  welche  aus  der 
Herrschaft  des  christlich  bestimmten  Selbstbewusstäeins  entsteht." 
Die  Aufgabe  ist  also  eine  beschreibende,  kelue  constructive 
noch  an  gebietenden  Sätzen  fortlaufende.  Die  christliche  Le- 
bensthätigkeit ist  ein  Erschienenes,  Gewordenes  und  Werdendes, 
desseu  Darstellung  zugleich  seine  Rechtfertigung  in  sich  trägt. 
Um  diesem  Zwecke  zu  genügen,  hält  sich  der  Ethiker  an  ein 
doppeltes  Princip.  Mit  den  Thatsachen  des  Bewusslseins ,  die 
ihm  vor  Augen  liegen,  gründet  er  zugleich  sich  selbst  auf 
Christus  allein,  über  welchen  der  christliche  Wille  nicht  hinaus- 
trachtet, urtheilt  also  evangclbch;  aber  er  verfährt  zweitens  auch 
protestantisch,  indem  er  die  sittliche  Richtung  seiner  Kirche  im 
Unterschied  von  der  katholischen  &U  eine  wohl  begründet«  wahrt 
und  festhält.  Beides  vcrheisst  Schleiermacher  in  seiner  Ein- 
leitung, und  ich  glaube  in  den  Grenzen  seiner  eigenen  Frag- 
stellung hat  er  auch  Wort  gehalten. 
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Nun  aber  die  Eintheilung!  Der  handelnde  Mensch  ist 
überall  wesentlich  derselbe,  dennoch  hat  ihm  Christus  ein  neues 
Gewand  verliehen;  von  ihm  ergriffen  und  fortgezogen  arbeitet 
er  mit  neuen  Kräften  und  ersehnt  einen  höchsten  Ertri^  der 
Beseligung.  Was  er  im  Leben  vorfindet,  ist  jederzeit  ein  Ab- 
normes, sttudhaft  Afficirtes,  es  gilt  also,  dea  vorhandenen  Zu- 
stand zu  reinigen,  also  das  Verlorene  wieder  herzustellen,  eine 
Thätigkeit,  die  stets  von  Eindrücken  der  Unlust  begleitet  sein 
wird,  weil  sie  Schwierigkeiten  begegnet.  Dagegen  bt  es  eine 
Lust,  wenn  sich  dieser  ersten  Richtung  eine  zweite  als  Ver- 
breitungstrieb anschlieast.  Denken  wir  diese  Arten  verbun- 
den: so  geben  sie  dem  Handeln  den  Charakter  der  Wirksam- 
keit; ein  Wirksames,  nach  Aussen  Gehendes  und  Praktisches 
haben  sie  mit  einander  gemein,  in  diesem  aber  müssen  Erfah- 
rungen der  Uulost  und  der  Lust  neben  einander  stattfinden.  Es 
würde  aber  nicht  ausreichen,  wollten  wir  alle  sittliche  Activität 
unter  diese  beiden  Zwecke  der  Reinigung  und  der  Verbreitung 
vertheilen.  Ein  Drittes  muss  es  geben,  was  eriioben  über  die 
Gegensätze  des  Missgefühls  und  des  Wohlgefuhls,  der  Hemmung 
und  der  Erweiterung,  nur  sich  selber  zu  bethätigen  braucht,  um 
eine  annähernde  Befriedigung  hervorzubringen,  und  dies  bt  das 
darstellende  Handeln  als  die  zweite  Hauptrichtung  aller  sitt- 
lichen Praxis.  Und  jetzt  braucht  Schleiermacher  nur  noch 
den  ihm  stets  geläufigen  Unterschied  des  Individuellen  und  Uni- 
versellen hinzuzufügen  und  auf  die  drei  genannten  Thätigkeits- 
formen  zu  übertragen:  so  hat  er  den  Wegweiser  in  der  Hand. 

Der  Leser  sieht  sich  nunmehr  vor  eine  dreifauhe  Aussicht 
gestellt;  nur  für  einen  flüchtigen  Einblick  können  wir  die 
Vorhänge  lüften.  Schon  da»  reinigende  Handeln  versetzt  uns 
mitten  auf  den  öffentlichen  Schauplatz,  in  büi^erliche  und  kirch- 
liche Verhältnisse.  Von  dem  Standpunkt  der  Gesammtheit  muss 
ein  reinigender  Einfluss  auf  den  Einzelnen  über^hen;  aber 
immer  nur  unter  Wahrung  der  individuellen  Freiheit,  denn  ohne 
diese 'entsteht  ein  nicht  zu  rechtfertigender  Druck.  Eine  wieder- 
herstellende kirchliche  Bewegung  wird  in  der  R^el  von  einer 
einzelnen  Persönlichkeit  ihren  Ausgang  nehmen,  in  Fällen  nam- 
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lieh,  WO  entweder  eine  kirchliche  Repräseotatioa  nicht  vorbandai 
oder  wo  sie  untauglich  geworden  ist.  Auch  dieüas  Reformationj- 
recht  hat  seine  Schranken,  aber  es  wird  so  lange  nicht  revo- 
lutionär geübt  werden,  als  es  die  Absicht  mitbringt,  die  kirch- 
liche Oberleitung  zu  verbessern. .  Spaltungen  vom  ethischea 
Standpunkte  aus  zu  beurtheilen,  ist  schwierig;  auch  diese  können 
aus  der  ludividualisirnng  der  Menschennatur  eine  relative  Noth- 
wendigkeit  erhalten,  aber  ihr  Recht  erlischt,  wenn  sie  ans  der 
fuDdamentalen  Einheit  heraustreten,  oder  sobald  die  Spaltung 
als  solche  beabsichtigt  wird. 

Ein  kirchliches  Handeln  der  Leitenden  auf  die  Geleiteten  führt 
zur  Kirche  nzncht,  aber  auch  leicht  zur  völligen  Trennung  der 
Confessionen.  Die  katholische  Kirche  will  durch  Schmerz  oder 
Entziehung  disciplinarisch  vom  Körper  auf  den  Oeist  wirken, 
die  proteetaotische  muss  die  Strafe  als  Zufügong  eines  Uabels 
för  einen  auf  dem  kirchlichen  Gebiet  durchaus  verwerflichen 
Begrijf  und  selbst  die  Ausschliessung,  sobald  sie  zur  Strafe  ge- 
macht wird,  für  sinnlos  erklären;  überhaupt  ist  das  reinigende 
Verfahren  unzulänglich,  so  lange  es  nicht  durch  ein  darstellen- 
des und  vorbildliches  unterstützt  wird.  Die  rechte  Waffe  ist 
die  der  Ermahnung,  doch  giebt  es  auch  eine  freie  Gymnastik, 
die  Jedem  Gel^nheit  giebt,  auf  dem  Boden  der  Braderliebe 
die  Gewissen  Anderer  zu  beleben,  also  im  Namen  Aller  zu 
handeln. 

Eine  Kirchenverbesserung,  heisst  es  weiter,  wird  niemals 
ohne  Neuerungen  vor  sich  gehen,  die  von  einem  individuellen 
Erkennen  aus  auf  das  Ganze  eindringen.  Es  ist  Feigheit,  eine 
gewonnene  Ueberzeugung  zurückzuhalten,  also  die  in  der  Kirchen- 
ordnung nothwend^  dargebotenen  Anlässe  zu  offener  Darlegung 
derselben  unbenutzt  zu  lassen;  aber  die  neue  Meinung  soll  zuvor 
ihrem  eigenen  Urheber  sicher  geworden  sein ,  und  selbst  dann 
muss  sie  zuerst  einige  Freunde  haben,  um  schrittweise  die  all- 
gemeine Aufmerksamkeit  auf  sich  zu  lenken.  Daraus  folgt  das 
Gesetz  einer  Assimilation,  welche  in  der  Oeffentliehkeit  ihre 
Wurzel  hat.  Die  protestantische  Kirche  darf  nicht  wie  die  ka- 
tholische die  Oeffentliehkeit  der  Assimilation   dergestalt    unter- 
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ordnen,  dass  die  erstere  aufliört,  sobald  die  letztere  zu  einem 
Abächluss  gekommen  ist;  sie  ist  verpflichtet,  für  Mittheilungen 
Einzelner  stets  zugänglich  zu  bleiben,  wenn  sie  nicbt  ihre  eigenen 
Irrthümer  für  permanent  erklären  will.  Gewiss  eine  scharf- 
sinnige Bemerkung,  welcher  npr  leider  die  Thatsachen  nicht  ent- 
sprechen, denn  auch  in  der  protestantischen  Kirche  hat  zeitweise 
die  Assimilation  so  einseit^  geherrscht,  dass  von  der  Oeffent- 
lichkeit*nur  wenige  Früchte  ausgehen  konnten.  —  Einige  dieser 
Gesichtspunkte  finden  auch  auf  Seiten  der  Staatsverbesserung 
ihr  Analogen.  Statt  der  Ermahnung  herrscht  auf  diesem  Gebiet 
die  Berathuug,  also  eine  Arbeit  der  Intelligenz,  an  welcher 
sich  selbst  der  Uatertban  nach  Maassgabe  seiner  Stellung  direct 
oder  indirect  betheiligen  darf.  Aber  die  Mittel  bleiben  ver- 
schieden, und  da  die  Kirche,  als  solche  nicht  zu  strafen  }iat:  so 
haben  Belohnungen  und  Bestrafungen  innerhalb  des  Hauses  nur 
darum  ihre  Stelle,  weil  die  Familien  zugleich  Elemente  des 
Staates  sind.  Dagegen  steht  dem  Staate  die  Erhebung  über  die 
Privatinteressen  zu,  daher  ist  der  Einzelne  verpflichtet,  die 
Strafgerichtsbarkeit  anzurufen,  weil  der  Staat  jede  Genugthuung 
zu  einer  öffentlichen  erhebt.  Uebrigeos  hat  alle  staatliche  Re- 
form durchaus  an  das  Vorhandene  anzuknüpfen,  verwerflich 
also  jede  Entschließung,  den  Staat  zuerst  aufzulösen,  um  ihn 
dann  zu  verbessern,  sie  wäre  eben  revolutionär. 

Andere  Kräfte  werden  innerhalb  des  verbreitenden  Han- 
delns in  Anspruch  genommen,  es  ist  ein  Transitives,  welches 
Seele  und  Leib,  Natur  und  Geist,  Talent  und  Gesinnung,  Selbst- 
vertrauen und  Glauben  in  Bewegung  setzt;  eine  intensive  Fort- 
schreitung muss  sich  an  die  extensive  anschliessen.  Selbst  un- 
gleiche religiöse  und  theologische  Auffassungen  treten  hier  aus 
ihrer  Sprödigkeit  heraus,  Supranaturales  und  Rationales  bilden 
keinen  Gegensatz  mehr.  Die  Gemeinschaft  geht  stets  von  sich 
selber  aus,  aber  indem  sie  fortrückt,  muss  sie  wieder  sich 
selbst  setzen  und  das  Alte  zum  Neuen  machen.  Die  protestan- 
tische Ansicht  statuirt  kein  normales  Stadium  der  Kirche,  aber 
auch  keine  Erneuerung,  welche  das  Continuum  des  religiösen 
Lebens   völlig  aufhebt.     Das  evangelische  Lehramt  ist  nur  eine 
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organisirte  Steigerung  dessen,  was  schon  in  der  religiösen  L^ 
bensäusserung  der  Gemeinschaft  enthalten  sein  soll.  Schon  ds- 
mit  ist  etwas  Antikatholisches  ausgesprocheo ,  und  durch  Ter- 
gleichuQg  der  protestantischen  Mission  mit  der  katholischen  Pm- 
paganda  verschärft  sich  die  Scheidelinie.  Die  Freiheit  der  Mei- 
nungsäusserung dient  dem  Einzelnen  wie  der  Gesammtbeit,  aber 
Niemand  halte  sich  für  berechtigt,  eine  Ueberzeugung  zu  ver- 
nichten, wenn  er  nicht  das  Bestreben  hat,  eine  andere  zu  Vecken. 
und  Niemand  vergesse,  dass  aller  Irrthum  an  einer  Wahrheit 
haftet  und  dass  alle  Neuerung  wie  die  Verewigung  des  christlich 
Antiken  jede  ihre  eigene  fehlerhafte  Sucht  in  sich  trageu. 

Die  weitere  Ausfährung  dieser  Gedanken  ist  vortrefflich. 
bemerkenswerth  aber  auch  die  Anwendung  des  verbreitenden 
Handelns  auf  das  Staatsleben.  Während  die  Pflege  der  Ge- 
sinnungen der  Kirche  obliegt,  hat  der  Staat  für  die  Talent-  and 
Naturbildung  zu  sorgen;  in  seiner  Hand  liegt  die  Förderung 
einer  Wirksamkeit,  welche  von  der  Intelligenz  aus  die  Natur 
zu  durchdringen  unternimmt.  Das  christliche  Princip  fordert 
eine  Unterordnung  der  Talente  und  Naturmittel  unter  die  Rechte 
der  Gesinnung,  aber  der  Ethiker  hat  keinen  Grund,  gegen  jene 
ersteren  aufzutreten,  soll  vielmehr  anerkennen,  dass  auch  \vn 
dieser  intellectuellen  Richtung  aus  Tüchtigtieiten  "des  Willen», 
auf  welche  der  Name  der  büi^erlichen  Gerechtigkeit  hinwei.st. 
zur  Entwicklung  gelangen.  So  ergiebt  sich  ein  Gebiet,  wo  Bil- 
dungskrüfte  von  beiderlei  Herkunft  sich  begegnen,  um  vereinbart 
zu  werden,  und  mit  diesem  Resultat  wii-d  Jeder  einverstanden 
sein,  obgleich  es  sich  noch  auf  andere  Weise  und  vielleicht 
richtiger  ermitteln  lässt.  Irren  wir  nicht:  so  ist  Schleier- 
macher, indem  er  in  diesem  Abschnitt  Intelligenz  und  Ge- 
sinnung unterscheidet,  über  die  in  seiner  philosophischen  Ethik 
vorgetragene  Definition,  als  sei  das  Sittliche  eben  nur  ein  Han- 
deln der  Vernunft  auf  die  Natur,  hinaufgegangen,  hat  also  sich 
selbst  berichtigt. 

Der  dritte  und  meines  Erachtens  der  geistvollste  Theil  des 
Werks  beschreibt  diejenigen  Thätigkeiten ,  welche  entweder  das 
religiöse   Grundgefühl    der   Gemeinschaft    in    den    Formen     der 
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Orduung  und  Wohlgestalt  und  dea  Wohllauts  offonbai  weivlen 
lassen,  oder  in  denen  sich  die  sittliche  Bewegung  selber  als  eine 
schon  erreichte  Herrschaft  des  Geistes  bezeugt,  —  er  umfasst 
also  den  Gottesdienst  und  die  Tugend  als  darstellendes  Han- 
deln. Dass  auch  dem  Cultus  ein  ethisches  Motiv  einwohnt,  hat 
man  längst  gewusst,  die  genauere  NachweUung  ist  Schleier- 
macher's  Verdienst;  mir  wenigstens  ist  kein  früherer  prote- 
stantischer Schriftsteller  bekannt,  welcher  die  innere  Folge  und 
Gliederung  der  gottesdienstlichen  Verrichtungen  in  ihrer  Ueber- 
cinstimmung  mit  den  Forderungen  der  evangelischen  Gemeinde, 
sowie  das  Verhältniss  der  öifentlichou  Andacht  zur  privateu  und 
endlich  der  religiösen  Feier  zum  Arbeibleben  mit  ähnlicher  Fein- 
heit gedeutet  hätte.  Denken  wir  nun  <lie  gottesdiemtlichen 
Thätigkeiten  als  sittliches  Handeln  von  relativer  Spontaneität 
und  Receptivität:  so  haben  sie  ihr  Seitenstück  in  den  Tugenden 
selber,  sofern  diese  schon  einen  gewissen  Grad  von  Vollkommen- 
heit erreicht  haben.  Dann  erscheint  die  Tugend  als  sittliche 
Schönheit,  als  Harmonie  des  Wandels;  ein  Wohlgefühl  begleitet 
sie,  weil  sie  den  Gegensatz  von  Lust'  und  Unlust  hinter  sich 
hat;  der  Einzelne  kann  in  ihr  bald  als  Persönlichkeit  bald  als 
Glied  eines  Ganzen  auftreten.  Wir  wiederholen  Bekanntes,  wenn 
wir  hinzufügen,  dass  der  Verfasser  seine  Tugendtafel  abermals 
auf  eine  Kreuztheilung  gegründet  hat,  sie  führt  die  Namen 
Keuschheit  und  Geduld,  Langmuth  und  Demuth,  —  eine  vier- 
fach gestaltete  Geistesherrschaft,  welche  in  allen  Regionen  des 
Lebens,  selbst  in  Spiel  und  Vergnügen  und  Kunstgenuss  eine 
Stätte  findet 


§  64.    Schiusa. 

Als  ich  mich  vor  länger  als  dreissig  Jahren  zuerst  mit 
diesem  Werke  beschäftigte,  glaubte  ich  dessen  cigenthümlichen 
Werth  in  dreifacher  Beziehung  nachweissn  zu  können,  theils  in 
der  Ausweitung  des  ethischen  Gesichtskreises,  theils  in  der 
künstlerischen  Gestaltung  und  Beherrschui^  des  Materials,  theils 
endlich    in    der  Gesinnung,    welche    christliche.-!  Z;irtgefühl    mit 
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protestantischem  Freimuth  verbindet.  Schleiermacher  ist 
dem  descriptiven  Verfahren  überall  treugeblieben ,  aber  er 
weiss  zugleich  Imperativische  Sätze  daraus  herzuleiten;  daher 
hat  er  auch  Streitiges  und  Anfechtbares  unumwunden  aus- 
gesprochen, ohne  den  friedfertigen  Geist  des  Ganzen  zu  schä- 
digen. Dagegen  hdbe  ich  mich  mit  der  Eintheilui^  des  Werks 
schon  damals  nicht  befreunden  können,  und  es  geht  mir  heute 
noch  ebenso.  Wer  wie  Schleiermacher  Dogmatik  und  Ethik 
coordiniren  will,  sollte  auch  der  letzteren  eine  eigene  Vorunter- 
suchung widmen.  Dem  sittlichen  Handeln  geht  nothwendig  eine 
Wahrheit  und  Wesenheit  des  Sittlichen  voran,  und  an  dieser 
keinesweges  einfachen  Erörterung  ist  der  Schriftsteller  vorbeige- 
gangen, um  sofort  in  die  Unterscheidung  von  relativer  Ruhe  und 
Bewegung  einzutreten.  Nicht  von  der  Haupttreppe  aus,  sondern 
gleichsam  durch  eine  Seitenthür  gelangen  wir  in  den  Saal  der 
ethischen  Betrachtungen,  und  ehe  das  Sittliche  constituirt  ist, 
sollen  wir  demselben  schon  in  einer  bestimmten  Richtung  der 
Actrvität  nachgehen.  Dass  alsdann  das  reinigende  Verfahren 
vorangestellt  wird,  ist  jedenfalls  befremdlich,  eher  durfte  noch 
das  verbreitende  den  Vortritt  verdienen;  und  wenn  der  Schrift- 
steller die  Tilgenden  als  Darstellungsmittel  sittlicher  Schönheit 
dem  dritten  Theile  vorbehält:  so  hat  er  von  dieser  Auffassung 
zwar  einen  vortrefflichen  Gebrauch  gemacht,  aber  er  entzieht 
sich  damit  die  Gelegenheit,  dieselben  Tugenden  auch  als  kämpfende 
vorzufahren.  Wir  vergessen  dabei  nicht,  dass  Schleiermacher 
jene  drei  Qualitäten  der  Thätigkeit  nicht  hat  von  einander  iso- 
liren  wollen,  denn  er  macht  stets  darauf  aufmerksam,  dass  jede 
derselben  der  Unterstützung  oder  Ergänzung  von  Seiten  der 
andern  bedarf.  Damit  wird  jedoch. der  Uebelstand  nicht  besei- 
tigt, weil  der  Leser  doch  immer  nur  in  einer  einzigen  Betrach- 
tung festgehalten  wird.  Was  dieses  Werk  in  höchst  originaler 
Weise  leistet,  ist  ausgesprochen,  was  ihm  fehlt,  ist  eine  Grund- 
legung, welche  dann  allerdings  auf  Fragen  geführt  haben  würde, 
die  sich  mit  blossen  Mitteln  der  Beschreibung  nicht  erledigen  lassen. 
Beartheilt  wird  Scbl.'s  Ethik  in:  Hartenstein,  De  etbices  a 
Schleierm.  propositae  fundamento,   1S38,    Herzog,   in   Stad.  a.  Krit. 
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1846,  Thi«l,  Schi,  die  Idee  eines  sittl.  Ganzen  anstrebend,  Berl.  1835, 
Schaller,  Vorlesnogen  über  Schi.  1844,  S.  181ff.,  H.  Reuter,  Stnd. 
u.  Krit.  1844,  Vorländer,  Schl.'s  philo».  Sittenlehre,  Harburg  1851, 
W.  Bender,  Schl.'s  Theologie,  I,  S.  98ff.  II,  546.  Im  Änschlnss  an 
diese  Ethik,  doch  mehr  für  den  Zweck  gemeinfassl icher  Darstellnng 
sind  entstanden:  Rütenik,  Christliche  Sittenlehre,  1845,  Wyss,  Vor- 
leaangen  über  das  höchste  Gut,  JSger,  Die  Grundbegriffe  der  christ- 
lichen Sittenlehre,  1856,  verwandt  auch  Geizer,  Die  Religion  im 
Leben  oder  christliche  Ethik,  3.  Änfl.  1854. 


§  65.     Rothe's  speculative  Theologie. 

Zn  Richard  Rothe,  gestorben  1867,  fibergehend  darf  ich 
annehmeD,  dass  dieser  vielen  älteren  Zeitgenossen  noch  ebenso 
lebendig  vor  Augen  stehen  wird  als  mir,  der  ich  zwar  nur  we- 
nige, aber  nnvergassliche  Tage  im  persönlichen  Verkehr  mit  ihm 
verlebt  habe.  Wir  lassen  ihn  auf  Schleiermacher  unmittelbar 
folgen;  auf  ihn  als  den  ganz  anders  gearteten,  aber  ihm  unent^ 
behrlichen  und  in  mancher  Beziehung  für  ihn  maassgebenden 
Voi^änger  hat  er  am  Häufigsten  zurückgeblickt.  Innige  Fröm- 
migkeit und  Christusliebe,  aber  auch  ungewöhnliche  Deuk^hig-' 
keit,  Feinheit  und  Stetigkeit  der  .Gedankenbildang  bei  ausser- 
ordentlicher Ausweitung  des  Geisl^  hatten  sie  mit  einander 
gemein.  Beide  haben  philosophirt,  ohne  als  Philosophen  auf- 
treten 2U  wollen;  Rothe  hat  sich  seltsamer  Weise  sogar  zu  den 
Dilettanten  in  der  Philosophie  gezählt.  Beide  beharrten  bei  der 
Eigenthümlichkeit  ihrer  Ansicht,  der  Eratere  mit  der  Erklärung, 
dass  aus  „fremder  Art"  nichts  in  ihn  hineinkomme,  der  Andere 
von  der  Ueberzeugung  aus,  dass  es  nicht  möglich  sein  werde, 
ohne  Einfuhrung  einher  „erklecklichen  neuen  Gnindbegriffe" 
die  Theologie  wissenschaftlich  weiter  zu  bringen;  Parteigänger 
im  gewöhnlichen  Sinne  wollten  and  konnten  sie  nicht  werden. 
Näher  betrachtet  war  Schleiermacher  jedoch  weit  kritischer 
angelegt;  als  strenger  Protestant  vermied  er  jede  Berührung  mit 
der  katholischen  Satzung  oder  Andachtsform,  während  der  Andere 
auch  an  vorreformatorische  Anschauungen  anzuknüpfen  und  mit 
edleren  Moralisten  des  neueren  Katholicismus  sich  zu  befreunden 
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vermochte.  Und  mit  der  scharfen  Unterscheidungsgabe,  welche 
auch  ihm  einwohnte,  verband  er  eine  Milde  der  Gesinnung, 
welche  ihm  die  bekanntea  Worte  in  den  Mund  legte:  „Ich  kann 
mich  nun  einmal  nicht  feindselig  geschieden  fühlen  von  denen, 
welche  einen  anderen  wissenschaftlichen  Weg  gehen  als  ich, 
aber  gewiss  mit  ebenso  redlichem  Herzen."  Dass  er  aufrichtig 
sprach,  bezeugt  sein  Leben ;  um  dieser  Sanftmuth  willen  ist  er 
wie  ein  Heiliger  gepriesen  worden,  neidlos  sogar  von  Manchen, 
welche  eine  solche  Bereitwilligkeit  zu  allseitiger  brüderlicher 
Handreichung  unpraktisch  finden  mochten. 

Wer  Gedankenschärfe  und  Friedfertigkeit  des  Herzens  gleich- 
massig  bethätigen  will,   wird  kein   glücklicheres  Feld  finden  als 

.  die  Bearbeitung  des  Moralstoffes.  Daher  ist  die  „^thik"  Rothe's 
Lebensarbeit  geworden;  sein  Werk  liegt  uns  jetzt  in  fünf  Bänden 
und  gegen  2000  Paragraphen  vor  Äugen;  es  ist  in  verbesserter 
Gestalt  schliesslich  doch  ein  Torso  geblieben  und  wird  gleich- 
wohl den  Namen  seines  Urhebers  auf  die  Zukunft  bringen.  In 
diese  Aufgabe  hat  er  sich  ganz  versenkt,  als  Christen  wie  als 
speculativen  Kopf  lernen    wir  ihn  kennen,   aber  auch  als  Ge- 

•  lehrten,  wozu  ihn  seine  langjährigen  kirchenhistorischen,  litera- 
rischen und  philosophischen  Studien  in  nicht  geringem  Grade 
gemacht  hatten.  Schleiermacher  seiner  individuellen  Bildung 
gemäss  kann  gegen  diese  Gleichmässigkeit  gelehrter  Ausstattung 
nicht  aufkommen.  Es  war  aber  nicht  die  Pflicht  der  Gründ- 
lichkeit allein,  welche  ihn  zu  einer  fast  überreichlichen  Kennt- 
nissnahme  von  den  Leistungen  Anderer  nöthigte,  sondern,  wie 
wir  ihn  verstehen,  wollte  er  gerade  von  seiner  isolirten  Stellung 
aus,  deren  er 'sich  wohl  bewusat  war,  um  so  mehr  in  den 
grossen  Kreis  der  Mitarbeiter  und  der  Mitstimmenden  freimüthig 
und  liebevoll  eintreten,  um  als  Einer  unter  Vielen  zu  lehren, 
aber  auch  um  Alle  zur  Ergänzung  oder  Anknüpfung  oder  zum 
Austausch  eines  Gedankens  in  seine  Nähe  zu  rufen.  Daher 
kommen  die  Philosophen  von  Kant  bis  Schopenhauer  und 
Lotze,  auch  Steffens,  Romang,  Trendelenburg,  Ohaly- 
bäus,  Baader  mit  eingerechnet,  zur  Sprache,  die  Theologen 
^ber  werden    in    langer  Reihe  benutzt,    Aeltere  wie  Reinhard 
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und  Ammon,  Neuere  wie  J,  Müller,  I.'Nitzacli,  Dorner, 
Martensen,  Marheineke,  Vatke,  A.  Schweizer,  Baur, 
Schenkel  und  viele  Andere  von  Schleiermacher  abgesehen. 
Das  ganze  Werk  ist  voll  von'  AnlehnuDgen,  Ablehnungen,  Ver- 
wahruDgen  und  Sicherstellungen;  der  I^eser  aber  wird  aufge- 
fordert, er  möge  die  Tendenz  des  Buchs  nicht  dahin  verstehen, 
als  sollte  Jemandem  das  „Coneept  verrückt"  werden,  denn 
03  sei  genug,  wenn  dasselbe  auf  die  Umbildung  der  gangbarsten 
Begriffsfassungen  einen  stillen  Einfluss  übe.  So  ruft  Rothe  im 
Anschluss  an  seinen  Lehrer  Daub,  welchen  er  selbst  hoch  über- 
ragt, de»  er  aber  nach  unserer  >feinung  allzu  weit  gefolgt  ist. 
Hinzuzufügen  wäre  noch,  dass  Rothe  von  der  Grösse  seiner 
Aufgabe  ganz  durchdrungen  war.  Dogmatik  und  Ethik  sind  für 
ihn  nicht  allein  einander  ebenbürtig,  sondern  er  kehrt  das  bis- 
herige Verhältniss  um;  die  letztere  Wissenschaft  geht  nothwendig 
voran  und  überragt  die  andere  an  Wichtigkeit,  sie  ist  das  All- 
gemeinere und  Höhere.  Nur  dem  Ethiker  steht  es  zu,  den  ge- 
sammten  Verlauf  des  persönlichen  und  gemeinschaftlichen  Selbstr 
bewusstseins  und  der  menschlichen  Selbstthätigkeit  von  Anfang 
bis  zu  Ende  begrifflich  zu  verfolgen  Und  nach  allen  Richtungeu 
ihrer  Entfaltung  zur  Erkenntnis»  zu  bringen;  gelingt  ihm  dies, 
was  dann  natürlich  nicht  ohne  Aufnahme  einiger  dogmatischen 
Artikel  geschehen  kann:  so  wird  für  den  Dogmatiker  wenig  mehr 
als  eine  historische  Nacharbeit  übrig  bleiben.  Es  ist  bekannt, 
dass  die  von  ihm  beabsichtigte  Umstellung  der  Drsciplinen  bis 
jetzt  keine  Nachfolge  gefunden  hat. 

Die  „Theologische  Ethik"  ist  1813  bis  1854  in  drei  BSnden  znerst 
erschienen.  Bei  der  Bearbeitung  der  zweiten  Auflage  überraschte  den 
Verfasser  der  Tod;  nur  die  beiden  ersten  Bände  sind  von  ihm  selber 
edirt,  alles  Folgende  ist  von  Holtzmann  mit  Benutzung  anderer  Auf- 
zeichnungen und  eines  vollständigen  Collegienhefts  sehr  sorgfältig  zn- 
sammen gestellt  worden,  aber  ohne  dass  es  möglich  gewesen  wäre,  dem 
Werke  die  völlige  innere  Einheit  zu  gaben.  Das  Ganze  iimfasst  fünf 
Bände,  Wittenb.  1869—71.  Den  Inhalt  der  ersten  Hälfte  hat  Fürst 
Solms.knrz  wiedergegeben  in  der  Schrift:  Uebcrsicht  theologischer 
Speciilation  nach  R.  R.,  Wittenb.  1873.  —  Im  Allgemeinen  vgl.  Nip- 
pold,  Richard  R.  2  Bde,  1873—74,  und  desselben  Gesammelte  Vor- 
träge und  Abhandlungen  Dr.  R.  R.'s,  Elberf.  1886. 
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§  66.    Die  Grundlegung  der  Ethik. 

Schon  die  Einleitung  läsat  den  Standpunkt  des  Werks  offen 
hervortreten.  Wer  speculativ  verfahren  will,  folgt  der  Nöthiguug 
des  Begriffs,  er  wandert  eine  Strecke,  ehe  er  sich  von  seiner 
Höhe  aus  nach  Änasen  wendet,  um  das  Gedachte  mit  dem  Wirk- 
lichen zu  vergleichen;  ein  Verächter  der  Erfahrung  ist  er  darum 
noch  nicht,  noch  trifft  ihn  der  Vorwurf  der  Selbstüberhebung. 
Als  eine  theologische  hat  die  Speculation  von  der  Thatsache 
des  fronunen  Bewusstseius  auszugehen.  In  dem  reinejf  Denken 
des  religiösen  Menschen  ist  ab  Urthataache  enthalten,  dass  er 
sich  durch  Gott  bestimmt  findet,  sein  Ichgefiihl  ist  unmittelbar 
zugleich  Gottesgefühl.  Dahin  lautet  sein  Bekenntniss,  von  dieser 
Gewiseheit  will  er  Zeugniss  geben,  das  Innerste  seines  Selbstbe- 
wusstseios  in  der  Uebereinstimmung  mit  dem  Gottesbewusstsein 
darlegen;  aus  diesem  Verlangen  schöpft  er  zugleich  seinen  dia- 
lektischen Impuls,  wobei  allerdings  eine  Richtigkeit  des  Gottes- 
bewusstseins  vorausgesetzt  wird,  wie  sie  nur  innerhalb  der  Wirk- 
samkeit der  Erlösung,  als»  in  dem  wahrhaftigen  Christen  statte 
findet.  Die  Frömmigkeit  ist  wesentlich  Sache  d*  ganzen  Men- 
schen, im  Gottesgedanken  hat  sie  ihren  Gehalt,  folglich  verfügt 
dieses  Princip  auch  über  die  Denkthätigkeit  mit  einer  unbedingten 
Autorität,  welche  jedoch  das  speculative  Denken  als  solches 
nicht  stören,  sondern  als  ein  geistiges  Lebensbedürfniss  gestatten 
wird.  An  die  Dogmen  der  Kirche  ist  die  christliche  Speculation 
nicht  gebunden,  wenn  auch  von  der  normlrenden  Geltung  der 
h.  Schrift  überzeugt.  So  verstanden  nimmt  sie  die  oberste  wissen- 
schaftliche Stellung  ein;  zwei  Gebiete  sind  ihr  aufgethan,  das 
eine  als  Gottes-,  das  andere  als  Weltlehre,  welche  letztere  wieder 
in  Physik  und  Ethik  zerfallt. 

Die  nun  folgende  Grnndlegung  der  theologischen  Ethik 
würde  uns  lange  aufhalten,  wenn  wir  sie  vollständig  reprodu- 
duciren  wollten;  sie  führt  durch  die  höchsten  ontologischen 
Verhältnisse  von  Sein  und.  Denken,  von  Geist  und  Materie, 
weiterhin  durch  Raum  und  Zeit  und  den  Stufengang  der  Schöpfung, 
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also  darch  Regionen,  welche  die  Sittenlehrer  meist  völlig  unbe- 
treten gelassen  hatten.  Der  Nachdruck  aber  liegt  auf  dem 
Princip  der  Persönlichkeit.  Gott  ist  das  vollkommne,  d.  h. 
das  nach  Gehalt  tind  Form  seinem  Begriffe  entsprechende  Sein, 
das  Gute.  Im  absoluten  Sein  ist  der  Inbegriff  aller  möglichen 
Realitäten  -  enthalten,  es  wird  zu  einer  Macht,  indem  es  sich 
selber  bestätigt  und  foethätigt;  ebenso  moas  auch  die  Gottheit 
durch  Selbstsetzung  oder  Selbsterzeugnng  aus  ihrer  ersten  Mög- 
lichkeit heraustreten.  Nun  giebt  es  aber  keinen  höheren  onto- 
logischen  Gegensatz  als  den  des  Seins  und  Denkens,  genauer 
des  gedachten  und  des*  gesetzten  Seins,  des  Idealen  und  des 
Realen;  nbertragen  wir  also  dieses  Doppelte  auf  Gott:  so  haben 
wir  auch  in  ihm  zwei  Momente  zu  unterscheiden,  ein  Mögliches 
oder  Gedachtes  und  ein  Gesetztes  und  Actuelles,  und  beide  sind 
aufgehoben  im  Geist.  Wird  ferner  erwogen,  daas  von  diesem 
absoluten  Geist  zwei  formelle  Bestimmtheiten  ihren  Ausgang 
nehmen,  die  des  Verstandesbewusstseins  und  der  Selbstthätig- 
keit:  so  muss  sich  auch  diese  Differenz  aufbeben,  sie  hat  ihren 
Einheitspunkt  in  der  Persönlichkeit.  Gott  ist  absolute  Per- 
sönlichkeit, als  Ichheit  und  nach  theosophischer  Ausdrucksweise 
als  Natur  geitacht,  so  dass  in  dem  Bewusstsein  Gottes  das  gött- 
liche Wesen  sich  dreifach  reflectirt,  als  Selbstgenügsamkeit,  als 
Macht  und  Willensthätigkeit  und  drittens  als  Seligkeit.  Damit 
ist  das  erste  Resultat  dieser  Entwicklung  erreicht,  das  zweite 
aber  muss  diesem  ersten  entsprecheu,  nur  mit  dem  Unterschiede, 
dass  es  sich  auf  dem  Boden  der  Endlichkeit  vollzieht.  Auch 
im  Menschen  sollen  Verstandesbewusstsein  und  Selbstthätigkeit 
zu  persönlicher  Einheit  erhoben  werden,  und  damit  ist  ein  ab- 
bildliches  Verhältniss  zum  Schöpfer  ausgesprochen.  Blicken  wir 
aber  auf  die  höchste  Causalität  zurück:  so  verhält  sich  diese 
zu  den  beiden  Bestandtheilen  des  menschlichen  Oi^anismus  in 
ungleicher  Weise.  Geschaffen  wird  nur  das  Materielle  am 
Menschen;  zu  dem  Geist  als  einem  creatürlichen  kann  Gott  nur 
die  Anlage  verleihen.  Folglich  empfängt  der  Mensch  die  Auf- 
gabe, von  der  Selbstbestimmung  aus  sich  mit  seinem  Zweck  in 
eine  fortschreitende  Uebereinstimmung  zu  bringen ;  das  Gute  wie 
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68  von  Gott  endgültig  gesetzt  worden,    ist  im  Gesdiöpf  nur  als 
ein  auf  moralischem  Wege  zu  eiTeichendes  denkbar. 

Die  Eintheilung  hat  Rothe  von  Schleiermacher  entlehnt; 
er  unterscheidet  also  1)  eine  Lehre  vom  moralischen  Gut  als 
dem  aus  der  Selbstbestimmung  dos  Menschen  Hervorgegangenen 
und  doi-ch  sie  zu  Verwirklichenden,  2)  von  der  für  die  Lösung  er- 
forderlichen Tugendkraft,  3)  von  der  denselben  Zwecken  ent- 
sprechenden und  also  pflichtmäsäigen  Handlungsweise.  Und 
wenu  er  hinzufügt,  dass  diese  drei  Lehrstücke  wesentlich  den- 
selben Gebalt  haben:  so  können  wir  ihm  nur  zustimmen,  indem 
wir  es  zu  den  interessantesten  Eigenthümlichkeiten  der  Ethik 
rechnen,  dass  sie  den  Darsteller  in  den  Stand  setzt,  in  meh- 
reren Formen  und  nach  verschiedenen  Gesichtspunkten  dasselbe 
zum  Vortrag  zu  bringen. 

Der  Mensch,  .sagt  Rothe  originell  ond  treffend,  ist  das  persön- 
liche Thier,  das  bewiisste  und  ideelle  Ich,  dem  aber  doch  eine  Stoff- 
lichkeit anhaftet,  die  Persönlichkeit  also  eine  überraschende  Erschei- 
nung innerhalb  der  Creatur;  in  ihr  hat  der  Schöpfer  das  materielle 
und  animalische  Leben  zwar  ebenfalls  gesetzt,  aber  er  liat  es  anf  eine 
specifische  Weise  herabgestimmt  oder  temperirt,  so  dass  der  Natu r- 
organismns  nicht  mehr  so  viel  Gewalt  hat,  nm  in  den  Centralpunkt, 
wo  die  Seele  sich  selbst  fassen  will,  hineinzufluthen.  —  Ks  bleibt 
dabei,  dass  das  Ich  sich  zu  den  aus  dem  Sinnenleben  stammenden 
Anwandeluugen  bejahend  oder  ablehnend  und  verneinend  verbalten 
kann;  es  übt  alsdann  von  sich  eine  CausaÜtät  aus,  durch  welche  die 
NaturfunktJon  zum  Werlizeug  der  Zweckbestimmnog  gemacht,  die  ani- 
malische Regung  in  die  BotmSssigkeit  der  Person  gestellt  wird.  Ohne 
die  psychologische  Möglichkeit  des  Andersköunens  und  der  entgegen- 
gesetzten Entscheidung  kann  das  Ich  nicht  bestehen,  folglich  auch 
nicht  ohne  Wahlfreiheit.  Wie  weit  es  aber  von  diesem  Vermögen 
Gebrauch  macht,  hSngt  von  seiner  sich  selbst  normirenden  Stärke  ab; 
daher  macht  der  Wille  nicht  sich  selber,  sondern  empßtngt  seine 
Richtung  aus  der  Selbstbestimmung  des  Subjects.  Im  vollen  Sinne 
giebt  es  also  kein  iibernm  arbltrium  indifferentiae ,  keine  Beliebigkeit 
des  WoUens  schlechtweg,  sondern  nur  eine  durch  den  Grad  per- 
sönlicher Entwicklung  bedingte.  Uebrigens  spricht  Rothe  sogar  von 
einer  absoluten,  jede  moralische  Möglichkeit  des  Bösen,  nämlich  wie 
dieses  von  Rotbc  definirt  wird,  au ssch liessenden  Selbstbestimmung 
für  das  Gute.    Der  Determinismus  wird  abgelehnt.    Vgl.  Bd.  1,  S,  347  B. 
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§  67.     Rothe's  System. 

Der  Historiker  hat  eine  in  wissenschaftlicher  Form  auftre- 
t«Dde  Ansicht  selbst  dann,  wenn  er  sie  anders  gedacht  und 
anders  eingeleitet  haben  würde,  nicht  von  vorn  herein  anzu- 
tasten, er  soll  sie  gelten  lassen,  wie  sie  sich  darbietet;  wohl  aber 
darf  er  sie  mit  ihrer  Ausführung  und  mit  den  Mitteln,  die  zu 
ihrer  Lösung  aufgeboten  werden,  vergleichen.  Von  Rothe 
wissen  wir  bereits^  dass  er  kein  Verächter  der  Erfahrung  sein 
wollte;  an  entscheidender  Stelle  benutzt  er  deren  Zeugnisse, 
und  das  Folgende  wird  beweben,  dass  er  durch  den  Verlauf 
seiner  Dai-stelluug  immer  tiefer  in  den  Bereich  des  Wirklichen 
eingeführt  wird.  Nur  als  Ausgangspunkt  der  Entwicklung  hat 
er  in  dem  Frommen,  dessen  Selbstbewusstsein  mit  dem  Gottes- 
bewusstsein  Eins  geworden,  ein  abstractes  Ideal  vorangestellt. 
Dass  er  diesen  christlich  Frommen  hier  nicht  persönlich  nachweist, 
noch  sich  auf  Solche  bezieht,  die  ihm  ähnlich  gewesen,  finden 
wir  begreiflich,  aber  er  fragt  auch  nicht,  wie  dieser  Fromme 
zu  dem  Höhepunkt  eines  mit  Gotte^efühl  gesättigten  Selbstge- 
fühls gelangt  sei:  vielmehr  lässt  er  das  Princip  der  Frömmigkeit 
in  äeiuer  vollen  Unmittelbarkeit  sich  aussprechen  und  als  un- 
bedingte Autorität  fortwirken.  Damit  wird  aber  der  Hintergrund 
der  vorchristliciien  Ethik  verdeckt,  und  die  ungezählten  Erfah- 
rungen, welche  eine  Präexistenz  des  sittlichen  Selbstbewusstseins 
noch  vor  der  Frömmigkeit  oder  doch  vor  derjenigen,  wie  sie 
unserem  Schriftsteller  vorschwebt,  bleiben  ungeprüft.  Hat  nicht 
der  Heiland  selber,  indem  er  die  pharisäisch  oder  zöllnerisch 
entarteten  Sünder  zur  Besserung  rief,  sie  also  angeredet ,  dass 
er  in  ihnen  eine  Kenntuiss  des  Sollens  voraussetzt;  an  dieser 
wundesten  Stelle  wollte  er  sie  ergreifen,  um  sie  durch  De- 
müthigung  zum  Verständniss  des  Evangeliums  geschickt  zu 
machen.  Auch  der  Ethiker  wird  nicht  umhin  können,  auf  die 
Anfänge  und  Mittelstufen  einer  von  der  Norm  der  Frömmigkeit 
noch  nicht  erfüllten  und  doch  schon  sittlich  angeregten  Selbstr 
erkenntniss  zurückzugehen.  Von  diesem  anthropologischen  Ver- 
fahren   hat    sich   Rothe  dadurch    zurückgezogen,    dass    er   den 
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Nfunen  und  B^rifT  des  Gewisseos,  den  er  in  der  ersten  Änf- 
lage  noch  bestehen  läast,  in  der  zweiten  als  unwissenschaftlich 
gestrichen  hat,  —  nicht  zum  Vortheil  seiner  BeweisKhrungen, 
wie  ich  glaube,  und  er  hat  damit  keinen  Beifall  gefunden. 
Dieser  Umstand  kann  für  die  atigemeine  Behandlung  des  Gegen- 
standes nicht  gleichgültig  sein.  DassBothe  unbeschadet  seiner 
speculativen  Abweichungen  im  tiefen  Sinne  christlich  lehrt,  ist 
gewiss,  aber  es  ist  nicht  genug  gesagt;  wir  fügen  hinzu,  dass  er 
der  religiös-sittlichen  Methode  einseitig  gefolgt  ist;  diese  aber 
ist  nicht  die  einzige,  und  neben  ihr  besteht  noch  eine  andere 
als  die  sittlich-religiöse  zu  Recht,  echoo  die  Bezeichnung 
deutet  auf  eine  Ungleichheit  auch  der  sachlichen  Entwicklung. 
Wir  beg^oen  also  hier  einer  echt  wiasenschaftlicheo  Differenz, 
die  wir  weiterhin  im  Auge  behalten  werden;  für  den  Gedanken- 
reichthum,  welcher  uns  erschlosseu  wird,  bleiben  wir  empfänglich. 
Lassen  wir  jedoch  diese  unbedingte,  das  sittliche  Moment 
nbergeheode  Voranstellung  des  religiösen  Princips  ebenfalls  un- 
angefochten: so  drängt  sich  noch  eine  andere  Erwägung  auf. 
Gut  also,  ein  wahrhaftiger  Christ  wird  uns  vor  Augen  gestellt, 
es  ist  der  Fromme  im  idealen  Sinn,  Christus  hat  ihn  dazu  er- 
hoben; er  kann  nicht  umhin,  sein  Gottesbewusstsein  sich  dei^e- 
stalt  zu  verdeutlichen,  dass  im  Anschluss  an  dasselbe  auch  sein 
christliches  Selbst-  und  Weltgefühl  volle  Ruhe  und  Klarheit  ge- 
winnt; er  ordnet  sich  im  Empfange  der  göttlichen  Kindschaft 
diesem  Verhältniss  ein.  Diese  Folgerung  ist  einfach,  aber  dabei 
bleibt  es  nicht.  Rothe  macht  den  Frommen  sofort  zum  specu- 
lativen  Denker;  denn  er  legt  ihm  eine  Reihe  von  scharfen 
Sätzen  in  den  Mund,  welche  ihm  durch  die  Nöthigung  des  Be- 
griffe zugeführt  werden,  die  aber  doch  aas  dem  schon  vorhan- 
denen philosophischen  Apparat  entnommen  sind.  In  seinen 
Beweismitteln  betritt  also  der  Fromme  den  allgemeineren  Boden 
der  Philosophie  überhaupt,  er  wird  von  deren  Anwendung  ab- 
hängig, und  die  ihm  von  Rothe  beigelegte  höchste  speculative 
Selbständigkeit  besitzt  er  nicht  mehr.  —  Doch  wir  wollten  das 
System  selber  kennen  lernen.  Den  weitesten  Ueberblick  ge- 
währt der  erste  Theil,  die  Lehre  von  dem  Gut  und  den  Gütern, 
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aie  ist  aber  nar  von  gewissen  Definitioaea  aus  veratändlich. 
Soll  die  Eintheilung  in  Physik  und  Ethik  Recht  behalten:  ho 
muss.jede  Bewegung,  die  nicht  achon  mit  dem  Naturgesetz  als 
solchem  gegeben  ist,  unter  dieselbe  Kategorie  Tallen.  Roth« 
nennt  sie  das  Moralische,  alles  von  der  Selbstbestimmung 
der  Persönlichkeit  Ausgehende  ist  moralisch,  auch  das  Intellec- 
tnelle  mit  einbegriffen.  Sodana  aber '  vertheilt  sich  dieses  All- 
gemeine unter  zwei  Richtungen,  die  eine  des  Sittlichen,  die 
andere  des  Religiösen;  jenes  umfasst  die  Beziehungen  zur 
Welt,  dieses  das  Verhälthiss  zu  Gott;  beiderlei  Bewegungen  sind 
von  vom  herein  verschieden,  aber  sie  streben  der  Einheit  zu. 
Das  Sittliche  im  eigentlichen  Sinn  ist  daher  nur  eine  Species 
des  Moralischen.  Der  Verlaäser  ist  dieser  b^rifflichen  Unter- 
scheidung, die  auf  Hegel  zurückweist,  durchweg  treu  ge- 
blieben. 

Auflälliger  ist  ein  zweiter  Incidenzpunkt,  wir  meinen  die 
Vorstellung  eines  beseelten  Leibes  oder  einer  zum  Geiste  er- 
hobenen oder  von  ihm  aufgenommenen  Leiblichkeit  Das 
Sittengesetz  bringt  die  Forderung  mit,  dass  die  Persönlichkeit 
rein  von  sich  aus  die  materielle  Natur  schlechthin  bestimme, 
statt  sich  von  ihr  bestimmen  zu  lassen;  darauf  beraht  jede  nor- 
male'Entwicklung,  und  nur  wo  der  Natnrlauf  nothwendig  bei 
sich  selber  verharrt,  ist  er  zeitweise  wie  im  Schlaf  und  Traum 
von  jener  Einwirkung  losgesprochen,  welcher  er  übrigens  einfach 
zu  gehorchen  hat.  So  allein  scheidet  sich  das  sittlich  Gute  von 
seinem  Gegentheil  als  einem  Product.  des  Widersittlichen  lud 
Bösen,  Gut  ist  das  Zugeeignetsein  der  irdischen  Natur 
an  die  Persönlichkeit,  durch  diese  Zueignung  erhebt  sich  daA 
Reale  zur  Einheit  mit  dem  Ideellen;  der  Lebenszweck  wird  er- 
füllt, wenn  der  creaturliche  Geist  den  ihm  anvertrauten  sitt- 
lichen Schöpfungsprocess  selbstthätig  übernimmt  und  den  phy- 
sischen Organismus  in  einen  psychischen  und  ethischen  ver- 
wandelt. Rothe  gelangt  auf  diese  Weise  zu  dem  Mysterium 
seiner  Lehre;  er  wagt  es,  den  Menschen  als  zweiten  Erzeuger 
seiner  selbst  zu  denken,  und  er  behauptet,  dass  er  es  nur  durch 
Emporziehung  der  materiellen  Natur  werden  könne.    Der  Per- 
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sönlichtceit  li^  es  ob,  alles  Potenzielle  in  ein  Actuelles  zu  ver- 
wandeln, sie  macht  aicb  zu  ihrem  eigeuen  Producenten  and 
Product;  vermag  sie  nun,  deo  matftriellen  Antheil  sich  harmo- 
nisch anzueignen,  also  ihr  Ideelles  zu  realisiren:  so  verleiht  sie 
damit  ihrem  Wetzen  den  höchnten,  ja  eiueu  unvergänglichen 
Werth.  Der  gewöhnliche  Spiritualismus,  welcher  das  Geistes- 
priucip  für  sich  allein  und  ohne  Subiitrat  zu  vei-selbständigen 
sucht,  fallt  dahin;  wer  Unsterblichkeit  und  Auferstehung  retten 
will,  wird  sich  uur  im  Anschluss  an  den  Realismus  rechtfertigen 
können.  Wie  aber,  wird  nicht,  wenn  wir  diese  Erzeugung  des 
Personlebens  als  einen  sittlichen  Hergang  gelten  lassen:  wird 
nicht  damit  gerade  die  rel^öse  Einwirkung  hiuweggedachtP 
Keineswegs,  antwortet  der  Denker,  denn  der  Frocess  bt  kein 
anderer,  als  in  welchem  sich  zugleich  eine  Einwohnung  Gottes, 
die  bis  zur  Gottesgemeinschaft  fortschreitet,  vollziehen  moss. 

Nichts  ist  bekannter,  nichts  aber  auch  mehr  beanstandet 
als  diese  Folgerungen.  Wir  befinden  uns  nunmehr  wie  in  einem 
Vorhofe,  von  welchem  aus  die  Pfade  wie  der  sittlichen  so  der 
religiösen  Fortschreitnog  sich  mit  weiter  Fernsicht  eröffnen. 
Psycholi^ische  Analysen  gehen  voran.  Veraanft  ist  die  Gabe 
des  Wahrnehmens  und  des  Vernehmens,  sie  erstarkt  zum  Be- 
wusstsein  einer  Totalität  und  endigt  -mit  Speculation,  wahrend 
der  Verstand  an  den  Aussendingen  reflectirend  haften  bleibt. 
Neben  der  Vernunft  wirkt  die  Freiheit  als  der  verstandesbe- 
wusste  Wille;  beide  arbeit«n  mit  und  für  einander,  das  Ver- 
hältniss  zur  Ausaenwelt  wird  durch  Receptivität  nnd  Sponta- 
neität vermittelt;  Affecte  und  Temperamente  bilden  das  Mate- 
rial, innerhalb  dessen  die  Moralität  thätig  fortschreitet.  Das 
gesammte  Moralische  zerfällt  zunächst  in  zwei  Richtungen, 
die  des  Erkennens  und  des  Bildens,  beide  von  sittlicher  Art, 
imd  wenn  diese  sich  wieder  in  doppelter  Weise,  individuell  und 
universell  äussern  können:  so  entsteht  ein  Schema,  welches  den 
von  Schleiermacher  gebrauchten  Unterscheidungen  ähnlich 
sieht.  Individuell  in  erkennender  Beziehung  ist  das  Ahnen  nnd 
Anschauen,  universell  das  Verstehen  und  Denken.  Begeben  wir 
uns   auf  die  andere  bildende  Seit«:   so    ergiebt   sich  theilg   ein 
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eigeDthiimlichcs  theils  universelles  Hervorbringen  oder  „Machen", 
dnrch  begleitende  FunktioneD  werden  diese  Thätigkeiten  be- 
sichert und  erweitert.  Wird  endlich  der  zweite  religiöse  Ge- 
sichtepunkt  in  Betracht  gezogen:  so  verweist  uns  der  Schrift- 
steller auf  dieselben  Theilungsgninde.  Das  religiöse  Erkennen, 
individuell  gedacht,  wird  zum  Audächtigseiu,  universell  vorge- 
stellt zum  Ulauben,  der  sich  selber  zur  Theosophie  zu  erheben 
vermf^;.  Denn  das  Theosophiren  bedeutet  soviel,  dass  wir  alle 
unsere  Gedanken  von  der  Welt  mit  dem  Gedanken  Gottes  ver- 
binden oder  alle  unsere  Gedanken  überhaupt  „mittelst  des  Gottes- 
gedankens denken."  Das  religiöse  Bilden  kommt  individuell 
zum  Ausdruck  im  Gebet,  sofern  dasselbe  als  Charisma  mit  der 
Gewissheit  der  Erfüllung  verstanden  wird,  universell  erscheint 
es  als  ein  Heiligen. 

Soweit  bewegen  wir  uns  auf  dem  Boden  einer  psycholo- 
gischen Gliederung.  Aber  alle  diese  Aeusserungen  sollen  auch 
wirklich  in  die  Erscheinung  treten,  das  Verwandte  sich  verbin- 
den, damit  alle  Abtheilungen  der  Thätigkeit  über  die  ihr  zuge- 
hörigen Kräfte  verfügen  können.  Diese  Betrachtung  weist  in's 
Grosse;  aus  dem  Ganzen  der  Gemeinschafr  werden  vier  Kreise 
herausgehoben,  und  Rothe  verfahrt  consequent,  wenn  er  sie 
gleichfalls  aus  dem  Wechselverhältuiss  des  Bildens  und  Erkun- 
uens,  des  Individuellen  und  Universellen  herleitet.  Jetzt  stellen 
sich  Kunst  und  Wissenschaft,  Geselligkeit  und  bürger- 
licher Verband  als  Lebeaskreise  dar,  die  einander  coordinirt 
werden  müssen,  weil  sie  in  ungleicher  Weise  von  denselben 
Quellen  und  Hiilfsmitteln  aus  zur  Bethätigung  gelangen;  auch  die 
Kirche^ls  die  ausschliessend  und  unmittelbar  religiös-moralische 
Gemeinschaft  tritt  auf  den  Schauplatz.  Der  Strom  wird  breiter, 
aber  seine  Wellen  theilen  sich  auch,  um  ihr  eigenthümliches 
Bette  aufzusuchen,  um  zahlreichen  Feldern  Nahrung  zu  geben. 
Noch  völliger  entfaltet  sieb  das  Lebensbild,  wenn  dann  die  ein- 
zelnen concreten  Grössen  in  dasselbe  'angenommen,  wenn  Ehe 
und  Familie,  Volker  und  Staaten  darauf  angesehen  werden, 
welcherlei  Beitrag  sie  zur  Förderung  sittlicher  Gelsteswirkangen 
liefern.     Die   Verwirklichung  dos  Sittlichen  sclieiiit  in   dieser 
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Gesammtthätigkeit  das  Ueberwiegeode  zu  aein,  der  Darsteller 
aber  hat  dafür  gesorgt,  dass  der  religiöse  Antheil  überall  einge- 
flochten  uod  stellenweise  mit  besonderer  Stärke  betont  wird. 
Die  ZuäsmmengehSrigkeit  aller  Bestrebungen  in  der  moralischea 
Gemehischaft  ist  ein  Abbild  der  Solidarität  aller  Interessen  im 
Weltali.  Der  ganjie  Process,  denken  wir  ihn  in  jeder  Beziehung 
normal  forlgesetzt,  kann  kein  anderes  Ziel  haben  al^darin,  dasa 
die  ganze  christliche  Menschheit  in  der  Fütte  der  Persönlich- 
keiten und  in  der  Mannigfaltigkeit  ihrer  erkennenden  und  bil- 
denden Eraftäusserungea  sich  selber  Gott  darbringt,  uro  dann 
diesen  Inbegriff  ihrer  eigenen  Güter  gleichsam  von  Gott  als 
höchstes  Gut  wieder  zu  empfangen.  Das  Gottesreich  ist  da. 
mit  ihm  der  Himmel  aof  Erden. 

Die  allgemeine  Anlage  zu  diesem  Abschnitt  war  schon 
früher  gegeben,  die  Ausführung  ist  in  solcher  Schönheit  und 
Vollständigkeit  Rotbe's  eigene  Arbeit.  Es  ist  ein  Lichtbild 
ohn^  Schatten,  ein  Wachsthum  ohne  Fehl;  was  wir  aus  Erfah- 
rung nicht  kennen,  wird  znm  Gegenstand  idealer  Anschauungen. 
Biblisch  angesehen  steht  das  Gottesreich  an  def  Spitze  der  Ver- 
kündigung, es  gleicht  einer  Gabe  von  Oben  her,  einem  Schatze, 
der  unmittelbar  erstrebt  nnd  ergriffen  sein  will;  wenn  aber  der 
Verfasser  von  der  Idee  der  persönlichen  und  gemeinschaftlichen 
Selbstboatimmung  ausgehen  wollte,  war  er  genöthigt,  die  W^e 
des  Geisteslebens  schrittweise  bis  dahin  zu  verfolgen,  wo  er  ein 
Allumfassendes  und  Höchstes  als  Gesammtertrag  erkennender 
und  bildender  Wirkungen  hinstellen  durfte,  und  für  diesen  lie- 
ferte dann  das  Gottesreich  den  religiösen  Namen,  es  wurde  zum 
Ausdruck  einer  gottgewirkten  menschlichen  Vollkonunenheit. 
Uebpr  einzelnes  Ueberschwängliche  rechten  wir  hier  nicht,  auch 
nicht  über  das  Theosophische,  denn,  diese  Efflorescenz  der  Spe- 
culation  muss  zur  Individualität  und  Originalität  des  Denkers 
gerechnet  werden.  Selbst  diejen^en,  die  sich  ihr  „Concept 
nicht  verrücken  lassen  wollen",  werden,  wie  ich  glaube,  einen 
„stillen  Einfluss"  aus  der  Leetüre  dieses  zweiten  ausgezeich- 
neten Bandes  mit  hinwegnehmen. 

Indessen  möge  die  Kritik  auch  an  dieser  Stelle   nicht  ganz 
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verstummen.  Hauptsächlich  sind  es  zwei  Momente,  welche' 
diesem  Werk  den  Tadel  eines  speculativen  Excesses  zugezogeo 
habeo,  zunächst  und  mit  gatem  Crund'  die  Behauptung  eioer 
speculativen  Frömmigkeit,  welche  zur  selbständigen  Quelle 
bestimmter  begrifflicher  and  von  der  Philosophie  zu  unterschei- 
dender Folgerungen  gemacht  wird,  und  darüber  ist  das  Nöthige 
schon  gesagt.  Ein  zweites  betrifft  die  geistleibliche  Persönlich- 
keit. Rothe  handelt  ausführlich  und  gebtreich  von  der  Besee- 
lung des  Leiblichen,  und  es  ist  auch  mehr  als  eine  schöne  Vor- 
stellung. Für  den  Künstler  giebt  es  eine  seelische  Band,  für 
uns  Alle  eiuen  beseelten  Blick,  ja  alle  Bewegung,  soweit  sie 
sich  auf  den  Körper  überträgt,  kann  den  Charakter  einer  ^eelen- 
artigen  Leichtigkeit  anoehmen.  Wenn  also  Rothe  erklärt,  dass 
alles  tugendhafte  Handeln  dadurch  zu  Stande  kommt,  dass  die 
materielle  Natur  der  Persönlichkeit  zugeeignet,  ihr  gleichsam 
zur  Verfügung  gestellt  und  durch  sie  bristet  wird:  so  läset 
sich  damit  ein  haltbarer  Gedanke  verbinden,  aber  doch  nur 
dann,  wenn  die  Persönlichkeit  dabei  schon  als  sittliche  Grösse 
vorau^esetzt  wird,  deim  sollte  das  nicht  geschehen:  so  würde 
eine  ähnliche  Unbeetimmtheit  zurückbleiben,  wie  wir  sie  oben 
bei  Schleiermacber,  welcher  Vernunft  und  Natur  auf  ein- 
ander wirken  lässt,  wahi^enommen  haben.  Femer  aber  hat 
Rothe  unter  Verwerfung  des  form-  und  existenzlosen  Spiritua- 
lismus das  geistleibliche  Wesen  auch  auf  das  Jenseits  und  auf 
die  einstige  Wiederherstellung  eines  materiellen  Substrats  über- 
tragen. Dieser  Realismus  der  Eschatologie  ist  ein  biblisches  und 
ein  ontologiaches  Problem;  dass  es  zugleich  eine  ethische  Nöthi- 
gung  \fi  sich  trägt,  davon  hat  uns  Rothe  nicht  überzeugt.  Der 
Mensch  des  christlichen  Gewissens,  den  wir  an  die  Stelle  der 
abstracten  Selbstbestimmung  setzen  dürfen,  ist  zufrieden,  wenn 
er  sich  mit  seinem  leiblichen  Factor  in  thätiger,  lauterer  und 
•  wachsender  Uebereinstimmui^  befindet,  von  dessen  Rückkehr  zum 
organischen  Dasein  zu  wissen,  wirkt  nicht  als  praktischer  Im- 
puls auf  ihn  zurück. 

Ohne    einzelne  Citate    beizufügen,    berufen  wir  uns  hier  auf  den 
ganzen  zweiten  Band.     Disputable  Belianptungen  aufzuzählen,  würde 
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Dicht  schwer  sein.  Nicht  Alte  werden  dem  zaBtimnien,  was  über  die 
weseotiich  acblecbthin  religiöse  BedentoDg  der  Kaost  und  Wissen- 
schaft gesi^  wird.  Andere  Sitze  ergreifen  ans,  iDdem  wir  sie  lesen. 
Rothe  sagt  beispielsweise  II,  S.  3Ö2:  „Zum  Charakter  des  Gelehrten 
gehört  es  durchaus  mit,  dass  ihm  an  einen  Snccess  seiner  wissen- 
schaftlichen Arbeit  schon  bei  seinen  Lebzeiten  kein  Gedanke 
kommt".  So  kann  nur  ein  hocl^estimmt«r  Mensch  sprechen,  und  er 
erhebt  sich  wie  in  andrer  Weise  anch  Fichte  über  das  vulgus  em- 
ditorum.  welches  das  GesSete  eilfertig  auch  selbst  zu  erndten  begehrt. 


§  68.     Fortsetzung.     Tngenden  und  Pflichten. 

Ftir  alles  Folgende  sehen  wir  uns  auf  die  erste  Ausgabe 
des  Werk»  beschrankt.  Was  bbher  als  Procesa  und  moralische 
Hervorbringung  entwickelt  worden,  nimmt  ein  anderes  Gewand 
au,  wenn  sittliche  Eigenschaften  als  das  Bedingende  und  Kräfte 
als  das  ^\'irkende  dem  Verlaufe  eingefügt  werden,  und  wieder 
ein  neues,  sobald  wir  die  Reihe  der  pflichtmässigen  Hand- 
lungen veifolgen,  in  welchen  alles  Dynamische  zum  sichtbaren 
Ausdruck  gelangt.  Ergiebt  es  sich,  dass  die  zweite  und  dritte 
Untersuchung  nach  Umfaug  und  Ziel  mit  der  ersten  überein- 
kommt: so  ist  damit  die  innere  Corraspoudenz  dieser  Abthei- 
lungen dargethan,  das  Verfahren  selbst  aber  bedarf  noch  einiger 
\'erdeutlichung. 

Der  Ausgaugspunkt  kann  nur  der  individuelle  sein,  auch 
die  Begriffsbestimmung  ist  schon  g^eben.  Tugend  ist  Tüch- 
tigkeit zui-  Mitarbeit  an  der  Verwirklichung  des  höchsten  Guts, 
oder  dem  Obigen  gemäss  diejenige  Bestimmtheit  des  Indivi-. 
duums,  vei-möge  deren  es  in  der  stetigen  Zueignung  der  mate- 
riellen Natur  au  die  (schon  sittlich  gedachte,  Ref.)  Persönlich- 
keit b^iffeu  ist.  Ihr  Wesen  ist  geistig,  eine  gute  heilige 
Geistigkeit,  ein  Uuvei^ängliches  und  Unsterbliches  wird  zum  Be- 
sitz des  Individuums,  Glückseligkeit  ihr  Begleiter,  Kräftigkeit 
ihre  Waffe,  Selbstbeherrschung  und  Gesundheit  ihre  Form.  Noch 
andere  Zierden  heften  .sich  an  diesen  Namen,  und  wir  möchten 
^inserei'seits  nur  be.stütigun,  dass  auch  wir  keine  Tugend  kennen, 
die    nicht    eiu    wenn    auch    nur    ganz    bescheidenes  Gefühl   der 
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Selbstbefriedigung  alao  auch  der  Glückseligkeit  erzeugte,  was  dann 
wieder  damit  zusammenhangt,  da.ss  Tugenden  zugleich  erworben 
werden,  statt  angeboren  zu  sein.  Wenn  der  Verfasaer  nachher 
den  Pfad  der  Vervollkommnung  bis  zu  der  Höhe  i>eschreibt, 
wo  die  Einigung  der  Persönlichkeit  mit  dem  Naturorgani»mu.s 
vollbracht  ist,  wo  die  christliche  Wiedei^eburt  ihr  Werk  gethan 
und  dem  gebtig  beseelten  Lichtleibe  die  Befreiung  &m  dem 
Todteureiche  und  die  Auferstehung  winkt:  dann  hören  wir  wieder 
Rothe  selber  ganz  wie  er  denkt  und  hofft. 

Sein  Tugendsystem  hat  Rothe  mit  grosser  Geschicklichkeit 
auf  die  allgemeineren  von  ihm  bereits  festgestellten  moralbchen 
Verhältnisse  gegründet.  Man  denke  zurück  an  die  Gnindfunk- 
tionen  der  Persönlichkeit,  Selbstbewusstsein  und  Selbstthätigkeit, 
und  ferner  an  den  doppelten  Charakter  der  individuellen  Diffe- 
renz und  der  universellen  Identität.  Beide  Paare  gestatten 
abermals  eine  Kreuzung,  und  so  entsteht  eine  vierfache  Be- 
zeichnung. Aus  dem  Selbstbewusstnein  erwachst  eine  Vernünf- 
tigkeit oder  sittlich  bestimmte  Vollkommenheit,  welche  dann 
entweder  individuell  oder  universell  auftreten  kann;  im  ersten 
Falle  heisst  .><ie  Genialität,  im  zweiten  Weisheit  im  Sinne 
der  Erkenntniss.  Ebenso  erscheint  die  zweite  Richtung  der 
Selbstthätigkeit  entweder  individuell  oder  universell  wirksam, 
sie  lässt  sich  in  der  ersteren  Beziehung  als  Originalität,  in 
der  anderen  als  Starke  definiren.  Jede  ompßngt  ihre  eigene 
Provinz,'  sodass  die  erste  Tugend  der  Kunst,  die  zweite  der 
Wissenschaft,  die  dritte  dem  geselligen,  die  vierte  dem 
bürgerlichen  Leben  zufallt.  In  der  That  ein  wohlülierl^te.-< 
Schema,  welches  wir  jedoch  nur  dann  acceptiren  können,  wenn 
es  erlaubt  i.Ht,  unter  Genialität  und  Originalität,  die  wir  als 
Begabungen  zn  denken  gewohnt  sind,  zugleich  etwas  Erwerb- 
liches zu  verstehen.  Mit  dieser  Vierzahl  begnügt  sich  aber 
Rothe  nicht;  indem  er  Vermöglichkeit,  Gewichtigkeit,  Ijehr- 
baftigkeit.  Würde,  Beredtsamkeit,  Wohlwollen  und  viele  andere 
Namen,  die  theilwebe  keine  rechte  systematische  Stellung  haben, 
gruppenweise  hinzufügt,  verfallt  «r  in  einige  Künstlichkeit  und 
erinnert  uns  sogar  an  die  Tugendtöchter  der  Scholastik.     Eine 
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Abweichung  von  Schleiermachei  giebtsich  darin  zn  erkennen, 
dass  er  Tugend  und  Pflicht  v(ie  Sein  und  Thun  vergleicht;  er 
zieht  sie  also  mehr  an  das  EigenschafÜiche  heran,  während 
Schleiermacher  das  Thätige  und  Wirksame  hervorhebt.  Mo- 
mente der  Gesinnung  und  Fertigkeit  oder  Virtuosität  werden 
von  Beiden  unteräcbieden.  lieber  die  Eiitwicklungsverhältnisse 
der  Tugend,  deren  jede  den  ganzen  Menschen,  nicht  ein  Stuck 
desselben  betrÜTt,  wird  sehr  viel  Treffendes  gesagt. 

Die  Pflichtenlehre  mit  ihren  Formeln  und  Maximen,  mit 
ihrem  Sollen  und  Düi/en,  mit  Fällen  und  ColliBioneo,  welche 
faktisch  stehen  bleiben,  mögen  sie  auch  grundsätzlich  gestricbeD 
werden,  versetzt  uns  bekanntlich  in  einen  weit  härteren  wissen- 
schaftlichen Körper.  Rothe  kennt  die  Schranken  dieser  Doctrin, 
wenn  er  sagt:  „Christen  erst  machen  wollen  mit  einer  Pflichten- 
lehre, ist  ein  thörichtes  Unternehmen."  Wie  weit  aber  dennoch 
die  Wirksamkeit  des  pflichtmässigen  Handelns  reicht,  dass  die 
scheinbar  schon  erledigte  Tugend  innerhalb  der  Pflichtübung 
nochmals  auftaucht,  dass  sie  sogar  Hülfe  von  dieser  begehrt  and 
beide  Potenzen  in  einem  stillen  Verkehr  mit  einander  leben, 
der  zuletzt  in  ein  inniges  Bündniss  übei^ehen  muss,  —  davon 
sich  zu  überzeugen,  ist  eine  ernste  Angelegenheit  der  Ethik. 
Nur  kürzlich  sei  bemerkt,  dass  Rothe  die  gewöhnliche  Tricho- 
tomie  der  Pflichten  in  eine  Dichotomie  verwandelt  mit  der  Er- 
klärung, dass  die  Religionspflicht  in  den  beiden  anderen 
Gattungen,  nämlich  der  Selbstpflicht  und  Socialpflicht ,  schon 
enthalten  sein  müsse,  und  er  durfte  dies  um  so  mehr,  je  con- 
sequcnter  er  die  Immanenz  des  religiösen  Motivs  innerhalb  des 
Sittlichen  überall  festgehalten  hat.  Die  asketische  Frage  hat 
er  scharf  in's  Auge  gefasst,  er  räumt  den  alten  Missverstaud 
vollständig  ein,  aber  er  behauptet  mit  Recht,  —  und  hierin  hat 
er  weiter  gesehen  als  Schleiermacher,  —  dass  stets  einige 
Handlungen  oder  doch  Handlungsweisen  übrig  bleiben,  welche 
der  Einzelne  Grund  hat,  um  seiner  eigenen  Förderung  willen 
sich  aufzuerlegen,  obwohl  diese  Tugendmittel,  sei  es  der 
Selbsterkenntniss,  der  Busszucht  oder  Enthaltsamkeit,  der  Selbst- 
aufklärung oder  Uebung  als  solche  immer  entbehrlicher  werden, 
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je  mehr  die  Entwicklung  der  Persönlichkeit  fortächreitet.  Der 
zugehörige  Äbüchnitt  lässt  sich  wohl  in  einigen  Punkten  bean- 
standen, aber  er  ist  gehaltvoll  und  gründlich.  Nicht  Alles  ist 
Pflicht,  was  sich  dafür  ausgiebt;  „zwischen  Männern  von  wahrer 
Ehre,  heisst  es  gelegentliclf,  wird  ein  Duell  nicht  stattünden". 
Im  Grunde  hängt  an  diesem  Faden  die  ganze  Lehre  von  der 
Selbstpflicht,  soweit  sie  dem  Einzelnen  Auleitung  giebt,  .sich 
selbst  zu  tugendhafter  Kräftigkeit  der  Persönlichkeit  zu  erziehen. 
Nochmals  stellt  uns  der  Schriftsteller  vor  eiiieu  Proce.sä.  Es 
gilt  zunächst,  die  Triebe  lielber  sittlich  zu  bearbeiten.  Hierauf 
werden  uns  Tüchtigkeiten  vorgefühlt  wie  VermÖglichkeit,  Selb- 
stäudigkeit,  Gewichtigkeit,  Ehrenhaftigkeit,  —  lauter  Namen  die 
wir  schon  kennen;  hier  aber  erhalten  sie  diLs  Beiwort  tugend- 
haft, was  soviel  sagen  will,  dass  es  Tugendkräfte  sind,  welche 
auf  das  Pflichtleben  eindi'ingert ,  damit  die.ses  um  su  gesicherter 
von  Statten  gehe.  Der  Erfolg  ist  entweder  reinigend  oder  bil- 
dend. Der  Beruf  übt  einen  erziehenden  Einflus«  in  hohem  Grade. 
Aber  auch  im  Seelenleben  selber  lässt  sich  eine  gegenseitige 
Verbindlichkeit  der  Bestrebungen  wahrnehmen.  Religiöse* 
Zwecke  sollen  tugendhaft  ausgefiihrt  werden,  denn  "es  giebt  eine 
religiös  unbeseelto  Sittlichkeit  und  eine  sittlich  leere  Frömmig- 
keit. Pietismus,  Moralismus,  Humanismus,  Legalität  und  Mo- 
ralität  brauchen  wir  nur  zu  nennen,  um  an  Wechselwirkung 
oder  ein  erstrebenswerthes  Gleichgewicht  gemahnt  zu  werden. 
Man  vernehme  zwei  aus  solchem  Munde  bedeutungsvolle  Aus- 
sprüche: Das  Uhristenthum  macht  Anstalt,  sich  aus  dem  Gebiet 
der  reinen  Frömmigkeit  auch  in  das  Sittliche  zu  übersetzen. 
Und  zweitens:  Das  Christliche  soll  auch  in  seinen  nicht  reli- 
giösen Wirkungen  anerkannt  werden,  —  beides  sehr  wahr. 

Wir  verweilen  noch  bei  dem  letzten  Bande,  welcher  beson- 
ders viele  Freunde  gefunden  hat  und  zu  dem  Schönsten  ge- 
rechnet worden  ist,  was  diese  Literatur  auf  protestantischer 
Seite  autiuweisen  hat.  Die  Schwierigkeiten  sind  vergessen,  die 
Darstellung  gleicht  einem  durchsichtigen  Stroui.  von  dessen 
Wellen  der  Leser  mit  Wohlgefühl  fortgezogen  wird.  Der  Inhalt 
betrifft  die  Socialpflichtcn  itn  Besonderen.     Einem  Manne  wie 
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Rothe,  der  sicli  selb-st  xu  den  monaätUchea  Naturen  zählte,  der 
Dach  eigenein  Ge^ständais»  keinen  höheren  Oenuss  kannte  als 
den  der  „tiefsten  und  (stilUten  Sammlung",  weil  eben  diese  ihn 
befähigte,  keinen  Tag  ohne  einen  Beitrag  zur  Vollbringung  des 
Lebenswerks  vorübergehen  zu  lassen*  und  der  auch  zuletzt  nur 
nach  Stille  statt  der  Ruhe  sich  gosehnt  hat,  —  einem  Solchen  ist 
CS  doppelt  hoch  anzurechnen,  dass  ci-  nicht  allein  in  der'Bücher- 
wett  völlig  Bescheid  wusste,  denn  das  haben  die  Mönche  eben- 
falls verstanden,  sondern  dass  er  auch  das  Leben  kannte  in  seiner 
Wirklichkeit.  Es  ist  glaublich,  dass  schon  der  äussere  paug 
seines  Lebens,  sein  früheres  Predigtamt,  der  Aufenthalt  in  Italien 
und  der  weitverbreitete  Freundeskreis,  mit  welchem  er  vermehrte, 
ihn  dazu  in  den  Stand  gesetzt  hat,  gewiss  aber  fand  er  sich  zu- 
gleich durch  sein  eigenes  theologisches  Princip  aufgefordert,  dem 
„abstracten  Ideal",  welches  er  entwerfen  musste,  ein  realistisches 
Gegengewicht  zu  geben.  Bei  der  puren  Geistigkeit  soll  man  ja 
nicht  stehen  bleiben,  sie  ist  ein  Nichts,  ein  leeres  tiedanken- 
ding,  erst  der  Geistleib  hat  Wahrheit.  Rothe  nimmt  die  Dinge 
■  wie  sie  sind  und  überschaut  die  Culturentwicklung  in  weitem 
Umfange.  Mit  reichhaltigen  Erwägungen  schreitet  er  von  einer 
Stätte  der  Pflichtübung  zur  andern  fort,  sein  Ürtheil  ist  ungescheut 
und  vornehm,  aber  von  einer  gemilderten  Strenge  eingegeben. 

Die  BeurthciUing  der  Ehe  wird  Niemand  rigoros  nennen, 
elier  könnten  Einige,  obwohl  nicht  Alle,  deu  Kopf  schütteln  ku 
der  Bemerkung,  dass  die  Gesetzgebung  Mittel  haben  müsse,  um 
einer  unglücklich  gewordenen  „Gewaltehe"  durch  Scheidung  ein 
Ende  zu  machen,  statt  sie  durch  allzu  schroffe  Bedingungen  zu 
verlängern.  Man  soll  auch  nicht  allzuviel  erziehen  wollen;  der 
blossen  „Wohnstubenerziehung"  fehlt  der  rechte  \'erband  mit 
dem  öffentlichen  Leben,  sie  bleibt  jederzeit  ungenügend.  Denn 
jeder  besondere  Pflichtenkreis  hat  seine  Früchte  an  den  um- 
fassend.sten  abzugeben,  der  Staat  sammelt  und  verwaltet  sie; 
Rothe  wirft  dabei  einige  Gedanken  hin,  welche  auf  die  jetzt 
herrschende  Auffassung  des  Staat,s  bes,sere  Anwendung  finden 
als  auf  die  frühere. 

Die  Pflichten  vertheilen  sich  ähnlich  wie  vorhin  die  Tugen- 
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deo,  beide  Darstellungea  habeo  den  j^leichen  Zweck,  sie  dienen 
einer  Lebensansicht,  welche  unter  Leitung  der  christlichen  Idee 
dem  Irdischen  volle  Aufmerksamkeit  widmet.  Nochmals  stellt 
Rothe  das  Kunstinteresse  voran;  es  ist  Sache  des  Staats,  durch 
ein  reines,  keusche»  also  tugendhaftes  Kunstleben  den  christ- 
lichen Charakter  der  Gemeinschaft  fortzubilden.  Daher  ist  das 
Theater,  zumal  das  nationale,  durchaus  zu  rechtf6rt;igen ,  aber 
tägliche  Vorstellungen  sind  in  jeder  Itezielinng  der  unabwendbare 
„Ruin"  der  Schaubühne.  Nicht  weniger  vornehm  denkt  der 
Ethiker  über  die  wissenschaftliche  Thätigkeit.  Stubengelehrte, 
sagt  er,  dürfen  nicht  ganz  aussterben;  soll  abör  die  Wissen- 
schaft ihren  Adel  behaupten:  so  muss  sie  sich  mit  engeren 
beinahe  klösterlichen  Schranken  umgeben,  sonst  verlallt  sie  der 
literarischen  Industrie  und  lässt  sich  von  einer  „gedruckten  Con- 
versation",  fibersättigen.  Was  also,  wie  früher  bemerkt,  von 
dem  alten  Bengel  als  Uebei^ang  von  der  Bücheriust  zu  einer 
leidigen  Bücherlast  empfunden  worden,  was  Hamann,  Fichte 
und  Hundeshsgen  beklag  hatten,  wird  von  Keinem  schärfer 
als  von  Rothe  gerügt.  Es  ist  die  wahre  Aristokratie  der  Wissen- 
schaft, welche  die  Literatur  als  ihr  eigenstes  Werkzeug  in  Ehren 
halten,  also  auch  gegen  Vergeudung  geschützt  wissen  will.  Aber 
den  von  Rothe  gewün.schtefa  „Vertilgungskrieg"  gegen  die  un- 
nütze Schreiberei  werden  wir  vertagen  müssen,  gegenwärtig 
findet  sich  keine  Mannschaft  dazu.  Zunächst  weiss  noch  jeder 
Bibliothekar,  dass  wenn  gute  Bücher  entstehen  sollen,  mitunter 
auch  einige  schlechte,  A.  h.  unnütze  oder  störende  gekauft  wer- 
den müssen.    « 

Eine  dritte  Richtung  des  pfl ich t massigen  Handelns  betrifft 
die  Gerichtsbarkeit.  Die  Todesstrafe  war  seitBeccaria  eontro- 
vers  geworden;  schon  Ilerdur  beanstandet,  Baumgarten- 
Crusius,  Wirth,  Schleiermacher,  Chalybaus  bestreiten 
deren  Rechtmässigkeit,  welche  von  Kant,  Daub,  Stahl, 
Nitzsch,  Rothe  u.  v.  A.  mit  grösster  Entschiedenheit  vertheidigt 
w'ird.  An  dieser  Stelle  also  trennen  sich  die  beiden  grossen 
Ethiker.  Rothe  folgert  aus  dem  strafrechtlichen  Grundsatz  der 
Vergeltung,   deren    Maass  dem  Grade   des  Verbrechens   ent- 


C-,W.„/eJbyC00J^IC 


266  IV.  Abscbn.    Die  speculatiien  Schulen.. 

sprechen  müsse,  und  gerade  dieses  Princip  wird  von  Schleier- 
macher  zurückgewiesen,  weil  es  auf  ein  chrisÜidi  uahaltbares 
Zahn  um  Zahn  hioauslaufe.  Durch  eiogeheade  Erwägung  und 
zahlreiche  Bel^  wird  der  Leeer  aufgefordert,  sein  e^nes  Ur- 
theil  zu  prüfen,  und  es  wird  ihm  auch  nicht  verschwi^en,  dais» 
die  voraogustiDische  Kirche  «ich  lebhaft  geilen  die  Anerkennung 
der  Blutgerichte  gesträubt  hat.  Ich  selbst  habe  mich  längst 
zu  den  Vertheidigern  der  l'odestttrafe  gezählt,  und  zur  Zeit 
müssen  wir  ja  Alle  für  deren  Beibehaltung  stimmen,  nämlich 
im  Sinne  eines  noch  unentbehrlichen  staatlichen  Rechts,  nicht 
einer  unbedingten  und  tür  alle  Zeiten  gültigen  Nothwendigkeit : 
denn  in  einer  Frage  wie  diese  fallt  die  Macht  der  Dinge  doch 
noch  stärker  in's  (iewicht  als  die  theoretische  Brandung. 

Rot  he  hat  lange  genug  gelebt,,  um  neuere  Rechtüformen 
wie  Geschworenengerichte,  Censur,  Preasfreiheit,  Volksvertretung 
und  Völkerrecht,  Auswanderung  und  andere  sociale  Einrichtungen 
in  seinen  Bereich  zu  ziehen,  aber  nicht  lai^  g^nng,  um  das 
.Jahr  1870  für  seine  Beleuchtung  des  Krieges  zu  benutzen  als 
eine  grossartige  historisch  nationale  B^ebenbeit.  Uebrigens 
verbreitet  sich  die  Darstellung  in  den  letzten  Abschnitten  immer 
vollständiger  über  alle  Stoffe,  in  denen  das  Sittliche  zur  Erschei- 
nung wird.  qDas  Christenthum  ist  wesentlich  ein  politisches 
Princip",  behauptet  Rothe,  gewiss  ein  auffälliger  Satz,  der  sich 
füglich  auch  verneinen  Väsut;  hier  aber  soll  er  sich  daraus  recht- 
fertigen, dass  das  Christenthum  vermöge  seiner  Expansionskraft 
die  Bestimmung  hat,  auch  das  Weltreich  in  seiner  organischen 
(iliederung  und  in  der  Freiheit  seiner  Gestalten  dem  Gottesreich 
zuzuführen.  Schon  in  seinem  ersten  Hauptwerk:  „Die  Anfänge 
der  christlichen  Kirche",  hatte  Rothe  den  Staat  als  den 
grossten  Lebenskreis  betrachtet,  welcher  berechtigt  sei,  die  Kirche 
in  sich  aufzunehmen;  und  er  hat  diese  Ansicht  auch  in  der 
Ethik  nicht  fallen  lassen.  Extreme  der  Despotie  und  der  Ochlo- 
kratie werden  durch  christliche  Anforderungen  schlechthin  aus- 
geschlossen, aber  sie  lassen  einen  weiten  Zwischenraum,  inner- 
halb dessen  das  Recht  besteht,  zu  wählen,  zu  ordnen  und  die 
heilsamsten    Formen    aufzusuchen.    Dingen    führt   ein  zweiter 
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GedaD^fl  den  Leser  an  eine  andere,  jenseitn  aller  Politik  liegende 
Stelle,  in  sein  eigenes  religiöses  Selbst.  Mancbe  Theologen 
blicken  mit  Sorgen  über  den  Fortbestand  des  Glaubens  an 
Christus  in  die  Zukauft;  ihnen  antwortet  Rothe  mit  Zuversicht: 
„Der  Glaube  an  Christus  soll  und  wird  kräftig  restaurirt  wer- 
det], aber  nicht  als  Glaube  an  ein  kirchliches  Dogma,  sondern 
als  eis  christliches  gläubiges  Bewusstsein",  und  er  denkt  dabei 
au  den  Christus  in  uns,  dessen  Wirksamkeit  weiter  reicht  and 
tiefer  greift,  als  wir  selber  wissen. 

Man  vgl.  znr  Tugendlehre  III,  205.  225—237,  znr  Pflichtenlehre 
S.  261ff.,  zur  Asketik  S.  264— 526 ;,  von  Pflichtenlehre  und  Selbater- 
ziehoDg  bandeln  IV,  30  ff.  62.  136.  145,  von  allgemeiner  Socialpflicht 
224.  246ff.;  zur  Lehre  von  den  besonderen  Pflichten  vgl.  V,99.  121. 
114.  162.  220,  zur  Todesstrafe  S.  278ff.,  zum  christlich-politischen 
Princip  S.  408.  Von  den  Abschnitten  Qber  SGnde  und  Erlösung  III, 
S.  1—107  bis  200  glaubten  wir  absehen  zn  dürfen,  da  sie  vorzugs- 
weise der  Dogmatik  zufallen. 


.     §  69.     Schluss. 

Ein  Werk  wie  dieses  verdiente  eine  etwas  ausführlichere 
Würdigung,  die  freilich  immer  noch  Vieles  unberührt  gelassen 
hat.  Weit  mehr  Raum  würde  es  erfordern,  wenn  wir  im  Ein- 
zelnen Rntersuchen  wollten,  wie  sich  Rothe  zu  Hegel,  zu 
Baader  und  anderen  Theosophen  und  zu  Schleiermacher, 
dessen  Einfluss  wenigstens  angedeutet  werden  konnte,  verhalte. 
Man  kann  an  einem  Erzeugniss  der  Wissenschaft  sehr  Vieles  aus- 
setzen müssen,  man  kann  es  sogar  in  seiner  Anlage  bestreiten,  um 
ihm  dennoch  anstandslos  seine  Stelle  in  erster  Reihe  zuzuweisen; 
in  diesem  Falle  befinden  wir  uns  hier.  Ich  weiss  mich  Schleier- 
mach  er  verwandter  als  Rothe,  aber  ich  bin  ausser  Stande,  meinen 
Kranz  dem  Einen'oder  dem  Änderen  allein  zu  reichen,  lieber 
zerreisse  ich  ihn  und  vertheile  die  Stücke,  —  eine  seltene  Er- 
fahrung, welche  Jeder  in  Sachen  der  Erkenntniss  willkommen 
heissen  wird.  Wäre  es  möglich,  zwei  Persönlichkeiten  in  Eine 
zu  verwandelp:   so  könnten  wir  uns  eine  noch  befriedigendere 
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Gestaltung  der  Ethik  in  Gedanken  zusammenfügen,  eine  (ieetal- 
lang,  welche  dann  die  Zeichenkunst  und  kritische  Begabung 
des  Einen  mit  der  ausharrenden,  an  jeder  Stelle  liebevoll  ver- 
weilenden, nach  Oben  und  in  die  Weite  gerichteten  Denkkraft 
des  Anderen  in  sich  vereinigen  würde.  Aber  auch  wie  sie  sind, 
übertreffen  Beide  an  Verdienst  und  Gehalt  alle  späteren  tlieolo- 
gtschen  Schriften  dieser  Art,  Von  Rothe's  Werk  gilt  der 
Spruch  Lessing's:  „Wir  wollen  weniger  gelobt  und  mehr  ge- 
lesen sein." 

Kurze    Beurtheilungea   finden    sich    bei    Wuttke,    Hofmaiin, 
Nippold  0.  A. 


Sechstes  Kapitel. 

Philosophische  Nachfolger. 

§70.     Heinrich   Moritz   Chalybäu». 

Auf  diese  beiden  groasen  Ethiker  lassen  wir  noch  einen 
dritten  folgen,  einen  anders  Gearteten,  welcher  aber  mit  der 
vorangegangenen  philosophischen  Epoche  eng  zusammenhangt. 
Ohalybäus  verdient  den  Namen  eines  durchaus  lehrreichen 
Schriftstellers;  er  wird  häufig  gerühmt,  auch  von  Wuttke  ge- 
schätzt, ist  aber  doch  von  der  Mehrzahl  ignorirt  oder  wie  manche 
Andere  zu  früh  hei  Seite  gelegt  worden;  die  Theologen,  soviel 
ich  finde,  haben  sich  wenig  mit  ihm  befasst.  Er  war  Denker 
genug,  um  den  Erwartungen,  welche  die  speculative  Methode 
ciTegt,  vollständig  zu  genügen,  aber  aucii  religiös  eingeweiht  und 
theoli^sch  unterrichtet,  so  dass  über  seine  christliche  Gesinnung 
kein  Zweifel  sein  kann.  Wenige  behaupten  wie  er  ihre  Selb- 
ständigkeit, nachdem  sie  von  vielen  Seiten  gelernt  haben.  Der 
objectivirendeldealismusder  Hegel'schen  Schule  war  unbrauchbar . 
geworden;  Niemand  wollte  hören  vom  Absolutismus  des  Staats 
noch    von    der  Vernfinftigkeit   des  Wirklichen,   aber  auch   der 
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Emplrismu»  und  Subjectiviamiu  vertrug  sieb  als  solcher  nicht 
mit  den  Forderungen  der  philosophisch  gebildeten  Wisaeoschaft 
Der  Zeitpunkt  von  1850  erheischte  einen  höheren  Grad  von 
Umsicht.  Chalybäus  greift  auf  Kant  zurück,  dem  er  in  ge- 
wissem Siune  verwandt  bleibt,  er  berichtigt  Fichte  und  be- 
findet sich  mit  Schleiermacher  und  Rothe  in  kritischem 
Verkehr;  dem  Letzteren  wird  seine  theosophische  Ueberschwüng- 
lichkeit  abgedungen,  dem  Anderen  der  FehlgritT  nachgewiesen,, 
welchen  wir  ebenfalls'  gerügt  haben,  dass  mit  dem  Handeln  der 
Vernunft  auf  die  Natur  auch  das  Sittliche  schon  gegeben  sei. 

Die  Sittenlehre  bewegt  sich  auf  einem  unendlichen  Gebiet, 
von  blossen  B^riffen  kann  sie  nicht  leben,  wenn  sie  nicht  uu- 
ei^ebig  werden  will.  Speculation  und  Erfahrung  begegnen  sich 
□othwendig,  sie  dürfen  eine  vergleichende  g^enseitige  Beurthei- 
lui^  nicht  scheuen,  sollen  einander  hören  und  achten.  Zwei 
Factoren  von  ungleicher  Herkunft  sind  dem  Ethiker  in  die  Hand 
gegeben,  er  hat  sie  zu.  unterscheiden ,  aber  auch  dergestalt  zu 
verwalten  und  auf  einander  zu  beziehen,  dass  sich  ein  Drittes 
ergiebt,  an  welchem  beide  Änthell  haben.  Was  er  sucht,'  ist 
Wahrheit,  er  soll  sie  schon  in  sifti  tragen,  muss  daher  von  einem 
unsichtbaren  Gipfel  der  Idee  ausgehen,  indem  er  die  Hoffnung 
hegt,  denselben  Höhepunkt  nur  versichtbart  und  relativ  ver- 
wirklicht am  Ende  wieder  zu  finden;  er  bedarf  aber  auch  der 
Kunst,  denn  ohne  sie  wird  es  ihm  nicht  gelingen,  sein  eigenes 
ideales  Ziel  innerhalb  eines  widerstrebenden  Stoffes  stet^  zu 
verfolgen.  Dies  die  Aufgabe  des  Systems,  lösbar  wird  sie  erst 
dadurch,  dass  wir  eine  Grösse  kennen,  welche  "als  ein  Unbe- 
stimmtes und  Neutrales,  aber  auch  unendlich  Bestimmbares  sich 
von  allem  Anderen  ablöst.  Die  Freiheit  erst  erschliesst  die 
Pforte  der  Erkenntuiss,  aus  ihr  gehen  normale  und  abnorme 
Wirkungen  hervor,  sie  ist  aber  nichts  Anderes  ab  der  Mensch 
selbst,  denn  auch  dieser  ist  ein  Bestimmbares,  Je  nachdem  das 
eine  oder  andere  Lebensprincip,  das  seelische  und  rationale  oder 
•  das  sinnliche  die  Ohei-hand  in  ihm  gewinnt.  Im  Menschen  selber 
wird  der  Gegensatz  offenbar,  für  ihn  soll  er  erkannt  werden. 
Es  ist  ebenso  falsch,  den  in  dem  Gegenstand   enthaltenen  Dua- 
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lismus  voraeitig  aufzuheben,  als  ihn  wie  einen  schlechthin  be- 
stehenden zu  überspaoaen.  Denken  vir  das  Ideale  als  ein  Con- 
cretes,  schon  Realisirtes:  so  werden  beide  Momente  widerrechtlich 
identUicirt  and  das  Gegebene  als  das  Vernünftige  gutgeheissen, 
es  wird  verkannt,  dass  die  Idee  sich  nicht  nothwendig  nnd 
schlechtweg,  sondern  unter  Zatritt  von  Abweichungen  und  Wider-t 
Sprüchen  in  der  Geschichte  kundgethan  hat  Erklären  wir  um- 
^kehrt  das  Empirische  lediglich  für  irrational:  eo  entziehen  wir 
ihm  die  Fähigkeit,  unter  dem  Einflnas  der  Idee  bericKtigt  zu 
werden.  Stellt  sich  der  Mensch  unter  seine  eigene  Idee  und 
lässt  deren  Gericht  über  sich  ergehen:  so  ist  damit  lange  nicht 
Alles  gethan,  aber  der  Weg  zum  Verständnias  ist  betreten. 
Durch  Erwägungen  doppelter  Art  wird  ein  doppelter  Irrthum 
abgewiesen  und  ein  sicherer  Boden  gewonnen ;  aber  der  Verkehr 
mit  dem  Verhältnissmässigen  versetzt  das  Urtheil  in  foiiidauemde 
Spannung.  Die  Ethik  gehört  zu  den  gemischten  Wissenschaften 
und  darum  auch  zu  den  kritisclten.  .  Der  frische  kritische 
Blick,  welcher  das  DUTerente  auszusondern,  das  Gemischte  wieder 
zu  entmischen,  das  Reine  selbst  wo  es  nur  durchschimmert, 
wahrzunehmen  vermiß,  ist  die  fcohte  Tugend  des  Ethikers' 

Wir  rülimen  die  Klarheit  dieser  einleitenden  Gedanken, 
aber  erst  die  nachfolgende  speculative  Begründung  macht  uns 
ganz  mit  dem  Standpunkte  bekannt.  Unter  Philosophie  ver- 
steht Chalybäus  nicht  eine  abstracte  Denkthäti^eit  überhaupt, 
sie  ist  für  ihn  ein  bewusstes  Verlangen,  welches  den  Zweck 
hat,  einen  subjectiven  Gedanken  zur  objectiven  Wahrheit  an 
sich  und  für  das  Subject  zu  erheben,  ein  absoluter  Wahr- 
heitswille. „Ist,  sagt  er,  die  principielle  Wesenheit  der  Phi- 
losophie Wollen  und  dieses  Selbstzweck:  so  muss  das  Zweck- 
moment, in  welchem  sich  das  Wollen  in  seiner  vollendeten 
Wirklichkeit  zeigt,  schon  in  ihr  enthalten  sein;  das  Moment'der 
Vermittelung  aber  kann  kein  anderes  sein  als  das,  was  im 
Willen  schon  liegt,  nämlioh  das  des  Hewusstseins  oder  Wissens,, 
denn  der  Wille  ist  kein  bewusstloses  Streben,  und  grade  das 
Bewusflteeiu  seines  Zwecks  ist  das  nothwendige  Mittel,  wodurch 
er  sich  voUendet;  der  Zweck  als  snbjectiver  Gedanke  treibt  das 
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Priacip,  diesen  Gedanken  zu  verwirklichen,"  -r-  Das  Vennitte- 
lungsmoment  ist  also  kein  blosses  Denken  eines  an  sich  Doch 
nicht  vorhandenen,  und  kein  blosses  Wüwen  eines  ohne  sein 
Zuthun  schon  an  sich  daseienden  Gegenstandes,  sondern  eines 
noch  nicht  wirklichen,  aber  zu  verwirklichenden,  eines  werden 
und  sein  Sollenden;  „es  ist  ein  praktüches,  zu  verwirklichen- 
des Wissen  des  Zwecks."  Damit  ist  das  Absolute  ange- 
sprochen als  Gegenstand  einer  wollenden,  vielleicht  dürfen  wir 
sagen  einar  postulirondeu  und  produdrenden  Philosophie.  Drei 
Momente  sind  ihm  immanent,  eine  positive  Liebe  und  eine 
VermttteluQg  durch  Weisheit  und  durch  Wahrheit.  Was 
der  Philosoph  fordert,  bringt  ihm  der  Theologe  schon  entgegen, 
obwohl  mit  dem  Unterschied,  dass  der  Letztere  diesen  seinen 
Gott  schon  im  Verhältniss  zur  Welt  denken  darf,  wozu  der  Phi- 
losoph noch  nicht  berechtigt  ist.  Wir  haben  also  Gott  und 
brauchen  nicht  weiter  zu  erlüutorn,  wie  aus  seinojn  Wesen  ein 
Zug  der  Schöpfung  als  der  positiven  Liebe  und  der  erhaltenden 
Weisheit  hergeleitet  wird;  das  dritte  aber,  Sie  absolute  Wahr- 
heit deutet  auf  ästhetische  un<l  ethische  Vollkommenheit,  welcher 
letzteren  dann  die  weitere  Untersuchung  gilt. 

Das  sind  Lehnsätze  aus  der  „Wissenschaftälehro"  desselben 
Verfassers,  bei  ihnen  verweilen  wir  nicht.  Wichtig  ist  für  uns, 
da.<is  Chalybaus  stets  die  natürliche  Egoität  vom  Egoismus 
unterscheidet,  dass  er  die  Vorstellung  einer  Selbstevolution  der 
Gottheit  wie  die  des  Monismus  ablelint.  und  dass  er  namentlich 
seinem  philosophischen  Princip  einen  praktischen  Zweck  vin- 
dicirt.  Denn  damit  wird  der  Uebergang  zur  Ethik  erleichtert. 
Wenn  er  vom  Philosophen  verlangt,  dass  er  statt  gnostßch  und 
beschaulich  zu  reflectireii  und  der  Theorie  zu  huldigen,  vielmehr 
seinen  ganzen  bewussten  und  zweckvollen  Wahrheitswillen  auf 
die  Setzung  d.  h.  Verwirklichung  des  Absoluten  hinzurichten 
habe:  so'giebt  er  ihm  dadurch  einen  Leitfaden  an  die  Hand, 
an  welchen  sich  der  Trieb  des  Werdens  und  der  Entwicklung 
anschliesst.  Und  L"t  nicht  diese  Auffassung  derjenigen  verwandt, 
welche  Kant  mit  seiner  praktischen  Philosophie  verbindet?  — 
J)emniichst    kommt    die    Freilieitsidee    nochmals    zur    Sprache. 
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Selbstbestimmung  eines  inteUigenten  Wesen»  zu  einer  Wirkung 
ist  Freiheit;  sie  ist  als  Selbstzweck  stets  sich  selber  gleich,  ihr 
lahsit  einer  desto  tieferen  Entfaltung  fähig;  Ihr  Ziel  ist  erreicht, 
wenn  das  seelische  Lebensprincip  zur  gedankenhaften  Erfüllung, 
zur  „Subjectivität  im  eigentlichen  Sitme  gelangt  ist".  Sponta- 
neität, Sei  bätbefrei  ung,  Selbatsetsang  gehen  voran. 

Soweit  reicht  die  principielle  Darlegung.  Der  Schriftsteller 
muss  einen  neuen  Anlauf  nehmen,  indem  er  sich  von  der  Menge 
der  Erscheinungen  umgeben  lässt;  er  wählt  dazu  den  Namen 
einer  Phänomenologie  des  Sittlichen.  Das  Leben  thut  sich 
auf  in  seiner  gemischten  Wirklichkeit,  Normales  und  Abnormes 
umfassend;  der  Process  wird  zum  Kampf,  das  Böse  regt  sich 
als  actuelles  und  zuständliches  und  wird  vom  Gewissen  nach 
den  Graden  seiner  Entwicklung  als  solches  empfunden  und  ver- 
urtfaeilt.  Die  sittlichen  KrÄfte  nehmen  die  Gestalt  der  Tugend 
und  der  Pflipht  an  und  trachten  nach  dem  höchsten  Gut, 
welches  als  Inbegrilf  der  Errungenschaften  definirt  wird,  die 
den  sittlichen  Oi^artiamus  ausmachen.  Die  Weltansicht  empfängt 
ein  doppeltes  Licht,  je  nachdem  sie  unter  den  Gesichtspunkt 
des  Determinismus  oder  Indeterminismus  gestellt  wird.  Ehe 
jedoch  das  Subject  soweit  gereift  ist,  um  beide  Seiten  in  den 
wahren  Bf^ft  der  positiven  Freiheit  ohne  Widerspruch  zu- 
sammenzufassen, wird  es  sich  von  entg^ngesetzten  Mächten 
abwechselnd  aogezogefi  fühlen;  es  wird  schwanken,  daher  muss 
ein  unruhiges  aber  forttreibendes  Mittelglied  als  Processua- 
lismus  eingeschaltet  werden.  Dann  bilden  diese  drei  Factoren 
„gewissermaassen"  die  Grundkategorieen  der  Sittengeschichte 
der  Menschheit  aus. 

Was  uns  be.sonder8  interessirt,  ist  die  Eintheilung  des 
Systems.  '  Wir  haben  früher  die  Meinung  geäussert,  dass  was 
neuerlich  als  „Lebensideal"  Luther's  ausgezeichnet  wird,  mehr 
den  Namen  einer  religiösen  Heilsgewissheit  verdienK  Sollten- 
wir  jedoch  Luther  eine  bestimmtere  und  zwar  moralische  Le- 
bensanschauung  beilegen:  so  würden  wir  uns  darauf  berufen) 
dass  Luther  der  Sittenlehre,  welche  sich  nach  allen  Richtungen 
scholastisch    verstiegen   hatte,    vor  Allem  auferlegt,   zu    wissen, 
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was  Väter  uud  Muttor,  Bruder  und  Schwester,  Knecht  und  Magd 
bedeuten.  Davon  würde  er  ausgegangen  sein,  wenn  er  eine 
Etliik  hätte  schreiben  wollen,  und  dann  hätte  er  von  der  phi- 
losophischen Einkleidung  abgesehen  in  Chalybäus  einen  Nach- 
folger gehabt.  Dieser  nämlich  stellt  nicht  den  Einzelnen  noch 
den  diiferenzirten  Menschen  an  die  Spitze,  sondern  in  der  Fa- 
milie und  dem  Hause  lasst  er  den  ganzen  und  vollständigen 
Menschen  enthalten  seinj  sie  bilden  das  erste  unmittelbare  Ethos 
der  Eudämonie.  Mag  auch  dieses  natürliche  Wohlgefühl  durch 
den  Zutritt  des  Abnormen  und  durch  Strafübel  getrübt  werden; 
dennoch  bleibt  die  Familie  der  Schooas,  von  welchem  aus  der 
Einzelne  an  den  Banden  der  Pietät  emporgezogen  wird ,  bis  %r 
sich  nach  den  Weisungen  der  Selbstpfiege  oder  Orthobiotik  weiter 
zu  bestimmen  und  zu  befestigon  vermag.  Die  zweite  Stufe  ist 
die  der  Rechtsmoral.  Vermöge  seiner  F^oität  („negative  Liebe") 
nimmt  Jeder  einen  bestimmten  Raum  ein  und  fordert  Antheil 
an  den  allgemeinen  Gütern;  aufgeuommen  in  den  Complex  der 
öffentlichen  Rechte  und  Pflichten  wird  er  zum  Mitgliede  der 
büi^erltchen  Gesellschaft  und  des  Staats,  welche  dann  selbst 
wieder  einer  moralischen  Rechtfertigung  und  Normirung  bedürfen. 
Auf  der  dritten  Stufe  endlich  soll  die  „positive  Liebe"  und  die 
volle  mit  sich  einige  sittlich  rel^iöse  Persönlichkeit  offenbar 
werden.  Bei  der  Beschreibung  der  religiösen  Sittlichkeit  hält 
sich  der  Verfasser  an  theologische  Artikel,  ohne  darum  der 
Sat7,ung  zu  verfallen. 

Wer  dieses  Werk  kritt.-<iren  will,  muss  einsetzen  bei  der 
speculatjven  Begründung.  Wir  halten  dieselbe  für  schwierig 
uud  kühn;  denn  wie  die  Philo.sophie  dahin  gelangt,  aus  dem 
„absoluten"  AVahrheitswillen  heraus  das  Absolute  zugleich 
als  das  Gute  und  Seinsollende  und  als  ein  Gewusstes  und 
zur  Verwirklichung  Bestimmtes  zu  producireu,  wird  psycholo- 
gisch nicht  nachgewiesen  und  bildet  doch  den  wissenschaftlichen 
Ausgangspunkt  für  alles  Folgeode.  Oder  soll,  wirklich  alles  phi- 
losophische Denken  und  Wissen  in  ein  Wollen  sich  verwandelnd 
angenommen  werden  ?  Uebrigons  aber  ist  AUes  aus  Einem  Stück ; 
die  einmal  gewonnene  Dreiheit  wird  durchgeführt;   der    Einfluss 
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des  Hcf^eTiicIicD  Formalismus  \amil  sich  nicht  verkennen,  wird 
aber  durch  die  grosse  Zahl  verständiiissvoller  und  lehrreicher 
sachlicher  Erläuterungen  gemildert.  Wir  unterlassen  diesmal  zu 
fragen,  ob  nicht  bei  dieser  Vevtheilung  des  Stoffes  einige  üebolT 
Winde  zuriickgebtieben  sind.  Der  Leser  eriimert  sieti,  dass  sclioit 
Reinhard  die  Etbik  als  eine  gemischte  Wissenschaft  hinge- 
stellt  hatte;  dieser  Gesichtspunkt  wird  von  Chalybüus  wieder 
aufgenommen  und  scharfsinnig  verwendet. 

H.  M.  Chalybäiis,  System  der  speculativen  Ethik  oder  Pliilo- 
sopliie  der  Familie,  des  Staates  und  der  religiösen  Sitte,  Lpz.  18M. 
2  Bde.  Vgl.  I,  S.  38fr.  Mit  Berufung  auf  Rothe  und  Schleier- 
mächer  spricht  Chaljb&us  II,  S.  .'»56  seine  Gesinnung  aus,  indem 
er  sagt:  ^Der  Geist  des  Christentimms  kann  nur  eine  vüllig  unbefan- 
gene Forschung  nm  der  Wahrheit  willen  wünschen  und  fordern,  aber 
auch  nur  einem  .solchen  Geiste  in  der  Literatur  das  Wort  reden,  dem 
es  wirklich  um  die  Wahrheit  zu  thnn  ist."  Damit  vgl.  1,361:  ,Die 
christliche  Weltansicht  hat  sich  in  Bezug  auf  die  faktisch  eingetretene 
AbnormitSt  und  deren  Heilung  allerdings  auch  grosse'  dogmatische 
Uissgriffe  zu  Schulden  kommen  lassen,  indem  sie  eine  Theorie  der 
sogenannten  Erbsünde  aufstellte,  die  gründlich  gereinigt  werden  muss, 
wenn  das  Ould  der  Wahrheit,  das  in  ihr  liegt,  lauter  hervorstrahleu 
soll."  Gleich  darauf  wird  der  Synergismus  ebenfalls  verworfen,  was 
er  meines  Erachtens  nur  dann  verdient,  wenn  er  im  alten  Stile  (|uaii- 
titativ  und  nach  Verhältnissen  blosser  Abmessung  verstanden  wird. 

Einige  Jahre  später  schrieb  ScLIiepliake:  „Die  Grundlagen  des 
sittlichen  Lebens,  ein  Beitrag  zur  Vermittlung  der  Gegensätze  in  der 
Ethik,  Wiesbaden  li^>r».  Nachdem,  sagt  er,  Speculatives  und  Erfah- 
rungsmässigcs  in  schroffen  Gegensatz  getreten  und  sich  fast  von  ein- 
ander losgesagt  haben,  ist  es  nm  so  nüthiger  geworden,  sich  den  ver- 
bindenden Bestrebungen  mit  Selbständigkeit  anzuschiiessen.  Vom  Ma- 
teriellen aus  empfängt  der  Mensch  weder  die  erste  Kraft  noch  wird 
ihm  das  letzte  Ziel  aufgezeigt;  menschlichen  Werth  erhält  es  erst, 
wenn  wir  die  Facultätcn  und  Ideen  der  Vernunft  darauf  anwenden, 
um  es  diesen  gemäss  zu  gestalten  und  zu  benutzen,  Die  Religion  ist 
die  hüherc  Grundmacht  im  Men.schen,  welche  alle  Thätigkeiten  auf 
die  oberste  Ursache  beziehen  lehrt,  die  Sittlichkeit  beruht  auf  ihr. 
Die  Entwicklung  demselben  durchläuft  die  Stadien  der  Abhängigkeit 
und  des  Selbst  willens.  Das  Sittengesetz  hat  seine  Immanenz  in  dem 
Willen  der  Vernunft,  seine  Transcendenz  im  göttlichen  Gesetz.  Offen- 
barung und  Wissenschaft  arbeiten  an  der  Ilervorbringung  der  sittlichen 
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Persönliclikcit ;  aber  auch  aus  der  Qnelk  der  Rrfahrung  schöpfen  wir 
Uli  entbehrliche  Bildungskräfte,  welche  sich  unter  die  beiden  Richtungen 
der  Kuast  und  der  Geschichte  vertiiciloii.  Clialybäiis,  System  der 
spcculat.  Ethik,  2  Bde.  1850. 

§  71.     Imanuel  [lerman  Fichte. 

Für  einen  geriiigei-eQ.Gei.st  halten  wir  den  jiingereo  Fichte, 
ilcn  Gegner  Hegel'»  und  der  Identitätslehre,  aber  auch  er  hat 
eifrig  ujid  von  religiöser  Ge.sinnung  aus  auf  unserem  Gebiet 
gcarlieitet,  auch  an  ihm  wird  die  gleichzeitige  Lage  der  Pliilo- 
jtophie  erkennbar.  Durcli  seine  Ontologie  und  Religionsphilu- 
HOpliie  sah  er  mch  in  die  Mitte  einer  «peculativeu  Weltansicht 
eingeführt:  in  der  Ethik  aber  suchte  er  die  Kraft,  um  selbst 
Üei  fortdauerndem  Priacipienstreit  die  Hoheitsrechte  der  Wissen- 
schaft zu  wahren  und  deren  einigende  Stärke  zu  erproben.  Der 
Zeitpunkt  von  1851  und  1053  nöthigte  ihn.  )iach  zwei  Seiten 
Stellung  zu  nehmen.  Es  giebt,  sagt  er,  nur  Einen  Conserva- 
tlsmus,  den  der  kiinstlori.suh.  fortbildenden  Ueformen,  und  nur 
Einen  RevolutioninmuH,  den  einer  unkünstlerischen  Verfrühung 
oder  auch  der  unlialtbaren  Rückbildung  zu  hitttoriitclien  UegrifTeu 
und  Zu.sttindcu,  welche  ihre  Autoritüt  längst  verloren  haben. 
Kein  Heil  iin  Umsturz  und  im  Naturalismus  noch  auch  in  der 
trägen  Wiederaufnahme  deit  Oewe.senen;  es  gilt,  eine  lebens- 
lahige  Wirklichkeit  sammt  ihren  geistigen  Mächten  anzuer- 
kennen, um  .sie  mit  kün.stleris<;her  Stetigkeit  zu  gestalten  und 
fortzuleiten.  Der  metaphysische  Hintei-gruud  ist,  wie  sich  schon 
Chalybäus  au-sdrückt,  die  positi^'e  Gottes!  i che  im  Menscheu- 
geiste,  sie  ist  die  höchste  Weltthatsache,  von  welcher  aus  auch 
der  sittliche  Wille  seine  letzte  Erklärung  liudet;  Ursprung,  Vollen- 
dung, Versöhnung  der  Sittlichkeit  mit  ihren  Mängeln  stammen 
aus  dieser  Quelle;  nur  das  Eintreten  eines  ewigen  Willens  in 
den  endlichen  vermag  diesen  letzteren  über  die  eigene  wandel- 
bare Natur  za  erheben.  Nicht  au  ein  specilisches  Credo  hat 
sich  der  Ethiker  anzuklammern,  wohl  aber  schöpfe  er  aus  dem 
Beweise  des  „Geistes  und  der  Kraft";  er  glaube  an  den  Gott 
der  Hoiliffung  und  des  Gotfesreiches.  dann  wird  er  unKesehreckt 
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durch  dea  Vorwurf  dogmatischer  Befangenheit  mit  der  christ- 
lichen Religion  im  tielsten  Bündaiss  bleiben. 

Das  Werk  beweist  eine  umfassende  Leetüre.  Als  nächst 
Verwandter  gOt  ihm  Chalybäus,  welcher  zwischen  Herbart 
und  Schleiermacher  seine  Stelle  einnimmt;  dieser  Verglei- 
chung  bt  schon  die  Vorrede  gewidmet,  welche  sich  übrigens 
mit  einigen  Engländern,  besonders  mi^  dem  damals  grosses  Auf- 
sehen erregenden  Buch  von  Godwin  über  die  Gefahren  diT 
Uebervölkerung  zu  schaffen  macht 

Die  Ethik  nach  Fichte  ist  keine  Anfangswissenschaft,  in 
der  Metaphysik,  Anthropologie  and  praktischen  Philosophie  hat 
sie  ihre  Voraussetzung.  Sie  selbst  aber  ist  die  Lehre  vom 
Wesen  des  menschlichen  Willens,  d.h.  von  demjenigen,  was 
als  Grundwille,  als  eigentlich  Gewolltes  und  Angestrebtes  die 
unmittelbaren  sich  widerstreitenden  Wollungen  der  Einzelnen 
innerlich  bestimmt  und  als  einigendes  Band  der  Gemeinschaft 
wirken  soll;  sie  kann  aber  auch  als  System  der  im  Gruudwillen 
enthaltenen  praktischen  Ideen  definirt  werden.  Diesen  Begriff 
des  Willens  xaz'  üayri*  '^'^  *'^  normalen  kennen  wir  bereits. 
Hier  aber  werden  wir  sofort  in  das  Innere  der  Gemeinschaft 
versetzt,  sie  bildet  das  nothwendige  Material  zur  Entfaltung  der 
praktischen  Ideen,  in  ihrer  Mitte  muss  der  Grundwille  sich 
immer  vollständiger  realisiren.  Da  nun  aber  dieser  »ich  niir  in 
einer  Mannigfaltigkeit  von  Einzelgeistem  darstellt,  welche  durch 
die  Sinnenwelt  wie  durch  ihre  Triebe  in  ein  noch  nicht  ethisches 
Verbältniss  zu  einander  treten:  so  kann  der  nun  folgende 
„Process"  nur  also  vor  sich  gehen,  dass  die  Einzelnen  in  jeder 
Richtung  über  die  blosse  Natürlichkeit  ihrer  Wechselbeziehung 
erhoben  werden,  um  einem  Ziele  der  Einigung  zuzustreben, 
welches  als  Gut  empfunden  wird.  Damit  treten  auch  die  drei 
Ideen  in  Eral^,  sie  ergänzen  sich,  um  sich  im  Gebte  zu  ver- 
wirklichen. Gelingt  dies:  so  gelangt  der  Grundwille  zur  Herr- 
schaft, die  menschliche  Lebensbestimmung  wird  erreicht,  ihre 
Frucht  kann  dreifach  ausgesprochen  werden,  objectiv  als  Voll- 
kommenheit des  Willens  oder  Sittlichkeit,  subjectiv  als  Selbst- 
gefühl   und  Glückseligkeit,    unil    drittens  als  sittliches  Gut,  wie 
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es  aus  dem  Segen  der  Gemeinschaft  und  aus  der  Kruft  ihr&s 
Zu.sammenwirkeQ9  enti^priagt.  Daraus  ergeben  aich  drei  Abthei- 
lungeu  dieser  Wissenschaft,  der  entte  allgemeine  Theil  ist  der 
wicbtigste;  er  umfaa.st  die  Genesis  des  sittlichen  Willens,  han- 
delt also  von  der  Objectivitat  dea  Guten  und  somit  von  der 
Einfühning  des  Grundwillens  in  den  Einzelwillen,  welcher  zu 
dessen  Organ  gemacht  werden  soll,  —  und  schliesst  mit  der 
Verwirklichung  des  höchsten  Guts.  Die  beiden  anderen  Theile 
ergeben  sich,  wenn  zweierlei  Kräfte  in  den  Frocess  verflochten 
werden,  die  eine  als  Gesinnung  und  individualisirendes  Han- 
deln, die  andere  als  gemeinschattbildendes;  —  jenes  ist  Tu- 
gend, diese  ist  Pflicht,  welche  in  der  Hervorbringung  des 
Einigenden  ihre  Stärke  hat.  In  diesem  Sinne  ist  der  Verfasser 
,  der  gewöhnlichen  Ureitheiligkeit  des  Systems  treu  geblieben. 

Dies  Alles  wird  aus  dem  abstracten  und  an  sich  gültigen 
Rechte  des  Priucips  gefolgert,  entspricht  aber  auch  die  Erfah- 
rung den  Forderungen  der  Speculation?  Keineswegs,  antwortet 
Fichte,  das  Gegentheil  vielmehr;  thatsächlich  scheitert  der 
Grundwille  an  der  Selbstsucht  des  Einzel  willens;  der  Wider- 
spruch wäre  unüberwindlich,  wenn  es  keine  iibcrempirische 
Sphäre  gebe,  keine  Macht  der  Religion.  „Wo  wir  in  der  Er- 
kenntniss  aufsteigend  ein  Ewiges  und  Untrügliches  in  uns  be- 
rühren, da  ist  heiliger  Boden,  da  stehen  wir  den  Wirkungen 
des  Göttlichen  in  uns  gegenütier." 

Indessen  selbst  wenn  diese  unentbehrliche  Unterstützung 
in  Anschlag  gebracht  wird,  kann  die  Entwicklung  selber  nur 
nach  den  menschlichen  Formen  und  Schranken  des  Werdens 
erfolgen.  Es  ist  ein  allmählicher  Verlauf,  and  der  Verfasser 
mit  abermaliger  Benutzung  der  Dreizahl  bezeichnet  dessen 
Stadien.  Jedes  sittliche  Willensverhältuiss  wird  von  den  gegen- 
sätzlichen AeusseruDgen  der  Billigung  und  Missbilligung  be- 
gleitet. Einzel-  und  Collect! vexistenz  sind  unabtrennbar,  beide 
haben  ihre  Berechtigung,  alle  Alenschen,  oder  wie  sich  Fichte 
ausdruckt,  alle  Genien  der  Menschen  stehen  einander  gleich  in 
der  Eigenschaft  der  Selbstbestimmung,  welche  aber  nicht  dar- 
stellbar ist    ausser  in   der  Verbindung  mit  vielen  Andern.     Die 
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Fulge  ist  eine  von  beiden  Polen  aiisj^eheiifle  Wcdisol Wirkung, 
welche  ebenso  wohl  des  freien  Raumes  wie  des  Schutzes  be- 
darf, und  beid&s  wird  im  Rechte  gewährleistet.  Das  Ruchta- 
princip  drückt  das  ei-ste  grosse  R&suttat  der  sittlichen  Verwirk- 
lichung aus;  Gerechtigkeit,  Ordnung,  Satzung,  Genossenschaft 
.und  vieles  Ändere  erwächst  au-s  diesem  Stamme.  Allein  das 
Hecht  greift  nicht  tief  genug,  mitwirken  müssen  ilie  unmittel- 
baren Regungen  des  Oemüths;  Mitgefühl,  Wohlwollen,  Nächsten- 
liebe dienen  zur  Ergänzung  des  Rechtlicheli.  Und  wenn 
endlich  die  Genien  zu  dem  letzten  Grunde  der  Einheit  hin- 
durchdringen lernen:  so  werden  sie  zu  Gott  und  zur  „Gott- 
•  innigkeit"  erhobeu. 

Vermittelt  wird  diese  Kortachreitung  durch  die  Freiheit 
ab  das  Medium  aller  Bewegung,  und  Fichte  hat  ihren  Gang 
ähnlich  wie  Chalybäus  beschrieben.  Wird  die  Freiheit  ihrer 
Form  nach  gedacht:  so  bleibt  sie  jederzeit  sich  selber  gleich, 
stets  haftet  sie  an  ihrer  eigenen  Möglichkeit,  mag  sie  auch 
allen  Wechseln  des  Zufalls,  der  Willkür  und  der  Wahl  unter-  - 
liegen.  Erhebt  sie  sich  dagegen  über  das  Zufällige,  wird  ein 
Gehalt  als  das  ihrer  Bestimmung  Entsprechende  von  ihr  er- 
wartet: so  kann  er  nur  aus  dem  Guten  geschöpft  sein,  denn 
nur  die  sittliche  Handlung  ist  frei,  wenn  sie  mit  Freiheit  und 
von  dem  Grundwillen  aus  voIlKOgen  wird.  Zwischen  Anfang 
und  Ziel,  Tiefe  und  Höhe  dehnt  sich  alsdann  ein  weiter  Raum 
aus,  welcher  von  der  wirklich  nachweisbaren  und  unendlich 
gemischten  Bethätigung  ausgefüllt  wird.  Daher  unterscheidet 
der  Philosoph  wieder  eine  erste  Stufe  des  Naturells,  woselbst 
die  Freiheit  durch  Triebe  der  Selbsterhaltung,  der  Geäelligkoit 
und  der  Ehre  bedingt  wird,  und  eine  höhere  dos  Charaktei-s, 
welcher  sich  sittliche  Zwecke  setzt,  um  eine  Glückseligkeit  zu 
gewinnen  uud  über  die  Schranken  der  Selbstsucht  und  der 
Selbsttäuschung  erhoben  zu  werden,  bis  endlich  die  dritte 
Stufe  durch  Eingreifen  „ewiger  Kräfte",  denen  sich  die  Frei- 
heit willig  überlässt,  den  Process  .seiner  Vollendung  zustreben 
lässt. 

Fichte  hat   auf   die   Ausführung   dieser   Gedanken    gros.sen 
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Floiss  verwciiilcl,  soino  AliMchten  niml  prciswiircü;^,  slIiio  Dar- 
sti^lliing  bietet  Origint'llos  uad  Sinnvolles.  Dessen  ungeachtet  wor- 
den .selbst  diejenigen,  die  wie  wir  den  religiösen  Zug  des  Ganzen 
im  Allgemeinen  gntbcis.scn  miis.scn,  darum  noch  nicht  mit  der 
obigen  Con.struction  einverstanden  sein.  Kii'litc  bat  das  An- 
thropologische zur  Voraussetzung  gcmiicht,  aber  i.>it  os  nicht 
vielmehr  das  erete  eiuleitende  Stück  der  Rthik  selber?  Den 
Menschen  hat  -sie  uns  zuerst  vorzuführen,  dann  erst  den  Willen; 
im  Menschen  soll  der  Weg  der  Selbstbestimmung  nachgewiesen, 
im  Ich  selber  die  Möglichkeit  einer  doppelten  Bewegung  auf- 
gezeigt werden;  hier  aber  tritt  der  (irundwüle  völlig  unver- 
mittelt auf,  Demgemüss  wird  die  Genesis  'des  Sittlichen  nicht 
in  das  Individuum  noch  iu  den  sogenannten  Altruismus,  sondern 
lediglich  in  die  Entstehung  der  Gesellschaft  verlegt.  Diese 
empfangt  ihr  erstes  Hindemittcl  aus  der  Rechtsidec;  wenn  nun 
hierauf  das  Mitgefühl  und  Wohlwollen  sammt  der  ^'üchstcu- 
liebe  nur  als  Ergänzungen  der  Rechtsordnung  hingestellt 
werden:  so  erbalten  sie  damit  einen  untei^cordneten  Werth. 
Am'  Wenigsten  möchten  wir  einrüumen,  da.ss  sich  Tugend  und 
PHicht  wie  das  individualisirende  zum  gemeinschaftbildenden 
Handeln  verhalten  sollen.  Nicht  vielmehr  wie  die  Tüchtigkeit 
*  zur  Handlung? 

Diese  Momente  reizen  zur  Kritik  und  machen  erklärlich, 
daas  eben  dieser  erste  und  allgemeine  Theü  von  Späteren  be- 
anstandet worden  ist;  aber  sie  deuten  zugleich  auf  die  selb- 
ständige Haltung  des  ganzen  Werks.  Fichte  bewegt  sich  vor- 
zugswei.se  auf  dem  Gebiet  des  Gemeinschaftslebens,  sein  Zweck 
i?)t  ein  socialer,  aber  religiös  getragener  oder  religiös  über- 
wölbter Empirismus,  und  diese  sociale  Richtung  ist  auch  durch 
ihn  gefördert  worden.  Sein  zweifer  Rand  führt  daher  den 
Namen  einer  fiesellschaftslehre  und  entspricht  demselben 
durch  eine  sehr  vollständige  Charakteristik  aller  rechtlichen 
Ordnungen  und  alter  sittlichen  und  kirchlichen  Organismen. 
Sein  Herz  aber  hat  er  ausgesprochen,  wenn  er  sagt,  daas  so 
lange  die  Heiligkeit  des  Familienlebens  gewahrt  bleibe,  die 
■  Volksbildung  gefördert  wenle,    die  Religion    walle    und   endlich 
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der  gerrnsni^che  Gent  sich  „in  allou  grossen  Krisen  duruh  Asso- 
ciation" zu  helfen  wisse,  die  Ethik  auch  berechtigt  sei,  sich  zu 
einem  „Optimiämaa  der  Zukunft"  zu  bekennen. 

J.  H.  Fichte,  System  der  Ethik.  I.  u.  2.  Bd.,  Leipz.  1851.  53. 
Vgl.  die  Vorreden  und  hauptsächlich  die  ersten  vier  Abschnitte  des 
ersten  Bandes. 

K.  Ph.  Fischer,  Grundziige  des  Systems  der  speculativen  Kthik, 
1851  ist  mir  nicht  zug&nglich  geworden,  wird  jedoch  ebenfalls  zu  den 
werthvollen  Beiträgen  gezählt.  —  Einige  andere  Werke  von  philoso- 
phischer Anlage,  von  Baumann,  von  Laas  d.  A.  finden  im  nächsten 
Abschnitt  Erwähnung. 
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Die  Literatur  der  Neuzeit. 

§  72.     Vorboricht. 

Auch  diesem  letzten  Abschnitt  eine  historische  Zwisclicn- 
rede  voraozuschickenf  hat  einiges  Bedenken,  aber  es  nnum  ver- 
sucht werden  auf  die  Gefahr  hin,  zu  viel  oder  zu  wenig  zu 
sagen.  Sorgen  und  Gefahren  werden  uns  auf  den  nächsten 
Blättern  beschäftigen,  doch  lassen  wir  diejenigen  Schwierigkeiten 
unberiihrt,  welche  der  Intelligenz  und  allgemeinen  Cultur  vor- 
zugsweise angehören. 

In  der  Mitte  dieses  Menschenalters  ragt  der  deutsche  Krieg 
von  1866  und  1870  hervor,  eiu  Ereignias  von  schöpferischer 
Entscheidungskraft  und  von  Erfolgen  gekrönt,  welche  auf  fried- 
lichem Wege  zu  erreichen  unmöglich  gewesen  wäre.  Die  all- 
gemeine Kri^fri^se  wurde  aufs  Neue  angeregt  und  zugleich 
thatsächlich  beantwortet;  wenige  Kriege  haben  wie  dieser  zu 
der  Erkenntuiss  genöthigt,  daas  ea  immer  noch  liistorische  Wen- 
dungen giebt,  welche  kein  guter  Wille,  keine  Entschliessung, 
Vereinbarung  oder  Rechtsforderung  hervorzubringen  vermag. 
Kampfe  wie  diese  bei^chämen  und  richten  mit  ihren  gross- 
artigen Wirkungen  jede  Revolution.  Seitdem  hat  sich  ein  drin- 
gendes Friodensbedürfniss  Europa's  bemächtigt;    auch  war  schon 
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weit  IViihcr  durch  preis  würdige  Elnriclitungon  dafür  Sui^e  ge- 
Imgon  woiileu,  dass  der  Krieg  nicht  über  «eineD  tinmittelharen 
Zweck  hinauswucherc. 

Das  neue  deutsche  Reich  ist  mit  weoigen  einfachen  Schritten 
in  die  Welt  getreten;  nun  aber  sollte  es  auch  geistig  angeeignet, 
vun  »einen  eigenen  Angoliörigen  moi-aüsch  erobert,  aut^cbaut 
lind  zum  Gegenstande  gemeinsamer  Liebe  und  Thatkraft  erhoben 
wei-dcn.  Das  Erstoi-c  ht  rasch  gelungen,  an  dem  Anderen  ar- 
beiten wir  noch  heute  und  befinden  uns  mitten  in  der  Befesti- 
gung eines  historisch  nationalen  Patriotismus,  welcher  von 
dem  Drang  des  Racenthums  ebenso  weit  entfernt  ist,  wie  von 
dem  Standpunkt  eines  abstracten  und  vaterlandslosen  Kosmu- 
politismus. 

Die  grossartigen  deutscheu  Siege  wui-eu  meist  auf  fremdem 
Hoden  erfochten  worden,  schon  darum  konnten  sie  in  der  Hei- 
math keinen  so  tiefen  Einschnitt  hinterlassen,  als  unter  anderen 
l'mständen  geschehen  wiire.  Nicht  Alles  nahm  eine  bessere 
fiestalt  an,  Einigers  entwickelte  sich  nur  einseitiger  und  schwie- 
riger, nicht  stetiger.  Noch  nicht  lange  waren  die  Siegeslieder 
verklungen,  die  Milliarden  vertheilt,  die  Volksfeste  angeordnet, 
die  Farben  der  deutschen  Fahne  feslgestellt,  die  Helden  belohnt, 
die  Todten  von  den  Lebenden  beweint:  so  zeigte  sich  eine  Ab- 
nahme der  freudigen  Zuversicht;  und  es  fehlte  nicht  an  Solchen, 
welche  sich  bemüliten,  das  Neugewordeiie  in  die  alten  Gleise 
zurückzuziehen.  War  duch  die  Reichsverfassung  selber  nicht 
auf  eine  allgemeine  Zustimmung  gegründet  worden,  ein  Um- 
stand, der  aber  die  Widersacher  des  Reichs  keineswegs  hinderte, 
von  den  erweiterten  parlamentarischen  Kochten  tapfer  Oebrauch 
zu  machen,  —  welch'  eine  lleschämung,  welch'  ein  Riss  in  dem 
nationalen  Selbstgefühl! 

Suchen  wir  nach  einem  Namen  für  die  zuständlichen  Ver- 
hältnisse: so  zeigt  sich,  da.**  sie  von  einem  übereifrigen  Streben 
nach  Gemeinsamkeit,  gleichsam  von  einer  Demokratie  der 
Lebensansprüche  beherrscht  wurden;  Allen  sollte  nach  Mög- 
lichkeit Alle«  zugänglich  werden.  Schon  längst  hatten  die 
Jahreszeiten  ihre  IVoductc  au,si;etauscht,  die  Früchte  des  Meeres 
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wurdfiii  miltüii  im  Lando  fellgelioten ;  mit  dem  Nützlichen  ver- 
breitete sich  nach  allen  Seiten  auch  das  Schöne;  die  Theater 
erlangten  tielUst  in  kleineren  Stiidten  ein  Unterkommen;  die 
Pietät,  welche  den  Lebenden  no  oft  vorenthalten  worden  war, 
suchte  in  dem  Andenken  an  die  langet  Dahingeschiedenen  ihren 
Ausdruck,  und  dazu  rief  sie  die  Kunst  herbei,  damit  jede  denk- 
würdige Geburtsstätto  des  Vaterlandes  ihr  monumentales  Ab- 
zeichen finde.  liera  weiblichen  Geschlecht  wurde  eine  grössere 
Theilnahme  an  den  Berufsarten  der  Männer  zugedacht.  Die 
Wissenschaft  endlich  wollte  nicht  länger  verschulden,  dass  sich 
die  grosse  Mehrheit  zu  dem,  was  Technik  und  Naturkraft  täglich 
zu  vollbringen  haben,  wie  die  Unwissenden  verhielt;  sie  gab 
sich,  um  der  Wissbegierde  entgegenzukommen ,  eine  fassliche 
Ge-italt.  Daher  die  auf  allen  Gebieten  bemerkbare  Neigung  zu 
popularisiren,  welche  wir,  so  lange  sie  nicht  darauf  ausgeht, 
leicht  zu  machen,  was  schwierig  i.st  und  schwierig  bleibt,  im 
Allgemeinen  nicht  zu  schelten  haben,  da  sie  auf  die  Gelehiien- 
sprache  reinigend  gewirkt  hat. 

Der  Wohlstand  des  Landes  ist  seitdem  gewachsen,  aber 
nicht  in  dem  Grade,  um  für  die  Befriedigung  erhöhter  Ani'orde- 
rungen  und  fc'iglicher  Wünsche  zu  genügen;  daher  wurden  Ver- 
luste, Rückschläge,  Vereitelungen  mit  doppelter  Stärke  empfun- 
den; auch  gab  es  eine  Zeit  lang  Mittel,  um  einen  gar  nicht 
vorhandenen  Reichthum  zu  simuliren.  Denken  wir  an  den 
Drang  des  Erwerbs  und  des  Genusses  und  den  täglichen  Zwang 
der  Arbeit  und  verbinden  wir  diese  Antriebe  mit  dem  be- 
schleunigten Tempo,  welches  von  den  Eisenbahnen  aus  in  einen 
grossen  Theil  unserer  Tliätigkeit  eindringen  musste:  so  erklären 
wir  uns  die  Mastigkeit  des  Handelns,  welcher  sich  so  Viele  über- 
liessen.  Wer  sein  Wohlgefilhl  von  den  kleinen  Wechseln  des 
Börseucurses  abhatl^g  macht,  geräth  in  eine  zitternde  Bewe- 
gung; das  Gestern  liegt  ihm  nicht  mehr  klar  und  offen,  daher 
fehlt  ihm  auch  die  Freiheit  und  Kriiftigkeit,  deren  er  für  das 
Heute  bedarf.' 

Von  überreizten  Zuständen  war  schon  vor  dem  Kriege  viel- 
fach   die  Rede    gew&sen;    später    drohte    diase    nervöse  Zeit- 
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krati'khoit  »ich  immer  weiter  zu  verbreiten  und  besonders  das 
jugendliube  Alter  zu  befallen.  Den  Jungen  fehlte  die  Frische 
und  Spannkraft  ihrer  Jahre,  sie  seufzten  nach  Erleichterung; 
den  Äelteren  konnte  die  Geduld  und  Ausdauer  abhanden  kommen, 
welche  niemals  vei^essen  lässt,  dass  jeder  grossen  Erndte  der 
Fi'ühregen  und  der  Spätregen  vorangehen  masa.  Angezeichnete 
wissenschaftliche  und  medicinische  Kräfte  vereinigten  sich  in 
dem  grossen  Unternehmen,  von  der  Gesundheit  aus  der  lebenden 
Generation  auizuhelfen,.  damit  sie  der  gesteigerten  Anstrengung 
gewachsen  sei;  was  die  Aerzte  aufgeboten  und  noch  aufbieten, 
um  nicht  allein  den  Nervenleiden  zu  steuern,  sondern  namentr 
lieh,  um  den  zerstörenden  Krankheiteu,  welche  mehr  Opfer 
kosten  als  alle  Unglücksfölle  zu  Wasser  und  zu  Lande,  durch 
Ergründung  ihrer  Ursachen  siegreich  zu  begegnen,  gleicht  einem 
Feldzuge,  hoffentlich  keinem  vergeblichen.  Daher  nimmt  unter 
den  Hülfsmitteln  des  Öffentlichen  Wohls  die  Hygiene  und  das 
Sanatorium  eine  der  obersten  Stellen  ein.  Man  darf  sagen, 
dass  der  Wille  zum  Leben  stärker  geworden  ist,  aber  eben  m 
gRwiss,  daas  das  Wohlgefallen  an  ihm  unter  plötzlichen  Än- 
wandelungen  des  Verzagens  Abbruch  erleidet,  und  wir  denken 
dabei  nicht  sowohl  au  die  Zahl  als  vielmehr  an  den  unglaub- 
lichen Leichtsinn  mancher  Selbstmorde,  welche  sich  sogar, 
schrecklich  genug,  bis  in  die  Rnabenjahre  verirrt  haben. 

Die  literarische  Anschwellung  dauert  fort  und  erstreckt  sich 
auf  die  Unterhaltungsschriften,  doch  wäre  noch  zu  verzeichnen, 
dass  das  Industrielle  der  Schriftstellerei  noch  bestinuuter  in  den 
Vordergrund  tritt.  Es  sind  Unternehmer,  welche  sich  grösserer 
Aufgaben  bemächtigen,  sie  vertheilen  die  Arbeit  unter  die  ihnen 
wohlgefälligen  Kräfte;  so  entstehen  die  literarischen  Gespanne, 
sio  haben  den  Vortheil,  verwandte  Tendenzen  leichter  übersehen 
zu  lassen,  aber  die  Freiheit  der  einzelnen  Schriftsteller  leidet, 
weil  sie  durch  eine  geschäftliche  Verabredung  bedingt  wird. 
Dass  die  grosse  Literatur  wieder  einer  kleinen  bedarf,  welche  in 
jener  vorläufig  orientiren  soll,  daas  Manches,  noch  ehe  es  er- 
wogen und  genossen  ist,  von  Anderem  schon  beiseitegeschoben 
wird,  erfahre»  wir  Alle,    und  wem  hätte  sich  nicht  einmal  die 
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Wahraehmung  aufgedrängt,  dass  nichts  mit  weniger  günstigem 
Vorartheil  in  die  Haad  genommen  wird  ata  das  Gedrnckte, 
nämlich  iaa  eben  Gedruckte. 

Dies  Alles  hängt  zusammen  mit  dem  gesteigerten  Trachten 
nach  Ausbeutung  des  Irdischen  und  nach  Verbreitung  der  geisti- 
gen Interessen,  soweit  sie  noch  für  geistig  anerkannt  werden.  Der 
Boden  ist  geebnet,  den  friedlichen  Verkehr  lässt  dieser  Wetteifer 
ungestört.  Dagegen  ist  die  öffentliche  Ruhe  wie  von  Unten  berauf 
durch  vulcanische  Gewalten  unterbrochen  worden.  Mörde- 
rische Anßlle  gegen  hervorragende  oder  geheiligte  Personen 
waren  schon  lange  nicht  mehr  unerhört;  plötzlich  aber  nahmen 
sie  in  einer  weitgreifenden  Gesaramtver^hwörung  Gestalt  an. 
In  dem  benachbarten  Ostreich  waren  es  die  Vernachlässigten 
und  Halbgebildeten,  aber  auch  die  Wilden  und  Wahnsinnigen, 
welche  das  Rächeramt  gegen  ihre  Bedrücker,  ja  gegen  die  be- 
stehenden Gewalten  libernahmen.  Umwälzung  war  ihr  Zweck; 
ein  Attentat  folgte  dem  anderen,  die  Verschworenen  wurden 
zu  Richtern  "und  verhängten  Bxecutiouen;  die  Waffe  machte  den 
Mörder,  und  Niemand  konnte  wissen,  an  welcher  Stelle  der 
verderbliche  Leitungsdraht  sich  entladen  werde.  Das  Märchen 
von  der  verkehrten  Welt  wurde  zu  einer  entsetzlichen  Wirk- 
lichkeit 

Die  Attentate  sind  vorläufig  sistirt,  nicht  so  ihre  Beweg- 
gründe; auf  die  acute  Krankheit  folgte  die  chronische,  der  inter- 
nationale Socialismu»  ist  die  eigentliche  Calamität  unserer 
Tage.  Wenn  Staat,  Kirche,  Nation,  Schule  und  Wissenschaft 
hinweggedacht  werden:  no  bleibt  zuletzt  nur  die  Gesellschaft 
übrig  als  ein  Zusammensein  von  Individuen,  deren  jedes  die 
natürlichen  Ansprüche  an  Luft  und  Licht  mitbringt  und  an  die 
Bedingungen  des  Daseins.  Sichergestellt  werden  dieselben  aber 
nur  durch  Arbeit,  und  Arbeit  allein  ist  Verdienst,  auf  ihr 
allein  ruht  das  Recht  des  Besitzes.  Wird  es  ihr  abgesprochen 
oder  bis  zur  Unnatur  entzogen:  dann  ist  das  Menschenrecht 
selber  angetastet,  der  arbeitende  Mensch  lehnt  sich  auf  g^en 
den  Cultormenschen ,  wie  er  geworden  ist,  von  ihm  dem  Be- 
sitzenden   hat  er  eine  unendlich  angewachsene  Schuld  Kurück- 
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zufordern.  Seit  Jahrhunderten  Nind  Eigenthum  und  Besitz  immer 
ungleich mHSäi^er  vertheilt  woitlen,  oü  ist  Zeit,  diese  Höhen  und 
Tiefen  zu  ebenen  und  mit  der  reditslosen  Uebeiliefeiuiig  zu 
brechen,  aei  es  auch  durch  Verltürzung,  ja  durch  Aufhebung 
ües  PrivateigenthumH  und  des  Erbrechts.  Dahin  lautete  im  All- 
gemeinen das  MO  Cialis  tische  Programm;  die  thatsäch  liehen  Belege. 
Iai;eu  bei  der  Hand,  man  brauchte  nur  auf  die  moderne  In- 
dustrie, auf  Fabrikwesen  und  Maichinenwerk  zu  verweisen.  Alle 
diese  An,stalten  iiaben  die  Arbeiter  zwar  nicht  entbehrlich  ge- 
macht, wohl  aber  zu  einem  erbärmlich  bezahlten  Frohudien.st 
herabgewürdigt,  während  der  Fabrikherr  Millionen  mühelos  für 
sich  gewinnt.  Welch'  eine  Verhöhnung  der  Menschenrechte, 
welche  Anhäufung  von  Ungerechtigkeit;  nur  eine  völlige  Umge- 
staltung aller  ökonomisdien  Einrichtungen  kann  helfen.  Von 
solchen  Anschauungen  ist  die  Agitation  au^egangen;  die  Praxis 
aber  war  die  der  Auflehnung,  de.s  rohen  gewaltsamen  Wider- 
standes, welcher  für  das  erlittene  Unrecht  eine  wilde  Rache 
nimmt,  per  Socialismus  schalTt  eine  Kluft  und '  Feindschaft, 
unlautere  Triebe  de.-<  Anarchismus  und  Nihilismus,  Geriug- 
schützung  aller  religiösen  ßeweggninde  verbinden  sich  mit  ihm; 
die  Bewegung  setzt  sich  fort  in  trotzigen  Herausforderungen, 
und  selbst  Abhülfen  sind  vei-schmaht  worden,  weil  sie  der  allein 
rettenden  socialen  Revolution  vorbeugen  wollen.  Bekanntlich 
ist  Deutschland  weit  spüter  als  andere  Länder  von  der  socialen 
Frage  heimgesucht  worden.  Die  Kritik  hat  zwei  Richtungen 
unterschieden,  die  utopisclio  und  die  revolutionäre,  jene  chimä- 
risch, diese  gewaltthätig;  beitte  sind  in  ihren  Grundgedanken 
unhaltbar,  und  consequent  ausgefühit  wurden  sie  ein  weit 
grösseres  Ungemach  zur  Folge  haben  als  dasjenige  i.st,  wctcliem 
sie  zu  steuern  unternehmen,  Die  Schriftäteller  der  Arbeiter- 
partei, scharfsinnig  wie  .sie  waren,  verstanden  uuter  der  Arbeit, 
welche  allein  lohueswürdig  sein  soll,  doch  immer  nur  die  stoff- 
liche und  mechanische;  diese  dachten  sie  fa^^t  im  katholischen 
Sinne  als  leibliche  Miih.tal,  als  Ilandreichung  neben  der  Ma- 
schine, ohne  die  Schöpferkraft  der  Intelligenz,  die  alle  Dienst- 
leistung  erst    fruclilbar    macht,    welche    also    auch   über  gros.se 
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Mittel  verfügen  muss,  in  Vei^leich  zu  ziclieu;  von  den  uIIro- 
meinen  Aufgaben  um)  lledingungen  dei'  I'ioduction  htttten  sie 
keine  Anschauung.  Ihre  Theorie  ist  wesentlich  verfelilt,  man 
musä  die  Auklage,  wie  sie  forinulirt  wird,  zurückweisen,  die 
Klage  aber  bleibt  stehen,  und  eben  damit  verwandelt  sich  das 
ökonomische  Problem  in  ein  ethisches.  Da»  Recht  der  I}e- 
schwerde  bestreitet  Niemand  mehr,  folglich  auch  nicht  die  Pflicht 
eines  an  vielen  Orten  zur  dringenden  Notli wendigkeit  gewordenen 
bülfreicben  Einschreitens.  Nachdem  die  Lage  der  Arbeiter  all- 
seitig bekannt  geworden:  sehen  sich  alle  Wohlgesinnten  von 
SchreckensbildeTn  der  Noth  und  des  Elends  angestarrt;  an  Lin- 
derungs versuchen  und  Zugeständnissen  der  Billigkeit  fehlt  en 
nicht;  die  wahre  Hülfe  kann  nur  von  den  grossen  Geistesmächten 
ausgehen,  von  der  „An-strengung  des  Gedankens"  und  von  der 
Unermüdlichkeit  der  christlichen  Nächstenliebe.  Dass  das 
deutsche  Reich  den  Arbeitern,  gross tentheils  seinen  eigenen 
Widereachern,  auf  dem  Wege  der  Gesetzgebung  Beistand  zu 
leisten  begonnen,  ist  als  einer  der  wichtigsten  Schritte  der 
Staatsverwaltung.'  bogriisst  worden:  es  ist  eine  KeindesHebe  im 
grossen  Stil,  eine  rel)crwindung  des  Schlechten  durch  daa  Gute 
(Rom.  12, 21).  Die  allgemeine  Zweckbestimmung  des  Staats 
war  im  Xaufo  de.s  Jahrhunderts  sehr  verechieden  definirt  worden ; 
der  Polizei-,  der  Rechts-  und  der  Culturstaat  bilden  eine  bedeu- 
tende Stufenfolge.  Aber  noch  höher  stellt  sich  der  Staat,  noch 
ethischer  vei-steht  er  seine  Aufgabe,  wenn  er  die  Arbeiter,  deren 
Alle  bedürfen,  und  die  doch  keinen  sicheren  Verband  mit  dem 
Organismus  des  Ganzen  haben,  aus  freier  Entschliessung  und  in 
gesetzlicher  Form  unter  seine  Obhut  nimmt.  Soviel  darf  wohl 
schon  jetzt  ausgesprochen  werden,  dass  Unterstützungen  und 
Versetzungen  erst  dann  ihren  Zweck  erfüllen  werden,  wenn  die 
llülfsbediirftigen  über  den  Standpunkt  völliger  Entfremdung  er- 
hoben sind. 

Das  politische  Gebiet  berühren  wir  nur  in  einer  einzigen 
Richtung.  Durch  die  kirchlich-politischen  Schwierigkeiteu  ist 
der  tielgehende  Zwteäpalt  innerhalb  der  Deutschen  Nation  auf's 
Neue  blossgelegt    und  die  stetige  Entwicklung  vielfach  gelähmt 
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worden.  Zwar  das  Dogma  von  der  päpstlichen  UDfehlbarkeit 
liat  sich  bisher  ato  ungefahrlicli  erwiesen,  es  scheint  nicht,  daas 
der  Papst  von  dieser  Prärogative  Gebrauch  machen  werde,  so 
lange  er  mit  den  gewöhnlichen  Mitteln  des  kirchlichen  Äbsolu- 
tismua  ebenfalls  wui^le  ausreichen  können.  Desto  verhangniss- 
voller  wnivlen  in  anderer  Beziehnng  die  Folgen  des  VaticanUoheD 
Concils;  sie  Hessen  den  Itingst  vorbereiteten  itnd  durch  das  Auf- 
treten der  StaaUregierung  verschärften  Culturltampf  znm  Aus- 
bruch kommen,  welcher  nach  unsäglichen,  jahrelang  fortgesetztem 
Mühen  endlich  zum  Stillstand  gekommeo  ist;  wir  gemessen 
einige  Früchte  des  Friedens,  aber  sie  sind  nicht  ohne  Opfer  er- 
kauft. Von- früheren  Fehden  dieser  Art  unterscheidet  sich  diese 
Streitigkeit  durch  ihre  eigenthümliche  Einkleidung.  Die  ultra- 
mentane  Partei  giebt  sich  selber  den  Namen  der  Germania; 
sie  ergreift  eine  deutsche  Fahne  um  tm  centralisiren,  aber 
sie  bedient  sich  der  coustitutionellen  Rechte,  um  Zwecke  zu  ver- 
folgen, welche  keineswegs  germanischen  Ursprungs  sind,  noch 
auch  mit  der  natui^emässcn  Entwicklung  de.-^  deutschen  Reichs 
Zusammenhang  haben.  Darin  liegt  eine  innere  Unwahrheit, 
nicht  weniger  in  dem  Aufgebot  der  Mittel.  Innerhalb  der  par- 
lamentarischen Verhandlungen  haben  wir  wohl  keine  peinlicheren 
Scenen  erlebt  als  die,  welche  einen  abermaligen  Vertrag  dia- 
metral entgegengesetzter  Tendeiizen  ausdrucken;  sie  stellen 
sich  von  selbst  unter  die  Firma:  Si  Unis  est  licitus,  nämlich  die 
Schwächung  des  Reichs,  etiam  media  sunt  licita,  d.  h.  die  falsche 
Verbrüderung.  Und  nichts  ist  greller  als  die  tägliche  Berufung 
auf  die  „Freiheit",  nämlich  die  hierarchische;  man  erinnert 
sich  daran,  dass  gerade  diese  Idee  in  ihren  Wui-zeln  von  der 
modernen  Wissenschaft  benagt  wird;  desto  willkommener  ist 
der  Name  auf  dem  praktischen  Gebiet,  hier  findet  mau  ihn 
brauchbar,  um  Geschäfte  zu  macheu,  sogar  Geschäfte  der  Un-. 
freiheit.  Die  katholischen  Angriffe  auf  die  protestantische  Ge- 
schichtsschreibung dauern  fort;  noch  vor  Kurzem  ist  nach  dem 
Vorbilde  des  nunmehr  fünfbändigen  Werks  von  Janssen  die 
Geschichte  der  Heidelberger  Universität  förmlich  auf  den  Kopf 
gestellt  worden.     Davor  aber,    —   so  gehä.tsig   auch  ein  solcher 
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Ausfall  in  Folge  des  JubilUumä  erscheinen  muss,  —  haben  wir 
aaa  nicht  zu  fürchten.  Nimium  probando  nihil  probatur;  anch 
der  „Verein  fär  ReformatioDSgeschichte"  fahrt  rüstig  in  seiner 
Arbeit  fort.  Weit  gefäbrlicher  ist  das  übrige  a^-essive  Ver- 
halten und  Verfahren  der  käthulischen  Kirche,  deren  Propaganda 
in  einigen  deutächen  Gegenden  unzweifelhafte  Erfolge  zu  ver- 
zeichneo  hat 

Unstreitig  befindet  sich  der  deutsche  Protestantismus  in  der 
ernstesten  Lage.  Er  ist  nach  Aussea  bedroht,  im  Inneren  aber 
sind  die  Abstumpfung  des  Unionsgefühls,  die  geringe  Bethätigung 
dessen,  was  uns  christlich  und  protestantisch  immer  noch  zu- 
sammenhält, die  Verschärfung  des  Confossionalismus,  die  Zer- 
klüftung der  Parteien,  die  im  Einzelnen  auftauchenden  hierar- 
chischen Neigul^en,  der  unverhältnissmäsäige  Einfluss  des  Juden- 
thums  nicht  geeignet,  den  Gesammtgeiat  zu  heben  noch  ihm  neue 
gemeinschaftbildende  Kräfte  zuzuführeo.  Von  den  immer  drin- 
gender werdenden  Sorgen,  welche  das  Schicksal  der  deutschen 
Ostseeprovinzen  einflöast,  sehen  wir  dabei  noch  vollständig  ab. 

Mit  diesem  Allen  sollen  natürlich  keine  Sittenlehren  vor- 
getragen, sondern  nur  einige  Stotfe,  Erscheinungen  und  Beob- 
achtungen zusammengestellt  werden,  welche  dem  kritisch  ge- 
sinnten Ethiker  eine  letzte  Ausbeute  liefern;  wir  Protestanten 
machen  dabei  nicht  den  Anspruch,  frei  au^ehen  zu  sollen  als 
die  Gerechten. 

Unsere  Nachkommen  werden  dereinst  die  Drangsale  der  Gegen- 
wart mit  dem  gewalt^en  Pensum,  welches  die  Vorsehung  unflerem 
Vaterland  als  dem  europäischen  Mittelreich  am  Ende  des  Jahr- 
hunderts auferlegt  hat,  in  engste  Verbindung  bringen;  wir  Le- 
benden dagegen  bewegen  uns  noch  inmitten  der  Fährlichkeiten, 
daher  empfinden  wii-  die  genannten  Uebel  mit  doppelter  Schwere, 
weil  in  ihrer  Einzelheit.  Umso  mehr  dürfen  wir  nach  einer 
Hülfsmacht  fragen.  Ich  kenne  eine  doppelte,  erstens  die  Ehr- 
furcht vor  persönlicher  Grösse,  zweitens  aber  auch  das  wäh- 
rend dieser  Hindernisse  doch  allmählich  erstarkende  Bewusst- 
sein  sittlicher  und  nationaler  Zusammengehörigkeit.  Das  Ver- 
einswesen ist  bis  zum  Äeussersten  entwickelt,  schon  jetzt  wird 
G...,  Ge.ci,ici...  a.  .uri.»,  tihik.  u.  19 
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es  als  ein  unvermeidliches  Leidwesen  hingenommeii,  weil  alle 
Verbindungen  ebenso  viele  Theilungen  veranlassen,  bis  der  Ein- 
zelne sich  zerreissen  möchte,  um  nur  jeder  dieser  Mitglied- 
schaften einen  geringen  Bruchtheil  von  Aufmerksamkeit  widmen 
zu  können.  Aber  viele  dieser  Vereine,  statt  einem  örtlichen 
und  speciellen  Zweck  zu  dienen,  beanspruchen  eine  allgemeinere 
und  dauernde  Wirksamkeit.  Ihre  Zahl  ist  kaum  zu  übersehen; 
wir  unterlassen  es,  sie  in  religiöse,  kirchliche  oder  moralische 
zu  theilen  oder  auch  die  einigen  imter  ihnen  anhaftende  ein- 
seitige Färbung  hervorzohebeu ;  es  genügt  zu  wissen,  das»  die 
gute  Hälft«  dieser  mancherlei  Missionen  in  dem  grossen  Strome 
der  Wohlthätigkeit  zusammenfliessen,  imd  von  diesem  Strome 
behaupten  wir,  dass  er  in  keinem  Jahrhundert  sich  so  reichlich 
erwiesen  hat  als  gegenwärtig.  Der  Philosoph  wird  also  Recht 
behalten,  wenn  er  das  Vertrauen  ausspricht,  dass  die  deutsche 
Nation  bei  aller  ihrer  Vielköpfigkeit  doch  in  der  Noth  sich 
jederzeit  durch  Association  zu  helfen  wissen  werde.  An  diese 
gegenseitigen  Uülfsleistungen  schliesst  sich  noch  ein  anderes 
Kennzeichen  innerer  Verbundenheit,  wir  meinen  die  Leichtigkeit 
und  Oeffentlichkeit  der  Mittheilut^.  Durch  Telegraphie  und 
Telephonie  werden  täglich  tausende  von  geschäftlichen  Bestellun- 
gen oder  persönlichen  Nachrichten  in  alle  Winde  gestreut;  sie 
knüpfen  sich  aber  auch  an  schwere  oder  erfreuliche  Erfahrungen 
einzelner  Kreise.  Was  an  Einem  Orte  ge.'ichehen,  wird  in  kür- 
zester Frist  in  weiter  Entfernung  vernommen  und  empfunden. 
Von  »dieser  Lebhaftigkeit  der  Wechselwirkung  hat  die  Vorzeit 
nichts  gewusst;  dieser  Gewinn  aber  wird  wie  so  viele  andere 
gelegentliche  Kundgebungen  zimi  Träger  der  Gesinnung  und  der 
Liebe.  Endlich  dürfen  wohl  auch  au  die  Colonisation  neue 
Hoffnungen  geknüpft  werden.  Die  Auswanderer  des  Jahrhun- 
derts sind  einem  unbestimmbaren  Loose  entgegengegangen  und 
gleichen  einer  gar  nicht  mehr  zählbaren,  doch  grossentheils 
ihrer  Heimath  fremd  gewordenen  Diaspora;  nunmehr  treten  die 
Colouisten  an  die  Stelle.  Diese  aber  werden  von  uns  mit  dem 
wärmsten  Mitgefühl  begleitet  und  in  die  Ferne  entlassen;  sie 
habeti  die  Pflicht,  die  Liebe,  die  sie  hinwegnehmen,  durch  eine 
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Htärkende  und  erweiternde  RückwirkuuK  auf  uoser  patriotiHchea 
Selbstgefühl  zu  erwidern. 

liier  aber  drängt  »ich  die  Frage  auf,  ob  etwa  der  moderae 
Pessimismus  aus  den  schweren  Erfahrungen  der  Neuzeit,  deren 
wir  gedacht  haben,  hervorgegangen  sei?  fiewiss  nicht,  dieser 
war,  wie  sich  zeigen  wird,  schon  da  und  ist  aus  einem  viel  all- 
gemeineren Niibbus  sehr  geflissentlich  zusammengewoben  worden ; 
wohl  aber  wird  dei-aelbe  durch  thatsächliche  Verhältnisse  ge- 
nährt und  unterstützt,  sowie  auch  thatsächliche  Veränderungen 
dazu  beitragen  werden,  ihn  zu  entkräften. 

Vgl.  H.  V.  Sybel,  Die  Lehren  des  heutigen  Socialismus  und 
Coramonismus,  Bonn  1873;  Hartensen,  Socialismas  and  Christen- 
thnm.  —  H.  von  Treitsohke,  Rede  zur  Feier  der  25jähr,  Regierung 
Kaiser  Wilhelm  1.,  Berl.  18S6  (Programm),  desselben  Aufsatz,  Unser 
Reich,  Historische  Aufsätze,  I[.  S.  546,  5.  Aufl. 


Erstes  Kapitel. 

Die  neueste  theologische  und  philosophische 
Literatur. 

§  73.    Vorwort. 

Wir  nähern  uns  dem  Ende  unseres  Pensums.  Es  erübrigt 
uns  zunächst,  von  den  theologisch-ethischen  liehrschriften  un- 
gefähr des  letzten  Menschenalters,  soweit  sie  nicht  schon  er- 
wähnt sind,  kürzlich  Bei-icht  zu  erstatten.  Ihre  Zahl  ist  be- 
trächtlich, manche  befinden  sich,  noch  im  lebendigen  Gebrauch, 
andere  sind  schon  bei  Seite  gelegt,  die  jüngsten  noch  kaum  zu 
allgemeinerer  Kenntniss  gelangt.  Ihr  Worth  ist  sehr  ungleich, 
indem  sie  jedoch  den  vorhandenen  Richtungen  der  Theologie 
entgegenkommen,  leisten  sie  viel  Brauchbares,  Sorgfältiges  und 
Dankenswerthes;  doch  ist. die  Zahl  derjenigen  nur  gering,  die 
sich    über    den    Parteistaudpunkt   soweit    erheben,     duss  ihnen 
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von  mehreren  Seiten  —  Jtädiv  ÄSelv  yaksrnv  —  eine  hervor- 
ragende Bedeutung  beigelegt  werden  musä.  Der  Rationalismus 
im  alten  Sinn  i^t  nicht  vertreten.  Dass  das  philosophische 
Interesse  in  ihnen  zurücktritt,  die  grossen  Probleme  also  in  der 
Regel  nicht  gewürdigt  werden,  erklart  sich  aus  dem  während 
der  beiden  letzten  Decennien  herrschend  gewordenen  Charakter 
der  Theolo^i^e.  Auch  darin  können  wir  die.se'  Darstellungen 
unterscheiden,  dass  einige  fast  nur  theoretisch  gedacht  sind, 
während  andere  den  Einßuss  einer  bestimmten  Zeitlage  offen  zu 
erkennen  geben,  —  ein  Unterschied  freilich,  der  sich  jederzeit 
wahrnehmen  lässt.  Es  kann  Niemandem  vorgeschrieben  werden, 
ob  und  wieweit  er  seine  Sittenlehre  sich  und  Anderen  zur  Be- 
lehrung und  Erbauung  vortragen,  oder  ob  er  sich  den  han- 
delnden Menschen  der  Gegenwart  als  sein  Publicum  vor  Augen 
stellen  will. 

Wir  würden  allzusehr  in  den  Recensionston  verfallen,  wollten 
wir  diese  Bücher  Stuck  für  Stück  in  die  Hand  nehmen  und 
besprechen;  es  muss  genügen,  dass  wir  sie  gruppiren  und  die 
wichtigeren  unter  ihnen  mit  einigen  zur  Charakteristik  aus- 
reichenden Bemerkungen  ausstatten;  der  Rest  bedarf  nur  der 
Nennung.  Im  Allgemeinen  wolle  der  Leser  noch  zwei  Momente 
beachten,  zunächst  dass  uns  auch  diesmal  opera  posthuma  in 
nicht  geringer  Zahl  vor  Augen  liegen,  woraus  abermals  zu 
schliessen,  dass  auch  den  Schriftstellern  der  Gegenwart  ihre 
ethischen  Studien  nicht  iu  gleichem  Grade  wie  andere  am  Herzen 
gelegen  haben.  Sodann  aber  ist  die  grosse  Zahl  systematischer 
Abweichungen  nicht  zu  übersehen.  Die  Methode  muss  frei  sein, 
auch  die  Seele  der  Ethik  wird  jederzeit  einer  ungleichen  Erklä- 
rung ausgesetzt  bleiben;  dagegeu  gestattet  der  mittlere  Körper 
eine  festere  Gestaltung,  als  er  aje  bisher  erlangt  hat.  Denn  das 
gehört  nicht  zur  wissenschaftlichen  Freiheit,  dass  der  Einzelne 
einen  im  System  unentbehrlichen  Begriff  nach  Gefallen  unter- 
schlägt oder  nur  iudirect  berücksichtigt,  während  andere  unver- 
hältnissntässig  ausgeführt  werden. 

Das  neaeste  Schriftenverzeichniss  siehe  in  Luthardt's  Compen- 
dium  .und    bei  Wuttke    in    der    dritten    Auflage    seines    Handbuchs, 
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durchgcsehei)  und  ergänzt  von  L.  Schulze,  —  neue  wohlfeile  Aus- 
gabe mit  der  ethischen  Literatur  des .  letzten  Jahrzehnts  und  mit  Be- 
richti gangen,  Lpz.  1886,  vgl.  die  Änroerkangen  zum  ersten  Bande. 

§  74,     Erate  Gruppe.     Das  kirchliche  Verfahren. 

Wir  handeln  zunächst  von  den  Anhängern  einei-  streng 
Lutherischen  Kirchlichkeit.  Das  dreitheilige  W^rk  von  B.  Sar- 
toriuB  trägt  die  Ueberschrift:  „Die  Lehre  von  der  heiligen  Liebe." 
Gott  ist  die  Liebe,  dem  Christenthum  ist  wesentlich,  dass  es 
dieses  Princip  durch  seinen  gesanunten  Geiste^halt,  auch  durch 
den  der  Moraltheologie  hindurch  wirken  lässt.  Daher  wird  ge- 
lehrt von  der  Urliebe,  d.  h.  von  Gott,  Schöpfung  und  Ebenbild, 
und  von  dem  Lieblosen,  d.  h.  von  der  Sünde,  dem  Satan  und 
dem  Gesetz.  Hierauf  folgt  die  versöhnende  Liebe,  daher  die 
Artikel  vom  Versöhner,  der  Veraolmung  und  Rechtfertigung, 
und  dann  weiter  bis  zu  den  Folgerungen  aus  der  heiligenden, 
reinigenden",  thätigen,  gehorchenden  and  vollendenden  Liebe. 
Wozu  aber  diese  dogmatische  Umklammerung  unter  demselben 
Namen?  Sartorius  will  damit  jeder  „selbstischen  Selbständig- 
keit" der  Moral  entgegentreten;  er  fürchtet  also,  dass  das  ethische 
Interesse  dem  religiösen  untreu  werden  möge.  Wir  theilen  diese 
Besorgnis»  nicht,  ist  sie  aber  berechtigt:  so  kann  sie  durch 
solche  Vorkehrungen  nicht  gebannt  werden.  Die  weitere  Aus- 
fuhrung ist  gedankenreich,  die  Anlage  aber  nur  ein  Versuch 
und  kein  gelungener,  denn  er  nöthigt  zu  künstlichen  Wendungen 
und  lässt  die  systematische  Spannung  verloren  gehen,  welche 
nur  erreicht  wird,  weun  Grössen  von  ungleicher  Art  auf  ein- 
ander bezogen  werden.  Einer  religiös  emancipirten  Moral  haben 
wir  nirgends  das  Wort  geredet,  aber  auf  der  methodischen 
Unterscheidung  der  Disciplinen  müssen  wir  nochmals  bestehen; 
durch  sie  wird  mehr  Gehalt  gewonnen  als  durch  das  Zusammen- 
giesaen  verschiedener  Materien.  Einen  Nachfolger  hat  Sartorius 
darin  nicht  gefunden,  eher  vielleicht  einen  Vorgänger  in  J.  Ni  tzsch, 
welcher  aber  in  seinem  Buche:  „System  der  christlichen  Lehre" 
(sechs  Aufl^en  bis  1851)  mit  weit  besserem  Erfolge  Dogmatik  und 
Ethik  in  organische  Verbindung  gebracht  hat. 
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llaricss  iat  als  Ethiker  einem  (iamaligon  Bediirfniss  ent- 
gogcn gekommen.  Einfachheit  Her  Rede  und  MänDlichkeit  des  Cha- 
raktei-K  haben  seinem  Werke  so  zahlreiche  Freunde  zugeführt,  da** 
eH  biä  1875  sieben  Auflagen  erlobte.  Da»  iMaterial  ist  reich,  der 
Standpunkt  durchaus  der  Lutherische,  daher  auch  die  zahlreichen 
Belegstellen  aus  Luther's  Schriften.  Wir  halten  es  für  richtig, 
(lass  der  Verfasser  antbropolog;isch  beginnt,  also  vom  Selbstbe- 
wusstJscin  und  dem  Verhältniss  zum  Weltbewusstsein  au^eht, 
dann  ei-st  folgt  das  GottesbewussUein  und  sehr  ausfuhrlicl)  das 
Gewissen;  die  weiteren  Artikel  vom  Gesetz,  von  der  Furcht  und 
den  S^aungen  des  Evangeliums  ergeben  sich  leicht.  Der  zweite 
Haupttbeil  vom  Heilsbesitz,  vermittelt  durch  den  Eintritt  in 
das  chriittliuhe  Princip,  durch  Bekehrung,  Erneuerung,  Kampf, 
ist  vorwi^end  dogmatisch  gehalten.  Im  dritten  soll  die  concrete 
Erscheinung  christlicher  Tugend  in  den  Grundbeziehungen  des 
meosclilichen  Lebens  beschrieben  werden,  und  dies  nennt  Har- 
less  die  HeilsbewahruQg,  worauf  ihm  längst  geantwortet 
worden,  dasa  dieser  Name  zur  Erklärung  jener  Erscheinungen 
nicht  ausreicht,  oder  wer  möchte  die  WUlensthät^keit  nur  auf 
Zwecke  der  Bewahrung  anweisen!  Im  Allgemeinen  verfährt 
Ilarless  mehr  behauptend  als  untersuchend;  es  ist  ein  Mangel, 
das8  er,  zufrieden  mit  der  Entfaltuug  der  Tugenden,  weder  die 
Pflichten  eingeflocbten ,  noch  auch  der  Frdheit,  welche  für  den 
Lutlieraner  kein  leerer  Name  sein  kann,  einen  Abschnitt  ge- 
widmet hat;  eingieifende  Erwägungen  gehen  damit  verloren. 
Dass  es  ihm  auch  übrigens  an  der  feineren  Unterscheidungsgabe 
fehlt,  ist  von  Anderen  scharf  genug  betont  worden. 

An  systematbchem  Talent  wie  an  literai'iachem  Studium 
werden  Beide  übertroffen  von  A.  Wuttke,  dessen  einleitenden 
historischen  Abschnitt  wir  vielfach  benutzt  haben.  Auch  iu 
seinem  „Handbuch  der  christlichen  Sittenlehre"  vertheilen  sich 
die  allgemeinen  Abschnitte  unter  die  Stadien  der  Bejahung,  der 
Verneinung  und  der  Wiederherstellung,  anders  ausgedrückt  des 
Ursittlichen,  des  Abfalls  und  der  Erneuerung.  Die  sittliche  Idee 
ruht  auf  der  des  Zwecks;  was  einer  Idee  entspricht,  ist  in  Be- 
ziehung auf  sie  gut,  wahrhaft  gut  das  Vernünftige,  der  höchsten 
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göUli<!heD  Idee  Adäquate  und  sie  Verwirklichende;  Freiheit  und 
Wille  im  Erkennen,  im  Gefühl  und  Wohlgefallen  wie  in  der  Liebe 
werden  vorausgesetzt.  Religioa  nnd  Sittlichkeit  sind  ganz  das- 
selbe (?).  An  diese  Vordersätze  schliesst  sich  die  sy3t«matisi;he 
Gliederung.  Nach  Verwerfung  der  gewöhnlichen  Eiatheilung  in 
Güter-,  Tugend-  und  Pflichteulehre  werden  sechs  Gegenstände 
der  Untersuchung  anfgestellt:  Das  Snbject  und  das  Object  (Gott), 
das  gegenständliche  Dasein  (der  Stolf),  der  persönliche  Beweg- 
grund, das  Handeln  selber  und  dessen  Ziel,  das  Gute.  Wir 
hören  demgemäss  vom  Menschen  und  seinem  Doppelleben, 
von  dessen  gebtleiblicher  Einheit  und  von  dem  Gesammtwesen 
der  sittlichen  Gemeinschaft.  Daran  schliesst  sich  die  objektive, 
d,  h.  die  religiös^  Beziehung;  Gesetz  und  Offenbarung,  Pflicht 
und  Recht  sammt  ihren  Lebensr^eln  treten  auf  den  Schauplatz 
und  die  Bew^ründe  empfangen  eine  doppelte  Direction.  Eigen- 
thninlich  ist,  dass  der  Verfasser  dem  sittlichen  „Thun"  drei 
Gebiete  anweist,  die  des  Schönens,  Bildens  und  Aneignen», 
Rubriken,  von  welchen  sich  zwei  wohl  mit  anderen  vertauschen 
Hessen.  Das  Schonen  für  sich  allein  ist  keine  selbständige  Rich- 
tung der  Thätigkeit  und  an  der  Stelle  des  Bildens  würden  wir 
ein  Mittheilen  vorschlf^n;  die.><  wäre  dann  der  richtige  Gegen- 
pol zu  dem  AnKgneo  und  würde  zngleich  eine  Form  des  Bildens 
in  sich  schliessen.  Mit  vieler  Geschicklichkeit  hat  Wuttke  die 
religiöse,  erkennende,  praktische  und  sociale  Tugendübung  seinen 
Abtheilungen  einverleibt.  Soweit  reicht  der  erste  Band.  Rechten 
Hesse  sich  über  Vieles  und  der  Ton  der  Kritik  ist  nicht  immer 
'  wohlthuend,  weshalb  Dorner  bemerkt,  dass  Wuttke  das  Beste 
von  Schleiermacher  und  Rothe  entlehnt;  habe,  aber  nicht 
dankbar  g^en  sie  gewesen  sei. 

Ein  Vierter,  J.  Chr.  von  Hofmann,  hat  schon  in  seinem 
Hauptwerk  „Schriftbeweis "  (H,  2,  S.  263)  seine  ethischen  An- 
sichten vorgetragen,  vollständig  sind  sie  erst  aus  den  nachmals 
herausgegebeuen  Vorlesungen  bekannt  geworden. 

Die  Aussage  des  in  Christus  vermittelten  Verhaltens  der 
Menschheit  zu  Gott  ist  der  eigentliche  Gegenstand  der  theolo- 
gischen Ethik.    Durch  sündhafte  SeIbstbe.stimmuDg  der  Meuschen 
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war  das  Band  zerrissen,  von  Christus  ist  es  wieder  aufgenommea, 
durch  ihn  das  DOrmale  Verhältniss  der  Liebe  und  Gegenliebe 
„wesenhaft  verwirklicht".  Christus  ist  der  Gründer  einer  Heils- 
geachichte,  welche  von  der  nachfolgenden  und  nacheifernden 
Kirche  fortgeführt  wird.  An  die  Stelle  des  Werdens  tritt  also 
das  Verhalten,  der  Betrachter  wird  innerhalb  des  historisch 
Wirklichen  und  Concreten  festgebannt.  Dagegen  kommt  die 
begriffliche  Entwicklung  sehr  zn  kurz;  was  an  sich  sittlich  und 
gut,  was  Gesetz  und  sittliche  Idee,  was  Freiheit,  Tv^end  und 
Pnicht  sei,  darauf  hat  sich  der  Lehrer  wenig  eingelassen,  er 
b^nügt  sich,  über  das  christliche  Verhalten  als  Gesinnung  und 
Handlungsweise  in  natürlicher  bürgerlicher  und  kirchlicher  Be- 
ziehung in  einer  Reihe  von  Beschreibungen  Auskunft  zu  geben. 
Diese  Behandlung  des  Gegenstandes  mag  in  dem  ganzen  Stand- 
punkte dieses  Theologen  ihre  Erklärung  finden,  aber  rühmen 
kann  ich  eine  solche  Herausschälung  des  Christlichen  aus  dem 
nächstli^ndea  allgemeineren  Gedankenkreise  nicht,  glaube  sogar, 
dass  die  altprotestantische  Ethik  bündiger  zu  Werke  geht  als 
diese.  Der  Herau^eber  hat  es  nicht  für  der  Mühe  werth  ge- 
halten, diese  Vorlesungen  in  Abschnitte  zu  theilen. 

Wieder  einen  anderen  Eindruck  macht  A.  Fr.  Chr.  Vilraar. 
AVir  kennen  Alle  diesen  Verstorbenen  als. eifrigen  Lutheraner, 
als  zornmuthigen  Widersacher  des  neueren  wissenschaftlichen 
Geistes,  aber  auch  als  originellen  Kopf,  Eigenschaften  die  sich 
aus  seiner  Moral  belegen  lassen.  Er  hat  die  traurige  Seite  der 
Sittenlehre  sehr  geflissentlich  ausgebeutet,  nicht  die  erfreuliche, 
als  ob  er  beweisen  wollte,  dass  das  menschliche  Leben  nichts 
weiter  sei  als  eine  Durchkreuzung  von  Symptomen  der  Krank- 
heit und  der  werdenden  Gesundheit.  Gewaltige  Begebenheiten 
zerschneiden  das  Dasein  unseres  Geschlechts,  die  Unthat  des 
Falles,  die  Grossthat  der  Erlösung,  es  ist  Bewahrung  des  Ur- 
sprünglichen, worauf  das  sittliche  Wesen  hinauskommt,  und 
Fähigkeit,  das  anerschaffene  Ebenbild  aufrecht  erhalten  zu 
können.  Von  einer  formalen  Freiheit  zu  reden,  welche  sich 
den  Inhalt  erst  geben  soll,  ist  ein  Unding  und  treibt  zum  Ver- 
derben und  Tode.    Die  Tagenden  hat  Vilmar  nach  Tit.  2,12 
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grappirt,  indem  er  jodoch  auch  den  Cardinaltugenden  oia  ge- 
wisses Recht  zuerkennt.  Laster  bnd  Todsünden  knnpfon  »ich  an 
1,  Joh.  5,  16,  ihr  Verzeichniss  aber  wird  dunA  eine  Menge  von. 
grellen  Namen  bereichert,  wie  Oestaltenlust,  d.  h.  Wohlgefallen 
an  den  Erscheinungen  (Martensen  sagt  Phanomensucht),  Caltnr- 
lust,  Wort-  und  Wissenslust,  Freude  an  dem  Nichtigen  und  an 
der  VemichtuDg  aller  Realitäten,  auch  an  der  Realität  Gottes; 
Weltfrömmigkeit,  Selbstmord  und  Häresie  sind  Töchter  des 
Hochmuths,  die  Päderastie  und  ähnliche  Frevel  unterliegen  von 
Rechtswegen  der  Todesstrafe.  Warum  hat  Christus  in  den 
Evangelien  nirgends  das  Gewissen  hervoi-gehoben?  Weil,  sagt 
Vilmar,  die  Äu^iessnng  des  h.  Geistes  noch  nicht  erfolgt  war. 
Soll  dies  aus  dem  Fehlen  dös  Ausdrucks  geschlossen  werden, 
während  doch  die  Sache  deutlich  genug  vorausgesetzt  wird? 
Wo  jedoch  übrigens  literarische  oder  sprachliche  Notizen  einge- 
flocht«n  werden,  zeigt  sich  wieder  der  feine  Kenner;  folglich  ist' 
selbst  dieses  barocke  Prodnct  nicht  unbrauchbar. 

E.  SartoriuB,  Die  Lehre  von  der  h.  Liebe  oder  Grundzüge  der 
•  evang.  Luth.  Moraltheologie,  3  Thle.,  Stut^.  1844—51.  —  G.  Chr. 
A.  von  Harless,  Stnttg.  1842,  6.  Aufl.  1864,  —  A.  Wuttke,  Hand- 
buch der  Christi.  Sittenlehre,  Lpz.  1861,  dritte  Aufl.  von  L.  Schulze, 
1874.  _  J.  Chr.  von  Hofmann,  Theologische  Ethik,  Abdruck  einer 
im  Sommer  1874  gehaltenen  Vorlesung,  Nordl.  1878.  —  Ä.  Fr.  Chr. 
Vilmar,  Theol.  Moral,  2  Bde.  1871. 


§  75.     Zweite  Gruppe.     Uas  biblische  Verfahren. 

Wer  einer  speciell  biblisch  bearbeiteten  Ethik  den 
Vorzug  giebt,  dem  möge  Chr.  Friedr.  Schmid  empfohlen 
werden,  welcher  sich  auch  anderweitig  als  biblischer  Theologe 
bekannt  gemacht  hat.  Wir  nennen  ihn  einen  wohlgesinnten 
Lehrer,  weil  er  sich  auf  seinem  Standpunkt  des  biblischen  Ofien- 
barung^laubens  mit  Besonnenheit  und  Mässigung  bewegt.  Man 
kann  in  manchen  Dingen  anders  denken,  wird  sich  aber  von 
dem  Geist  seiner  Vorlesungen  gewis.H  angesprochen  finden.  Die 
Sittenlehre  hat  das  christliche  Leben  zum  Gegenstand;    der  Zu- 


[-.«„i/eJbyCoOJ^IC 


298  ^''  Ahschn.    I>ie  Literalur  der  Neuzeit.  - 

sammenhang  ihrer  Theile  macht  sie  zum  System,  die  rationale 
Methode  zur  Wissenschaft;  all  einzelne  Disctplin  wurzelt  sie 
wio  die  Dogmatik  in  der  sittlich  religiösen  Persönlichkeit,  so- 
dass beide  weder  miteinander  uneins  werden,  noch  auf  ihre 
Eigenheit  verzichten  dürfen.  Das  Christenthum  ist  eine  durch- 
aus ethische  Religion,  weder  bloss  naturlich  noch  schlechthin 
übernatürlich.  Zwar  ist  der  Ethiker  an  ein  biblisch-exegetlscbes 
Verfahren  gebuaden,  aber  er  soll  weder  der  Kritik  entbehren, 
noch  aach  in  den  Fehler  desjenigen  ifeueren  Supranaturalismus 
verfallen,  welcher  sich  begnügt,  die  Lehren  der  h.  Schrift  vor- 
zutragen ohne  eine  andere  Verarbeitung  als  kraft  der  historischeu 
und  grammatischen  Interpretation  und  mittelst  der  formalen 
Logik.  Zu  den  Confessionalisten'will  Schmid  keineswegs  ge- 
rechnet sein,  sonst  könnte  er  nicht  S.  48  sehr  weitherzig  sagen: 
„In  der  Lutherischen  Kirche  darf  sich  das  Selbstbewnsstsein 
wohl  wieder  vertiefen.  Sie  hat  Vieles,  dessen  sie  sich  nicht 
schämen  darf  und  dessen  sie  wohl  bedürftig  ist.  Auf  der  andern 
Seite  ist  es  wunderlich,  warum  nicht  eine  Kirche  von  der  an- 
dern, welche  auf  gleichem  Boden  steht,  auch  lernen  sollte."  , 
Wunderlich  in  der  That.  Auf  die  kritische  Auseinandereetzung  mit 
den  Philosophen,  unter  welchen  besonders  Romang  oft  erwähnt 
wird,  und  mit  Theologen  wie  Schleiermacher  uud  Rothe 
hat  Schmid  viele  Sorgfalt  gewendet,  seine  Entgegnungen  gehen 
in  die  Breite.  —  Die  systematische  Gestaltung  ist  der .  schon 
mehrmals  von  uns  bezeichneten  ähnlich.  Der  Verfasser  stellt 
eine  erste  analytische  Hauptabtheilung  voran,  und  in  dieser 
wieder  die  subjectiven  Elemente  des  christlich  Guten.  Thatsache 
ist  die  sittliche  Anlage,  Trieb,  Gefühl,  Intelligenz,  Wille,  Ge- 
wissen bezeugen  sie,  Verbindlichkeit  udd  Zurechnung  treten 
hinzu;  die  Person  sammt  ihren  Modificationeu  beschliesst  diese 
Reihe,  Eine  gründliche  Erört«rung  erfahrt  der  Wille;  mit  Zu- 
stimmung lesen  wir  S.  230  den  Satz:  „Man  kann  von  der  so- 
genannten Wahtfreiheit  nicht  verächtlicher  denken  und  reden, 
als  es  in  der  neueren  Zeit  vielfach  geschehen  ist.  Gleichwohl 
wird  Jeder  in  seinem  Bewus.stsein  Thatsachen  finden,  welche 
ihm  klar  bezeugen,  dass  es  ohne  Wahlbestimmung  (nicht  aequi- 
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librium)  im  sittlichen  Handoln  nicht  abgeht."  So  urtheilt  der 
hililLschc  Theologe,  und  er  folgt  einem  richtigen  Instinkt.  Die 
objectiven  Bcstandtheilo  dci^  Guten  beziehen  sich  auf  Gott  und 
die  W^t  und  machen  den  Ucbergang  zu  der  alt-  und  neutesta- 
m entliehen  Heilsökonomie.  Weniger  haltbar  scheint  mir  die 
zweite  ^^ynthetiächo  flauptabtheiluug.  Aus  der  Wiedergeburt 
soll  daa  Wesen  des  christlich  Gut«n  erschlossen  werden.  Dieses 
xber  wird  gosetzlich  definirt  und  demgemäss  auch  beschrieben. 
Das  christliche  Sittengesetz  ist  dor  in  Jesu  Christo  dem  Erlöser 
enthüllte  und  von  ihm  erfüllte  Gotteswille,  ihm, nachzuleben  ist 
die  Pflicht.  Ich  meine,  dass  diese  Erklärungen  anders  ausge- 
fallen wären,  wenn  der  Verfasser  in  Vebereinstimmung  mit  dem 
allgemeinen  Entwurf  die  Mubjective  und  dynamische  Seite  der 
sittlichen  Thätigkoit,  also  die  Tugend  vorang&stellt  hätte.  Was 
aber  die  Tugendmittel  betrifl^:  so  vermis-sen  wir  die  Anerkennung, 
dass  dieselben  bei  aller  ihrer  Wichtigkeit  doch  den  Beruf  haben, 
sich  selbst  als  Mittel  entbehrlich  zu  machen,  indem  sie  in  na- 
türliche Aeusserungen  der  Frömmigkeit  und  Sittlichkeit  über- 
gehen. Von  Anderen  wie  z.  B.  Beck  ist  dieses  Buch  un- 
günstiger beurtheilt  worden. 

Christian  Palmer's  „Moral  des  Christenthums"  ist  zu  be- 
kannt, um  vieler  Worte  zu  bedürfen.  Dieser  Verfasser  hat  sich 
mit  Bescheidenheit  und  mit  Würde  Anderen  zur  Seite  gestellt; 
»ein  W'erk  empfiehlt  sich  durch  ein  praktisches  VerständDi:^s 
der  Aufgabe  auf  Grund  des  Spruches:  non  scholae  sed  vitae 
discimus,  durch  Milde  der  Frömmigkeit  und  unbefangene  ür- 
theile  z.  B.  in  der  Erklärung,  dass  in  den  praktischen  Resul- 
taten zwischen  philosophischer  und  theologischer  Ethik  durchaus 
kein  Gegensatz  bestehe  (vgl.  die  ausführliche  Einleitung),  sowie 
auch  durch  den  gewinnenden  Ton  des  ganzen  Vortrags.  Solche 
Eigenschaften  haben  es  zu  einem  ansprechenden  und  unterrich- 
tenden Lesebuch  nicht  allein  für  Studirende  gemacht.  Zur  Ein- 
fühioing  in  die  grossen  Controversen  genügt  es  nicht.  Die  Be- 
weisführung ist  die  biblische,  der  gelehrte  Apparat  fehlt,  und 
über  die  in  der  historischen  Entwicklung  eingeschlagenen  Wege 
werden*  wir  nicht  orientirt.     Palmer  bezeichnet  den  Gegenstand 
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der  Moral  nicht  als  Handeln,  sondern  als  das  Leben  in  seinen 
Stadien,  daher  seine  Eintheilung:  Das.  natürliche  Leben  — 
Christus  —  das  christliche  Leben.  Wird  nun  die  Moral  als 
eine  T^ebenslehre  gedacht,  was  ich  durchaus  für  zulässig  halte; 
so  muss  auch  der  Oi^nismus  der  Darstellung  mit  dieser  Auf- 
fassung äbereinstimmen.  Es  scheint  also  nicht  zweck mäs^g, 
dass  in  dem  dritten  HaupttheU  die  coucreten  Gestaltungen  der 
Gemeinschaft  gar  nicht  selbständig  aul^reten,  sondern  nur  die 
vier  Tugenden,  die  innerhalb  derselben  zur  Ausübung  gelangen 
sollen.  Dass  von  dem  Pflichtnamen  gar  kein  Gebrauch  gemacht 
wird,  ist  schon  von  Anderen  gerügt  worden.  Palmer  sagt 
S.  200,  dass  Tugenden  und  Pflichten  durchweg  ganz  denselben 
Inhalt  haben;  aber  auf  den  Inhalt  kommt  es  nicht  allein  an, 
nicht  minder  auf  die  Form  und  Art  der  sittlichen  Kraftäusserung; 
CS  ist  gerade  die  Erkenntniss  des  Lebens,  welche  durch  Strei- 
chung des  Pflichtbegrifis  verkürzt  wird. 

Was  nun  J.  T.  Beck's  eigene  gleichnamige  Vorlesungen 
betrifft:  so  befinde  ich  mich  im  gleichen  Falle  mit  Vielen, 
welche  sich  mit  diesem  Werk,  das  doch  vom  Katheder  aus 
grossen  Eindruck  gemacht  haben  soll,  nicht  befreunden  können. 
Es  ist  schwierig,  den  Inhalt  summarisch  wiederzugeben,  noch 
schwieriger,  ihn  für  die  Zwecke  einer  Sittenlehre,  deren  Grenzen 
weit  überschritten  werden,  zu  verwerthen.  Kirchlich  im  ge- 
wöhnlichen Sinne  dürfen  wir  dieses  Werk  nicht  nennen,  denn 
der  Verfasser  will  sich  über  die  confessionellen  Bestimmungen 
erheben  und  mit  gutem  Grund;  biblisch  ist  es  nur  in  einer  sehr 
eklektischen  Richtung,  denn  es  fehlt  viel,  dass  der  ethische  Ge- 
halt des  N.  T.  in  seiner  Fülle  vei^egenwÄrtigt  würde.  Desto 
vollständiger  crschliesst  sich  uns  die  eigenthümlich  geartete  Per- 
sönlichkeit des  Schriftstellers,  das  Subject  ist  zugänglicher  als 
das  Object,  und  um  jenes  willen  haben  wir  auch  dieses  hinzu- 
nehmen. Nur  in  Einer  Beziehung  werden  wir  mit  dem 
Wesen  einer  Ethik  in  Verbindung  erbalten;  es  ist  wirklich  ein 
Werden,  das  uns  veranschaulicht  wird,  ein  Process,  freilich 
grossentheils  im  Sinne  der  Wirkung,  nicht  der  menschlichen 
Thätigkeit  uud  Handlung.     Das  Seiende  ist  Christus,  der  abso- 
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lute  persönliche  Inbegriff  göttlicher  Offenbarung,  das  Central- 
princip;  denn  er  hat  die  „gottliche  Substanz  des  neuen  Lebens 
Oberhoheit  lieh  als  Herr  und  Haupt  in  sich  centralisirt  und  um 
sich  principiell  entwickelt  mittelst  des  Wortes  und  des  Geistes". 
Die  Ethik  empfängt  ihre  Defioitioii  als  wissenschaftliche  Dar- 
stellung von  der  Verwirklichung  der  Gnade  Jesu  Christi,  d.  h, 
seines  göttlichen  Lebensinhalts  in  der  Form  des  menschlichen 
Pcrsonlebens.  Eintretend  in  das  erste  Hauptstück:  „Die  gene- 
tische Anlage"  (sie)  der  neuen  Lebensbildung  vermissen  wir 
wieder  den  anthropologischen  Ausgangspunkt;  das  Selbstbewusst- 
sein  wird  nicht  analysirt,  Selbstorkenntniss  und  Selbstbestimmung 
nicht  entwickelt,  ein  Mangel,  welcher  durch  auticipireude  dog- 
matische Aussagen  nicht  ersetzt  wird;  die  Ethik  kanu  sich  als 
solche  nicht  abheben  und  nicht  verstehen.  -Doch  hören  wir 
weiter.  Die  Gnadenwirksamkeit  als  die  Kührerin  des  Processes 
vertheilt  sich  unter  Geist  und  Wort.  Mit  der  Goistesausgiessung 
über  alles  Fleisch  ist  eine  neue  Lebenspotenz  von  Oben  her 
entbunden  worden,  —  eine  heilige  Geistesmacht,  noch  genauer  „eine 
in  der  irdischen  Welt  reell  vollzogene  Oi^anisation  der  heiligen 
Geistesiniluenz,  durch  welche  das  Eingehen  eines  hiomilischen 
substantiellen  Geisteslebens  in  die  Menschheit  und  in  die  ganze 
Natur  (S.  129)  vermittelt  vnird."  Wir  bezeichnen  damit  das 
Unterscheidende  in  der  Denkweise  dieses  Mannes.  Nachdem 
Beck  den  Leser  durch  alle  Artikel  der  Heilsordnung  hindnrcli- 
gefuhrt,  gelangt  er  zur  Kirche  und  zu  den  Sacramenten;  und 
an  dieser  Stelle,  wo  sich  Sichtbares  und  Unsichtbares,  Wort  und  ' 
Stoff  berühren,  macht  er  von  seinem  mystischeu  Realismus  einen 
noch  dreisteren  Gebrauch.  Wie  aber,  soll  dies  Alles  „genetische 
Anlage"  sein,  ist  es  nicht  weit  mehr  als  eine  solche?  Das  zweite 
Hauptstück  heisst  die  pädagogische  Entwicklung  des  christlichen 
l7eben.s.  Verähnlichung  mit  Christus  als  «Tödtungs-  und  Bcle- 
bungsprocess,  geistige  Kraftentwicklung,  Lebensgesetz  als  Gottes- 
liebe, Selbstschätzung,  Nächstenliebe,  —  dies  Alles  und  selbst 
Gemeindeordnung  und  Kirche  gehört  in  die  Pädagogik  der  Gnade. 
Der  dritte  Theil  von  der  „ethischen  Erscheinung"  des  Lebens,  ist 
zwar  seinem  Inhalte  nach  grossentheils  schon  vorweggenommen, 
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aber  er  ist  der  kürzeste  und  beste;  jetzt  erst  befiDden  wir  nns 
innerhalb  der  ethischen  Stotfe  und  HandluDgen,  nod  zu  der 
Tugend-  und  Pflichtenlehre  liefert  der  Verfasser  auch  gute  Bei- 
träge, Soviel  ist  gewiss,  dass  er  besser  argumentirt,  wo  er  sich 
auf  gebahnten  Wegen  befindet,  als  wo  er  nur  aus  seiner  eigeoen 
Subjectivität  und  Willkür  geschöpft  bat. 

Cbr.  Fr.  Schmid,    Christliche    Sittenlehre,    herausgegeben    von 

■  Heller,  Stuttg.  1861.    —  J.  T.  Beck,  Vorlesungen    über  christliche 

Ethik,    herausgegeben    von  Lindenmeyer,    Gütersloh  1R83,  3  Bde. 

Beachtung  verdient   der  im  ersten  Bande  vorangescbickte   historische 

E*cure. 


§  16.    Dritte  Gruppe.    Allgemeinere  Haltung. 

In  einer  dritten  Reihe  gedenken  wir  noch  einiger  Werke, 
welche  sich  früher  nicht  wAl  einschalten  Hessen,  denen  wir 
aber  eine  besondere  Aufmerksamkeit  schuldig  sind.  Zunächst 
i.st  der  verstorbene  Bischof  von  Seeland  Hans  Martensen  der 
Ethiker  der  höheren  christlichen  Geistesbildung  geworden. 
Unseres  Erachtens  ist  seine  Darstellung  dieses  Gegenstandes  die 
beste  Schrift,  die  wir  ihm  überhaupt  verdanken;  sie  bat  in 
zweimaliger  deutscher  Uebersetzung  verdienten  Beifall  in  weiten 
Kreisen  gefunden.  Zwar  sind  strengere  wissenschaftliche  Unter- 
suchungen, soviel  ich  weiss,  von  ihm  nicht  ausgegangen,  darum 
nicht,  weil  er  die  Probleme  nur  in  derjenigen  Form  aufstellt, 
wie  er  sie  selbst  zu  beantworten  im  Begriff  steht,  und  daran 
erkennt  man  allerdings  ein  bischöftichas  Supercilium.  Aber 
>ieine  ungewöhnliche  Dai-stellungsgabe  setzt  ihn  in  den  Stand, 
jeden  Gebildeten  anzuziehen,  während  er  zugleich  durch  reich- 
liche Kenntnisse  der  Philosophie  und  Geschichte  das  Interesse 
der  Wissenschaft  aur*sich  lenkt.  Die  „liberale  Theologie"  wird 
von  ihm  mehrfach  und  spröde  abgelehnt,  aber  den  Vorwurf  des 
llliberalismus  dürfte  er  seinerseits  sich  ebenfalls  nicht  gefallen 
lassen,  dazu  war  sein  Kopf  zu  weit  und  seine  Bildung  zu  um- 
fassend. Wenn  er  bei  Gelegenheit  die  Tbat  der  alten  Antigene 
rühmt,  welche  ihr  eigenes  Pflichtgefühl   höher  gestellt  habe  als 
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das  Gebot  ihres  Oberherrn,  und  weim  er  hiazufügt,  sie  sei  ia 
jener  Zeit  gewiss  nicht  die  Einzige  gewesen,  die  so  gehandelt, 
die  Einzige  nur,  die  ihren  Sophokles  gefunden:  so  itit  dies  eine 
von  vielen  sinovoIleD  Aeusserungen,  aus  denen  hervorgeht,  das» 
Martensen  bereit  war,  das  Sittliche  auch  in  weiten  Entfer- 
nungen an  sich  selber  wieder  zu  erkennen.  Der  frische  Blick 
in  die  -Menschenwelt  fehlt  ihm  nicht.  Daher  hätten  Mehrere 
der  Zuvor^enannten  von  ihm  lernen  können.  Wuttke  hatte 
Religiöses  und  Sittliches  für  dasselbe  erklürt,  .  Msrtensen 
leugnet  dies  einfach  und  mit  Recht,  indem  er  nur  einräumt, 
dass  sie  unlöslich  verbunden  seien.  Die  Meisten  nehmen 
dogmatische  Kapitel  in  die  Ethik- auf,  Martensen  thut  das- 
selbe, aber  mit  weit  grösserer  Discretion  als  anderweitig  ge- 
schieht, denn  er  will  überall  nur  den  ethischen  Faden  fortziehen. 
Endlich  verdient  die  Besonnenheit  Lob,  mit  welcher  unsere 
Stellung  zur  katholischen  Moral  und  die  ungleichen  ethischen 
Tendenzen  der  beiden  protestantischen  Hauptrichtungeu  be- 
leuchtet werden. 

Die  Eintheilung  ist  abweichend.  Das  Gute  als  der  Gegen- 
stand der  Ethik  stellt  sich  chnstlich  angesehen  unter  einen  drei- 
fachen Gesichtspunkt,  theÜs  als  Gottesreicfi,  welches  das  höchste 
Ziel  unseres  Strebens  ist,  theils  als  persönliche  Vollkommenheit 
des  Individuums  (Tugend),  theils  als  heilige  Forderung  an  un- 
seren Willen,  folglich  als  Gesetz  oder  Pflicht.  Es  fragt  sich,  in 
welcher  Reihenfolge  diese  Aufgaben  zu  behandeln  sind.  Soll 
das  contemplative  Interesse  die  Vorhand  haben:  so  muss  sich 
der  Darsteller  zuerst  der  ethischen  Weltansicht  in  ihren  Grund- 
zügen  versiciieru,  also  von  der  Finalbestimmung  ausgehen, 
„welche  ihr  Licht  über  alles  sittliche  Streben  ausbreitet,  und 
ohne  welche  alle  übrigen  Partioen  im  Dunkel  oder  Halbdunkel 
bleiben"  (vgl.  I,  S.  77  IT.).  Demgemäss  verfährt  er  analytisch 
wie  die  alten  Dogmatiker,  wenn  sie  sich  a  fine  ad  media  be- 
wegten; .seine  christliche  Lebensanschauung  wird  eine  esoliato- 
logische  sein,  welche  mit  dem  Ende  beginnt,  um  regressiv  fort- 
fahrend zu  demjenigen  zu  gelangen,  was  in  der  zeitlichen  Ent- 
wicklung   den  Anfang   bildet     Utid   eben  dafür  hat  sich  Mar- 
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tensen  darum  entschieden,  weil  er  es  nöthig  findet,  die  Er- 
kenntaiss  des  allgemeinen  Weltlaufd,  welcher  auch  den  sittlichen 
Lebeosprocess  mitbestimmt,  vor  Allem  festzustelleu.  Dieselbe 
Auffassung  ist  uns  schon  früher  begegnet,  und  wir  haben  un- 
sererseits die  andere  Ansicht  bevorzugt,  nach  welcher  der  sitt- 
liche Mensch  vom  Verständniss  seiner  selbst  aus  schrittweise 
in  das  universelle  Weltbild  eingeführt  werden  soll.  Diese  Alter- 
native kehrt  immer  wieder,  wir  halten  beide  W^e  für  möglieb, 
beide  für  berecht^t,  so  lange  die  DilTerenz  nur  als  eine  metho- 
dische, nicht  principielle  gehandhabt  wird. 

Martensen  konnte  daher  nicht  ohne  Propyläen  in  den 
dreifach  gewölbten  Saal  seiner  Wissenschaft  eintreten.  Gott  als 
der  allein  Gute,  der  Mensch  als  der  sittlich  befähigte  und  eben- 
bildliche und  geistleibliche  in  seinem  Oi^anismus,  die  sittliche 
Weltordnuug,  Vorsehung  und  Erziehung  der  Menschheit  und-die 
Vollendung,  —  dies.  Alles  sind  theologische  Voraussetzungen. 
Auf  diese  folgen  erst  die  Artikel  vom  höchsten  Gut,  von  der 
Tugend  und  dem  Gesetz,  deren  Bearbeitung  manches  Anfecht- 
bare' enthält.  Der  zweite  Theit  b^innt  mit  dem  Persönlich- 
keitsideal und  reicht  bis  zur  Zeichnung  des  „christlichen  Cha- 
rakters". Die  Losung  ist  Christus  unser  Vorbild,  und  sie  bleibt 
stehen,  aber  die  Ausführung  beschränkt  sich  nicht  auf  dasjenige, 
was  sich  unter  der  Kategorie  der  Nachfolge  Christi  zusammen- 
fassen lässt.  Zu  rechtfertigen  ist  die  Wechselbeziehung  von  Ge- 
wi.ssen  und  Gesetz,  welche  als  ungleiche  Naturen  auf  einander  wir- 
ken, ohne  in  einander  aufzugehen.  In  einigen  Fällen  unterscheidet 
sich  diese  Darstellung  sehr  vortheilhaft  von  dem  gewöhnlichen 
Schulbetrieb.  Der  erste  Theil  giebt  Gelegenheit,  von  Pessimis- 
mus und  Optimbmus,  Socialismus  und  Individualismus  ausführ- 
lich zu  handeln.  Weiterhin  haben  wir  die  Artikel:  Nomismus 
und  Antinomismns,  das  Anständige,  die  ethische  Accommodation, 
Christus  und  die  Völker,  Autorität  und  Freiheit,  Conservativismus 
und  Fortschritt'  als  höchst  anregende  Excurse  zu  schätzen.  Der 
zweite  specielle  Theil  möge  diesmal  unbesprochen  bleiben.  Das 
ganze  Werk  wird  fortfahren  durch  Einwirkung  auf  die  ethische 
Gesammtbildung  seine  Mission  zu  erfüllen. 
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Von  einer  anderen  und  ganz  specifiitchen  Tendenz  aus  ist 
ein  zweiter  Schriftsteller  io  diese  Lit«ratur  eingetreten,  —  wir 
meinen  A.  von  Oettingen,  den  berühmten  Moralatatbtiker, 
aber  auch  den  streng  kirchlicheu  Lutheraner.  Er  wollte  also 
BestrebnogeD  vereinigen,  die  nach  allem  Anschein  sich  gegen-, 
seitig  ausschliessen.  Wer  Ethik  treibt,  setzt  Freiheit  und  6e- 
»innung  voraus,  wer  Statistik,  sieht  sich  auf  ganze  Reihen  zähl- 
barer Thatsachea  hingewiesen,  deren  stetige  Wiederkehr,  wenn 
sie  nicht  zum  Räthsel  werden  soll,  jenseits  der  individuellen 
Seitistbestimmung  ihre  volle  Erklärung  suchen  wird.  Der  Etbiker 
befindet  sich  auf  einem  Wege,  welcher  durch  den  Statistiker 
ihm  abgeschnitten  wird;  jener  kann  nicht  davon  ablassen,  einen 
Maassstab  persönlicher  Verantwortlichlfeit  mit  zu  bringen,  wel- 
chen der  Andere  nicht  gelten  lässt,  von  dem  er  wenigstens  Ab- 
züge machen  muss.  Der  Mensch  der  Gesinnung  gehört  sich 
selbst,  er  ist  unbestimmbar,  wie  kann  er  also  der  Dictatur  der 
Zahlen  unterworfen  sein!  Die  Tiefe  dieses  Gegensatzes  verhehlt 
sich  Uettiugen  nicht,  aber  er  will  ihn  dadurch  überwinden, 
dass  er  eine  Mittelgrösse  dazwischen  stellt,  wo  beide  Erklärungen 
sich  begegnen,  ein  Gebiet  des  Gemeinsamen  und  Zuständlichen, 
auf  welchem  der  Indeterminismus,  der  stets  mit  sich  selber  be- 
ginnt, eine  dem  Determinismus  vorwandte  Deutung  in  sich  auf- 
nimmt. .  Lange  genug  hat  man  nur  die  Personalethik  zum  Grunde 
gelegt,  jetzt  reicht  sie  nicht  mehr  aus,  die  Socialethik  ist  die 
wahre,  sie  allein  führt  in  die  grossen  Ztisammenhänge  unseres 
Lebens.  Indem  wir  glauben  an  die  ewige  Wahrheit  des  Guten 
im  inwendigen  Menschen,  sollen  wir  wissen  und  Kenntniss 
nehmen  von  den  Steigungen  und  Senkungen  innerhalb  der  sitt- 
lichen Bewegung  und  von  dem  Stempel  der  Gleichmässigkeit 
abnormer  Handlungen  während  einer  grösseren  Epoche.  Sind 
wir  doch  längst  gewohnt,  Sitten  und  Unsitten  wie  einen  Nieder- 
schlag zu  betrachten,  welcher  nicht  von  einem  zum  anderen 
Tage  wechselt;  wie  sollten  wir  au  den  zahlenmässigen  Ergeb- 
nissen auf  diesem  Gebiet  gleichgült^  vorübergehn!  Beobach- 
tungen dieser  Art  mögen  demüthigend  ausfallen,  weil  sie  au 
gemeinsame  Schuld    und  Schwäche    mahnen,    aber   sie    werdeu 
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auch  lehrreich,  indem  sie  uds  Einblick  gewähren  in  eine  höhere 
Weltordnung,  unter  deren  Herrschaft  sich  der  Kampf  mit  der 
Sünde  vollzieht  und  die  sittliche  Widerstandskraft  auf  immer 
neue  Bahnen  gelenkt  wird.  —  Ueber  das  allgemeine  Recht  der 
Moralstatistik  müssen  wir  uns  ein  letztes  Wort  noch  vorbehalten; 
die  Socialethik  dagegen,  wie  sie  Oettingen  versucht,  wird  sich 
voraussichtlich  auch  weiterhin  fruchtbar  erweisen,  weil  sie,  ohne 
die  Personalethik  entbehrlich  zu  machen,  Anleitung  giebt,  den 
sittlichen  Menschen  nicht  in  seiner  Vereinzelung,  sondern  in  der 
gliedlichen  Zugehörigkeit  zu  einem  grösseren  Ganzen  zu  betrach- 
ten. Oettingen's  Werk  ist  ausführlich  und  durchaus  des  Stu- 
diums werth.  Es  handelt  von  den  socialen  Gesetzen,  von  der 
GeschlechtsdifTerenz,  von  der  Vererbung  und  Solidarität,  von 
Autorität,  Pietät  nnd  geschichtlicher  Tradition;  hierauf  wird 
eine  collective  Sittlichkeit  beschrieben,  von  welcher  sich  die  ein- 
üelnen  Gruppenbewegungen  abheben.  Die  Freiheit  wird  nicht 
aufgehoben,  aber  sie  unterliegt  einer  allseitigen  Beeinflussung; 
man  nenne  diese  Einwirkung  nun  terrestrisch  oder  national  oder 
berufsmässig,  social,  somatisch,  durch  Leibesbeschaffenheit  und 
Temperament  bedingt  oder  individuell.  Die  civilisatorische  Ent- 
wicklung wird  richtig  im  Unterschiede  von  der  sittlichen  Fort- 
schreitnng  gedacht;  doch  kann  das  Gedeihen  der  Cultur  und 
des  wissenschaftlichen  Lebens  von  der  sittlichen  Unterlage  nie- 
mals ganz  unabhängig  sein.  Zahlreiche  Fäden  dienen  dazu,  um 
ein  Gewand  der  WeltorSnung  so  wie  des  Organismus  der  Mensch- 
heit zu  weben.  Das  Zusammenwirken  der  Gattung  mit  der 
schwachen  vorchristlichen  Freiheit,  sagt  der  Verfasser,  erklärt 
die  statistische  Regelmässigkeit  der  Erscheinungen  der  Sünde 
auf  dem  natürlichen  Gebiet;  erst  das  Christenthum  bat  des 
Naturgesetz  der  Sünde  durchbrochen.  Aber  mu.ss  nicht  auch 
innerhalb  der  christlichen  Freiheit  noch  eine  Wiederkehr  des 
Abnormen  eingeräumt  werden?  Wunschensw.erth  wäre  es  ge- 
wesen, wenn  der  Verfasser  die  Grenzen  seines  Maassstabes 
strenger  innegehalten  hätte.  Gewagte  Folgerungen  scheut  er 
nicht,  von  den  Philosophen  denkt  er  höchst  geringschätzig,  und 
wenn  er  um  die  „confessionelle  Ausgestaltung  der  Sittlichkeit" 
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ZU  interpretireo,  den  Katholicismus  moDophysitisch,  den  Calvi- 
nismus Nestorianisch  nennt  iiud  dem  Lutherthum  die  „goldene 
Mitte"  saerkeDQt,  wird  er  ganz  zum  Dogmatiker. 

Dorner  und  Pfleidorer  führen  ans  wieder  in  die  Reihe 
philosophischer  Bearbeitungen,  des  Gegenstandes.  Von  Dorner's 
System  bemerke  ich  nach  einer  ersten  flüchtigen  Durchsicht, 
dass  es  sich  durch  philosophische  Gedankenbildung  wie  durch 
eigenthümliche  Äbtheilung  des  Stoffes  vor  der  Mehrzahl  der  hier 
genannten  Darstellungen  auszeichnet.  Es  will  ebenfalls  religiös 
begründet  sein,  eine  Äohnlichkeit  mit  Harteosen  lüsst  sich  nicht 
verkennen,  sie  erhellt  schon  aus  dem  Ausgangspunkt  von  dem 
Zusammenhang  des  Ethischen  mit  der  Gottesidee  und  von  dem 
ethischen  Weltbild  Gottes  im  Allgemeinen.  Martensen  .hatte 
das  Gottesreich  an  die  Spitze  gestellt.  Dorner  wählt  den  Namen 
d6r  göttlichen  Weltordnung,  diesen  aber  in  dreifacher  Beziehung. 
Denken  vir  diese  Weltordnung  als  die  schöpferisch  gesetzte  an 
sich:  so  umfasst  sie  ein  System  des  Endämonismus,  also  das 
^eaen  des  Menschen  in  der  Fülle  seiner  leiblichen,  psychischen, 
intellectuellen  und  sittlichen  Ausstattung  und  nach  den  Haupt- 
arten seiner  Erscheinung;  denken  wir  sie  als  Gesetz  der  Bewe- 
gung: so  gehört  dahin  der  formale  sittliche  Process,  das  Ge- 
wissen und  die  Freiheit  sammt  ihren  Problemen;  verstehen  wir 
darunter  endlich  das  inhaltliche  Ziel  des  Processes:  so  werden 
wir  von  dem  sittlichen  Ideal  aus  zu  den  Stufen  des  Rechts,  des 
Gesetzes  und  des  Evangeliums  emporge]eit«t.  Wir  haben  dar- 
über nicht  zu  wiederholen,  was  früher  gesagt  wurde.  Der  zweite 
.Theil  handelt  von  der  Welt  des  sittlich  Guten.  Christus  als 
das  „Princip  des  Gottesreichs"  eröffnet  sie ;  im  Anschluss  an  ihn 
wird  die  Selbstdarstollung  und  Selbstentfaltung  der  tugendhaften 
Persönlichkeit  beschrieben,  zuletzt  der  Organismas  der  christ- 
lichen Welt,  wie  er  sich  in  den  GemeinschaFtsformeu  darstellt. 
Dies  Alles  wird  aus  dem  Tugendprincip  hergeleitet,  die  Pflicht 
&b  solche  kommt  auffallender  Weise  nicht  zur  Anwendung. 
Für  die  allgemeine  wissenschaftliche  Intention  Dorner's  finde 
ich  keinen  besseren  Ausdruck  als  in  den  höchst  beherzigen.s- 
werthen   Worten   S.  24:    „Das  natürliche   und   das    erworbene 
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christliche  Wisseu  vom  SitÜicheu  kann  aehi  wohl  für  den  christ- 
lichen £thil[er  in  eine  Einheit  zusammengehec.  Weil  es  aber 
nicht  DOthwendig  iat,  dasa  das  Natürlich3  und  Sittliche,  wie 
unterschieden  auch,  ewig  ausser  einander  oder  gar  wider  ein- 
ander bleiben:  so  folgt  auch  zweitens  für  das  Verhültniss  christ- 
licher Ethik  ZOT  philosophischen,  dass  sie  nicht  müssen  wider 
einander  sein.  Wie  es  keine  Nothwendigkeit  giebt,  dass  die 
theologische  Ethik  unwissenschaftlich  sei  oder  blind  gegen  die 
erste  Schöpfung:  so  ist  auch  keine  Nothwendigkeit  vorhanden, 
dasa  die  Philosophie  irrelig;iös  oder  wenigstens  ausserchristlich 
sei  und  bleibe!  Es  ist  Ziel  des  Christenthums,  die  erste  und 
die  zweite  Schöpfung  zu  g^useitig  anerkennender  Verständigong 
zu  bdngen."    Damit  ist  viel  gesagt  aber  Wahres. 

Einige  Jahre  früher  hat  0.  Pfleiderer  eine  kurz  gefasste 
Sittenlehre  herausgegeben  als  zweiten  Theil  eines  dogmatisch- 
ethischen Grundrisses,  —  ein  interessantes  Büchlein,  werthvoU 
theils  durch  die  Präcision  der  Begriffitbestimmungen  und  durch 
Vermeidung  früherer  Einseitigkeiten  theils  durch  den  entschie-, 
denen  Anschluas  an  die  christlichen  Heilsgedanken.  Beschrei- 
bendes und  vorschriftliches  Verfahren  dürfen  sich  nicht  gegen- 
seitig susschliessen,  da  sie  ein  relatives  Recht  haben;  die  auto- 
nome Ethik  muss  einen  chmtlicben  Eudämonismus  in  sich  auf- 
nehmen. Die  Hegel'sche  Methode  ist  überall  erkennbar,  aber 
sie  wird  auch  berichtigt.  Glücklich  nennen  wir  den  Anschluss 
an  die  vorangegangene  Glaubenslehre.  Wie  die  Dogmatik  in 
der  Idee  des  Gottesreiches  abschliesst:  so  soll  diese  letztere  zu- 
gleich den  Grundstein  der  Ethik  bildeu ,  und  wenn  dazu  die  • 
Sittenlehre  wieder  auf  die  Verwirklichung  desselben  Gottes- 
reiches *  hinauslaufen  muss:  so  erscheint  das  Ende  als  die  Er- 
füllung des  Anfangs.  Der  erste  allgemeine  Theil  stellt  den 
Willen  als  das  eigentliche  Subject  der  Ethik  an  die  Spitze, 
wie  er  sich  im  Verkehr  mit  den  Trieben  und  innerhalb  der 
Differenzen  der  Geschlechter,  Talente  und  Temperamente  als 
Process  der  Freiheit  entwickelt;  dann  folgt  die  Entzweiung 
unter  dem  Einfluss  von  Gesetz,  Geuissen  u.  A.,  drittens  die 
Willenseinigung   zum  Guten   nach  den  Stadien   des  Moralismus, 
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Eudämonismu»  und  der  Verounftbestimmung.  Die  sittliche 
Grundanscbauung  des  Chridtentlmm»  ist  die  „der  univeraelleD 
Verwirklichung  des  h.  Geistes  der  Gotteskindachaft  und  Gott- 
menschheit, wie  er  als  objectives'Realprincip  des  Reiches 
Gottes  in  der  christlichen  Gemeinschaft  schon  gegeben  ist  und 
durch  die  Glaubensaneignung  zum  persönlichen  Tugendprinzip 
der  Heiligung  in  den  Einzelnen  immer  neu  werden  soll"  (S.  271). 
Hiermit  ist  der  Kern  des  Büchleins  bezeichnet,  aber  auch  die 
weitere  Ausführung  vorbereitet.  Die  specielle  theologische  Ethik 
zerfallt  in  eine  socialethische  Güter-  und  eine  individualethiscbe 
Tugend-  und  l^flichtenlehre.  Pfleiderer  folgt  seinem  philoso- 
phischen Standpunkt,  indem  er  der  erstem  Richtung  den  grüssten 
Raum  widmet.  Kirche,  Cultus,  Unterricht,  Ehe,  Familie,  Obrig- 
keit, Staat,  Kriegswesen,  bürgerliche  Gesellschaft,  Handel,  Kunst, 
Schule,  —  alle  diese  Grössen  und  noch  manche  anderen,  — 
auch  die  „öffentliche  Meinung"  ist  nicht  vergessen,  —  reprasentiren 
zusammen  da«  Realprincip  in  seiner  Objectivität;  bei  ihnen  ver- 
weilt der  Verfasser  so  ausführlich,  dass  die  Darstellung  der  Tu- 
genden und  Pflichten,  in  welcher  die  Ethik  doch  vorzugsweise 
gelebt  hat,  allzusehr  dagegen  zurücksteht.  Diese  Differenz  heben 
wir  hervor,  wir  würden  einer  anderen  Vertheilung  der  Stoffe 
den  Vorzug  geben. 

Martensen,  Die  christliche  Ethik,  allgemeiner  und  specietler 
Theil,  3.  Aufl.  2  Bde.  1878  (beurtheilt  von  Dorner,  Jahrbb.  f.  die 
Theologie  1878).  —  A.  v.  Oettingen,  Moral  Statistik ,  im  zweiten 
Thei!  chrl.  Sittenlehre,  Entwurf  einer  Soeialethik,  2  Bde.  3.  Aufl.  1882. 

—  J.  ü.  Dorner,  Sjstem  der  christl.  Ethik  herausg.voo  A.  Dorner, 
Berlin  1885.  —  0.  Pfleiderer,  Grundriss  der  Glaubens-  und  Sitten- 
lehre, 3.  Aufl.  Berl.  1886. 

Zu  nennen  haben  wir  ferner:  Bruch,  Lehrbnch  der  chrl.  Sitten- 
lehre, 1829—32.  —  Kfihler,  Christi.  Sittenlehre,  2  Tbie.   J833— 35. 

—  W.  Böhmer,  Sjstem  des  christlichen  Lebens,  1846.  53,  2  Binde. 

—  J.  P.  Lange,  Grundriss  der  chrl.  Ethik,  1878.  —  B.  Wendt,  Die 
chriatL  Moral,  2  Bde.  1864.  —  H.  Weiss,  Die  cbristl.  Idee  des  Guten, 
1877.  —  Heppe,  Christliche  Ethik  von  Kubnert,  1882.  —  F.  A.  ■ 
Luthardt,  Vorträge  Über  die  Moral  d.  Christenthanis,  3.  Aufl.  Leipzig 
1882.  —  Desselben;  Die  christliche  Ethik  (D  Die  systematische  Theo- 
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l<^e,  Fortsetzung  von  Band  11).  —  Von  Frank,    System  der  chrittl. 
Sittlichkeit,  1B84  ist  bis  jetzt  nur  der  erste  Band  erschienen. 


§  77.     Vierte  Gruppe.     Allgemein  philosophische 
Systeme. 

In  dieser  Reihe  möge  W.  Schuppe  voranstehen,  ein  ge- 
üchickter  und  selbständiger  Schriftsteller,  welcher  das  Sittliche 
ans  der  Theorie  der  Selbsterkenntniss  herzuleiten  und  ohne  jede 
Metaphysik  zu  begrfinden  unternimmt.  Sein  Werk  erinnert  an 
die  Interessenmoral  der  Engländer;  Einiges  wie  namentlich  die 
seitdem  so  geläufig  gewordene  Benutzung  des  Werthbegriffs 
ist  ihm  mit  Herbart  gemeinsam,  während  er  übrigens  schon 
durch  die  Zuversicht  seiner  Lebensansicht  einen  scharfen  Gegen- 
satz zu  Schopenhauer  darstellt.  Gebote,  ErfabruDgen  und 
Donkkraft,  sagt  er,  haben  stets  am  Menschen  moralisch  gear- 
beitet; aber  sie  finden  schon  etwas  in  ihm  vor,  ein  unmittel- 
bares subjectives  Verhältuiss  zu  den  Dingen;  es  ist  ein  Gefähl, 
welches  Eindrücke  empfangt,  um  sie  nach  Maas^be  ihrer 
grösseren  Wichtigkeit  und  Stärke  zu  unterscheiden.  Denn  Jeder 
will  angesprochen  sein,  und  was  er  sucht  ist  Befriedigung. 
Gutes  und  Schönes  zeichnen  sich  schon  durch  ihre  Namen  aas, 
aber  dem  Störenden  und  Nachtheiligen  gegenüber  werden  sie 
auch  anders  als  das  Schlechte  empfunden;  ihre  WohlgefUlligkeit 
macht  sie  anziehend,  daher  schliesst  sich  eio  Lustgefühl  Urnen 
an,  indem  es  sich  von  dem  Unsteten  und  Vorübei^heuden 
zurückzieht.  Tritt  dud  das  Denken  hinzu:  so  werden  sich  die 
ungleichen  Äeusserungen  bestimmter  von  einander  scheiden; 
dann  ergeben  sich  verschiedene  Schätzungen,  das  wahre  und 
bleibende  Lustgefühl  aber  nimmt  den  höchsten  Grad  der  Hoch- 
haltuQg  für  sich  in  Anspruch.  Doch  wird  dabei  vorausgesetzt, 
dass  dieses  Wohlgefallen  nicht  an  dem  haften  bleibt,  was  augen- 
blicklich oder  was  nur  den  Einzelnen  anzieht,  sondern  was 
der  monschlichcn  Natur  als  das  Wönschenswerthe  Befriedigung 
schafft.  Nicht  der  individuelle  Mensch,  sondern  der  mit  dem 
ßewuRstsein   der  Menschheit  übereinstimmende   giebt  sich  das 
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Recht,  von  der  Werthschätzung  aus  für  das  Gute  als  das  Erstro- 
benswerthe  Partei  zu  nehmen.  Damit  stellt  sich  zugleich  eine 
Betheiligung  des  Willens  von  selber  ein;  ihm  liegt  es  ob,  das 
als  werthvoU  Gefühlte  und  Gedachte  zu  begehren,  und  da  er 
durch  AViederboIung  seiner  Acte  in  sieb  selber  entarkt:  so  ist 
er  im  Stande,  dem  vielleicht  noch  schwankenden  Gefühl  gegen- 
über zu  treten  mit  der  Forderung:  ich  will,  dass  du  dieses 
thust,  also  —  du  sollst  es  thun.  Einmal  geweckt  heftet  sich 
dieser  Imperativ  an  die  ferneren  gleichartigen  Regungen  und 
stets  zu  Gunsten  dessen,  was  als  höchste  Werthschätzung  schon 
vom  Bewusstdein  aufgenommen  ist.  Die  nächstfolgenden  Erwä- 
gungen dienen  zur  Begründung;  sie  handeln  von  der  Möglich- 
keit innerer  Conflicte,  von  der  Dauer  des-Willens,  von  dem 
gleichzeitigen  Vorhandensein  verschiedener  Willensbestimmungen, 
von  dem  Widerspruch  des  Könnens  und  Nichtkönuens,  von  der 
Selbstanklage  und  dem  Begriff  der  Pflicht.  Zuletzt  stellt  sich 
wieder  die  unvermeidliche  M'erthschätzung  des  Woblgefähls  an 
die  Spitze  aller  sittlichen  Entscheidungen,  und  diese  kann  nur 
in  das  Innere  des  Bewusstseins  fallen.  Da  nun  die  Bejahung 
des  eigenen  Selbst  und  der  von  ihm  gesuchten  Befriedigung  zum 
Begriffe  des  bewussten  Menschenwesens  nothwendig  gehört:  so 
ist  das  Princip  der  Ethik  nichts  Anderes  als  die  unausweisliche 
Werthschätzung  der  eigenen  Existenz,  die  Lust  am  Da- 
sein, welches  ein  an  sich  Werth  habendes  Bewusstsein  in  sich 
trägt  und  begehrt,  —  in  der  That  ein  überraschendes  Resultat, 
wie  es  uns  lange  nicht  begegnet  ist.  Schopenhauer,  von  dem 
später  zu  redeu,  hatte  die  Verneinung  des  Lebenswillens  zur 
sittlichen  Bedingung  gemacht;  Schuppe  im  Gegentheil  fordert 
Bejahung  des  eigenen  Selbst,  weil  dasselbe,  indem  es  Befriedi- 
gung sucht,  „sich  unweigerlich  dem  Guten  zuwendet";  nach  meh- 
reren Seiten  rechtfertigt  er  sein  Princip.  Vor  den  angeblichen 
Gefahren  des  Egoismus  soll  man  sich  nicht  fürchten.  Es  ist 
falsch,  mit  Kant  zu  folgern,  dass  wer  das  Gute  um  seiner  selbst  ■ 
willen  thun  wolle,  sich  sum  Lustgefühl  gegensätzlich  verhalten 
müsse,  falsch  das  letztere  aus  der  Sittlichkeit,  damit  sie  über- 
haupt vorhanden  sei,  herausziehen  zu  wollen,  falsch  endlich  bei 
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der  Alternative  von  Autonomie  und  Heteronomie  in  alter  Weise 
£0  verharren;  denn  der  Wille  i»t  immer  auf  eine  Werth- 
schätr.ung  hingerichtet,  womit  aber  nicht  geleugnet  wird,  dass 
da»  montliKch  Wohlgefällige  zugleich  auf  einen  Weltgroad,  also 
auf  eine  Heteronomie  oder  Theonomie  zurückweist.  Auch  soll 
man  nicht  meinen,  dass  durch  den  vom  Lustgefühl  empfangenen 
Anstoss  die  Freiheit  aufgehoben  werde,  denn  ohne  Motiv  ist  »ie 
ja  keine  solche,  und  sie  kann  sich  nur  in  der  Richtung  dessen 
entscheiden,  was  im  Charakter  am  Stärksten  wirkt.  Wir  em- 
pfangen somit  eine  von  augenblicklichen  Interessen  des  Ge- 
schmacks, der  Nützlichkeit  und  Klugheit  völlig  unabhängige  und 
auf  unmittelbare  Zeugnisse  des '  Bewusstseins  gerundete  Ge- 
fiihlsmoral.  Wa9  aus  der  Quelle  eines  Wohllauts  geschöpft 
ist,  wird  selbst  einen  solchen  im  Leser  hervorbringen.  Wir 
finden  uns  von  einer  Auffassung  wohlthuend  berührt,  die  darauf 
ausgeht,  dem  Lustgefühl  eine  entscheidende  ethische  Wahrheit 
abzugewinnen.  Selbstvertrauen  nod  Glaube  an  die  Anlage  der 
Menschennatur  werden  gestärkt,  wenn  die  Werthschätzung  un- 
mittelbar und  unabweisitch  das  Gute  verbüi^,  und  wenn  sie 
zugleich  über  alle  individuellen  und  particularen  Wünsche  er- 
hebt. An  sich  wird  Jeder  diese  Annahme  willkommen  heiiaen. 
Eine  andere  Frage  ist,  ob  mit  diesem  Beitrage  zur  Lösung  des 
ethischen  Problems  die  Lösung  selber  schon  gegeben  sei,  und 
dies  ist  von  A.  Schweizer  bezweifelt  worden,  wir  glauben  mit 
gutem  Grund.  Die  Lust  an  der  eigenen  Existenz  kann  nicht 
das  Princip  der  Ethik  sein,  denn  sie  drückt  nur  die  Naturseite 
des  Menschen  aus,  bleibt  also  bei  sich  selber  stehen  und  wirkt 
nur  als  Bedingung.  Das  Bewusätsein  reicht  weiter,  in  ihm  kann 
und  muss  noch  etwas  Anderes  auftreten,  was  die  Existenz  zur 
Voraussetzung  bat,  ohne  mit  ihr  schon  gegeben  zu  sein;  dieses 
Andere  oder  Höhere,  wie  immer  es  auch  benannt  werden  mag, 
bringt  ebenfalls  eine  Anerkennung  und  zwar  eine  noch  be- 
Ktimmlere  mit,  und  so  entsteht  erst  eine  Duplicität,  ohne  welche 
ich  in  dieser  Angelegenheit  nicht  vom  Flecke  zu  kommen  wüsste. 
Halten  wir  uns  daran,  dass  nach  Angabe  des  Schriftstellers  die 
Lu.st  keine  augenblich liehe  noch  individuelle  sein  darf,  sondern 
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aus  dem  universellen  Strebeo  nach  Befriedigung  entspringen 
nuiss:  so  ergiebt  sich  abermals  eine  Zweiheit,  aber  wir  erfahren 
nicht,  wie  dieselbe  von  dem  blossen  Lustgefühl  aus  soweit  be- 
herrscht wird,  dass  der  Wille  für  die  letztere  Richtung  sich  be- 
stimmen muss.  Von  den  Regungen  des  subjectiven  Gewissens 
ist  soviel  bekannt,  da^  sie  sich  sehr  frühzeitig  einstellen  können, 
ehe  noch  das  individuelle  Bewusstsein  io  das  der  Gattung  ein- 
gedrungen sein  kann.  Der  Uebergang  aus  der  Psychologie  in 
die  Ethik  ist  jederzeit  schwierig  gefunden  worden,  so  leicht  und 
gradlinigt  wie  er  hier  veranschaulicht  wird,  lässt  er  sich  nicht 
nachweisen. 

Weiterhin  werden  wir  von  Schuppe  noch  einige  Schritte 
in  die  Entwicklung  der  Tugenden  eingeführt.  Die  absolute 
Werthschütüung  trachtet  nach  Gegenstanden,  die  durch  selbst- 
erworbenc  Kräfte  angeeignet  werden.  Einige  Güter  dienen  nur 
dem  Drang  des  Augenblicks,  andere  haben  dauernde  Wicht^- 
keit;  es  kommt  darauf  an,  den  letzteren  den  Vorzug  zu  geben, 
daher  ist  die  Selbstbeherrschung,  durch  welche  dies  allein 
möglich  wird,  die  erste  Tugend.  Die  zweite  ist  Wahrheits- 
liebe, denn  auch  das  Denken  und  Erkennen  hat  seine  Lust, 
weil  es  aus  dem  Bewusstsein  stammt,  es  bringt  also  die  Noth- 
wendigkeit  mit,  das  Erkannte  einfach  au&unehmen,  es  unent- 
stellt und  unverkürzt  wiederzugeben.  (Wenn  das  nur  so  leicht 
wäre.)  Drittens  dringt  die  Werthschätzung  des  Bewusst^eins 
über  das  Interesse  an  dem  Binzelleben  hinaus,  die  Liebe  zum 
Andern  erwächst  und  erweitert  sich.  Zwar  kann  der  Egoismus 
hemmend  dazwischen  treten,  aber  je  mehr  die  Gattungseinheit 
erkannt  und  zur  Anschauung  gebracht  ist,  desto  siegreicher  wird 
sie  anch  von  dem  Lustgefühl  Besitz  nehmen;  der  Erfolg  ist 
allgemeine  Menschenliebe.  Rechten  liesse  sich  auch  hier. 
Schweizer  ist  der  Meinung,  dass  aus  der  Abschätzung  der  in 
unser  Bewusstsein  fallenden  Motive  die  Selbstbeherrschung  nicht 
unmittelbar  hervorgehe;  und  wir  erinnern  daran,  dass  die  all- 
gemeine Menschenliebe  doch  erst  von  der  Religion  aus  im  Be- 
wusstsein sich  eingebüi^rt  hat. 

Ohne  eine  veränderte  Fassung  des  Princips  wird  diese  Dar- 
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Stellung  schwerlich  geniigead  befunden  werden.  Das  Buch  aber 
hat  schon  wie  es  vor  uns  liegt  ein  doppeltes  Verdienst,  ein 
psychologisches  in  seinem  Detail,  ein  kritisches  im  Verhältobs 
2um  Pessimismus. 

Steinthal,  der  verdiente  Sprachforscher,  nennt  seine  „All- 
gemeine Ethik"  «in  Kind  der  Schmerzen.  Längst  habe  er  wahr- 
genommen, dass  in  unserem  Jahrhundert  „die  Sterne  der  sitt- 
lichen Bildung  zu  verlöschen  drohen",  dass  das  Zeitalter  lediglich 
durch  Natur-  und  Geschichtakunde  bestimmt  werde,  dass  die 
Philosophie  kleinlaut  geworden,  die  Wissenschaft  zum  Mittel 
der  Technik  herabgesetzt,  der  Geist  zur  Uienerschait  des  Leibes 
genöthigt  werde,  dass  mechanische  Zwecke  alle  Erkenntniss  für 
sich  gefangen  nehmen.  Gegen  diesen  Abweg  will  er  in  die 
Schranken  treten,  um  wieder  aufzurichten '  was  verloren  ist, 
seine  Waffe  ist  eine  „neue  Ethik  nnd  eine  durchaus  ideale". 
Es  giebt  keinen  anderen  Ausweg,  wir  müssen  die  Idee  in  die 
mechanische  Denk-  und  Betriebsweise  eindringen  lassen  und  bei 
voller  Anerkennung  des  natürlichen  und  kosmischen  Mechaois- 
mus  den  Idealismus  unserer  Gesinnung  aufs  Neue  bezeugen  und 
bethätigen.  —  Damit  ist  die  allgemeine  Tendenz  bezeichnet. 
Als  Philosoph  gründet  sich  Steinthal  wesentlich  auf  Kant, 
doch  hat  er  auch  von  Herbart  gelernt  und  ausserdem  einzelne 
Schriftsteller  berücksichtigt,  z.  6.  Ihering  in  seinen  ^leuesten 
Werken.  Als  religiöser  Mensch  stützt  er  sich  auf  das  Alte 
Testament;  zwar  hat  er  auch  Christliches  aufgenommen,  aber 
ohne  es  als  Factor  der  Entwicklung  in  Betracht  zu  ziehn;  auf 
die  christliche  Geschichte  wie  auf  die  Weltgeschichte  überhaupt 
wird  kaum  ein  Blick  geworfen  und  von  der  protestantischen 
Literatur  kein  weiterer  Gebrauch  gemacht.  Die  religiöse  Thesis 
bleibt  stehen.  Reihen  ist  Begebterung  für  alles  Schöne,  Wahre 
und  Gute.  Ohne  Religion  hat  die  Menschheit  niemals  gelebt, 
sowenig  als  ohne  Scham,  der  Mensch  ist  das  schamvolle  Tbier. 
—  Gang  und  Inhalt  haben  einiges  Charakteristische.  Der  prak- 
tische Geist  ist  der  Gegenstand  der  Ethik;  seine  Herkunft  hat 
das  Sittliche  im  Gefühl,  nicht  dem  objectiven  oder  patholt^i- 
schen,   sondern   dem  formalen  als  dem  Organ  wie  der  Form- 
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schoDhei^  ao  der  Formgüte.  In  ihm  zuerst  r^t  sich  ein  Wohl- 
gefallen, von  welchem  sich  daun  ein  Anderes  als  Missfallen  ab- 
löst. Dass  Oberhaupt  Eioiges  gefallt,  ist  das  erste  Datam.  Von 
demselben  formalen  Gefühl  aus  wird  aber  auch  der  an  sich  gute 
Wille  beurtheilt;  entachliesst  sich  dieser  zur  Uebereiukunft  mit 
der  „ethischen  Einsicht":  so  tritt  auch  er  in  das  helle  Licht 
des  Wohlgefalieas,  das  Gegentheil  lässt  ihn  dem  Schatten  ver- 
falleo.  Der  sittliche  Gegensatz  ist  damit  erschlossen,  er  gehört 
Dur  dem  Verhältniss  zu  den  Dingen,  nicht  diesen  selber  an.  — 
Auf  diese  EintheiluDg  folgen  vier  Abtheilungen  des  Systems. 
Die  Ideen  sind  die  Baumeister  der  sittlichen  Welt.  Durch  Ein- 
führuQg  von  fünf  Ideen  wird  sie  gegründet,  daher  werden  niof 
ideale  Grössen  unterschieden:  die  Persönlichkeit,  wenn  sie 
sich  zum  Charakter  entwickelt,  das  Wohlwollen  als  eine  Ge- 
müthskraft  uud  als  Quelle  der  Sympathie,  der  Freundschaft  und 
der  Liebe,  die  Vereinigung,  welche  das  UebelwoIIen  aus- 
schliesst  und  Anleitung  giebt,  dass  Einzelwille  und  Gesammtwille 
sich  gegenseitig  in  sich  aufnehmen,  die  Rechtlichkeit  als 
Sicherstellung  der  Gemeinschaft,  und  endlich  die  Vollkommen- 
heit, die  vom  Gehorsam  aus  höhere  Tugenden  der  Freiheit  und 
der  Gesinnung  erzeugt.  Durchschnittlich  haben  wir  diesen  Ab- 
schnitt, ot^leich  er  nicht  selbständig  ist,  sondern  sich  in  einigen 
Punkten  an  Herbart  anschliesst,  mit  Befriedigung  gelesen,  und 
der  Verfasser  bemerkt  richtig,  dass  die  Idee  der  Vollkommen- 
heit Maass  Verhältnisse  und  Steigerungen  in  sich  trägt  und 'sich 
dadurch  von  den  zuvorgenannten  unterscheidet.  —  Nun  sollen 
diese  Ideen  aber  auch  mit  und  durch  einander  in  Fluss  kommen, 
und  dazu  dient  zweitens  die  Darstellung  des  ganzen  Gulturlebens 
von  der  Wiege  bis  zum  Grabe,  sammt  Allem  was  dazwischen 
liegt,  Hans  und  Familie,  Arbeit  und  Wirthschaft,  Schule  und' 
Handel,  Religion,  Wissenschaft,  Staat  und  Bürgerthum.  Die 
Kirche  fehlt  natürlich,  dem  Socialismus  aber,  nicht  dem  ver- 
werflichen, wird  ein  langer  Excurs  gewidmet.  Die  dritte  Ab- 
theilung greift  analytisch  in  die  Psycholi^e  zurück,  um  die 
Triebe,  die  Freiheit  uud  Willensthätigkeit  nochmals  zu  beleuch- 
ten; die  vierte  dient  zur  Sammlung  der  Ergebnisse.    Der  Leser 
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weis»  nUD  uDgefahr,  wohin  or  diese  Ethik  zu  stellen  hat,  Worao 
das  Werk  leidet,  ist  tbeils  Lockerheit  des  Zusammenhanga,  theiis 
eine  eigenthümliche  Verengung  des  Sittlichen.  Nach  allen  Soiten 
ist  Steinthal  gegen  den  „Mechanismus"  in  die  Schranken 
getreten  als  den  eigentlichen  Feind  der  Sittlichkeit.  Im  Men- 
schen wirken  Begierden,  Leidenschaften,  aufwallendes  Verlangen 
und  lodernder  Affect;  sie  alle,  obwohl  sie  doch  leidentlicher 
Art  sind,  nennt  der  Verfasser  Kräfte,  und  zwar  mechanische 
und  darum  unsittliche,  weil  sie  egoistischen  Zwecken  fröhnon; 
die  Bosheit  selber  erscheint  als  eine  mechanische  Kraltanstren- 
gung  (!).  Was  ihnen  gegenübersteht  ist  eine  Macht,  d.  h.  die  Ein- 
sicht und  die  Idee,  und  sie  allein  vermag  Jenen  unheilvollen 
Widerstand  zu  überwinden  (S.  160if.).  Diese  Entg^ensetzung 
des  Mechanischen  und  des  Sittlichen  wissen  wir  uns  nicht  an- 
zueignen. Das  Natürliche  ist  nicht  sofort  dem  Mechanischen 
gleichzustellen;  ob  es  aber  4Eum  Unsittlichen  wird,  hangt  von 
der  Selbstbestimmung  ab,  die  vermöge  ihres  freien  dynamischen 
Wesens  allein  im  Stande  ist,  den  Willen  für  die  ideale  Macht 
des  (luten  zu  gewinnen;  wir  halten  diesen  MittelbegrilT  für  un- 
entbehrlich. Auch  anderwärts  hat  der  Verfasser  sein  Ethisches 
allzusehr  von  dem  Naturboden  abgetrennt.  Von  der  Vei^ltung, 
von  Lohn  und  Strafe  wird  gesi^t,  dass  sie  keine  ethischen  Ideen 
seien;  selbständige  freilich  nicht,  wer  aber  der  „Rechtlichkeit" 
einen  Idealwerth  zuerkennt,  wird  sich  nicht  verhehlen,  dass 
eben  diese,  um  öffentlich  zu  bestehen,  sich  von  der  Naturord- 
nuDg  aus  ein  Schutzmittel  in  der  Form  des  Gegendrucks  wider  das 
Unrecht  geschaffen  bat.  Und  ferner  behauptet  der  Schriftsteller 
von  der  Sünde,  der  Ethiker  dürfe  sich  auf  diesen  B^^iff  nicht 
einlassen,  weil  er  mystisch  sei,  —  für  einen  Verehrer  des  A.  T. 
ein  sehr  auffälliger  Satz,  und  hat  nicht  auch  die  Freiheit,  so- 
weit sie  auf  der  Natur  ruht  und  in  sie  eingreift,  ebenfalls  ihre 
Mystik?  Der  letzte  Abschnitt  handelt  von  Natur  und  sittlichem 
Geist,  vom  Reich  des  Intelligibeln,  von  Volk  und  Menschheit, 
vom  Einzelnen,  von  Leid  und  Lust  und  endlich  (sehr  spät)  vom 
Gewissen.  In  diesem  Zusammenhang  sagt  der  Verf.  S.  395: 
„Das  All  an  sieb  ist  nicht^  und  werthlos,  wenn  es  aber  etwas 
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ist  und  werthvoll,  so  üt  es  dies  lediglich  durch  um,  durch 
unsere  Sittlichkeit."  Wir  räumeo  dies  fär  eine  rein  stoffliche 
und  mechanische  Weltbetrachtung  ein;  wird  aber  das  Universum 
als  Gesetz  und  Bewegung,  mithin  als  Leben  angeschaut:  so  ent- 
faltet es  sich  in  einer  Idealität,  von  welcher  auch  unser  eigener 
intellectueller  und  ethischer  Idealismus  angezogea  wird;  der 
Mensch  erscheint  alsdann  nicht  mehr  wie  ein  fremdartiger  Ein- 
schub  in  diese  Welt.  Doch  wir  haben  nicht  nöthig,  uns  weiter 
mit  dem  Schriftsteller  auseinander  zu  setzen;  sein  Werk  enthält 
Gutes  und  Brauchbares  genug  und  verfolgt  seinen  Zweck  einer 
Rechtfertigung  des  Sittlichen  als  des  an  sich  Gültigen  und 
Selbständigen  mit  lebhafter  Ueberzeugung,  dadurch  wird  es 
schätzbar. 

Am  Wenigsten  können  wir  dem  jüngsten  W.erk  von  Wil- 
helm Wundtr  „Ethik,  eine  Untersuchung  der  Thatsachen  und 
Gesetze  des  .sittlichen  Lebens",  jetzt  noch  gerecht  werden.  Der 
allgemeine  Eindruck  bt  imponirend;  was  wir  empfangen,  ist  keine 
-Darstellung,  -weit  mehr  eine  in  philosophischer  Ruhe  foilachrei- 
tende  Untersuchung,  welche  die  eben  besprochene  Schrift  von 
Steinthal  an  Studium  und  Gründlichkeit  weit  übertrÜft.  Die 
Auffassung  des  Gegenstandes  ist  schon  mit  dem  Titel  gegeben, 
die  Vorrede  orientirt  über  den  Standpunkt.  Es  ist,  sagt  der 
Verfasser,  nicht  erspri esslich,  die  Moralphilosophie  auf  die  Meta- 
physik zu  basiren;  er  will  denen  zum  Wegweber  dieuen,  welche 
sie  empirisch  begründen  wollen,  aber  er  fügt  sogleich  hinzu, 
dass  dennoch  die  Ethik  zu  den  Fundamenten  einer  allgemeinen 
Weltanschauung  die  wichtigsten  Grundsteine  beizutragen  hat. 
Dem  universellen  Charakter  des  Gegenstandes  darf  also  kein 
Abbruch  geschehen.  Schon  die  Engläuder  haben  trefflich  vor- 
gearbeitet, verwerflich  sind  nur  die  neueren  Erzeugnisse  des 
Individualismus  und  Utilitarismus.  Nicht  die  Physiologie,  wie 
wir  vermuthet,  sondern  die  Völkerpsychologie  wird  als  die  eigent- 
liche Vorhalle  bezeichnet;  die  Halle  selber  zertullt  in  drei  Ab- 
theiluugen,  welche  wir  hier  mit  raschen  Schritten  durchwandeln. 
Ihrem  Wesen  nach  ist  die  Ethik  wie  die  Logik  eine  normirende, 
nicht    eine    explicative  Wissenschaft,    hiernach    bestimmen  sich 
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Methode  und  Aufgabe.  Der  Mensch  ist  überall  der  Redende; 
zur  Erläuterung  der  sittlichen  Vorstellungen  haben  schon  Vil- 
mar  und  Steinthal  von  der  Synonimik  der  Sprachen  Gebrauch 
gemacht;  Wuadt  benutzt  diesen  lehrreichen  Gesichtspunkt  voll- 
ständiger. Hierauf  lisst  er  Religion  und  Sittlichkeit  in  Verbin- 
dung treten,  in  und  mit  einander  bewegen  sie  sich  durch  alle 
Phasen  des  Mythus  und  des  Cultus,  bis  es  zuletzt  möglich  wird, 
zwischen  der  Religion  und  der  sittlichen  Weltordnnug  allgemeine  . 
Verhältnisse  nachzuweisen.  Die  nächstfolgende  Grosse  ist  die 
Sitte,  auch  sie  hat  ihre  Systematik;  Recht  und  Gewohnheit, 
aber  auch  Nahmng,  Wohnung,  Kleidung,  Arbeit,  Umgang,  Fa- 
milie, Staat,  Freundschaft  und  Gastfreundschaft  bilden  zusammen 
ein  theils  weiches  theils  härteres  Material,  innerhalb  dessen  sich 
die  Sitte  mit  ihren  bildenden,  begrenzenden  und  behütenden 
Einwirkungen  eingelebt  hat  Und  da  nun  der  Einzelne  wie  der 
grössere  Kreis  seine  Existenz  als  Besitz  und  Verkehr  mit  natür- 
lichen Mitteln  regeln  muss:  so  liefert  die  Bearbeitung  der  Natur 
einen  unentbehrlichen  Beitrag;  die  Cnitur  schliesst  sich  an,  aber' 
als  eine  stetige  doch  zweideutige  Macht,  denn  sie  kann  auch 
nachtheilige  Wirkungen  haben  (S.  225).  Mit  diesen  Ausfüh- 
rungen soll  das  „sittliche  Leben"  dem  Leser  als  eine  Thatsache 
vor  Augen  gestellt  werden;  ein  Thatsächliches  muss  gegeben 
sein,  ehe  die  Wissenschaft  ihre  erklärende  und  sichtende  Arbeit 
beginnt.  So  ist  es  gemeint,  wenn  der  zweite  Abschnitt  eine  ge- 
drängte literar-historische  Uebersicht  einschaltet,  welche  von 
Sokrates  bis  zu  dem  neuesten  Utilitarianismus  und  Intuitionismus 
herabreicht  (S.  234 — 348).  Die  Systeme  folgen  einander  in 
langer  Reihe,  sie  bedürfen  der  Klassilication,  und  wenn  Wuodt 
die  autoritativen  und  eudämonistischen  sowie  die  egoistischen 
und  altruistischen  Formen  des  Utilitarismus  und  Evolutionismus 
unterscheidet:  so  fasst  er  zusammen,  was  von  E.  von  Hart- 
mann in  seinem  zweiten  Hauptwerk  vieltheiliger  aus  einander 
gelegt  wird.  Wundt  verfährt  jedoch  mit  grosser  Genauigkeit, 
indem  er  selbst  die  Leistungen  der  beiden  neuesten  englischen 
Moralphil osophen  Leslie  Stephen  und  Sidgwick  scharf  be- 
zeichnet.    Unter  Evolutlonbmus  wird  hier  das  Princip  derSeibst- 
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Tervollkommoung  und  Selbsterziehung  veratandetj,  welches  von 
Leibaitz  angeregt  und  durch  das  ganze  Zeitalter  der  Aufklä- 
rung aufrecht  erhalten  wurde;  es  ist  ein  individuelle.^  Motiv, 
das  aich  aber  auch  als  universelles  auf  die  historisch  bedingte 
Fortflchreitung  eines  Gesammtwillens  überträgt.  Nunmehr  haben 
wir  beides  »vor  uns,  eine  geordnete  Welt  der  Sitte  und  des  sitt- 
lichen Lebens  und  über  ihr  eine  erkennende  Wissenschaft;  es 
ist  Zeit,  die  in  beiden  wirkenden  „Principien"  ffir  sich  in  Unter- 
suchung zu  ziehen,  das  gescliieht  im  dritten  Abschnitt  Daher 
handelt  Wundt  vom  Willen  und  der  Willensthätigkeit  und 
Freiheit,  von  deu  sittlichen  Zwecken  und  Motiven,  wobei  Wahr- 
nehmung, Verstand,  Vernunft  und  dem  gegenüber  die  allge- 
meinen „Bedingungen  des  unsittlichen  Wollens"  in  Betracht 
kommen,  —  uod  endlich  von  den  Normen,  indem  er  an  jeder 
Stelle  das  Individuelle,  Sociale  und  Humane  hervorhebt.  Der 
S.  413  vom  Gewissen  g^ebenen  Erklärung  stimme  ich  darin  zu, 
dass  ich  mir  „die  i^ehre  von  einem  den  eigenen  Geistesthätig- 
keiten  fremd  gegenüber  stehenden  Gewissen"  ebenfalls  nicht  an- 
eignen kann.  Schliesslich  werden  als  sittliche  Lebensgebiet« 
zur  Geltung  gebracht:  die  einzelne  Persönlichkeit,  die  Gesell- 
schaft, der  Staat,  die  Menschheit  und  deren  geistiges  6e- 
sammtleben. 

Wir  theilen  diesen  Abriss  mit,  um  zu  zeigen,  dass  das 
Werk  sehr  umfasHend  angelegt  ist,  und  dass  es  in  der  Dar- 
stellung des  „Thatsächlichen"  seine  Stärke  hat.  Aus  diesem 
Grunde  muss  demselben  ein  grösserer  Leserkreis  gewünscht  wer- 
den; auch  die  Theologen  haben  es  ernstlich  zu  beachten,  und 
mögen  sie  sich  nicht  dadurch  abhalten  lassen,  dass  der  der 
christlichen  Sittlichkeit  S.  257—267  gewidmete  Abschnitt  zwar 
eine  Lobpreisung  Augustin's  enthält,  äbr^ns  aber  unsuläng- 
^lich  auffallen  ist,  dass  der  Verfasser  von  der  Kirche  schweigt 
und  die  B^rifTe  Tugend  und  Pflicht  nicht  selbständig  erläu- 
tert hat. 

W.  Schuppe,  GrundzSge  der  Ethik  und  Rechtsphilosophie, 
Breslau  1881  (vgl.  A.Schweizer,  Prot.  K.Z,  1882,  3.78),  H.  Stein- 
thal,  Allgemeuie  Ethik,   Berlin  ltW5.    —  W.  Wundt,    Etliik,  eine 
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Untersuchung   der   Thatsschen    und   Gesetze    des    sittlichen   Lebens, 
Stnttg.  1886. 

Wir  fögen  nschtr&güch  noch  einiges  Philosophische  hinzu,  wie 
aas  der  Herbariischen  Schule:  Hartenstein,  Etliisc  he  Wisxen  schatten, 
1844,  Ziller,  Allgemeine  philosophische  Ethik,  1880;  —  ferner 
Seidel,  Ethik  oder  Wissenschaft  vom  SeinsoUenden ,  1874.  —  von 
Gizyoki,  Ornndiüge  der  Moral,  1883,  nur  ein  Absud*  des  Empi- 
rismus, empfehlensnerth  dagegen  Fr.  Kirchner,  Ethik,  Katechis- 
mus der  Sittenlehre,  Leipzig  1861.  Anderes  wird  im  Folgenden 
noch  eingeschaltet  werden.  Literarische  Notizen  sind  in  dem  An- 
hang des  ersten  Bandes  des  Wuttke'schen  Werks  reichlich  zusam- 
mengestellt. 


§  78.     Zusatz.     Hermann  Lotze. 

Der  Einflnäs  Lotze's  auf  die  praktische  Philosophie  und 
Ethik  lüsst  sich  noch  niuht  übersehen,  weshalb  über  ihn  und 
seine  Richtung  nur  das  Nothwendigste  eingeschaltet  zu  werden 
braucht.  Bekanntlich  hat  dieser  'geistvolle  und  hochstrebende 
Forscher  einen  grossen  Theil  seiner  Arbeitskraft  den  Natur- 
wissenschaften gewidmet.  Er  hatte  als  Mediciner  begonnen, 
aber  durch  Veröffentlichung  einer  Metaphysik  und  L(^k  gab  er 
sehr  bald  seinen  Intere.ssen  die  weiteste  Ausdehnung.  Hierauf 
folgten  reichhaltige  physiologische  und  psychologische  Studien; 
in  seinem  Hauptwerk  „Mikrokosmus"  aber  (1356ff,)  stellte  er 
sich  eine  Aufgabe,  welche  ihn  nöthigte,  von  der  Naturkunde 
aus  zur.  Anschauung  des  Geisteslebens  fortschreitend,  „Ideen  der 
Naturgeschichte  und  der  Geschichte  der  Menschheit"  demselben 
grossen  Rahmen  der  Erkenntniss  einzuverleiben.  Er  ging  damit 
über  seine  erste  Stellung  weit  hinaus  und  schien  sie  zu  ver- 
leugnen; daraus  erklärt  sich,  dass  er  von  der  Naturwissenschaft 
aus  zu  den  Äbträonigen  gezählt  worden  ist.  Gleichwohl  muss 
seine  Bedeutung  gerade  darin  gesucht  werden,  dass  er  Bestre- 
bungen in  Verbindung  setzte,  die  so  oft  für  völlig  entlehn,  ja 
für  unvereinbar  gegolten  hatten ,  dass  er  darauf  ausging,  die 
Naturwissenschaft  philosophisch  zu  erhöhen,  der  Philosophie  aber 
eine  durch  Untersuchungen  gesicherte  Unterlage  zu  verleihen. 
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In  Lotze's  System  laufen  mehrere  Fädeo  zusammeQ;  er  ist 
mit  Leibnitz,  Kant  und  Ilerbart,  nobens;ichlich  auch  mit 
Fechner  und  Weisse  verglichen  worden.  Herbart  wollte  er 
selber  nicht  ähnlich  sein,  wohl  aber  befindet  er  sich  mit  Leib- 
nitz  in  geistiger  Verwandtschaft,  und  Beide  hatten  die  Absicht, 
auf  dem  Boden  des  Materiellen  das  Geistige  zu  erbauen,  um 
von  der  Vielheit  des  Seelenlebens  zu  einer  idealen  Einheit  der 
Weltanschauung  erhoben  zu  werden.  Nachdem  Leibnitz  die 
Welt  mit  Monaden  bevölkert  hatte,  statuirt  Lotze  eine  unzähl- 
bare Menge  von  Seeleneinheiten,  welche  statt  wie  die  thierischen  • 
nur  durch  Emp^ndungen  verbunden  zu  werden,  vielmehr  eine 
höhere  Ordnung  des  Bewussteeins  und  der  Gcistesthätigkeit  re- 
präsentiren.  Leibnitz  littst  seine  Monaden  unabhängig  neben 
einander  schweben,  Lotze  ruft  sie  wie  eine  Gemeinschaft  zu- 
sammen- Man  denke  die  Abstände  des  Raumes  hinweg,  dann 
ergiebt  sich,  dass  im  Inneren  des  Seelenlebens  eine  gegenseitige 
Mittheilung  und  Wechselwirkung  stattfindet,  dann  erwächst 
die  Menschheit  zu  einer  lebendigen  Wirklichkeit,  zur  Quelle 
einer  gemeinsamen  zweckvollen  Causalilät.  Die  Annahme  einer 
aolchen  unsichtbaren  Wechselwirkung  ist  ein  Hauptgedanke 
Lotze's,  welcher  zugleich  über  sich  selbst  hinaustreibt.  Ueun 
ohne  einen  substanziellen  Urheber,  ohne  Anerkennung  einer  frei 
wirkenden  Wülensmacht,  zu  welcher  die  Einzelwesen  in  das 
Verhältniss  der  Unterordnung  und  Gleichstellung  treten,  wäre 
dieses  Geisterreich  unbegreiflich;  die  Vorstellung  der  Gottheit 
drängt  sich  von  selber  auf.  Lotze  sagt  ausdrücklich,  dass  dieser 
sein  Gott  nicht  aus  einem  abstracten  Deukgesctze  gefolgert,  son- 
dern als  «in  Wirkliches  erfa.sst  werden  soll,  wir  wissen  ihn 
indem  wir  ihn  glauben.  Ohne  diesen  Idealglauben  erreichen 
wir  kein  Verständniss  der  Welterfahrnng  und  der  Meuschenge- 
schichte;  mit  ihm  allein  wird  die  Sehnsucht  des  Gomüths  be- 
friedigt, denn  es  empfängt  die  Berechtigung,  einen  Liebcswillen, 
der  sich  über  alle  Creatur  ei-giesst,  aus  höchster  Quölle  abzu- 
leiten. Dies  das  Resultat  eines  „persönlichen  inneren  Erlebens, 
in  welchem  uns  das  Höchste,  Werthvollste,  Grosseste  aufgeht, 
das  wir  kennen  und  verehren,"     Wie  entschieden  der  Philosoph 

Gilt,  GmcHIcIiI«  il.  chriiil.  Elblk.   11-  21 
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auf  das  religiöse  Priocip  eindringen  wollte,  beweisen  seine  wei- 
teren Erklärungen.  Er  fordert  nicht,  dass  Gott  als  ausser- 
weltlich  ezistirendes  Wesen  gedacht  werde,  aber  ebenso  wenig 
läast  er  ihn  ins  Unbestimmte  und  Pantheiätisclie  zerfliesseu. 
Um  als  Urgrund  alles  Lebens  und  Schöpfer  der  Seelen  an  der 
Spitze  zu  stehen,  ist  Gott  nothwendig  der  Persönliche,  aber  auch 
der  Bewusste,  weil  das  Unbewusste  nur  verwirrend  und  be- 
schränkend auf  die  creaturlicheo  Geister  einwirken  könnte. 

Es  bedarf  nur  einer  einzjgea  Wendung,  um  dieselben  Er- 
,  kenntoissmittel  auch  ffir  den  ethischen  Gesichtspunkt  fruchtbar 
zu  machen.  Auch  hier  beruft  sich  Lotze  auf  das  Thatsächliche 
und  dessen  werdenden  Gehalt.  Nicht  leere  Formen  noch  fertige 
Wahrheiten  constituiren  das  Sittliche  im  Men.'whengeiste,  es 
bringt  aber  einen  Inhalt  mit,  welcher  auf  dem  W^e  gegensei- 
tiger Mittheilung  vervollständigt  wird.  Angeboren  bt  dem 
Menschen,  dass  er  während  der  Arbeit  des  Lebens  auch  seinen 
Antbeil  am  Guten  als  ein  Erfahrenes  zu  gewinnen  und  immer 
einstimmiger  zu  bezeugen  vermag.  Die  Ziele  tind  Lebenswerthe, 
welche  er  unterscheidet,  weisen  am  Ende  auf  einen  Höhepunkt, 
wo  das  Gute  in  dem  Absoluten  und  Schöpferischen  sich  selber 
wiederfindet.  Lotze  Hat  in  diesem  Zusammenhang  dem  sitt- 
lichen Bewusstseia  und  Gewissen  eine  sichrere  Stellung  gegeben, 
als  welche  der  gewöhnliche  Empirismus  offen  zu  lassen  pflegte. 

Hiernach  sind  Chalybäus,  Fichte  und  Lotze  diejenigen 
neueren  Philosophen,  welche  das  Bündniss  der  sittlichen  und 
der  rel^iösen  Idee  neu  befestigt  haben. 

H.  Lotze,  OrondzSge  der  praktischen  Philosophie,  1874.  — 
Vgl.  E.  Pfleiderer,  Lotze's  philosophische  Wellanächauung  nach 
ihren  GrnndzGgei',  1882.  0.  Pfleiderer,  Gesch.  der  Religionsphi- 
loBophie,  S.  623.  —  Seydel,  Religion  und  .Wissenschaft,  Bresl.  1887. 
S.  132  ff. 
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Zweites  E&piteL        • 

Arten  und  Abarten  der  Ethik. 

§  79.     Vorwort. 

Während  derselben  Decennien  entwickelte  sich,  und  nicht 
in  Deutschland  allein,  eine  allgemeine  Lebenswissenschaft, 
welche  von  der  Ethik  weder  ignonrt  werden,  noch  unmittelbar 
in  dieselbe  einlliessen  konnte.  Wir  nennen  sie  einen  Socia- 
lismns  des  Wissens  oder  WisaenwoUens  im  weiten  Umfange; 
innerhalb  desselben  kamen  die  Gestalten  der  Religion  und  Eirche 
und  Nation  beinahe  in  Wegfall,  dagegen  sollte  für  die  Verbi,'ei- 
tung  und  Vergleichung  allgemein  gültiger  Erkenntnisse  Raum 
geschafft  werden.  Biologie  und  Sociologie  waren  bereits  gelau- 
fige Namen.  Was  ist  das  menschliche  Leben,  und  welche 
Früchte  bringt  es?  Diese  Frage  kennen  wir  schon.  Wer  unter 
dem  Eiuflusa  vermehrter  Annehmlichkeiten,  Genüsse  und  schöner 
Eindrücke  dahinlebt:  wird  zu  der  Erklärung  geneigt  sein,  dass 
was  80  viele  einzelne  Güter  hervorbringt  oder  verheisst,  selbst 
ein  Gut  genannt  werden  müsse.  Aber  mitten  in  diesem  lauten 
oder  stillschweigenden  EinverständnisB  hat  sich  ein  herbes  Miss- 
gefühl eingeschlichen  und  mit  ihm  die  harte  Anrede:  Wollt  ihr 
ewig  von  Täuschungen  leben?  Ziehet  den  Schleier  von  euern 
Augen,  nehmet  die  Dinge, '  wie  sie  sind:  dann  kleiden  sie  sich 
in  das  ihnen  selbst  anhaftende  traurige  Gewand,  dann  werden 
sie  euch  andere  Geständnisse  auspressen,  wenn  auch  nicht  in 
der  sentimentalen  Form  des  Thränenthals.  Mögen  die  Arbeiter 
unserer  Tage  sich  in  Beschwerden  Luft  machen:  so  haben  doch 
auch  die  vermeintlichen  Nicbtarbeiter  zum  Wohlgefallen  an  sich 
selbst  und  ihrem  Geschick  nur  wenig  Grund.  Ein  zweites 
Problem  weist  zurück  auf  einen  uran^gUchen  Lebensschooss,  ' 
auf  das  Gesetz  der  Erzeugung,  Fortpflanzung  und  Erhaltung, 
welches  sich  von  der  animalischen  Stufe  aus  auf  die  mensch- 
liche Gattung  übertragen  hat.  Die  Erwägungen  der  ersteren 
Art  haben  im  menschlichen  Bewusstsein  ihren  Ausdruck,  sie 
21* 
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la.'tsen  sich  als  HumaDiamus  und  Dualbmus  auffassen,  während 
die  andere  Art  ehiem  Naturalismus  und  Monismus  zufällt.  Ge- 
meinsam ist  beiden  Tendenzen,  daas  in  ihnen  die  Freiheit  der 
Selbstbestimmung  nur  als  Wirkung  einer  inneren  Gesetzlichkeit 
vorstanden  wird.  Zugleich  soll  der  Einzelne  stets  als  Glied 
eines  grösseren  Ganzen,  also  in  seiner  socialen  Abhängigkeit 
beurtheiU  werden;  dieser  Schranke  unterliegt  die  persönliche 
Verantwortlichkeit  -unserer  Handlungen. 

Jede  dieser  Tendenzen  bringt  ihre  eigene  Wissenschaft  mit, 
deren  kurzer  Prüfung  die  folgenden  Blätter  gewidmet  sind;  wir 
gehen  dabei-  von  einem  ausgezeichneten  philosophischen  Geiste 
aus,  welcher  bisher  nur  gelegentlich  berücksichtigt  werden  konnte. 

§  80.     Arthur  Schopenhauer  und  sein  Pessimismus. 

Ermüdet  von  der  langwierigen  Anstrengung  der  Speculation 
hat  sich  die  Philosophie  vorwiegend  den  realistischen  und  prak- 
tischen Zwecken  zi^wendet,  denselben  also,  welche  auch  die 
Ethik  zu  verwalten  hat.  Schon  seit  den  sechziger  Jahren  sind 
Kant'ä  Werke  bekannthch  mit  verdoppeltem  Eifer  wieder  stu- 
dirt  worden.  Es  geschah  aus  dem  Bedürfniss,  den  Gang  der 
Wissenschaft  einer  neuen  Revision  zu  unterwerfen  und  hatte  in 
ethischer  Beziehung  seine  volle  Berechtigung. 

Arthur  Schopenhauer  (f  1860),  der  leidenschaftliche 
Widersacher  Hegel's,  der  Bewunderer  Rousseau's,  der  Ver- 
ächter der  Kathederphilosophen,  welche  über  dem  täglichen 
Lehrgeschäft  die  Fähigkeit  und  die  Müsse  des  Lernens  verlieren, 
—  ist  als  ein  in  sich  selbst  abgeschlossener  Denker  auf  den 
Schauplatz  getreten.  Reinheit  der  Sprache,  angezeichnete  Bün- 
digkeit der  Dialektik,  bedeutende  Weltkenntnisa  unterstützten 
ihn;  aber  bei  der  AuRalligkeit  seiner  Grundansiclit  hat  er  doch 
erst  allmählich  die  Aufmerksamkeit  der  Zeitgenossen,  zuletzt 
die  steigende  Bewunderung  Vieler  auf  sich  geleukt.  Schon  1819 
ist  .sein  Hauptwerk  erschienen.  Theilweise  hat  auch  er  deii 
Slandpunkt  Kant's  wieder  aufgenommen,  treu  geblieben  ist  er 
Ihm  nictit. 
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Die  Welt  nach  Schopenhauer  iat  Wille  und  Vor- 
stellung, aber  der  Wille  hat  die  Priorität.  Wer  von  der  Vor- 
stellung ausgeht,  tioll  sich  von  Kant  darüber  belehren  lassen, 
dass  der  denkende  Mensch  immer  nur  Erscheinungtiformen  zum 
Oegeustand  hat,  ohne  zu  dem  hiuter  ihnen  liegenden  AnHichsein 
der  Dinge  hindurchdringen  zu  können.  Das  Sittliche  haben 
Einige  bürgerlich  und  politisch  begründen  oder  religiös  folgern 
(operari  sequitur  esse)  oder  aus  dem  Gewissen  herleiten  wollen ; 
dies  Alles  war  vergeblich  wie  jeder  Versuch,  das  All  anders  slit 
von  Unten  herauf  und  ans  dem  Naturgrunde  zu  begreifen.  Die 
rein  imperative  Form  ist  aus  der  Theologie  herübergeuommen ; 
das  Kantische  Princip  der  praktischen  Vernunft  ist  zwar  wie  ein 
„reichsun  mittel  bares"  Gesetz  prociamirt  und  verbrettet  worden; 
in  der  That  aber  entbehrt  es  wie  die  Kantische  Ethik  äberhaupt 
Jodea  sicheren  Fundaments,  es  ist  abermals  nur  die  Ubbedingt- 
heit  der  Form,  welche  an  die  Stelle  des  Inhalts  treten  soll. 
AVir  kennen  nichts  Reales  als  was  der  natürliche  Mensch  un- 
mittelbar in  sich  trägt.  Der  Wille  ist  das  Ding  an  sich; 
zwar  ii^t  auch  dieser  an  das  Zeitverhältniss  gebunden,  aber  er 
macht  uns  mit  einer  Reihe  von  unzweifelhaften  Wahrnehmungen 
bekannt;  durch  ihn  werden  wir  in  den  Schooss  des  Universums 
versetzt,  von  ihm  aus  eröffnet  sich  das  allein  richtige  und  ab- 
schlie.ssende  Verhältniss  des  Realen  zum  Idealen,  und  Scho- 
penhauer behauptet  zuversichtlich,  dass  kein  Späterer  ein 
anderes  an  die  Stelle  setzen  werde. 

Hatte  Schellilig  die  Nacht  als  die  Mutter  der  Erkenutniss 
gepriesen:  so  vertieft  sich  Schopenhauer  mit  düsterem  Scharf- 
sinn in  das  Mysterium  des  Willens,  welcher  sich  keineswegs, 
wie  so  viele  Hunderte  und  Tausende  gewähnt,  als  Folge  und 
Frucht  des  Denkens  und  Wissens  erklären  lasse.  Hinweg  mit 
der  Theorie  eines  Thomas  Aquinas,  welcher  ihn  in  völliger 
Abhängigheit  von  der  Intelligenz  verstehen  wollte.  Richtiger 
wiire  das  Gegentheil;  von  vorn  herein  ruht  der  Wille  ganz  auf 
sich  selbst;  blind  und  unbewnsst  wie  er  ist,  gleicht  er  nur  dem 
Wurf  und  Drang  in  das  creatürlicho  Dasein  und  Wohl- 
sein.   Darum  haben  wir  ihn  mit  den  Thieren  gemein,  aber  vom 
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Menschen  au»  hat  er  sich  zu  einer  rieseDgrossen,  die  Welt  über- 
rageadea  Macht  erhoben.  Dieser  Realismus  des  Willens  ist  zu- 
gleich sein  ganzes  Wesen;  dem  Menschen  hat  er  sich  als  Egois- 
mus aufgenöthigt,  obgleich  dieser  BegrÜT  nicht  ohne  Weiteres 
mit  dem  des  Eigennutzes  zusammenfällt.  Der  Egoismus  ist  die 
Haupttriebfeder  des  Menachenwillens;  in  Bezug  auf  sein  eigenes 
Selbst  kann  Niemand  anders  als  ^oistisch  handeln.  Er  zeHÜUt 
also  gänzlich  mit  den  sittlichen  Motiven;  sobald  aber  der  Mensch 
zur  Befriedigung  seines  Verlangens  nach  Wohlbefinden  den  Ver- 
stand zu  Hülfe  ruft,  überfallt  ihn  das  Geschick,  sich  von  Uebel- 
wollen,  Neid,  Schadenfreude,  von  Gier,  Völlerei,  Wollust,  von 
Lastern,  welche  in  ihm  selber  ihren  Ursprung  haben,  umgeben 
zu  sehen. 

Man  sollte  meinen,  dass  eben  der  Verstand,  so  gut  er  Mittel 
berbeischaffen  kann,  ebenso  wohl  auch  Zwecke  aufzustellen  ver- 
möge, und  bessere  als  die  Selbstsucht  sie  kennt.  Und  allerdings 
ist  der  Intellect  die  zweite  Grösse  des  Weltlebens  und  er 
stammt  aus  derGehirnthätigkeit;  allein  er  findet  jene  selbstische 
Naturgewalt  schon  vor,  er  erwacht  zu  spät,  und  zwecklos  wie 
er  zuerst  in  Kraft  tritt,  vermag  er  auch  auf  den  WillAi  nicht 
zweck  bestimmend  zu  wirken;  er  kann  ihn  nicht  umbilden,  son- 
dern nur  hemmen  und  zum  Stillstand  bringen.  Andrerseits 
Hesse  sich  annehmen,  dass  daa  irdische  Leben  stark  genug  sein 
müsste,  um  durch  seine  täglichen  Wohlthaten  und  geistigen 
Erträge  den  Willen  zu  erweichen,  damit  er  die  Schale  des 
Egoismus  durchbrechen  lerne.  Allein  au,cb  diese  Aussicht  wird 
at^eschnitten,  der  Knoten  soll  nur  so  gelöst  werden,  wie  er  ge- 
schürzt ist,  durch  die  scharfen  Gegensätze  der  Position  und 
Negation,  des  Wollens  und  Nichtwollens,  Das  Leben  selber  ist 
traurig  und  schlecht,  unselig  der  Uebet^ang  zum  Schlafe,  un- 
serer das  Erwachen.  Schopenhauer  nennt  das  Leben  ein 
Geschäft,  das  seine  Kosten  nicht  deckt,  und  die  Welt  eine  Hölle, 
wo  Einer  des  Anderen  Teufel  sein  muss.  Es  gleicht  „einem 
fortgesetzten  Betrug  im  Grossen  wie  im  Kleinen";  hat  es  ver- 
sprochen; so  hält  es  nicht,  es  sei  denn  um  zu  zeigen,  wie  wenig 
wänschenswertb   das  Gewünschte    war.     Es   giebt    also    keine 


D,!,l,z.dl:yG00gIC 


3.  Kap.  Arten  und  Abarten.    Pessimümus-   §  80.  327 

Rettang  aus  diesem  Elend  als  die  io  der  gänzlicbMi  Zurück- 
ziehung vom  Lebenswillen;  diese  Entsagung  setzt  einen  Quie- 
tiamus  an  die  Stelle  selbstsüchtiger  Bestrebungen.  Wir  haben 
dem  Leben  seinen  vermeintlichen  Werth  abzuerkenoen ;  der 
Tod  versöhnt  uns  nicht,  aber  er  erlöst  Tom  Uebel,  indem  er 
die  Blicke  auf  die  Heimkehr  in  den  Scboosg  der  ewigen  Ruhe 
hinlenkt. 

So  harte  Striche  gleichen  mehr  einem  philosophischen 
Attentat  als  dem  Ergebniss  ruhiger  Umschau  eines  Weltweisen. 
Wir  dtirfen  annehmen,  dass  der  Denker  seine  individuelle  Stim- 
mung mitgebracht  hat,  nm  sie  dann  zum  Gesetz  für  Alle  zu 
stempeln.  Der  Weltprocess  zerfällt  nach  seiner  AufFatfsung  in 
eine  doppelte  Action,  in  Bejahung  und  VerneinuDg;  dazwischen 
liegt  die  tägliche  Erfahrung  sammt  ihren  Täuschungen.  Jeder 
Einzelne  wird  zum  Interpreten  seiner  Zukunft,  indem  er  auf 
die  Freude  am  Dasein  verzichtend,  das  Ende  als  ein  unvermeid- 
liches vorbereiten  hilft.  Es  leuchtet  ein,  dass  diese  Beurtheilung 
irdischer  Dinge  sich  von  der  altkircblichen  und  zeitweise  immer 
aufs  Neue  verkündigten  Weltverachtung  specifisch  unter- 
scheidet. GeriogschätzuDg  der  irdischen  Güter  und  Todessehn- 
sucht haben  in  der  christlichen  Geschichte  durch  alle  Tonarten 
und  bis  zur  unnatürlichsten  Steigerung  ihren  Wiederhall  gefun- 
den; allein  diese  Verachtung  galt  doch  grundsätzlich  nur  der 
Welt  und  Jetztwelt  wie  sie  ist,  nicht  dem  Leben  als  einem 
göttlichen  Geschenk.  Es  ist  erlaubt  es  zu  lieben  als  ein  Ar- 
beitsfeld, erlaubt  s<^r  gute  Ti^e  zu  sehen  (I  F«tr.  3, 10),  aber 
nicht  erlaubt,  den  Willen  von  vom  herein  unter  die  Dictstur 
des  Egoismus  zu  stellen. 

Oleichwohl  ist  Schopenhauer  gerade  von  dieser  Seite  aus 
in  die  Mitte  der  kirchlichen  Gedankenwelt  eingedrungen.  Ab- 
sehend von  dem  Princip  dos  Gotte^laubens  preist  er  den  er- 
habenen Charakter  des  Christenthums,  weil  erst  in  ihm  die  Tiefe 
des  sittlichen  Uebels  ofienbar  geworden  sei;  er  klammert  sich 
also  an  das  Hauptstück,  welches  innerhalb  der  neueren  Reli- 
gionsphiloscphie  durch  Kant  und  in  anderer  Weise  durch 
Sehe  Hing    mit    besonderer   Entschiedenheit    geltend   gemacht 
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worden  wer.  Vom  Menschen  aus  soll  die  Welt  verätauden 
werden,  dieser  aber  vom  Willea  aus,  welchem  die  Natur  selber 
jene  Rohheit  der  Selbstsucht  unweigerlich  eingepflanzt  hat.  Die 
Sünde  selber  fallt  mit  der  Entstehung  des  Menschen  zusammen 
und  sie  geht  ihr  voran,  das  Thun  ist  einfache  Folge  des  ab- 
normen Seins,  in  Allen  wiederholt  sich  derselbe  uatürlich  selb- 
Ntisdie  Abfall  als  ein  Act  intelligibler  Freiheit.  Von  solchen 
Schlunsfolgerungen  aus  hat  schon  Augustin,  —  obwohl  ab- 
weichend in  der  Erklärung  des  Zeitanfangs  der  Sunde,  —  die 
Erbsünde  als  die  eigentliche  und  wahre  Sünde  verfochten.  Mit 
vollem  Hecht,  fügt  Schopenhauer  hinzu;  Neuere  wie  Mar- 
tensen  haben  seiner  Lehre  dem  oberflächlichen  Pelagianismus 
gegenüber  eine  „gewisse  Berechtigung"  zuerkannt;  eine  gewisse 
hat  sie  allerdings,  und  die  Beschreibung  der  übergewaltigen 
Macht  des  blinden  Wollens  ist  imponirend  wie  alles  Extreme, 
woraus  aber  nicht  folgt,  dass  es  auch  haften  bleibt  in  unserem 
Geiste.  Der  Philosoph  hat  sich  allzutief  in  das  Dunkel  des 
Augustinismus  versenkt,  er  hat  nicht  bedenken  wollen,  dass  die 
christliche  Lehre  gerade  von  der  Personsünde  ausgegangen  und 
erst  auf  dem  Wege  der  Reflexion  zu  der  Feststellung  einer 
Oattungssünde  gelangt  ist,  dass  der  Protestantismus  an  die 
Augustinische  Theorie  nicht  gebunden  sein  kaim,  noch  weniger 
an  die  grobsinnliche  Vorstellung  von  der  Concupiscenz,  welche 
Schopenhauer  förmlich  au^ebeutet  hat,  dass  nach  der  här- 
testen Deflnition  der  neueren  Zeit  doch  die  Manichäiscbe  Vor- 
stellung abgelehnt,  die  Erbsünde  als  Accidenz  gedacht,  der  bür- 
gerlichen Gerechtigkeit  eine  Bedeutung  vindicirt  wird.  Der  ver- 
selbständigte Naturalismus,  wie  er  uns  hier  wie  ein  Wesensgesetz 
vor  Augen  gestellt  wird,  ist  nicht  christlich. 

Soll  nun  dessen  ungeachtet  etwas  Grossartiges  in  dieser 
Anschauung  des  sittlichen  Problems  auerkannt  werden:  so  tcann 
es  nur  in  demjenigen  bestehen,  was  sich  mit  dem  Grundgedanken 
nicht  reimen  will.  Schopenhauer  hat  zwei  Lebenswege  scharf 
geschieden,  den  einen  als  Eingang  in  die  Alleinherrschaft  des 
egoistischen  Willens,  den  anderen  als  Rückschritt  aus  diesem 
Bann;   die   erstere  Richtung  treibt  zum  Verdorben,  die  andere 
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fährt  zum  Stillstand.  Ein  so  hohles  Ei^ebniss  konnte  ihn  selber 
nicht  befriedigen,  er  wollte  alao  einea  Mittelraum  ofTen  lassen, 
um  ihn  für  höhere  Zwecke  zu  benutzen.  Und  an  dieser  Stelle 
wird  der  Duali^t  dennoch  zum  Ethiker,  er  nöthigt  den  reuigni- 
renden  Menijchen  auf  seinem  Heimwege  gleichsam  zu  verweilen, 
damit  er  aufgenommen  werde  in  eine  Pflanzschule  sittlicher 
Kräfte,  wo  aus  den  Früchten  der  Gemeinschaft,  aus  Mitgefühl 
und  gegenseitiger  Tbeilnabme  unerwartete  Segnungen  fliessen 
und  die  Selbstsucht  vcrhältnissmässig  überwunden  wird.  In 
diesem  Zusammenhange  also  siedeln  sich  die  sittlichen  Mächte 
an;  nur  die  Selbstpflichton  erhalten  keine  Stelle,  weil  jede  auf 
das  eigene  Ich  bezügliche  Handlung  ihren  moralischen  Werth 
preisgiebt.  Von  der  Idee  der  Wiedergeburt  war  Schopen- 
hauer tief  ergrifTen,  er  ruft  sie  aus  der  Höhe  herab  als  ein 
unsichtbares  Walten  der  Gnade,  welches  allein  den  Menschen, 
der  sich  bisher  nur  selbst  zu  beruhigen  vermochte,  zu  höherer 
Wurde  emporkommen  lässt.  Unseres  Erachtens  hätte  von  diesem 
Gesichtspunkt  aus  der  ganze  Entwurf  veredelt  werden  können, 
der  Ausgang  der  Entwicklung  würde  befriedigender  ausgefallen 
sein.  Allein  der  Ring  des  Pessimismus  löst  sich  nicht,  von  dem 
Princip  wird  nichts  abgedungen;  der  Einlluss  der  Gnade  und 
das  Aufgebot  der  vorangegangenen  Askese,  auf  welche  der  Ver- 
fasser grossen  Werth  legt,  bringen  keine  entsprechende  Frucht. 
Daher  ist  es  doch  wieder  die  völlige  Verneinung  des  Willens 
zum  Leben,  die  Aufnahme  in  die  ewige  Ruhe  der  Nirwana,  die 
Vernicbtigung  und  das  relative  Nichts,  worin  der  Weltprocess 
seinen  Abschluss  findet. 

Nochmals  laden  wir  den  Leser  zu  einem  Rückblick  ein. 
Vor  hundert  Jahren  knüpfte  sich  jeder  sittliche  Ehrenpreis  an 
den  Tugendnamen,  dann  an  die  Pflichtübung,  die  Vernunft 
aber  sollte  die  Leitung  beider  übernehmen.  Wieder  etwas  später 
und  im  Interesse  der  Erfahrung  wurden  Materialien  einer  Güter- 
lehre für  die  Zwecke  des  Nutzens  und  der  Glückseligkeit  ge- 
sammelt. Ohne  Sinn  ist  diese  Aufeinanderfolge  nicht,  und  fast 
liesse  sich  nach  solchen  Stadien  ein  systematisches  Ganze  bilden. 
Desto  überraschender  ist  der  letzte  Schritt.    Gerade  der  Wille 
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hatte  die  meisten  Schicksale  erlebt.  Vor  Zeiten  hatten  die 
Scholastiker  zuerst  eine  Ethik  des  Wissens,  dann  des  Wollens 
und  der  Willkür  gelehrt;  nach  Jahrhunderten  war  der  Wille 
von  Spinoza  völlig  hinwe^eräumt  worden;  es  war  die  Aus- 
kunft derer,  welche,  wenn  sie  mit  einer  Sache  nicht  aafs  Reine 
kommen,  es  vorziehen,  sie  ganz  zu  streichen  und  mit  einer 
nächstli^nden  und  besser  handlichen  Grösse  zu  verschmelzen. 
Die  nachherigen  Systematikor  haben  den  Willen  entweder  an 
die  Vernunitthätigkeit  herangezogen,  oder  bestimmter  von  ihr 
al^löst,  stets  aber  haben  sie  ihn  mitges^tzt  und  mitgedacht. 
Wenn  nun  nach  allen  diesen  Schwankungen  dasselbe  Princip 
von  Schopenhauer  wie  eine  dunkle  unbewusste  und  doch 
schöpferische  Naturmscht  vorangestellt  worden:  so  war  das  aller- 
dings etwas  Neues,  in  solcher  Ausdehnung  etwas  Gewaltsames. 
Wohl  kennt  die  Völkergeschichte  Bewegungen,  die  jenem  wilden 
Drange,  andere  die  einer  Zurückziehung  und  einem  Stillstand 
ähnlich  sind;  allein  diese  G^ensätze  werden  doch  wieder  durch 
einen  stet^^n  Zusammenhang  verbunden,  und  über  dieses  Con- 
tinuum  des  persönlichen  wie  des  gemeinschaftlichen  Lebens 
empfangt  der  Bthiker  von  diesem  Philosophen  keinen  Aufschluss. 

Wir  benotzen  die  höchst  originelle  Schrift  Schopenhaaer'a: 
Die  beiden  Grandprob lerne  der  Ethik,  zwei  ÄbbaodlungeD,  eine  ge- 
krönte und  eine  nicht  gekrönte,  uad  das  Hauptwerk:  Die  Welt  als 
Wille  und  Vorstellung,  11,  376.  654.  Uebrigens  vgl.  die  Abschnitte 
bei  Erdmann,  Pfleiderer  a.  a.  0.  S.  554 ff.  Zeller,  G.  der  d. 
Phil.  2.  Aufl.  S.  702ff.  H.Schultz,  Optimismus  und  Pessimismus, 
Göttinger  Festrede  von  1884.  Das  Studium  Schopenbaaer's  bat 
auch  der  Religioasphilosopbie  einen  neuen  Anstoss  gegeben,  nament- 
lich in  Bezug  auf  die  Würdigung  des  Buddbismus.  Dieser  ist  dem 
Christenthum  zur  Seite  gestellt  worden,  obgleich  derselbe  w.eder  ein 
Gottesreich  noch  einen  Christus  hat,  die  Verwandtschaft  also  wesent- 
lich in  der  beiderseitigen  Bochscbätzung  der  Frömmigkeit,  Tugend 
und  Selbstüberwindung  gesucht  werden  muss.  Gegenwärtig  circulirt 
eine  Zeitscbrift,  welche  die  Bestimmung  bat,  dieses  exotische  GewSchs 
auch  in  unseren  Landen  zn  acdimatisiren. 
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§  81.     Eduard  v.  HartmauQ  als  Pessimist. 

SchopeDhauer's  Dualismus  ist  hart  und  wirft  einen 
dOfiteren  und  nur  vorübei^ehcnd  gelichteten  Schatten  auf  das  . 
Leben;  aber  er  ist  auch  sehr  geeignet,  daa  Nachdenken  auf 
jenes  dunkele  Priacip  des  Willens  zu  lenken,  welches  auf  alle 
Regionen  des  Daseins  ausgedehnt  mehr  hervorbringt,  ab  einem 
blinden  Walten  zugetraut  wird,  und  mehr  vereitelt  haben  soll, 
als  von  Seiten  der  Intelligenz  oder  selbst  durch  die  Gnade  der 
Wiedergeburt  gutgemacht  werden  kanu.  In  diesem  Dämon  den 
Schlüssel  der  Erkenntniss  zu  suchen,  war  wider  alle  philoso- 
phische Gewohnheit  und  würde  selbst  von  Schelling  nur  zur 
Hälfte  gebilligt  worden  sein;  war  doch  viel  häufiger  das  Um- 
gekehrte behauptet  worden,  dass  die  höchste  Weisheit  mehr  ge- 
gründet, als  der  selbstische  Wille  zu  verderben  im  Stande  ge- 
wesen. Doch  gewöhnten  sich  Viele  daran,  nach  Schopen- 
hauer's  Vorgange  die  Namen  Selbstheit,  Selbstsucht  und  Egois- 
mus als  gleichbedeutend  zu  gebrauchen  und  mit  dem  Wollen 
selber  unlösbar  zu  verketten,  die  Selbstpflichten  zu  verbannen, 
weil  sie  jederzeit  auf  eine  Form  des  Egoismus  hinauslaufen  und 
endlich  von  der  Freiheit  nichts  übrig  zu  lassen ,  als  was  sich 
ebenso  wohl  als  Nothwendigkeit  betrachten  läest. 

Darin  sind  Alle  einverstanden,  dass  das  Princip  dieses  Den- 
kers in  Eduard  von  Hartmann  seinen  anziehendsten  Fort- 
bildncr  und  Ausleger  gefunden  hat.  M^  dieser  Letztere  auch 
an  rein  philosophischen  Eigenschaften  gegen  den  Meister  zurück- 
stehen: so  vereinigt  er  doch  seltene  Bildung  und  Geistesbegabung 
mit  lebhafter  Rede  und  ungewöhnlicher  Fähigkeit,  menschliche 
Zustände,  Lebenslagen  und  psychische  Voi^änge  zu  vergegen- 
wärtigen. Hartmann  berichtet  von  sich  selbst,  dass  er  schon 
als  zjv einähriger  Knabe  sich  von  der  gänzlichen  Unfreiheit 
menschlicher  Handlungen  überzeugt  habe;  er  folgte  also  einer 
subjectiven  PradUpo-sition,-  indem  er  das  liberum  arbitrium  mit 
einer  zu^sammenhängend  wirkenden  inneren  Gesetzlichkeit  ver- 
tauschte. Der  allgemeine  Rahmen  des  Weltprocesses  bleibt  nach 
seiner  Anschauung  derselbe,    der  mittlere  Verlauf  wird  anders 
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als  VOD  Schopenhauer  beleuchtet  und  milder  gefärbt.  Auf 
den  schroffen  Dualisten  folgt  so  zu  sagen  der  weicher  gestimmte 
und  selbst  religiös  angewehte  Guostiker,  der  auch  von  iiber- 
irdischeo  Voi^ängen  zu  erzählen  weiss.  Hartmann's  erstes 
Hauptwerk:  die  Philosophie  des  Unbevussten,  hat  von 
1868  an  9  Auflagen  erlebt  und  grosses  Aufsehen  erregt;  nach 
einer  früheren  ausführlicheren  Besprechung  haben  wir  es  dies- 
mal nur  kürzliclk  in's  Auge  zu  fassen  als  interessantestes  Denk- 
mal des  modernen  und  zugleich  des  empirischen  Pessi- 
mismus. 

Die  beiden  Weltmächte,  wie  sie  Schopenhauer  benennt, 
werden  auch  von  Hartmann  anerkannt.  Im  Uranfange  lagen 
Wille  und  Vorstellung  friedlich  neben  -einander,  aber  der 
erstere  hat  sich  lo^erissen,  ein  blinder  Drang  warf  ihn  ins 
Dasein,  er  wurde  zum  Schöpfer  oder  doch  zum  Demiurgen 
der  Dinge.  Darum  verschuldet  er  nun  auch  die  HeschafTeu- 
heit  der  menschlichen  Zustünde.  Der  Wille  hat  dafür  gesorgt, 
dass  das  Sein  schlechter  ausgefallen  ist  als  ein  Nichtsein,  die 
Welt  schlechter  als  eine  Nichtweit,  —  ein  Satz,  welchen  man 
wohl  nur  dem  Mephtstopheles  in  den  Mund  legen'  darf,  denn 
als  Aussage  des  Menschen,  der  die  Welt  zur  Voraussetzung  hat, 
der  also,  um  so  zu  sprechen,  zuerst  sich  selbst  hinwegdenken 
müsste,  hebt  er  sich  auf.  Die  zweite  Realität  uennt  Hart- 
mann das  Unbewusste  oder  auch  das  Hellsehende;  es  ist 
die  Spenderin  aller  Lichtstrahlen,  welche  nachträglich  in  das 
nächtliche  Dunkel  gefallen  sind;  vermöge  ihres  idealen  Ursprungs 
und  Wesens  konnte  sie  zwar  das  Grundiibcl  der  Welt  nicht 
heben,  aber  doch  verhältnissmässig  lindern  und  die  Stofflichkeit 
der  Dinge  mit  hellen  Funken  wie  mit  Goldadern  der  Erkenot- 
niss,  Wissenschaft  und  Kunst  durchziehen.  Wie  aber  ist  das 
vor  sich  gegangen,  wie  können  Wille  und  Hellsehendes  mit  ein- 
ander wirken;  müssen  sie  nicht,  der.  eine  blind,  das  andere 
unbewusst,  beide  in  die  Grube  fallen?  Diese  Lücke  des  Ent- 
wurf« hat  der  Denker  oder  sagen  wir  lieber  der  Dichter  selbst 
gefühlt;  er  erzählt  uns  daher,  dass  uranfänglich  die  genannten 
Grössen  nach  ihrer  ersten  Trennung  wie  zurallig  in  Berührung 
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gekommen,  dass  der  Wille  dabei  „stutzig"  geworden  sei,  und 
Ras  diesem  Coatact  haben  Besinnung  und  BewuHstsein  ihren 
Anfang  genommen.  Wir  lassen  dahingestellt,  wie  weit  es  mit 
dieser  gnoätischen  Eutdeckung,  welche  schon  A.  Schweizer  als 
solclie  Charakter isirt  hat,  ernstlich  gemeint  sei;  aber  in  diesem 
Zusammenhang  war  sie  uneatbehrlich,  und  erst  mit  dieser 
dritten  Grösse  konnte  der  Philosoph  weiter  ai^mentiren.  Die 
Menschheit  selber  ist  eine  bewusste,  aber  auch  eine  historische; 
mit  Recht  wird  von  Pfleiderer  gerühmt,  dass  der  Darsteller, 
statt  nur  ein  verkürztes  Lebensbild  zu  entwerfen,  bei  der  ge- 
schichtlichen Entwicklung  uud  domgemäss  auch  bei  den  Früchten 
der  Arbeit  und  den  Segnungen  der  Wissenschaft  ausführlicher 
verweilt,  um  auf  die  Geist&<gaben  des  Unbewussten  hinzuweisen. 
Aber  sein  Vorhaben  lenkt  ihn  wieder  auf  die  abschüssige  Bahn, 
wo  eine  Enttäuschung  der  anderen  folgt  und  jeder  Eudämouis- 
mus  an  sich  selber  irre  wird.  Er  erhebt  uns  stellenweise  über 
das  Niveau  des  P&ssimismus,  um  diesen  dann  wieder  obsiegen 
zu  lassen;  er  nähert  sich  der  christlichen  Gottesidee,  um  sie 
wieder  dergestalt  zu  verhüllen,  dass  sie  zu  einer  Anbetung  Gottes 
nicht  berechtigt. 

Es  gehört  zu  den  Merkwürdigkeiten  dieses  Werks,  dasa  es 
nach  allen  Seiton  Musterung  halten  will;  .soviel  vermeintliche 
Glücksgüter,  soviel  Enttäuschungen.  Der  Beweis,*  dass  die  meisten 
Emdten  dieses  Lebens  auf  Misserndten  binau-slaufen,  konnte  nur 
empirisch  und  summarisch  erbracht  werden,  und  selbst  dann  fiel 
er  unvollständig  aus.  Wir  lesen  von  Gesundheit,  Jugend,  Fa- 
milie, Beruf,  —  diese  nud  andere  vermeintliche  geistige  oder 
leibliche  Wohlthaten  verwandeln  sich  in  Uebel;  sie  halten  nicht 
was  sie  verheissen,  jeder  Genuss  hinterlas^t  einen  bitteren  Nach- 
geschmack der  Unlust,  und  nur  Kunst  und  Wissenschaft  bleiben 
in  Ehren,  aber  sie  worden  auch  nur  von  sehr  Wenigen  ange- 
eignet. Diesen  Nachweis  bat  Ilartmann  so  abschliossend  und 
wie  eine  unzweifelhaflc  Rechnung  führen  .wollen,  als  ob  es  gar 
nicht  erlaubt  wäre,  andere  Erfahrungen  entgegenzuhalten.  Kri- 
tiker wie  Weygold,  llaym,  Rehmke  haben  darauf  mit  einer 
Art    von    Gegenliste    geantwortet,    und    es    konnte    ihnen  nicht 
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achwer  werdeo,  diese  Namen  von  dem  geflissentlich  über 
sie  verhängten .  Misscredit  zu  befreien;  selbst  das  vielgenannte 
pessimistische  „Bravourstück"  von  der  Ehe  verdient«  eine  sehr 
ernstliche  Nachprüfung.  Ein  spaterer  Vertreter  desselben  Ma- 
liamus  ist  noch  viel  weiter  gegangen,  denn  er  behauptet, 
dass  der  Ethiker  von  beglückenden  Erfolgen  unseres  Wandels 
überhaupt  nicht  zu  berichten  habe,  schon  darum  nicht,  weil 
eigenes  Glück  ohne  fremdes  Unglück  nicht  erreichbar  sei. 

Wir  lassen  uns  jedoch  auf  das  Detail  dieser  Abschätzungen 
nicht  ein,  ernstere  Bedenken  erheben  sich  gegen  den  Stand- 
punkt im  Allgemeinen.  Es  ist  eigenmächtig,  wenn  Hartmano 
das  natürliche  Dasein  einem  Nullpunkt  gleichstellt;  der  Mensch 
hört  niemals  auf,  Creatur  zu  sein,  er  bleibt  empfänglich  für  die 
täglich  frischen  Wechsel  des  Naturlebens;  was  die  Vi^el  be- 
singen wie  Moi^enlicht  und  Sonnenschein,  was  der  Spaziergang 
darbietet  als  heitere  Fernsicht  und  wohlthuenden  Waldesduft, 
dem  kann  sich  der  Mensch  nur  durch  eine  innere  Renitenz  ent- 
ziehen; aus  der  Hand  der  Schöpfung  empfängt  er  einen  fast 
unzerstörbaren  Änlass  für  andere  und  erfreuliche  Eindrücke. 
Sodann  ist  von  Hartmann  das  ganze  Problem  in  eine  Ver- 
gleichung  von  Wohl  und  Wehe,  Lust  und  Unlust  verlegt  wor- 
den; das'  sind  aber  an  sich  nur  Zustände,  nicht  Bewegungen 
noch  Thätigkeiteh.  Lebendig  werden  sie  erst  durch  uns  selber; 
eine  einzige  glückliche  Erfüllung  macht  zahlreiche  Vereitelungen 
vergessen;  wer  Freude  und  Schmerz  mit  seiner  Arbeit  ver- 
flicht, wird  über  die  Vergleichung  erhoben  werden,  weil  ihm 
von  beiden  Seiten  sittliche  Kräfte  zufliessen;  wer  Prüfungen 
besteht,  damit  Aufgaben  erfüllt  werden,  befindet  sich  auf  dem 
Wege  zu  einem  ernsteren  Optimismus,  sein  Ziel  kann  nur 
ein  unsichtbares,  nur  das  höchste  Gut  sein,  von  ihm  aus  em- 
pfangt er  Beistand  und  Trost.  Nachhaltig  wird  sich  allerdings 
dieser  höhere  Staudpunkt  nicht  ohne  Hülfe  der  Religion  durch- 
führen lassen. 

Wir  bilden  uns  nicht  ein,  einen  herrschend  gewordenen 
und  aus  tausend  Empfindungen  und  Stimmungen  angesammelten 
Niederschlag   eines  tristen  Lebensgcfühls    mit  kurzen  Gegenbe- 
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merkuDgen  hinweggeräumt  zu  haben.  Nur  mit  dem  Beweisver- 
fahren  Hartmtmn's  haben  wir  es  zu  thun.  Dieses  nennen  wir 
zudringlich,  weil  es  dem  Einzelnen  keine  Freiheit  läsat,  ver- 
möge einer  inneren  Oekoncmie  in  seinem  Gemuth  sich  selbst 
und  sein  Loos  zu  schätzen,  soDderu  ihm  dazu  einen  Tarif  in 
die  Hand  giebt;  wir  uenoeD  sie  aber  auch  kaufmännisch. und 
warenmäasig,  weil  es  Lust  und  Unlust  wie  Dosen  aufzählt,  die 
äch  dergestalt  vertheilen  lassen,  dass  sie  immer  dieselbe  Waag- 
schale herabdrucken  helfen.  Dass  das  Glück  überall  ein  indivi- 
duelles und  subjectives  Gut  sei,  sagt  schon  Herder,  und  wenn 
er  Recht  hat:  so  giebt  es  eben  keine  gemeingültige  Taxe  für 
dasjenige,  was  .  wir  unter  diesem  vagen  Namen  zusammenzu- 
fassen pflegen.  Wer  auf  Leibnitz  zurückblickt,  wird  wahr- 
scheinlich der  Meinung  sein,  dass  er  sich  seinen  Optimismus 
zu  leicht  gemacht  habe,  zu  leicht  gewiss  für  die  Nachfolger  der 
Wolfßscbeu  Schule,  welche  dieselbe  Ansicht  trivialisirt  haben.  , 
Gleichwohl  dürfen  wir  ihm  einen  doppelten  Vorzog  zuerkennen, 
dass  er  nämlich,  statt  der  Selbstbeurtheilung  der  Persönlichkeit 
vorzugreifen,  nur  nach  wenigen  grossen  Gesichtspunkten  rechnet, 
und  dass  er  von  der  Absicht  der  Erhebung  geleitet  wird,  was 
dem  Weltweiaen  besser  geziemt  ab  das  Geschäft  der  Entmuthi- 
gung.  Umgekehrt  wird  Hartmann  in  Einem  Punkte  Recht 
behalten,  denn  er  hat,  wie  Rehmke  trelTend  betont,  veran- 
schaulicht, dass  der  Eigenwille  in  dieser  Welt  stets  zu  kurz 
kommt;  dieser  aber,  setzen  wir  hinzu,  bleibt  eben  das  zu  Ueber- 
windende,  er  ist  auch  nicht  der  ganze  Wille,  und  daran  ist 
Alles  gel^n,  dasa  der  eine  vom  anderen  losgesprochen  wird. 
Bekanntlich  entwickeln  sich  die  Visionen  der  Apokalypse  nach 
drei  Stadien,  sie  handeln  von  der  Drangsal,  der  Ausdauer  und 
dem  Si^  (&X[<}'i?.  üjto^v^,  vi'x)));  aber  auch  ein  allgemeines  Bild 
des  menschlichen  Lebensganges  knüpft  sich  an  diese  Namen. 
Versteht  die  Hypomone  die  Kunst,  sich  durch  alle  Fährlichkeiten 
hiudurchzuretten,  dann  schimmert  ihr  auch  die  Hoifnung  eines 
Erfolges,  dann  bleiben  wir  empfänglich  für  die  Worte  des.  Lie- 
des: Gott  woll'  uns,  weil  wir  leben,  ein  immer  fröhlich  Herz 
und    edlen    Frieden    geben.*    Ein    historisch    und   zeitweilig 
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begründeter  Pessimismus  behält  seinen  Werth,  nicht  so  jener 
abstracte,  der  nur  zu  summiren  und  abzuwägen  weiss;  dieser 
verdient  nicht  den  Namen  einer  „Culturidee  ersten  Ranges". 

Das  Buch  ist  ein  geistreiches  literarisches  PhäuomeD,  aber 
von  weit  mehr  reizvoller  Eigenart  als  überzeugender  Kraft. 
Einen  ungleich  höhern  Werth  beansprucht  das  zweite  hierher 
gehöcige  Hauptwerk  Hartmann's,  schon  weil  es  den  Dualismus 
des  ersten  mildert  und  der  Gottesidee  eine  höhere  Bedeutung  bei- 
legt, und  weil  es  sich  die  Aufgabe  stellt,  das  sittliche  Princip 
in  der  ganzen  Abfolge  seiner  Gestaltungen  oder  Entartungen 
historisch  und  kritisch  zu  begleiten.  Diese  „Phänomenologie 
des  sittlichen  Bewusstseins",  1879  zuerst  erschienen,  giebt  sich 
selbst  den  zweiten  stolzen  Titel:  „Prolegomena  zu  jeder  künfti- 
gen Ethik",  —  wir  glauben  mit  einem  gewissen  Recht;  zunächst 
wenigstens  wird  Niemand ,  der  im  grossen  Stile  eine  Ethik 
,  schreiben  will,  an  diesem  Werke  vorbeigehen,  welches  durch- 
aus anziehend  und  gehaltvoll  für  manche  Abschnitte  des  Bei- 
falls und  der  Zustimmung  yieler  gewiss  sein  bann.  Der  Leser 
wird  gefesselt,  aber  er  wird  auch  aufgeregt  und  verwirrt,  denn 
er  sieht  sich  mit  „Prineipien"  überschüttet,  welche  den  histo- 
rischen Gang  der  Untersuchung  durchkreuzen.  Hartmann  will 
auskehren  und  scheiden,  er  spaltet  die  sittliche  Welt  in  Selbst- 
sucht und  Selbstverleugnung,  in  Autonomie  und  Ueteronomie, 
in  Pseudomoral  und  echte  Moral,  ohne  darzuthun,  dass  sich  das 
ethische  Interesse  wirklich  in  dieser  schroffen  Entgegensetzung 
fortentwickelt  habe.  Die  egoistische  Pseudomoral  sammt  den 
Unterschieden  einer  positiven  und  negativen  Form,  eines  irdi- 
schen und  transcendenten  Endzwecks  beginnt  mit  dem  Hedonis- 
mus  der  Epikuräer,  mit  Plato  und  Aristoteles  und  führt 
bis  zur  Willens  Verneinung  Schopenhauer'»  und  zu  dem  gänz- 
lichen Bankerott  des  Egoismus.  Soll  aber  zweitens  das  Sittliche 
auf  eine  andere  ausserhalb  des  Ich  gegebene  Norm  gegründet 
werden:  so  ergiebt  steh  eine  neue  Skala;  das  Familienhaupt 
und  der  Staat,  die  Sitte  als  Schranke  und  die  kirchliche  Satzung, 
—  dies  Alles  sind  Autoritäten,  also  auch  Formen  der  Hete- 
ronomie.     Verhält    es    sich    nun    %o,    dass    viele  Gestattungen 
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der  Ethik  eatweder  auf  dem  Egobmus  oder  auf  der  Unterwer- 
fung unter  fremdes  Machtgebot  beruht:  ao  werden  wir  abermals 
auf  eine  pessimistische  GnindaDSchauang  hingewiesen,  weil 
diese  allein  die  Nothwendigkeit  enthalt,  den  Willen  überhaupt 
absndanken,  damit  er  weder  in  eine  (egoistische)  Autonomie 
noch  in  Heteronomie  ausarte.  Alles  Bisherige  ist  also  nur  un- 
selbständige, nur  Pseudorooral,  wenn  auch  der  zweiten  Richtung 
ein  erziehender  oder  vorbereitender  Werth  zuerkannt  werden  mag. 
An&  Neue  verzichtet  Hartmann,  um  dem  Gespenst  des 
Egoismus  und  Eudämonismus  nachzujagen,  auf  jedes  freudige 
Selbst-  und  Leben^efühl.  Belegen  lä-sst  sich  Alles,  was  er  sagt, 
aber  es  hinterlässt  nicht  den  Eindruck  unbefangener  Würdigung. 
Oder  wer  wollte  Jeugnen,  dass  die  erwähnten  Normen  der  Fa- 
milie oder  des  Gesetzgebers  nicht  ihrem  eigenen  Ansehen  allein 
haben  Vorschub  leisten,  sondern  einem  höheren  Zweck  dienen 
wollen;  und  selbst  die  so  bitter  angeklagte  Kirchlichkeit  müsste 
man  zuerst  ins  Jesuitische  oder  Papistische  übersetzen,  um 
glaublich  zu  machen,  dass'sie  nichts  Besseres  als  die  Unterwer- 
fung der  Geister  beabsichtigt  habe.  Was  die  Aussicht  auf  jen- 
seitige Vergeltung  betrifft:  so  wolle  der  Leser  sich  unserer  bis- 
herigen Nachweisungeu  erinnern.  Allerdings  wird  in  jenem  ^em 
Vincenz  beigelegten  Speculum  morale  die  Aussicht  auf  Lohn 
und  Strafe  wie  ein  -unfehlbaras  Schutzmittel  gegen  die  Sünde 
hingestellt;  viele  Audere  haben  früher  oder  später  dasselbe  ge- 
than,  die  Mystiker  widersprachen.  Als  Protestant  hat  Lam- 
bert Danäns  die  durch  jenseitige  Schrecknisse  oder  Preise  uns 
abgenöthigte  Tugend  als  virtus  mercenaria  verworfen;  viele  an- 
dere  Sittenlehrer  und  die  meisten  Neueren  folgten  ihm  mit  der 
Behauptung,  dass  das  Lohnverlangen  für  sich  nicht  als  sitt- 
licher Bewe^rund  gelten  dürfe.  Die  Heteronomie  in  ihrer  histo- 
rischen Herrschaft  ist  also  viel  zu  stark  aufgetragen.  Sollte  aber 
die  Meinung  die  sein,  dass  die  Religion  schon  als  solche  die 
Fortdauer  des  Egotsmys  verschuldet:  so  geben  wir  zu,  dass  sie 
nicht  gedeihen  kann,  ohne  eine  Beziehung  auf  das  eigene  Selbst, 
also  einen  Zug  der  Egoität  in  sich  au&unehmen,  allein  die  Be- 
selignng,  welche  sie  verheisst  und  in  sich  trägt,  ist,   sobald  sie 
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edler  verstanden  wird,  keine  Heteronomie  mehr. .  Wir  brauchen 
feraer  kaum  zu  bemerkeu,  dasS  auch  nach  Hartmann's  Anlei- 
tung wir  Alle  uns  der  Selbstpflichten  zu  entschlageu  habeji; 
doch  möchte  ich  Niemanden  kennen ,  der  es  in  dem  Absehen 
YOD  sich  bis  zur  Virtuosität  gebracht  hätte  auf  die  Gefahr  hin, 
dass  er,  da  er  nichts  angeeignet,  auch  nichts  mit^utheilen  haben 
werde.  Ein  solcher,  meinen  wir,  müsste  sich  in  ewiger  Hast 
befinden,  und  die  Nächätenpflichten  wurden  einem  Federballe 
gleichen,  welcher  kaum  aufgefangen,  sogleich  wieder  fortgeschnellt 
werden  muss,  denn  sonst  wurden  sie  ja  für  die  Selbstpflicht 
einen  Ertrag  abwerfen.  Ohne  Autopathie,  sagt  Martenseu, 
pebt  es  keine  wahre  Sympathie,  und  Wundt  bemerkt  S.  441; 
„Nehmen  wir  den  Begriff  des  Nutzens  in  dqr  Verbindung  mit 
dem  eigenen  Selbst  der  Bedeutung  gleichwerthig  an,  die  ihm 
in  dem  gemeinnützigen  Handeln  eingeräumt  wird:  so  umfasst 
das  eigennützige  Streben  nicht  bloss  die  Forderung  des  eigenen 
Glücks,  die  ethisch  immer  nur  als  Hülfsmittel  oder  Nebeneifect, 
nie  als  Selbstzweck  in  Betracht  kommt,  sondern  vor  Allem  auch 
die  eigene  intellectuelle  Ausbildung  und  sittliche  Vervollkomm- 
nung. In  diesem  höheren  Sinne  ist  aber  der  Eigennutz  nicht 
nur  natürlich,  sondern  auch  sittlich."     . 

Nach  dieser  Gerichthaltung  über  das  Princip  der  Hetero- 
nomie befinden  wir  uns  innerhalb  des  echten,  d.  h.  des  auto- 
nomen sittlichen  Bewu-^staeins  und  unter  geistreichen  Digressio- 
nen,  deren  einige  ich  einfach  zu  untei-schreiben  bereit  wSre. 
Geschmack,  pefühl,  A'ernunft  sind  die  subjectiven  Trieb- 
federn der  Sittlichkeit  und  werden  als  berechtigte  oder  doch 
mitwirkende  Afotive  nach  oinander  zur  Erwägung  gestellt,  doch 
ohne  Bücksicht  auf  die  Zeitfolge.  Denn  llerbart  als  der 
Etbiker  des  Geschmacks  begegnet  uns  sogleich,  später  erst  Plato 
und  Aristoteles,  der.  Vertheidiger  der  rechten  Mitte,  und 
Wolff  als  der  Vertreter  der  Harmonie.  Die  Natur  selber  bt 
eine  sanfte  Bildnerin,  selbst  ohne  strenge  Richtschnur  vermag 
sie  den  wohl  angelegten  Menschen  seinem  eigeneu  Ideal  anzu* 
schmiegen,  so  dass  er  gleichsam  unter  dessen  Augen  frei  und 
sicher,  einhergeht.     Darauf  deutet  die  von  Goethe  empfohlene 
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Lebeiisknnat ;  was  schon  Schiller  und  viele  Spätere  ao  dieser 
aufigesetzt  haben,  wird  von  Hartmann  treffend  wiederholt. 

Noch  vielseitiger  entfaltet  äich  die  Gefiihlsmoral,  sie  ist 
es,  welche  der  Reflexion  vorgreifend,  an  Eindrücken  der  Lust 
und  Unlust,  an  bewussten  und  halbbewussten  Regungen,  an 
Aeusaerungen  des  Pathos  und  der  Begeisterung  ihre  Wirksam- 
keit fortleitet.  Dem  Erzieher  ist  sie  unentbehrlich,  das  Weib 
wird  keinen  anderen  ersten  Leiter  linden  als  die.sen.  Und  wie 
lahlreiche  Wellen  bewegen  sich  in  dieser  Strömung;  wir  kennen 
die  Triebfedern  des  Ehr-  und  Schamgefühls,  auch  die  Demuth 
wird  gefühlt,  und  sie  ist  eine  „kirchlich  durchaus  correcte  Tu- 
gend", in  welcher  aber  nur  das  Princip  der  Heteronomic  auf 
die  Spitze  getrieben  wird  (?).  Hierauf  werden  uns  Nachgefühl 
als  Reue,  aber  zugleich  als  Vergeltuugstrl^b  und  Dankbarkeit, 
ferner  Gaselligkeitstrieb,  Mitgefühl,  Pietät,  im  weiteren  Verfolge 
Achtung,  Anhänglichkeit,  Treue  und  Liebe  mit  reichlicher  Er- 
läuterung und  zwar  als  „Principien"  dargeboten.  Den  Schluss 
bildet  das  Pflichtgefühl,  welches  jedem  Inhalt  den  Stempel  der 
Verbindlichkeit  verleiht. 

Alle  diese  Impulse  erhalten  jedoch  erst  durch  die  Vernunft 
ihr  volles  Recht,  mögen  auch  Geschmack  und  Gefühl  durch  sie 
keineswegs  ausser  Curs  gesetzt  werden.  Die  Vernunft  erst,  d.  h. 
nach  Hartmann  die  Intelligenz,  giebt  der  Ethik  ihre  allge- 
meine Gültigkeit,  nur  darf  sie  sich  nicht  unter  den  aufkläre- 
rischen Titel  der  „abstracten  Wahrheit"  stellen,  wenn  sie  nicht 
allen  Täuschungen  eines  unbewussten  Denkens  verfallen  soll. 
Wohl  aber  ist  die  Wahrhaftigkeit  der  unerlassliche  Anfangs- 
punkt aller  sittlichen  Selbstzucht.  Aufrichtigkeit  ist  die  Mutter 
aller  Tugenden,  «ber  wirksam  wird  sie  erst,  indem  sie  Zwecke 
in  sich  aufnimmt;  daher  werden  Gleichheit,  Ordnung,  Recht, 
Gerechtigkeit  und  Billigkeit  herbeigerufen,  um  die  sittliche  Welt 
auszubauen,  uud  über  alle  diese  Motive  erstreckt  sich  die  Frei- 
heit als  unentbehrliches  Bindemittel.  Die  Freiheit  sagen  wir, 
—  diese  hat  Hartmann  abermals  nach  allen  ihren  philoso- 
phisch unterschiedenen  Formen  als  empirische  und  transcenden- 
tale  und  äU  liberum  arbitrium  indifferentiae  geprüft;  schliesslich 
22* 
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tritt  er  Schopeahauer  völlig  zur  Seite  mit  der  Behauptung, 
dass  durch  die  Annaluiie  oiner  iDdeterministiäch  gedachten 
„Willensfreiheit"  alle  Grundbedingungen  des  sittlicheu  Lebeos 
zerstört  werden,  —  worauf  wir  zurückfragen,  ob  wirklich  die 
Sittenlehrer  der  älteren  Epocbea,  wean  sie  vielmehr  den  Deter- 
miDismns  als  einen  Wahn  zurückwiesen,  ebendadurch  die  sitt- 
lichen Grundlagen  untergraben  haben? 

Unter  dem  Namen  des  teleologischen  Moralprincipa  be- 
tritt Hartmann  den  Boden,  wo  er  sich  mit  seiner  eigenen 
Ethik  ansiedeln  will;  er  legt  dabei  die  Kantischen  Zweckbe- 
stimtQUDgen  zum  Grunde,  welche  fordern,  dass  was  nicht  da 
ist,  aber  durch  unser  Thun  zu  Stande  kompien  soll,  der  prak- 
tischen Id^e  gemäss  verwirklicht  werde.  Aber  die  Eantischea 
Zweckbestimmungen  *sammt  ihrem  formalen  und  kategorischen 
Gesetz  haben  doch  immer  nur  dem  Subjectivismus  gedient;  es 
war  daher  ein  ungeheurer  Schritt,  dass  Hegel  die  Fahne  der 
objectiven  Zwecke  auch  in  der  Ethik  aufrichtete;  denn  er  hat 
damit  den  Rückfall  in  die  ^oistische  Pseudomoral  abgeschiiitten 
(?  S,  553),  Fortan  behalten  die  Surrogate  des  Geschmacks  und 
Geiuhls  nur  einen  relativen  Werth,  der  höheren  Ordnung  haben 
sie  sich  zu  fügen,  und  von  dieser  Höhe  erst  tüllt  ein  helles 
Licht  auf  die  bisher  durchwanderten  dunkeln  Wege  der  Selbst- 
besti^mu)^.  Die  „egoistische"  Moral  kann  für  die  Legalität 
des  Handelns  nicht  weiter  reichen  als  die  „zugige*  Ueberein- 
stimmung  der  Individualzwecke  mit  den  Zwecken  höherer 
Ordnung. 

Unstreitig  ist  dieser  Abschnitt  mit  seinen  mancherlei  histo- 
rischen Streiflichtern  der  interessanteste,  aber  auch  der  entechei- 
dende.  Ein  künftiger  Bearbeiter  dieses  Stoßes  würde  jlart- 
mann  Vieles  verdanken,  aber  zu  einer  Umgestaltung  dieser 
Grundlagen  würde  er  sich  nach  aller  Wahrscheinlichkeit  den- 
noch verstehen  müssen.  Die  Zerreissung  des  Sittlichen  in  Echtes 
und  Unechtes  ist  bis  zum  Äeussereten  getrieben,  in  solcher 
Schärfe  verträgt  sie  sich  nicht  mit  der  Continuität  des  thät^^a 
Lebens,  und  die  Vielheit  der  aufgezahlten  „Principien"  kommt 
nur   durch    künstliche    Theilungen    zu   Stande.     Wie   aus  dem 
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blossen  „Nachgefühl"  ein  Priucip  geschmiedet  werden  soll,  ist 
nicht  abzuseh^;  ebenso  die  „Billigkeit"  und  andere  Beweg- 
gründe können  nicht  auf  eigenen  Füssen  allein  stehen;  sollen 
aber  mehrere  Motive  einander  ablösen  und  aushelfen;  so  sind 
sie  eben  keine  Principien.  Vom  Mitleid  sei  na'chträglich  be- 
.  merkt,  dass  Schopenhauer  diesem  ein  I^b  der  Selbstlosigkeit 
ertheilt,  aber  Hartmano  weiss  ihm  wieder  eine  Dosis  des 
Egoismus  beizumischen.  Wollten  wir  jedoch  auch  von  diesen 
Bedenken  gänzlich  absehen:  so  würde  uns  der  letzte  Theil  des 
Werks  aufo  Neue  mit  dem  Schriftsteller  entzweien. 

Worauf  Hartmann  zuletzt  hinauswill,  ist  längst  von  ihm 
vorbedacht  und  wird  S.  550  klar  dahin  ausgesprochen,  dass  es 
nur  für  das  Ganze,  nicht  für  den  Einzelnen  einen  Ertrag  gebe, 
dass  der  Mensch  also  nicht  Selbstzweck  sei,  sondern  nur  ein 
relativer  Mittelzweck  innerhalb  des  allgemeinen  Weltorjanis- 
mus,  welcher  Jedem  nach  Maassgabe  seiner  Tüchtigkeit  auch 
seine  Stelle  anweist.  Wer  diesen  Satz  vollständig  uflt«r- 
schreibt,  wer  den  Gedanken  abschneidet,  dass  das  Individuum 
darum  einen  Seibatzweck  ffir  sich  fordert,  weil  gerade  in  ihm 
und  im  Schoosse  des  subjectiven  Bewusstseins  der  Glaube  an 
die  Wahrheit  und  unbedingte  Gnlt^keit  des  Sittlichen  erwächst 
und  erstarkt,  der  möge  wohl  zusehen,  ob  diese  Ueberzei^^ung, 
von  welcher  alle  weiteren  Folgerungen  ihren  Ausgang  nehmen, 
durch  etwas  Anderes  vermeintlich  Objectives  ersetzt  wer- 
den kann. 

Die  letzten  Abschnitte  sind  fiberraschend.  Der  Verfasser 
will  Frolegomena  herstellen,  aber  er  entzieht  seinem  Unter- 
nehmen dadurch  wieder  die  Fruchtbarkeit,  dass  er  zu  einem 
Ergebniss  nöthigt,  welches  zu  der  bis  dahin  verwendeten  Mühe 
und  Denkkraft  ausser  Verhältniss  steht.  Er  hat  allen  Eudämo- 
nismus  fallen  lassen,  um  ihn  am  Ende  an  anderer  Stella  wieder 
herbeizuziehn ;  er  klammert  sich  an  das  Princip  der  Autonomie 
und  verweist  schliesslich  auf  ein  Absolutes,  das  füglich  für  he- 
teronom  erklärt  werden  kann.  Und  endlich  will  er  seine  Auf- 
gabe als  Philosoph  lösen,  was  ihn  aber  nicht  hindert,  sich  am 
Ende  einer  schwärmerischen  Mystik  zu  überlassen. 
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Weun  die  Ethik  der  aligemeiiien  Ziele  die  üUeia  haltbare 
Bein  soll:  so  fragt  sich  zunächfit,  wo  das  gcosae  Oanze,  welchem 
sie  ihre  Kräfte  widmet,  zu  suchen  und  wie  zu  benenneo  sei. 
Es  ist  entweder  das  Gesammtwohl  der  Gesellschaft,  die  sociale 
Eudiunoiiie,  oder  die  Evolution,  d.  h.  die  fortschreitende  Cultur- 
entwickluug,  oder  die  sittliche  Weltordnung,  welche  jedoch  nur 
als  ein  menschliches  Erzeugniss  beschrieben  wird.  Hartmann 
verweilt  bei  diesen  Zweckbestimmungen;  Momente  der  Wahrheit 
findet  er  überall,  verschmäht  auch  christliche  Gedanken  nicht, 
gefallt  sich  aber  zugleich  in  anstössigeii  Neben  bemerkungen, 
z.  B.  bei  der  Darstellung  der  Culturfortschritte,  die  dahin  ge- 
langen, dass  die  Segnungen  des  Gesammtlebens  wieder  herab- 
gesetzt und  der  Werth  der  Ehe  und  der  Familie  augetastet 
werden.  Aber  alle  diese  grossen  Verhältnisse  können  nur  dann 
ein  befriedigendes  Resultat  für  die  ethischen  Zwecke  hervor- 
"bringen,  wenn  die  Persönlichkeiten  als  betheiligt  gedacht  werden ; 
geschieht  dies  nicht,  wird  dem  Einzelnen  jeder  Selbstwerth  ab- 
erkannt: so  bleibt  das  Ziel  unerreicht,  und  gerade  dies  will 
Hartmaan  beweisen.  Die  Consequenz  treibt  ihn  weiter;  mit 
den  Ueberschriften  von  der  „absoluten  Teleologie  als  der  des 
eigenen  Wesens",  und  von  dem  nMoralprincip  der  Erlösung 
oder  dem  negativen  absolut-eudämonistischon  Moralprincip"  ver- 
setzt er  sich  auf  den  Standpunkt  der  Metaphysik;  auf  dieser 
Höbe  soll  die  Lösung  des  Problems  g^ingen.-  Metaphj'sisch  an- 
gesehen fliessen  die  Individuen  zusammen  in  dieselbe  Wesens- 
einheit, fortan  gehören  die  Einzelnen  gar  nicht  mehr  sich  selbst, 
sondern  dem  Allwesen,  welches  den  Weltprocess  miterleben  und 
mitempfinden  will.  Christliclie  Gemüther  ergeben  sich  ganz  der 
Gottesliebe;  nach  dieser  Analogie  wird  den  Individuen  zuge- 
muthet,  dass  sie  ihrer  selbst  und  ihres  Eigenwillens  ledig  werden 
sollen,  ^nd  da  jeder  Einzelne  Leiden  und  Schmerzen  aus  der 
individuellen  Erfahrung  mitbringt:  so  hat  er  diesen  Ertrag  dem 
Allgefiihl  des  Absoluten  zuzueignen;  dann  leidet  das  Ganze, 
aber  die  Thöilnahme  Aller  lindert  den  Weltschmei-z  und  befreit 
von  dem  Uebel.  Höchst  phantastisch  fasst  der  Yerfusser  seine 
Intention  zusammen,    wenn   er  S.  871  sagt:    „Das  reale  Dasein 
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ist  die  Incamatiün  der  Gottheit,  der  AVeltproccss  ist  die  I'assioiis- 
ge^chichte  des  fleischgewordeneii  Gottes  und  zugleicli  der  Weg 
zur  ErlösuDg  des  im  Fleische  Gekreuzigten;  die- Sittlichkeit 
aber  ist  die  Mitarbeit  an  der  Abkürzung  dieses  Leidens-  und 
ErlösuDgsweges." 

Dieser  Ausgang  hat  noch  Niemand  befriedigt;  die  Entgeg- 
nungen betreffen  theils  den  Gottesbegriff,  der  zwischen  dem 
Theismus  und  Pantheismus  in  ungewisaer  Mitte  schwebt,  theils 
die  Gi-undatimrauLg.  Bei  mehr  Unbefangenheit  hätte  v.  Hart- 
mann die  Mittel  gehabt,  dem  Studium  der  Ethik  eine  weit 
solidere  Vorschule  zu  Gebote  zu  stellen;  allein  der  Dämon  des 
Pessimismus  reisst  ihn  fort  von  einer  Unruhe  zur  anderen,  bis 
er  66  am  Ende  wagen  muss,  sich  vom  Rande  des  Lebens  aus 
in  einen  Schooss  des  Weltprocesses  zu  stürzen,  um  daselbst 
von  der  Erlösung  des  Alls  und  von  der  Einkehr  in  die  Glück- 
seligkeit zu  träumen. 

Um  beide  Werke  bat  sich  bereits  eine  Literaturgrdppe  geBammelt- 
Auf  H.'s  Seite  steht  A.  Taubert,  Der  Pessimismus  ond  seine  Gegner, 
Berl.  1873.  —  Gegner  sind:  J.  BQua-Mejer,  Weltelend  und  Welt- 
schmerz, Bonn  187'2.  —  Uartsen,  Die  Moral  des  Pesaimismns, 
Nordh.  1874.  —  Paul  Christ,  Der  Pessimismus  u.  die  Sittenlehre, 
Hartem  1882.  —  H.  Som  mer,  Der  P.  a.  die  Sittenlehre,  Bert.'  2.  Aufl. 
1883.  —  A,  Bacmeister,  Der  P.  und  die  Sittenlehre,  Gütersl.  1882. 
—  J.  Rehmke,  Der  P.  u.  die  Sittenlehre,  Leipz.  .1883,  und  Anderes. 


Drittes  Kapitel 

Fortsetzung.     Andere  Abarten. 

§  82.    Die  Darwinisten. 

Wille  und  Vorstellung,  Trieb  der  Natur  und  ideales  Streben 
äind  die  beiden  Grossmächte  des  Lebens,  beide  dringen  auf  den 
Menschen  ein,   von  beiden  wird  er  fortgezogen,  aber  er  unter- 
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liegt  im  Kampfe  und  wird  zuletzt,  damit  die  Welt  von  ihren 
Leiden  erlöst  werde,  zur  Selbstaufopferung  an  den  Endzweck 
des  Universums  genöthigt.  Diesem  Dualismus  hat  seit  einiger 
Zeit  die  Naturwissenachaft  einen  ebenso  stark  au^etragenen 
Monismus  zur  Seite  gestellt.  Si^eich  hat  die  Descendenz- 
lehre  die  Naturanschauungeu  der  Gegenwart  im  Wesentlichen 
für  eich  gewonnen;  aber  sie  w^  es  auch,  ihr  eigenes  .Geaete 
auf  die  sittliche  Bew^tmg  der  Menschheit  zu  übertragen,  und 
sie  wird  dadurch  bestärkt,  dass  sie  keinen  Grund  hat,  Weh- 
mnthslaute  und  tragische  Zuge   in  ihre  Beweisführungen  aufzu- 


'W-ie  zuversichtlich,  ja -wie  herrisch  ihre  Rede  lautet,  mögen 
zwei  Schriftsteller  belegen.  Der  Italiener  Carneri  b^ümt  da- 
mit, die  uniieimlichen  Gestalten  des  Spiritualbmus  und  anderer 
Symptome  nervöser  TJeberreizang  einfach  abzulehnen ;  den  Idea- 
lismus lässt  er  bestehen  und  verlangt  nur,  dass  derselbe  prak- 
tisch verstanden  werde.  Nicht  minder  werden  die  Folgerungen 
des  Indeterminismus  und  Dualbmus  einfach  zurückgewiesen; 
es  handelt  sich  gerade  danunj  ob  und  in  welchem  Sinne  ein 
consequenter  Determinismus  eine  ethische  Weltanschauung  noch 
möglich  macht.  Bedingung  ist,  „dass  mit  aller  Teleologie",  von 
welcher  Hartmann  noch  einen  Reichlichen  Gebrauch  gemacht 
hatte,  gebrochen  werde;  die  Wissenschaft  ist  nicht  selbständig, 
ehe  sie  dieses  Gängelband  von  sich  geworfen  hat.  Darwin  ist 
der  Befreier,  was  ich  mit  Be&emden  niederschreibe,  da  Jeder 
weiss,  dass  die  Zweckursachen  schon. lange  vor  Darwin  fast 
ganz  aus  der  Naturwissenschaft  verbannt  worden  sind.  Zunächst 
werden  wir  von  Carneri  mit  den  Evolutionen  der  Descendenz 
im  Verkehr  erhalten,  hören. also  vom  Leben  der  Zelte,  von  An- 
passung und  Auslese,  von  Zuchtwahl  und  Zuchtnothwendigkeit, 
von  der  grauen  Substanz,  in  weichfi  der  Sitz  der  Seele  verlegt 
wird,  besonders  aber  vom  Kampf  ums  Dasein,  als  dem  so  oft 
citirten  Zauberwort,  dem  Schlüssel  der  Erkenntniss. 

Auf  die  Grenzen  unserer  Au^be  angewiesen,  massen  wir 
uns  nicht  an,  den  Standpunkt  Darwin's  in  sich  selbst  und  ans 
sich   selbst   za    beurtheilen.     Carneri   geräth  nach  diesen  An- 
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laog«n  sehr  bald  in  die  von  der  eDglischen  Schule  her  bekannten 
Wege  des  Empirismus  und  EudämonismuB,  nur  mit  dem  Unter- 
schied, dass  er  die  sittliche  Bewegung  noch  Tollständiger  dem 
Flusse  oatärlicher  Nothwendigkeit  Terähulicbt.  —  Alles  lebt  so- 
veit  es  empfindet,  Beseelung  iat  gleichbedeutend  mit  anima- 
lischem Leben,  aber  sie  hat  ihre  Stufen;  hochoi^nisirte  Thiere 
werden  an  der  Association  und  an  Spuren  des  Bewusstaeins  er- 
kannt; das  Princip  der  „Einheitlichkeit",  indem  es  im  Meuschen 
seineu  Abscbluss  sucht,  bleibt  anerschüttert.  Der  naturhisto- 
rische  Mensch  ist  noch  nicht  der  Mensch  der  Ethik;  von  diesem 
aber  ist  zn  sagen,  dass  er  von  dem  Triebe  der  Selbsterhal- 
tung geleitet,  durch  weite  Strecken  dem  Ziele  der  Glückseligkeit 
nachgetrachtet  hat  Schon  die  Wanderungen  der  alten  Stamme 
deuten  darauf  hin;  nachher  sind  die  Völker  durch  allgemeinere 
Mächte  verbunden  oder  getrennt  worden.  Das  Christenthum 
bringt  Liebe  und  Freiheit,  die  Reformation  schafft  einen  ausser- 
ordentlichen civil isatorischen  Fortschritt;  von  Täuschungen  and 
Enttäuschungen  sind  alle  Epochen  durchflochten.  Ffir  uns,  sagt 
Carneri,  giebt  es  entweder  keine  Sittlichkeit,  oder  sie  muss  in 
der  Fortentwicklung  der  Intelligenz  schon  enthalten  sein,  was 
freilich  hundert  Andere  schon  gesagt  hatten.  Nach  einer  kurzen 
Darlegung  der  bekannten  Denkgesetse  als  der  „Naturgesetze  des 
Geistes"  und  nach  einer  weit^chichtigen  Beschreibung  der  Affect« 
sieht  sich  der  Leser  wieder  in  das  Hauptthemata  zurückversetzt. 
Spinoza  hat  das  entscheidende  Wort  gesprochen;  Verstand  und 
Wille  als  zwei  Seiten  derselben  Geistesthätigkeit  gehören  zu- 
sammen; im  gemeinen  Sinne  giebt  es  keinen  Willen,  er  ist 
nichts  für  sich  Existirendes.  Wie  verträgt  sich  aber  damit, 
wenn  es  anderwärts  heisst,  dass  der  Verstand  m  directer  Weise 
keine  Macht  über  den  Willen  habe,  und  was  würde  erst  Scho- 
penhauer dazu  gesagt  haben!  Noch  kürzer  wird  die  Freiheits- 
fn^e  erledigt;  eine  Wahlfreiheit  würde  es  nur  geben,  wenn  der 
Mensch  „ganz  ohne  Grund"  zum  Handeln  überfehen  könnte,  — 
als  ob  mit  der  Ablehnung  der  blossen  Indifferenz  das  Problem 
selber  schon'gelöst  wäre.  Mit  dem  Wahlvermögen  falltjedes  Ver- 
dienst dahin ;  was  übrig  bleibt,  ist  Seibstbeetimmui^,  diese  wird 
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nach  dem  Oesetz  der  Zuchtwahl  und  ZuchtDothwendigkcit  foi-t- 
geleitet,  im  Wissen  aber  hat  sie  ihren  Schat».  Nach  dieser 
Sicherstellung  des  Determinismus  schwimmt  der  Schriftsteller 
um  so  wohlgefälliger  in  dem  Strome  des  Glückseligkeitstriebes, 
welcher  zugleich  alle  Hervorbringungen  der  fortschreitenden 
Menschen bildung  in  sich  bii^;  in  dieses  breite  Gewässer  müssen 
dann  auch  die  Erfolge  der  Civilisation  und  Cultur,  die  Erzeug- 
nisse der  Arbeit,  welche  in  erster  Linie  Sittlichkeit  ist,  und 
weiterhin  die  Früchte  der  .Liebe,  des  Gemeinsinns,  der  Mensch- 
lichkeit und  endlich  der  Schönheit  und  anderer  idealer  Lebens- 
güter einmünden.  Unter  dem  Titel  des  Möglichen  wird  eine 
Mehrheit  von  Maximen  vorgeführt;  wir  aber  wissen  nun  schon, 
wonach  wir  zu  greifen  haben.  Der  richtige  Mann  tritt  uns 
vor  Augen;  es  ist  der  Glückliche  und  Tt^ndhafte,  welchem 
der  -Widerstreit  von  Verstand  und  Willen  zum  Eindermärcben 
geworden  ist,  in  ihm  ist  die  Natur  mit  sich  selber  versöhnt. 

Ein  Recensent  würde  in  diesem  Buche  vieles  Einzelne  zu 
beanstanden  haben,  wir  dagegen  vermissen  die  Gründlichkeit. 
Denn  gründlich  ist  es  gewiss  nicht,  wenn  ein  so  weitschichtiger 
Gegenstand  nur  in  solchen  Fragmenten  veranschaulicht  wird, 
die  sich  dem  zuvor  festgestellten  Schema  halbwegs  einfügen 
lassen.  Im  Grossen  wird  er  nicht  übersehen,  der  Verfasser  liefert 
nirgends  eine  eindringende  Betrachtung  des  sittlichen  Lebens; 
wie  die  Menschheit  dazu  gekommen,  dieses  Element  eigenthüm- 
lieh  zu  benennen,  in  seiner  gegensätzlichen  Gestaltung  zu  ver- 
stehen, im  Unterschiede  von  dem  Fortgange  der  Erkenntniss 
wie  von  den  Graden  des  Wohlgefühls  zu  -verfolgen  und  die 
Forderungen  der  Selbstbestimmung  über  die  Triebe  der  Selbst- 
erhaltui^  zu  erheben,  —  darüber  erhalten  wir  keinen  Äufschluss. 

Bündiger  veriahrt  ein  zweiter  Sprecher  dieser  Schule,  wel- 
cher, ohne  mit  schönen  Worten  zu  prunken  und  ohne  andere 
philosophische  HülfsbegrifFe  herbeizuziehn,  lediglich  den  Darwi- 
nismus in  der  Reihe  seiner  Folgerungen  für  sich  eintreten  lässt. 
G.  H.  Schneider  in  seinem  Werk  vom  menschlichen  Willen, 
welchem  ein  anderes  vom  thierischen  Willen  vorangegangen  ist, 
Stellt  zuerst   die   psychologische  Entwicklung  als   ein  Anderes 
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neben  die  phy»iolugische,  um  »ic  dann  in  diese  letztere  wieder  auf- 
zunehmen. Den  Verlauf  eröffnen  die  Reflexbewegungen;  aehr  früh 
wird  der  Grundgedanke  des  (Sanzen  verkündigt.  Arterhaltung 
ist  der  Endzweck  alles  und  selbst  des  bev'ossten  Streben»;  aus 
ihr  nehmen  alle  Erwerbungen  der  Wissenschaft,  der  Kunst  und 
deB  Staatslebens  ihren  Ursprung.  Bedingt  wird  sie  durch  Ver- 
erbung und  Anpassung,  vor  Allem  durch  natürliche  Selection; 
denn  diese  gleicht  einer  Gottesmacht,  sie  allein  weiss  krankhafte 
Erscheinungen  auszuscheiden,  sie  übernimmt  das  grosse  Welt- 
gericht, die  Vervollkommnung  der  Menschheit  liegt  in  ihrer 
Hand.  Uebrigens  aber  folgen  die  Stadien  der  Erhaltung  von 
den  Uranfängen  an  nach  demselben  blogeuotischen  Gesetz. 

Die  Handlungen  beginnen  mit  den  Instinkten,  sei  es  der 
Empfindung  oder  der  Wahrnehmung;  innerhalb  des  Bewusstseins 
werden  sie  den  Zielen  nach  dem  Maassstabe  ihrer  specielleu 
oder  allgemeineren  Brauchbarkeit  angepasst.  Das  Gefühl  als 
solches  weiss  nichts  von  Nutzen  und  Schaden;  erst  die  höheren 
Gefühle,  weil  sie  eine  Beziehung  des  Bewussteeinsgehalts  mit 
gewissen  Vorstellungen  vermitteln,  können  zur  Unterscheidung 
des  Vortheilhaften  und  Nachtheiligen  Dienste  leisten.  Nun  folgt 
der  Wille,  und  mit  ihm  war  schwerer  zu  rechnen,  wenn  nicht 
vor  der  Zeit  eine  scharfe  Alternative  in  den  Hergang  eindringen 
sollte.  Schneider  verbindet  die  Willensbestimmung  mit  einer 
intellectuellen  Wahl  und  lässt  die  letztere  aus  der  unwillkür- 
lichen Aufmerksamkeit  und  indirect  aus  dem  Wahrnehmungs- 
trieb liervoi^ehen.  Die  Freiheitsfrage  wird  von  dem  Verfasser 
weniger  radical  wie  von  Carneri  beantwortet;  zwar  verwirft 
er  im  Allgemeinen  den  Indeterminismus,  muss  aber  psycholo- 
gisch verstanden  die  Annahme  einer  relativen  Willensfreiheit 
genehmigen. 

Die  letzten  Resultate  können  nicht  mehr  überraschen.  Ein 
kurzer  Schritt  versetzt  in  den  Gegensatz  des  unzweckmässigen 
oder  krankhaften  und  des  vernünftigen  Handelns;  moralisch  und 
unmoralisch,  gut  und  böse  sind  nur  die  Namen  dafür.  Das 
Gute  ist  das  Zweckmässige  und  bleibt  es,  so  lange  das  Wohl- 
ei^ehen  Vieler  dadurch  gefördert  wird.    Die  allgemeine  Glück- 
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Seligkeit  erhebt  sich  zum  Gesetz,  auf  sie  mnss  alles  Trachten 
hingerichtet  sein,  um  so  wicht^er  also,  dass  sich  jeder  Eigen- 
wille dem  Gesammtwillen  richtig  unterordnet.  Geschieht  dies: 
so  wird  durch  das  Streben  nach  möglichst  vollkommner  Arter- 
haltung die  allgemeine  Wohlfahrt  der  Menschheit^  wenigsjens, 
—  man  höre  den  Zusatz,  —  „aller  gesunden  Menschen" 
unfehlbar  erzielt  werden. 

Mit  wenigen  bündigen  Behauptungen  erreicht  also  Schnei- 
der ein  bündiges  Fach;  ihm  beizukommen  hält  schwer.  Sollte 
entgegnet  werden,  dass  die  Vollkommenheit  als  ein  Unbegrenztes 
keinen  Maassstab  darbiete,  welcher  nicht  von  jeder  künftigen 
Erfahrung  berichtigt  werden  könne:  so  würde  er  antworten,  dass 
alle  Fortschritte  sich  auf  gleicher  Linie  bewegen,  da  sie  an 
ihren  Erfolgen  für  das  Wohlbefinden  Aller  erkannt  werden. 
Oder  wollten  wir  einwenden,  dass  das  Gute  und  Sittliche  seiner 
Qualität  nach  zuerst  feststehen  mnss,  damit  Jeder  wisse,  welche 
Richtung  seine  Glückseligkeit  einzuschlagen  habe :  eo  würde  dies 
für  einen  R&ckfall  in  die  alte  Vorstellung  ausgegeben  werden. 
Ich  begn^e  mich  daher  mit  einem  einzigen  Gegengrund.  Höchst 
nachdracksvoll ,  ja  mit  Andacht  berufen  sich  Schneider  u.  A. 
auf  die  „natürliche  Auslese";  wir  fragen  daher:  woher  stammt 
dieser  deus  ex  machina?  wer  hat  ihn  angestellt,  warum  hat  er 
in  einer  Welt,  die  übr^ens  für  die  Entwicklung  der  natürlichen 
Lebensläufe  in  absteigender  Linie  trefflich  eingerichtet  ist,  doch 
so  stiu-k  nachhelfen  müssen,  oder  auch  warum  hat  er  im  Laufe 
der  Jahrhunderte  nicht  weit  mehr  gethan?  Zu  beklagen  sind 
wahrlich  die  armen  kranken  grossen  Menschen,  die  Pascal 
und  Schiller,  die  Raphael  und  Mozart,  weil  sie  ohne  es  zu 
wollen,  von  dem  Fortschritt  der  allgemeinen  Wohlfahrt  wieder 
einen  Abzug  gemacht  haben.  Gel^entlich  befindet  sich  unser 
Schriftsteller  auch  den  Pessimisten  g^enüber,  und  dann  trifft 
er  allerdings  den  wunden  Pnnkt,  indem  er  S.  367  bemerkt: 
„Wenn  im  menschlichen  oder  im  animalischen  Leben  überhaupt 
das  Leiden  die  Freuden  Überwege:  so  wäre  das  Menschenge- 
schlecht und  das  ganze  Thierreich  längst  ausgestorben  oder  viel- 
mehr gar  nicht  znr  Entwicklung  gekommen."     Für  einen  Theil 
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des  gegenwärtigen  Weltbewusstseins  ist  dieser  Widerstreit  höchst 
charakteristisch.  Der  getroste  Naturalismus  will  sich  nicht  beugen 
vor  jenen  künstlicheo  AnbänfuDgen  der  Uebel;  'die  leiblich  Wohl- 
bestellten,  ganz  einverstanden  mit  dem  Vorhandensein  der  Welt, 
erklaren  sich  nnzufrieden  mit  den  Angekränkelten  nnd  den 
Niditkennem  der  ÄrterbaltuDg  and  weisen  sie  vornehm  zurecht. 
Besser  gar  kein  Dualismus  als  ein  zerstörender!  Besser,  sagen 
sie,  ein  einziger  compakter  Lebenskörper  als  eine  Spaltung, 
die  zu  völliger  Entsagung  treibt.  Ich  selber,  müsste  ich  mich 
sofort  entscheiden,  würde  mich  doch  noch  lieber  ins  Gnostische 
versteigen  als  verkaufen  an  die  feiste  Gesundheitsmoral.  Aber 
eine  Alternative  liegt  gar  nicht  vor.  Eine  unbefangeoe  Lebens- 
betrachtuttg  wird  nicht  genöthigt  sein,  dem  einen  oder  andern 
Extrem  zuzufallen.  Duobus  litigantibus  tertius  gaudet;  dieser 
Dritte  sind  diesmal  wir  Theologen,  ol^leich  nicht  wir  allein^ 
aber  statt  Freude  zu  empfinden  über  einen  offen  daliegenden 
Bruch,  haben  wir  die  Pflicht,  der  Weiterbildung  dieser  Ansichten 
in  der  Erwartung  nachzugehen,  dass  sie  zu  einer  fruchtbareren 
Einrede,  als  sie  in  diesem  Augenblick  möglich  ist,  Gelegenheit 
geben  wird.  Ich  habe  mich  meinen  Quellen  entsprechend  streng 
an  das  ethische  Interesse  gehalten;  denn  sollte  der  Darwinismus 
auch  zu  dem  religiösen  Princip  als  solchem  in  Verhültniss  ge- 
setzt werden:  so  wäre  dies  eine  neue  Untersuchung,  zu  welcher 
hier  kein  Anlass.  gegeben  ist. 

Unter  den  Moralphilosophen  ünde  ich 'Baumann,  welcher 
von  dem  Princip  der  Erhaltung  einen  allgemoinen  Gebrauch 
gemacht  hat,  hier  also  seine  richtige  Stellung  einnimmt.  Er 
unterscheidet  die  historisch  entwickelnde  und  die  thetische  Be- 
handlung des  G^onstandes  und  giebt  der  ersteren  den  Vorzug. 
Als  Gegner  Schopenliauer's  und  Hartmann's  und  theilweise 
im  Anschluss  an  Spencer  stellt  er  sich  zur  Aufgabe,  die  Moral 
von  eigentlich  metaphysischen  Hypothesen  unabhängig  zu  er- 
halten. Die  Entstehung  des  Sittlichen  muss  durchaus  von  irdi- 
schen Verhältnissen  ihren  Ausgang  nehmen;  nicht  aus -der  indi- 
viduellen Selbsterhaltnng,  wohl  aber  aus  der  gemeinschaftbilden- 
den, aus  der  Förderung  der  Menschheit  schöpft  es  seine  treibende 
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Kraft,  womit  Rchon  gesagt  ist,  dass  auch  dieser  Denker  den 
natürlich  sittlichen  Dualismus  abschwächeo  und  in  Verhältnisse 
der  DilTerenz  und  der  Steigerung  umsetzen  muss.  Bes.'^er  gelun- 
gen ist  ihm  die  Bestreitung  Schopenhauer's;  «tatt  den  Willen, 
wie  dieser  gethan,  von  der  Naturgewalt  aus  zu  einer  vordrin- 
genden und  schöpferischen  Selbstheit  zu  erheben,  haben  wir  ihn 
vielmehr  in  seine  psychologische  Stelluirg  zurückzuweisen.  Ge- 
wollt wird  immer  ein  Etwas,  ein  Gegenwärtiges,  und  zwar  nach 
dem  Maassstabe  eines  Werthurthcils.  Um  den  Willen  in  Be- 
w^ung  zu  setzen,  muss  ein  ^^oi^estelltes  oder  in  der  Erinne- 
rung  schon  Gesetztos,  das  Lust  oder  Uillust  hervorruft,  voran- 
gegangen sein;  ein  Ursprüngliches  ist  er  al^o  nicht,  vielmehr 
das  Nachgeborene  und  erst  Entstehende,  welches  durch  wiederholte 
Helbstbestimmung  Festigkeit  erlangt,  durch  Uebung  und  Thätig- 
keit  entwickelt  wird.  Der  Einzelne  hat  die  Pflicht,  den  Willen 
zn  seinein  persönlichen  Eigenthum  zu  machen;  aber  indem  er 
dazu  fortschreitet,  findet  er  nicht  mehr  res  integra,  der  Wille  ist 
nicht  mehr  der  seinige  allein;  er  wird  schon  durch  den  Einfluss 
Anderer  bedingt  und  gebildet,  und  wohl  ihm,  wenn  diese  Lei- 
'  tung  in  die  besten  Hände  fällt.  Baumann  lenkt  also  zu  der 
gewöhnlichen  Ansicht  zurück;  sein  Wille  ist  ein  anderes  Ding 
als  Schopenhauer's  Naturprincip,  welches  keine  Wahl  hat  als 
die,  ,von  seiner  angeborenen  egoistischen  Rohheit  fortgetrieben 
zu  werden,  oder  sich  selbst  zum  Stillstand  zu  bringen.  Dagegen 
soll  es  für  die  obersten  Grade  persönlicher  Vollkommenheit 
ebenfalls  keine  «ndore  Erklärung  geben  als  die  aiLs  der  Abstu- 
fung der  Werthgefnhle,  und  wenn  in  einer  Persönlichkeit  alle 
Hauptseiten  des  menschlichen  Wesens  in  bewusster  Weise  zu- 
sammenwirken, Gefühl,  Vorstellung  ond  äussere  Bethätigung:  so 
ist  damit  der  Höhepunkt  der  Charakterbildung  ausgedrückt, 
welche  sich  weiterhin  nach  Maassgabe  der  Temperamente  mo- 
dificiren  wird.  Eigenthümlich  flnde  ich  noch  die  Bequtzung 
physischer  Differenzen,  welche  den  psychologischen  Beobachtungen 
zum  Grunde  gelegt  werden.  Die  Physiologie  kennt  ein  v^eta- 
tives  Leben,  aber  auch  ein  Muskel-  und  Nerveusyst«m ;  die 
beiden  letzteren  übertragen  sich  auf  die  Richtung  des  Handelns. 
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Ea  giebt  wirthschaftliche  und  geistige  Naturen,  jene  erapfangen 
aufl  der  Muskelthättgkeit,  diese  aus  der  Reizbarkeit  der  Nerven 
ihre  besondere  Neigung  und  Be^higung.  Die  Selbst  pflichten  hat 
Baumanu  richtig  in  Schutz  genommen.  Das  Werk  Ist,  wie 
man  sieht,  durchaus  empirietisch  angelegt,  aber  es  hat  mehr 
Gehalt  als  die  altere  Schrift  von  Frauenstädt;  diese  nämlich 
stützt  sich  gerade  auf  Schopenhauer,  verHlhrt  aber  übrigens 
populariBirend  und  verdient  erst  in  ihrem  zweiten  Theile  Beach- 
tung, woselbst  die  vietartigea  Einflüsse  auf  das  sittliche  Leben 
dargestellt  werden.  Von  Schuppe  als  dem  wei^ehendsten 
Gegner  Schopenhauer's  ist  oben  schon  die  Rede  gewesen. 

B.  Carneri,  Grundleg.  d.  Ethik,  Wien  1881.  —  G.  H.Schnei- 
der, Der  menschliche  Wille  vom  Standpunkte  der  neneren  Entwick- 
lungstheorie (des  Darwin isroDs),  Öertin  1882.  —  Derselbe:  Freud  und 
Leid  des  Menschengeschlechts,  eine  social-psycholc^sche  Untersuchung 
der  ethischen  Grundprobleme.  —  J.  L.  Banmann,  Handbuch  der 
Moral  nebst  Abriss  der  Rechtsphilosophie,  Lpz.  1879.  —  Frauen- 
stSdt,  Das  sittliche  Leben,  ethische  Stadien,  Lpz.  1866. 


§83.    Erblichkeitstheorie  und  Moralstatistik. 

Ueber  Vererbung  gewisser  natürlicher  und  zugleich  das 
Gebiet  der  Willensthätigkeit  indirect  berührender  Dispositionen 
sind  schon  im  vorigen  Jahrhundert  von  Aerzten  und  Physiologen 
gründliche  Untersuchungen  angestellt  worden.  Neuere  wie 
Büchner  haben  sie  sehr  vervollständigt,  und  der  Darwinismus 
konnte  nicht  anders,  als  diese  Beobachtungen  für  seine  Zwecke 
zu  verwerthen.  Wer  dieses  weitscfatchtige  Kapitel  wissenschaft- 
lich bearbeiten  will,  darf  allerdings  nicht  auf  halbem  Wege 
stehen  bleiben,  und  vom  Ethiker  hat  er  Aufmerksamkeit  zu  veiv 
langen.  Nschweisungen  dieser  Art  reichen  ausserordentlich  weit 
und  liefern  im  Einzelnen  die  überraschendsten  Resultate.  Thie- 
risches  und  Menschliches  rücken  dicht  zusammen,  ja  das  Eine 
greift  zuweilen  höchst  auffällig  jo  das  Ändere  ein;  wir  befinden 
uns  unter  lauter  animalischen  \Vechselbeziehungeii.  Ein  halb- 
freies  und    instinktives  Handelu    läuft    an    der  Reihenfolge  des 
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willkürliohea  hin,  Einflüsse  des  Lebensalters,  des  Geschlechts, 
aber  auch  der  individuellen  Neigung  geben  ihm  Nahrufag.  Wir 
sind  längst  gewohnt,  vom  Volbs-  und  Stammes-Charakter  zu 
reden,  aber  aus  dem  lediglich  historisch-moralischen  Verbände 
allein  erklaren  wir  ihn  nicht,  das  Blut  selber  oder  gröblicher 
ausgedrückt  die.  Race  fordert  ihren  Antheil.  Im  Fortgange  der 
Familie  werden  Eigenheit«n  sei  es  des  Hanges,  der  bis  zum  Ab- 
normen steigen  kann,  sei  es  der  Begabung  bemerkbar;  neben 
der  gleichmässigen  ist  die  latente  und  rückföUige  Erblichkeit 
(Atavismus)  mit  zahlreichen  Beispielen  belegt  worden.  An 
Lebensjahren  haften  Gefühle,  Natur  und  Erziehui^  können  sich 
unterstützen;  dagegen  verm^  die  letztere  nicht  auszulöschen 
noch  in's  Gegentheil  zu  verwandeln,  was  die  erstere  mitbringt. 
.  Zwischen  Acten  des  Denkens  und  der  Erkenntniss  und  ent- 
sprechenden Gefahlen  entsteht  etue  Wechselwirkung,  die  durch 
erblichen  Zusammenhang  eine  gradezu  causale  Festigkeit  zu  er- 
langen scheint;  daraus  erklärt  es  sich  erst,  dass  sittliche  wie 
unsittliche  Handlungsweisen  durch  Wiederholung  sich  fortpflanzen, 
eine  Bemerkung,  durch  die  wir  ganz  in  den  Bereich  des  an  sich 
Neutralen  und  Bestimmbaren,  in  der  Natur  zurückversetzt  wer- 
den. Alle  diese  Fäden  werden  von  Biichner,  Schneider  u.  A. 
scharfsinnig  gesammelt  und  benutzt,  um  ein  Seil  zu  spinnen, 
welches  die  persönliche  Selbstbestimmung  zu  beschränken,  ja  zu 
erwürgen  droht;  und  nur  g^n  diese  Folgerung,  nicht  g^n 
die  Bedeutung  nachweisbarer  Data  haben  wir  uns  zu  sträuben. 
Nichts  ist  leichter  als  die  Erblichkeit  mit  der  dicht  neben  ihr 
wirkenden  moralischen  Fortbildung  und  Uoberlieferung  zu  ver- 
mischen, sie  bleiben  dennoch  ihrer  Art  nach  verschieden  uud 
eben  darum  werden  sie  vei^leichbar.  Die  Physiologie  verfügt 
nicht  über  den  centralen  Menschen,  mag  auch  der  peripherische 
an  vielen  Stellen  von  ihr  afficirt  werden.  Selbst  Büchner  hat 
das  in  gewissen  Grenzen  anerkannt.  Wenn  er  aber  beispiels- 
weise die  Stellung  des  Adels  wie  die  des  indischen  Kasten- 
wesens einfach  auf  das  Princip  der  Vererbung  zurückzuführen 
sucht:  so  scheint  er  gänzlich  zu  vei^essen,  dass  es  zu  gleicher 
Hälfte  üeberlieferungen  sind,   welche   durch  Erlernung  gewisser 
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Eigeasuhaften  des  Betr^ens,  der  Tugend-  und  Pflichtübung  von 
einer  Geueration  zur  anderen  übergehen;  Pietät  und  Gewöhnung 
wirken  mindestens  ebenso  stark  auf  ein  sich  abschließendes 
Standesbewusätäein  als  die  Blutä Verwandtschaft.  Andere  Fami- 
lien können  durch  einen  gewissen  Cultus  der  Zuneigung  ein- 
ander völlig  verähniicht  werden,  aber  sie  müssen  gewärtig  sein, 
dasa  der  Faden  einmal  reisst,  ihr  eigener  Geist  plötzlich  durch- 
brochen wird,  dass  ein  Familienglied  plötzlich  ans  der  Art 
schlägt,  während  andere  dem  Verbände  treubleiben.  Wissen- 
schaftlich ist  es  nicht  zu  reclitfertigeu,  wenn  nur  die  zähe  Natur- 
seite der  Fortpflanzung  Gegenstand  der  Beobachtung  wird;  einem 
unbefangenen  Kopf,  wenn  er  den  Beweis  einer  Nichtv  erer- 
bung antreten  wollte,  würde  reichliches  Material  zufliessen. 
Wer  sollte  nicht  an  eine  antike  und  nachher  kirchlich  gewordene 
Streitfrt^e  erinnert  werden!  Der  Traducianismua  hat  sich  in 
der  abendländischen  Kirche  von  Alters  her  vererbt,  aber  für 
sich  allein  genügt  er  uns  nicht  mehr;  kein  Tradux  vermag  den 
lebendigen  Fortbestand  der  Menschheit  aus  sich  allein  begreiflich 
zu  machen,  wir  sind  genöthigt  ein  verjüngendes  Moment  des 
(Veatianismus  in  ihn  aufzunehmen. 

Genug  hiervon.  In  unserer  Zeit  ist  die  Annahme  einer 
naturartigen  und  für  das  sittliche  Leben  keineswegs  gleichgültigen 
Fortpflanzung  sehr  geflissentlich  auf  grosse  sociale  Verhältnisse 
angewendet  worden.  Setzen  wir  voraus,  dass  der  Einzelne  seine 
sittliche  SelbstÜndigkeit  aus  den  Schranken  einer  erblichen  Ab- 
hängigkeit zu  retten  vermag;  so  droht  ihm  sofort  eine  andere 
Gefalir.  Wo  er  auch  leben  mag,  überall  sieht  er  sich  von  Zu- 
ständen umgeben,  in  denen  diese  oder  jene  Verirrung  sich  mit 
einer  auffiilligen  Stetigkeit  wiederholt  und  bis  zum  Abnormen 
forttreibt.  Himmelsgegend,  Klima  und  Jahreszeit,  Lebensalter, 
Geschlecht,  Beschäftigung  und  Stand  begünstigen  die  Dauer  ge- 
wisser Ausschreitungen,  welche  mit  unlieimlicher  Gewalt  an  die 
Mitglieder  eines  Volks-  oder  Gesellschaftskreises  herantreten;  wohin 
sollen  sie  fliehen,  um  einem  versucherischen  und  nach  Zahlen 
zu  verdeutlichenden  Habitus  nicht  zum  Raube  zu  werden? 
Was  soll  aus  dem  armen  Menschen  werden,  wenn  er  kaum  der 
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Macht  der  Erbliclikeit  entronneD,  dann  durch  dauernde  Verhält- 
nisse jeder  Art  auf  eine  nicht  weniger  gefährliche  Weise  beein- 
flußt wird? 

In  den  Händen  der  Richter  befindet  aich  langst  eine  Cri- 
minaistatistih;  sie  greifen  nach  Tabellen,  um  einzelne  Fälle 
nach  Graden  der  Frequenz  sowie  der  Mitwirkung  mildernder 
oder  verschärfender  Umstände  zu  beurtheilen;  das  Gesetzbuch 
schützt  gegen  eine  zu  weit  führende  Berücksichtigung  dieser 
letzteren.  Allein  das  Verbrecherische  besteht  wie  ein  fester 
Körper  für  sich,  ganz  anders  wenn  das  sittliche  Leben  im  Ganzen 
überschaut  und  die  Abfolge  bestimmter  Sünden  summirt  und 
durch  ein  ganzes  Zeitalter  verfolgt  wird,  und  dies  erst  führt 
zu  der  Abzweigung  eines  besonderen  Studiums. 

Nach  dem  ersten  bedeutungsvollen  und  durchaus  religiös 
angelegton  Versuch  von  Süssmilch.  —  „Die  göttliche  Ord- 
nung", (1761)  —  i.st  die  Moralstatistik  von  Quetelet  er- 
ötfnet,  von  Engländern,  Franzosen  und  Italienern  fortgeführt,  von 
Deutschen  wie  Wappäus,  A.  Wagner,  Drobisch,  Schmoller, 
Dieterici,  Haushofer  u.  A.  mit  steigendem  Eifer  bearbeitet 
und  der  Social wis.seuschaft  als  eigene  Abtheilung  einverleibt 
worden.  Sie  berühren  sich  mit  den  Uebersichl«n  des  g^cn- 
wärtigen,  z.  B.  des  preussischen  stati.sti.-4chen  „Bureaus",  wei- 
ches seine  regelmässigen  Berichte  mit  gröaster  Sorgfalt  zusammen- 
stellt und  auf  alle  Angelegenheiten  der  Cultur  ausdehnt.  Alles 
Esacte  reizt  unsere  W^issbegierde ,  daher  die  wachsende  Auf- 
merksamkeit auf  dio  zahtenmässige  Beleuchtung  der  Sitten  und 
Unsitten,  als  müssten  auch  diese  der  Berechnung  anheimfallen. 
Wäre  derselbe  Sammlerfleiss  auf  eine  kirchlich  historische 
Statistik  verwendet  worden:  so  würde  diese  wichtige  Dtsciplin, 
welche  bei  unseren  jetzigen  Verkehrsmitteln  weit  leichter  als 
früher  gefördert  werden  kann,  nicht  Hegen  geblieben  sein. 

Der  Ethiker  hat  die  Tabellen,  welche  ihm  von  den  ge- 
nannten Schriftstellern  in  grösster  Vollständigkeit  daigereiclit 
werden,  unbefangen  in  die  Hand  zu  nehmen.  Der  Inhalt  be- 
trilTt  nicht  die  sittliche  Thatii;keit  als  solche,  also  auch  nicht 
die  Ausübung  der  Tugend  und  Pflicht,   welcher  mein&'i  Wissens 
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noch  Niemand  eine  numerische  Uebersicht  gewidmet  hat,  son- 
dern das  Abnorme  und  Sündhafte  und  besonders  dasjenige,  was 
auf  den  Stand  der  Sittenbildung  ein  grelles  Licht  wirft.  Die 
einzelne  Ziffer  ist  todt,  erst  ihre  Wiederholung  oder  auch  ihr 
zeitweLses  Steigen  und  Fallen  macht  sie  lebendig,  und  wenn 
diese  Nummern  durch  ein  ganzes  Menschenalter  hindurch  sich 
ungefähr  gleichbleiben,  um  dann  erst  nach  der  Linken  oder 
Rechten  eine  Curve  darzustellen,  wenn  also  die.se  relative  R^el- 
mH.s.sigkeit  nicht  mehr  al^  zufallig  angesehen  werden  kann:  dann 
wird  unser  Nachdenken  doppelt  herausgefordert.  Die  Nachwei- 
sung .selber  beruht  auf  der  Zuverlässigkeit  der  statistischen 
Sammlungen,  die  wenig  über  das  laufende  Jahrhundert  zurück- 
greifen. Es  ist  bekannt,  welche  unsitgtiche  Mühwaltung  das 
Facit  der  Selbstmorde  gekcstet  hat.  Morselli  leistet  das 
Aeu-sserste  in  der  Herbeiziehung  mißlicher ,  muthmaasslich'er 
oder  wahrscheinlicher  Anlässe  und  Mitursachen;  er  durchwandert 
die  Lander  nach  der  Himmelsgegepd,  dem  Klima,  der  Witterung, 
den  Jahreszeiten  und  Mondphasen,  berücksichtigt  die  Unter- 
schiede der  Civilisation,  der  Religion,  der  Dichtigkeit  der  Be- 
völkerung, rechnet  nacli  Maansgal«  d&s  Berufs,  des  Alters  und 
Geschlechts  und  beobachtet  neben  Jahressummen  zugleich  die 
Abweichungen  der  Monatscnrve.  Dabei  hat  sich  herausgestellt, 
dass  Germanen  und  Romanen  stärker  als  Slaven  von  der  Krank- 
heit heimgesucht  werden,  und  ebenso  protestantische  Gegenden 
stärker  als  katholische,  dass  in  grossen  Städten  zahlreichere 
Opfer  fallen  als  in  der  lündlichen  Bevölkerung.  Die  numeri- 
schen Ergebnisse  sind  haarsträubend,  nur  Wenige  kennen  sie 
genauer;  es  wäre  an  der  Zeit,  den  Gemeinden  selbst  von  der 
Kanzel  aus  in  einem  angemessenen  Zusammenhang  dariiber 
Aufklärung  zu  geben.  Der  acute  Selbstmord  erregt  unsere  Theil- 
nahme  in  höherem  Grade  als  der  chronische,  welchen  Oottingen 
treffend  von  jenem  unterscheidet.  Die  nackten  Data  werden 
un.s  jedoch  immer  noch  kalt  las.ien.  Erst  wenn  gemeinsame 
Uebel  wie  Unruhe  und  Ueberreizung,  die  das  natürliche  Le- 
bensgefühl  schwächen,  oder  wenn  Ei-schwerungon  des  irdischen 
Daseins    an's  Licht    gezogen    werden;    dann   werden  und  sollen 
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(lieae  Studien  auf  die  ErkeantDiss  und  schrittweise  auf  das  ge- 
meinschaftliche Handeln  zurückwirken,  schon  damit  ist  die 
Brauchbarkeit  der  Statistik  für  moralische  Zwecke  bewiesen. 
Es  lag  in  der  Consequenz  der  Wissenschaft,  dass  gleichzeitig 
aber  schwere  geschlechtliche  Vergehnngen,  Krankheiten,  Irrsinn, 
Hang  zur  Auswanderung  in  ähnlicher  Wei»e  Rechnung  gelegt 
wurde;  auch  kam  Einiges  zur  Sprache,  was  wir  ohne  statistische 
ßeihülfe  begreifen,  z.  B.  dass  heisse  Klimate  die  Leidenschaften 
erhitzen,  also  zum  Morde  und  zur  Blutrache  leichter  veraplassen, 
wührend  in  kalten  Zonen  der  Hungernde  eher  zum  Diebstahl 
versucht  wird. 

So  lange  der  Ethiker  wirklich  ein  solcher  ist  und  bleibt, 
hat  er  ein  reinem  Verhältnis»  zur  Moratstatiatik ;  er  wird  sie  7M 
Rathe  ziehen,  so  oft  er  dauernde  Zustände  beleuchten  lyid  mit 
ninthroaasslichen  Erklärungsgründeu  in  Verbindung  denken  will, 
wozu  der  letzte  Theil  des  genannten  Werks  von  Oettingen 
die  meiste  Gelegenheit  bieten  ^ird.  Dagegen  kann  er  seine  un- 
befangene Stellung  auch  leicht  verlieren.  Das  sogenannte  sta- 
tistische Gesetz  ist  streng  genommen  niemals  ein  solches,  denn 
Niemand  weiss,  ob  es  nicht  nach  wenigen  Jahren,  ja  sogar  nach 
weit  kürzerer  Zeit  schon  ganz  andere  Zahlen  aufweisen  wird. 
Sodann  aber  steht  der  individuelle  Mensch  ausserhalb  jeder 
Berechnung,  wir  wiederholen  damit  nur,  was  vorhin  zur  Lehre 
von  der  Vererbung  bemerkt  wurde.  Der  innere  Mensch,  als 
Individuum  vorgestellt,  lässt  sich  nicht  quittiren  noch  proto- 
coUiren;  denken  wir  ihn  nach  einer  Seite  gebunden:  so  wird  er 
nach  der  anderen  wieder  frei  und  fähiger  .sich  selbst  zu  helfen; 
ein  Re.Ht  der  Selbstbestimmung  wird  immer  als  noch  vorhanden 
behauptet  werden  müssen.  Der  praktische  Sittenlehrer,  wenn 
er  seinen  Nächsten  ermahnen  und  bessern  will,  wird  ihn  nicht 
als  Glied  einer  statbtischen  Curve  beurtheilen,  sondern  als 
Individuum  für  sich,  welches  niemals  ganz  aufhört,  sein  eigener 
Herr  zu  sein,  folglich  muss  er  auch  mit  den  Worten  Kant's, 
welche  zugleich  Worte  des  Gewissens  sind,  angeredet  werden: 
du  kannst  denn  du  sollst. 

Wir  haben  also  Gelegenheit,  eine  Art  und  Abart  zo-untei^ 
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scheiden;  die  letztere  fiHirt  zur  Entartung,  und  gegen  diese  als 
eine  statistische  Krankheit  hat  Riehl  mit  gutem  Fuge  Pro- 
test erhoben.  Uie  berechtigte  Art,  d.  h.  die  Anwendung  inner- 
halb der  Socialethili  haben  wir  oben  schon  kennen  gelernt. 
„Wir  dürfen,  sagt  von  Oettiogen,  weder  die  Natur  ent- 
geistigen, noch  den  Geist  den  natürlichen  Lebensbedingungen 
entziehen";  „alle  Wissenschaft  macht  es  sich  zur  Aufgabe,  den 
ursachlichen  Zusammenhang  und  die  regelmässige  Verknüpfung 
der  Grundkrtifte  zu  erforschen",  d.  h.  die  erscheinenden  Dinge 
auf  ein  Gesetz  ihres  Bestehens  zurückzuführen  und  dadurch  zu 
erklären.  Wie  der  GeLsf,  ßhrt  der  Verfasser  fort,  des  Buch- 
stabens niemals  entbehren  kann;  so  beginnt  jede  statistische 
Untersuchung  mit  der  Zahl  und  mit  der  Genauigkeit  des  Zäh- 
lens,  dann  folgen  die  Zahlenreihen  sammt  ihren  Schwankungen 
und  endlich  die  Masseuerscheinungen,  die  sich  als  Symptome 
ßines  Nexus  der  Ursachen  verwenden  lassen.  Unüberwindliche 
Merkmale  sind  die  Zahlen  freilich  keineswegs,  wohl  aber  liefern 
sie  ein  stetiges  Datum,  innerhalb  dessen  sittliche  Machtverhält- 
nisse mit  relativer  Sicherheit  zur  Darstellung  kommen,  geben 
also  Anleitung,  mit  den  Entwicklungsgesetzen  des  Seins  und 
Werdens  zugleicli  die  Regeln  des  Sollens  in  Einklang  oder  doch 
in  Vergleich  zu  bringen.  Oettingen  hat  die  Beweismittel, 
über  welche  er  in  so  grossem  Umfange  verfügt,  für  eine  durch- 
aus religiöse  und  sittliche  Gesammtanschauung  benutzt.  Wir 
sind  der  Meinung,  dass  das  „Gesetz",  welches  der  Statistiker 
im  Munde  führt,  stets,  wenn  es  nicht  trügen  soll,  der  vorsich- 
tigsten Behandlung  bedarf,  glauben  jedoch,  dass  vom  Stand- 
punkte der  Masse nbeobachtung  aus  allerdings  zum  Verständniss 
der  sittlichen  Weltordnung  brauchbare  Fingerzeige  gewonnen 
werden  können. 

Uebrigens  wird  Niemand  wähnen,  dass  mit  der  Zahlenbe- 
rechnuDg  etwas  Fremdartiges  in  unsere  Willensthätigkeit  ein- 
greift; sind  wir  doch  täglich  mit  ihr  im  Verkehr.  Endigt  nicht 
jede  öffentliche  Verhandlung  mit  dem  Ergebnisa  einer  Stimmen- 
mehrheit? Verfügen  nicht  die  Majoritäten  gebieterisch  zwar 
nicht  über  den  Inhalt,  aber  doch  über  den  Gang  der  politischen 
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Entwicklung?  Die  Zählungen  selber  werden  in  doppelter  Rich- 
tuDg  angewendet.  Der  Statistiker  wartet  den  Jahresscliluss  ab, 
um  sodann  sein  Facit  mit  dem  der  letzten  Jahre  zu  vergleichen 
und  dcmgemääM  zu  bourtheileu;  sein  Verfahren  iet  ein  anreihen- 
des und  stetiges,  welches  nothwendig  auf  eine  Vergangenheit 
zurückweist.  Di^egen  blickt  der  Politiker  in  eine  durch  das 
Plus  oder  Minus  der  Stimmen  bedingte  Zukunft;  von  einer  zu- 
letzt gegebenen  Majorität  macht  er  seine  nächsten  Entschliessuu- 
gen  abhängig.  Was  aber  keine  Vergangenheit  noch  Zukunft  hat, 
das  Tiefste  und  eigentlich  U'ahre,  —  wer  auch  dieses  dem 
AVechselspiel  der  Majoritäten  unterwerfen  wollte,  würde  den  Glau- 
ben an  dasselbe  untergraben. 

Guerry,  Essai  sur  la  stRtistique  moralc  de  la  France,  Par.  1833. 
—  Quetelet,  Sur.l'liomme,  Par.  1835.  —  Drobiach,  Die  mora- 
lische Statistik  und  die  menschliche  Willensfreiheft,  Lpz.  1867.  — 
A.  von  Oettiugen,  Die  Moral  Statistik  und  die  cbristl.  Sittenlelire^ 
2  T heile,  Erlangeu,  3.  völlig  umgearbeitete  Auflage.  1881.  —  Derselbe, 
Ueber  akateii  und  chronischen  Selbstmord,  1681.  —  Derselbe,  Obliga- 
torische Qud  facultative  Civilehe  nach  den  £rgebnisseu  der  Moral- 
statistik, (Leipzig  1881.  —  H.  Morselli,  Der  Selbstmord,  ein  Ka- 
^  pitel  aus  der  Moral  Statistik,  Leipzig  1881.  —  L.  Fuld,  Der  Einfluss 
der  Lebensmittel  auf  die  Bewegung  der  menschlichen  Handlungen, 
Mainz  1881.  —  E.  Ferri,  Das  Verbrechen  in  seiner  Abbängigkeit 
von  dem  jährlichen  Temperaturwechsel,  BerL  1880.  —  Karel  J.  Ro- 
han.  Ein  Versuch  über  die  Entstehung  and  Strafbarkeit  menschlicher 
Handlungen,  Wien  1881.  ~  L.  Buchner,  Die  Macht  der  Vererbang 
und  ihr  Einfluss  auf  den  moralischen  und  geistigen  Fortschritt  der 
Menschheit.  Lpz.  1882. 

H.  Spencer,  Data  of  F.thics,  Lond.  1879.  —  Desselben  Prin- 
ciples  of  Sociology  and  descriptive  Sociology,  8  vols.  1879.  Andere 
Schriften  zur  Lehre  von  der  Gesundheit,  den  Nahrungsmitteln  und  der 
VoJksnirthschaft  nach  ihren  sittlichen  Grundlagen  nennt  Luthardt 
in  seinem  Compendium  S.  3t>. 


§  84.     Idealismus  und  Positivismus. 

Zu  Berlin  ist  1882  unter  wissenschaftlichen  Männern  eine 
philosophische    Verhandlung   abgehalten    woi'den,    deren    Inhalt 
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nachher  veröffentlicht  wui-de;  sie  betraf  die  Frage:  Ilaben  wir 
die  Autorität,  almi  eiuen  fremden  gebietenden  Willen  als  den 
,  auiuchlieaslichen  BeHtimmuiigägrund  des  sittlichen  Haudelns  an- 
zusehen oder  noch  andere  und  ursprünglichere  Quelleii  aufzu- 
Kuchen?  Dies  war  der  Gegenstand  einer  griindllchea  uod  eriuiten 
Discussiou;  die  Frage  wurde  entgegengesetzt  beantwortet,  und 
wir  hemitzen  die  Interessante  Mittheiluag,  um  noch  einen  letzten 
und  sehr  weit  reichenden  Antagonismus  zur  Sprache  zu  bringen. 
Dr.  Frederichs  eröffnet  die  Unterredung  als  Vertreter 
dessen,  waK  wir,  obgleich  es  immer  noch  Modificationen  Id  sich 
sulässt,  im  Allgemeinen  Idealismus  zu  nennen  gewohnt  sind; 
die  Grundzüge  sind  uns  geläutig.  Der  Sprecher  räumt  die  Wich- 
tigkeit und  den  Werth  der  autoritativen  üilduDgskratle  ein. 
Als  Unmündiger  betritt  der  Mensch  seine  Laufbahn;  das  eigene 
Unvermögen  unterwirft  ihn  der  Leitung  der  Familie;  Pietät  und 
Gehor»am  nehmen  ihn  weiter  in  die  Hand,  Schule,  bürgerliche 
und  kirchliche  Gemeinschaft,  öffentliche  Verbindlichkeit  und  Amt 
regeln  seinen  Wandel,  bis  er  mitten  unter  diesen  Einflüssen 
eine  persönliche  Norm  in  sich  aufzurichten  vermag,  welche  ihn 
in  den  Stand  aetxt,  mit  selbständigem  Urtheil  au  der  Fortbil- 
dung gegebener  Verhältuisse  su  arbeiten.  Man  verfolge  jedoch 
die  Wirksamkeit  eines  gebieterischen  Ansehens,  soweit  man 
wolle:  weder  das  Erste  noch  das  Letzte  in  dem  Verlauf  peraöu- 
liuher  oder  gemeinschaftblldender  Entwicklung  wird  durch  sie 
erklärt.  Das  Erste  nicht,  denn  die  Autorität  kann  zwar  das 
sittliche  Bewuasteein  wecken,  aber  niemals  hervorbringen,  es  hat 
seine  unsichtbare  Wahrheit  ip  der  Anlage  der  praktischen 
Vernunft;  darum  wirkt  es  fort,  auch  wenn  das  positive  Gebot 
hinwe^euommen  wird,  und  darf  selbst  wider  dasselbe  auf- 
treten; das  letzte  nicht,  denn  sogar  die  höchste  fürstliche  Macht- 
vollkommenheit bedarf  noch  einer  anderen  Unterstützung,  als 
welche  ihr  ans  ihrer  eigenen  Prärogative  erwächst. 

So  urtheilt  Frederichs,  und  er  bleibt  in  der  Majorität; 
Kirchner,  Michelet  u.  A.  stehen  wesentlich  zu  ihm,  indem 
sie  alle  legislatorischen  und  pädagogliiichen  Hülfskräfte  zwar  gelten 
lassen,  aber  als  unzulänglich  bezeichnen,  so  lange  die  ursprüng- 
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liehe  Quelle  verschlossen  bleibt.  Im  Verlauf  der  ÜisputatioD 
wird  der  Fehdehandschuh  von  Rirchmann  geschickt  und  un- 
erschrookeu,  aber  in  entgegengesetzter  Richtung  aufgenonimen. 
Dieser  beginnt  seiae  Vertheidigung  des  Realismus  kritisch  mit 
einer  Prüfung  der  Kantischen  Gniodsatze;  der  deutsche  Idealis- 
mus muss  fallen,  nachdem  der  hellenische  sich  längst  überlebt 
hat.  Wie  bald  sind  die  unwiderstehlichen  Ideen  enlthroht  wor- 
den, wie  durchgreifend  bat  Aristoteles  seinen  Meister  berich- 
tigt! Von  Epikur  an  bis  Stuart  Mill  hat  sich  dieser  Rea- 
lismus trotz  aller  Unterbrechungen  und  Inconsequenzen  immer 
aufs  Neue  ermannt  und  bestätigt,  und  seine  Anhäoger  kamen 
darin  überein,  dass  die  menschliche  Gesellschaft  als  solche  ledig- 
lich von  den  Trieben  der  Lust  und  Unlust  regiert  wird,  seibat 
die  Achtung  kennt  sie  nicht,  sie  muss  ihr  eingepfropft  werden. 
Aller  wahre  ethische  Gehalt  stammt  aus  dem  Eindruck  weniger 
Ehrfurcht  gebietender  Grössen;  die  Gottheit  und  die  Kirche,  der 
Fürst  und  das  einheitlich  gedachte  Volk  sind  die  alleinigen  Träger 
der  Sittlichkeit  und  behaupten  sich  in  ihrem  Rechte,  so  lange 
sie  ihre  Mandate  mit  der  Soi^e  für  das  Gemeinwohl  verbinden. 
Man  muss  also,  setzen  wir  hinzu,  die  Menschheit  entleeren,  die 
Würdenträger  aber,  welche  sonst  ebenfalls  nur  Lustmeuschen 
sein  wurden,  mit  Vollgewalt  überfüllen,  wenn  das  Gute  nur  als 
ein  autorisirtes  verstanden  werden  soll.  Was  wird  aber  alsdann 
aus  dem  grossen  Wort:  toü  fäp  xai  ^iv(K  iu^Uv?  (Apgeffihichte 
17,  28.) 

Mit  Hülfe  unserer  historischen  Mittel  Hesse  sich  der  Schauplatz 
dieser  Disputation  nach  beiden  Seiten  beträchtlich  erweitern; 
Scharen  von  Denkern,  unserer  Einladung  folgend,  müssten  sich 
mit  einander  messen.  Zur  Zeit  steht  oder  stand  der  verewigte 
Kirchmann  mit  seiner  Ansicht  keineswegs  allein:  der  gleichfalls 
verstorbene  Laas,  ein  höchst  gelehrter  und  kritisch  begabter 
Kenner  der  antiken  wie  der  modernen  Literatur,  hat  denselben 
Standpunkt  noch  viel  schneidender  durchgeführt;  im  Einzelnen  ist 
sein  Werk  für  Jedermaun  lehrreich.  Auch  er  wie  Kirch  mann  be- 
ginnt mit  einem  Verhör  der  Philosophen,  denn  sie  sind  die  eigent- 
lichen Sprecher  der  Menschheit;  sie  zerfallen  jedoch  nur  in  die 
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beiden  AbtheiluDgen  der  Platoniker  und  Autiplatonikor.  Die 
Platonische  Philosophie  „versteigt  sich"  vielfach  in's  Ueber- 
schwängliche  und  leidet  an  „brüchigen  Stellen",  Grund  genug; 
zu  einer  Aristotelischen  Correctur.  Bei  Epikur,  —  porcuni 
dicam  an  philosophum?  hatte  einst  Ernesti  gefragt,  —  dai-f 
man  wohl  verweilen,  aber  nicht  stehen  bleiben;  immerhin  er- 
öffnet sich  mit  ihm  die  Reihe  der  Empiristen  und  der  Hedo- 
niker,  welch«  ein  späteres  Zeitalter  so  ansehnlich  und  erfolgreich 
vermehrt  hat.  Die  Schlachtordnung  theilte,  die  l'eberlieferung 
spaltete  sich,  die  Reibung  dauerte  fort,  und  die  Idealisten  fochten 
mit  alten  Waffen,  indem  sie  behaupteten,  dasa  moralischer 
Sinn,  Gewissen  oder  praktische  Vernunft  ihrem  inneren  Ge- 
setze nach  einer  übersinnlichen  Herkunft  angehören.  Allein, 
fährt  Laas  fort,  diese  Thesis  hat  Zusehens  an  Gültigkeit  ver- 
loren. Religion  und  Metaphysik  gewähren  keine  sichere  Stütze 
mehr,  das  Gewissen  ist  ein  gewordenes,  ein  Product  der  Tradi- 
tion, eine  „Resultante"  aller  ererbten  gesellschaftlichen  Einwir- 
kungen. Denken  wir  diese  Grössen  hinw^,  erwägen  wir  ferner, 
dass  innerhalb  der  grossen  Gemeinschaft  kein  anderes  Streben 
nachgewiesen  werden  kann  als  das  nach  zunehmendem  Wohl- 
befinden oder  nach  dem  grösstmöglicheu  Ueberschuss  an  Lust 
und  Genuas,  und  dass  jede  Interessenmoral  mit  dem  Egoisma'4 
des  Einzelnen  behaftet  bleibt:  durch  welche  Mittel  kann  alsdann 
das  Gemeinwesen  seine  feste  moralische  Ordnung  erlangt  haben, 
und  wodurch  sind  Tugenden  und  Pflichten  und  mit  ihnen  das 
Gute  selber  sanctionirt  worden?  Hier  greift  Laas  in  die  Rüst- 
kammer des  Positivismus.  Es  waren  Ausflüsse  der  Machtvoli- 
kommeuheit,  Satzungen,  welche  Anfangs  mit  feiger  Furcht  oder 
mit  Widerwillen,  nach  und  nach  mit  Respect  aufgenommen 
wurden,  bis  sie  sich  durch  ihre  Früchte  empfahlen  und  eine  all- 
gemeinere Zustimmung  ihrer  Fortdauer  entg^enkam.  Neue 
Erfahrungen  schafl'en  neue  Vortheile;  Tugenden  und  Pflichten 
werden  ihres  Lohnes  immer  gewisser.  Im  Einzelnen  erklärt  sich 
Laas  sehr  offen,  aber  auch  krass.  „Das  Urrecht  dos  Menschen 
ist  der  Egoismus."  „Pflichten  sind  social  bedingte  Einschrän- 
kungen der  Freiheit,    welche  von  vorn  herein  Alles  sich  selber 
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zur  Verfügung  gestellt  sieht."  „Meine  Rechte  iiind  meine  Be- 
gierden Dach  Abzug  meiDer  PHichteo."  Tugeoden  sind  habi- 
tuelle Dispoäitionon  und  Fertigkeiteu,  welche  einen  Ueberschast« 
von  Lust  in  die  Ge.>:ellschaft  bringen;  daher  werden  sie  nach 
dem  firade  diesas  Eitrages  bemessen.  Durch  daa  Bedürfoii« 
eines  gegenseitigen  N'ertrauens  werden  Wahrhaftigkeit  und  Ehr- 
lichkeit principiell  zu  Tugenden  erhoben;  doch  kann  es  ebensu 
oft  nothwendig  »ein,  das  entgegengebrachte  Vertrauen  zu  täu- 
schen, wenn  ein  „grösserer  Lustüberschu»«''  dadurch  erzielt 
wird.  Doch  wir  brauchen  nicht  weiter  fortzufahren;  wenn  der 
Verfasser  gelegentlich  sagt,  dass  die  absolute  Moral  immer  nur 
ein  Ideal  bleiben  werde:  so  greift  er  mit  diesem  Ausdruck  in 
den  von  ihm  verworfenen  Standpunkt  unwillkürlich  zurück. 

Ein  Positivismus  wie  der  von  Laas  vofgetragene  wird  eine 
vereinzelte  Erscheinung  bleiben;  gefährlich  ist  er  nicht.  Hugo 
iSommer  behandelt  ihn  als  Rückfall  in  eine  Kinderkrankheit. 
Erweitern  wir  aber  diesen  Standpunkt:  so  sehen  wir  uns  um- 
geben von  einem  Realismus  und  Empirismus,  welcher  mit  Recht 
zur  Signatur  der  (iegenwart  gerechnet  wird.  Beide  wetteifern 
nicht  nur,  was  Niemand  schelten  wird,  mit  ihrem  Widerpart, 
sondern  sie  überwuchern  ihn.  Nicht  umsonst  wird  die  englische 
Philosophie  mit  erneuter  Houhschätzung  wieder  aufgenommen, 
nicht  umsonst  die  exacte  Methode  nach  allen  Seiten  ausgedehnt, 
sie  erobert  einen  Posten  nach  dem  andern.  In  der  That  hat 
die  Erfahrung  unendlich  viel  geleistet,  jetzt  wird  ihr  als  der 
alleinigen  Quelle  der  Erkenntnis«  Alles  überlassen.  Wir  ver- 
stehen unter  diesem  Realismus  die  Neigung,  alles  Unsichtbare 
und  Innerliche  zu  versinnlichen,  aber  nicht  im  Sinne  des  Sym- 
bols, sondern  weil  es  erst  in  der  Verwirklichung  dem  Leben 
angehört;  wir  brauchen  uns  nur  umzusehen,  um  nach  allen 
Seiten  ähnliche. Wahrnehmungen  zu  machen.  Viele  Bücher 
können  freilich  nur  durch  ihren  Inhalt  wirken,  andere  empfehlen 
sich  erst  durch  Illustration.  Freude  und  Schmerz  begleiten  alle 
Tage  unseres  Leben.s,  aber  das  theilnehmeude  Herz  genügt  sich 
in  seinem  einfachen  Worte  nicht  mehr,  erst  die  sichtbaren, 
vielleicht   die   aufgehäuften    Abzeichen    sollen    ihm    Nachdruck 
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gebe».  Manche  gesellige  Verbindlichkoiten  werden  hinOtllig, 
sobald  ein  Geldopfer  al»  Aequivalent  an  die  Stelle  tritt.  Mit 
grösstem  Erfolge  wirft  »ich  die  Malerei  auf  ihre  Technik  und 
auf  die  SchöDheit  der  Farbenwirkung,  wie  oft  aber  zum  Nacb- 
tbeil  grosser  Gedanken.  In  der  Oper  ist  es  der  Musik  vers^, 
ibre  selbständige  Sprache  zu  voller  Geltung  zu  bringen,  die  Ein- 
drücke der  Scencrie  und  die  Eun:>t  des  Maschinisten  müssen 
sie  unterstützen,  indem  sie  dieselben  schwächen.  Aus  der  schönen 
Literatur  würde  ea  leicht  sein,  eine  schwere  realistische  Ver- 
irrung  mit  Beispielen  zu  belegen.  Unberührt  bleibt  selbst  die 
ernste  Wissenschaft  nicht.  In  der  Jurisprudenz  erregt  seit 
Kurzem  ein  geistvoller  and  in  das  Gebiet  des  Sittlichen  ein- 
greifender Sensualismus  grosse  Aufmerksamkeit.  Von  der  Theo- 
logie wird  der  Unbefangene. einräumen,  daas  in  ihr  die  allge- 
meineren Fragen  zurücktreten  oder  sogar  für  „altmodisch"  er- 
klärt werden;  die  Rechte  der  Untersuchung  verwandeln  sich  Zu- 
sehens in  Pflichten  der  Aneignung  eines  Gegebenen.  Wir  sind 
weit  entfernt,  diese  Symptome  einander  gleichzustellen,  jedes 
hat  .seinen  eigenen  Ort  und  ßew^grund,  ein  gemeinsames  Etwas 
verbindet  sie  dennoch. 

Wie  lange  dieses  Uebergewicht  dauern  wird,  weiss  Gott, 
aber  um  die  Ethik  darf  uns  gleichwohl  nicht  bange  werden, 
hier  fehlt  es  nicht  an  einem  Gegendruck.  Wie  von  den  ent- 
legensten Regionen  aus  die  wissenschaftlichen  Streiter  auf  diesem 
Kampfplatz  sich  messen,  wie  sie  sich  vielfach  begegnen  und 
kreuzen,  um  dann  wieder  auseiuanderzugehn ,  wie  zuversichtlich 
der  Eine  oder  Andere  auf  das  hohe  Gut  des  Sittlichen  die  Hand 
l^t,  weil  es  nur  durch  die  von  ihm  aufgebotenen  Beweismittel 
sichergestellt  werde,  davon  haben  wir  ein  Bild  geben  wollen, 
und  Niemand  wird  bezweifeln,  daas  diese  Literatur  ihren  Fort- 
gang nehmen  wird.  Mitten  unter  dieser  Menge  b^egiiet  uns 
aber  auch  eine  Gruppe  solcher  Schriftsteller,  welche  sei  es  mit 
Anknüpfung  an  Kant,  Fichte  oder  Lotze,  jedenfalls  aber  im 
deutschen  Geiste,  im  Anschluss  an  die  Religion  und  den  Hin- 
tergrund des  Weltzwecks  die  ethischen  Probleme  bearbeiten. 
Mit  Vertrauen    denke    ich  an  die  Schriften   von  J.  H.  Witte, 
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;iiiaiin,  U.  Sommer,  Sigwart.  Durch  ihre  und  ähnliche 
ien,  hoffe  ich,  wird  der  ideale  Geist  wieder  entbunden  wer- 
um  die  realistische  Decke  zu  lüften,  etwa  wie  das  Queck- 
r  uDter  dem  Druck  der  Luftpumpe  selbst  das  harte  Holz 
hdringt. 

Fredericbs,  Ueber  das  realistische  Princip  der  Aatorität  als  der 
diage  des  Rechts   and   der  Moral,    philosophische  VortrSge,  14.  F 
1882.  —  E.  Laas,   Idealismus  und  Posilivismus.  eine  kritische 
inaadersetzung,  2  Thie.,  Berl.  1882. 

J.  H.  Witte,  Ueber  die  Freiheit  des  Willens,  das  sittliche  Leben 
seine  Gesetze,  zur  Reform  der  Erkenn tnisstbeorie  etc.  Bonn  1882. 
jlben  Grundziige  der  Sittenlehre,  ein  Compendium  der  Moralphi- 
hie,  Bonn  1882.  —  J.  Bergmann.  Ueber  das  Richtige,  eine 
erung  der  ethischen  Grundfragen,  Berlin  1883.  —  Dess.  üelwr 
Utilitariaiiismus ,  Rede  von  1883.  --  H.  Sommer,  Die  Neoge- 
ing  unserer  Weltansiclit  darch  die  Erkenntnigs  der  Idealität  des 
les  und  der  Zeit,  Berl.  l882.  —  Dess.  Das  Wesen  und  die  Be- 
mg  der  menschlichen  Freiheit.  2.  Aufl.  1884.  —  Dess.  Positi- 
che  Regungen  in  Deutschland,  Pr.  Jahrbb.  Bd.  LH,  H.  2,  and 
onimer,  Gewissen  und  moderne  Cnltar,   Berl.  1884.     Genaueres 

diese  Schriften  wolle  man  nachsehen  in  Pünjer's  Jahresbericht, 
el  Ethik,  Bd.  1  bis  3,  im  vierten  Bando  von  Lipsius.     Woselbst 

die  erste  HSIfte  von  H.  R.  Frank,  System  der  christlichen  Sitt- 
eit,  Erl.  1884  S.  279  besprochen  wird. 


§  85.    Vorfragen. 

Zu  den  eben  genannten  Werken  fügen  wir  hinzu:  Christoph 
wart,  Vorfragen  der  Ethik,  eine  gehaltvolle  Abhandlung, 
he  um  so  mehr  ein  eigenes  Wort  verdient,  da  in  ihr  wie 
ich  auch  in  Zeller's  Abhandlungen  das  Verbältniss  zu 
t's  Moi'al  scharfer  als  gewöbalich  präcisirt  wird. 
Die  Frage:  Wa-s  soll  ich  thun?  setzt  im  Bewusstsein  eine 
itschiedenbeit  voraus,  also  die  Möglichkeit  mehrerer,  aus 
L'eberlegiing  hervorgehender  freier  Entäcblie^^sungen;  beant- 
et  wird  die  Frage  auf  Grund  eines  bedingt  oder  unbedingt 
^nden  Imperativs.  Jede  Handlung  bezweckt  Veränderung; 
er  bt  es  ein  zukünftiger  und  veränderter  Zustand  realer 
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Wesen,  worauf  sie  ausgeht,  uod  was  sie  hervorbriageQ  will.  — 
EId  völlig. Selbstlottos  Wollen  Ist  ein  Unding.  Niemand  kann 
ohne  jede,  sei  ch  auch  nur  iudirecte  Beziehung  auf  sein  per- 
sönliches Gefühl  eine  Entscheidung  treffen;  was  ich  suche,  muss 
in  irgend  einer  Weise  zugleich  mein  eigeuea  Interesse  berühren. 
Daher  irrt  Kant,  wenn  er  die  Selbstliebe,  um  sie  völlig  aus- 
zurotten, von  vom  herein  verengt  und  sionlich  beschränkt,  und 
wenn  er  folgert,  dass  sich  der  Vernunftzweclc  nothwendig  mit 
ihr  im  Widerspruch  befinde,  ja  von  ihr  ausgeschlossen  werde. 
—  Ferner  wird  nachgewiesen,  wie  die  Handlangen  sich  in  ihrem 
Zusammenhange  dem  Bewusstsein  einordnen;  .sie  müssen  die 
Einheit  des  Sabjects  in  sich  selber  herstellen;  die  Bewegung 
schreitet  fort  und  fordert  ein  beglückendes  oder  befriedigendes 
Ziel,  zuletzt  ein  höchstes  Gut,  und  da  dies  dem  Einzelnen 
nicht  bereitet  sein  kann :  so  tritt  die  Gesammtheit  an  die  Stelle. 
Vom  höchsten  Gut  soll  Niemand  reden,  wenn  er  nur  an  sich 
selber  denkt,  statt  einen  heilsam  veränderten  Zustand  der  Ge- 
sellschaft im  Auge  zu  haben.  —  üer  Weg  dahin  ist  weit,  die 
Ausführung  unserer  Handlungen  wird  von  Umständen  und  Be- 
dingungen abhängig,  welche  sich  nicht  willkürlich  verändern 
lassen.  Es  ist  nöthig,  auch  die  Mittel  unserer  Thätigkeit  zu 
übersehen  und  richtig  zu  benutzen,  und  wer  darin  Fertigkeit 
erlangt,  wird  7.um  moralischen  Techniker.  Es  giebt  eine 
Praxis  oder  Technik ,  welche  sich  nothwendig  an  die  sittliche 
Handlungsweise  anhängt,  und  die  sogar  ein  Moment  der  Klug- 
heit in  sich  aufnimmt.  Allen  Schwierigkeiten  empirischer  Art 
hat  sich  Kant  mit  der  gleichen  Strenge  des  flebots  gegenüber 
gestellt;  aber  diese  abstracto  Gesetzlichkeit  ist  der  zweite,  lHng.it 
erkannte,  auch  von  und  gerügte  Mangel,  an  welchem  die  Ran- 
tische Moral  leidet.'  Der  kategorische  Imperativ  reicht  nicht  tief 
genug  in  das  Leben,  über  ihn  erhebt  sich  der  einheitliche 
ethische  Zweck,  von  welchem  aus  ian  Gesetzliche  seine  wahre 
Gestaltung  und  Verwaltung  und  jede  rigorose  Folgerung  ihre 
richtig  b^renzte  Anwendbarkeit  erlangt.  Dabei  bleibt  das  Sitten- 
gesetz uu erschüttert,  aber  dann  erst,  wenn  es  sich  als  Gesinnung 
vei^eistigt  und  als  Beweggrund  verinneriicht  hat,  vermag  es  die 
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(jeiueiDschaft  zu  durchdringeD,  za  besäelen.  —  Bis  hierher  haben 
wir  einen  gesellschaftlichen  Zustand,  welcher  dsr  Idee  des 
höchsten  Gutes  entsprechen  würde,  nur  gedankenmä^ig  hinge- 
stellt, aber  wie  soll  er  erreicht  werden,  und  ist  er  überhaapt 
erreichbar?  Darauf  antwortet  der  letzte  und  wichtigste  Abschnitt 
(S.  42fr.)-  Jeder  Wille  soll  Selbstbestimmung,  jede  Gesetzgebung 
auch  Selbstgesetzgebung  sein.  Halten  wir  uns  an  dielndividueD: 
HO  überzeugen  wir  uns  leicht,  daa.s  Jeder  sein  Wohl  auf  e^ne 
Weise  denkt,  er  ist  nicht  bereit,  ein  gemeingültiges  Ideal  der 
Glückseligkeit  sich  aufudth^en  zu  lassen.  Seibat  die  Geschichte, 
auf  die  man  sich  gern  beruft,  vermag  diese  Hemmungen  und 
Abstände  durch  ihre  eigene  Macht  nicht  zu  überwinden.  Mil^ 
hin  wäre  die  Aufgabe  völlig  unlösbar,  wenn  nicht  die  Natur- 
anlage selber  entgegenkäme.  Wir  Menschen  sind  nicht  unver- 
änderlich; sittliches  Gefühl,  Gewissen,  Selbstachtung  regen  sich 
höchst  ungleich.  Viele  mögen  diese  Stimmen  überhören,  Andere 
werden  um  so  tiefer  ei^ilfeu;  vor  ihnen  tauchen  die  Ideale  auf, 
sie  als  die  Geweckten  reisseu  Tausende  mit  sich  fort.  „Der  ße- 
gritf  der  Wiedergeburt  ist  nur  der  schärfste  Ausdruck  für 
einen  Vorgang,  der  sich  in  kleinerem  Maassstabe  überall  wieder- 
holt, und  der  ven  jeder  ethischen  Betrachtung  vorausgesetzt 
werden  muss,  wenn  sie  selbst  zu  der  sittlichen  Entwicklung 
beitragen  will."  Dieser  Gedanke  lässt  sich  leicht  weiter  .spinneu ; 
Sigwart  schliesst  mit  den  Worten:  „Der  individualisirte  Zweck 
aber  ist  berechtigt,  soweit  er  als  Theil  des  allgemeinen  Zwecks 
gewollt  wird;  denn  die  Befriedigung,  welche  für  Alle  in  gleicher 
Weise  erreichbar  ist,  liegt  schliesslich  in  der  Gowissheit,  für 
einen  über  das  individuelle  Bewusstsein  und  seine  Schranken 
hinansliegenden  Zweck,  für  den  Men'schheits-  und  Welt- 
zwock  selbst  zu  wirken,  um  den  eigenen'  Werth  als  Träger 
einer  höheren  Idee  und  Vollstrecker  eines  göttlichen  Willens  zu 
empfinden;  an  diesem  Punkte  beg^nen  sich  Ethik  und  Meta- 
physik," —  Damit  ist  der  höchste  Werth  des  Universellen  und 
Idealen  bezeichnet  und  der  V^erband  mit  der  Religion  gewahrt. 
Zum  grßsstcn  Theil  kann  ich  mir  den  Inhalt  dieser  „Vorfragen" 
aneignen,  doch  nicht  Alte«;  wenn  der  Verfasser  gelegentlich  be- 
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merkt,  dtus  der  JesuitiäinuM  erst  durch  die  Herbeiziehuog  seiner 
vielen  Autoritäten  auf  Abwege  gerathen  sei:  so  bin  ich  der 
Meinung,  dass  der  Fehler  schon  in  der  Voranstellung  des  Be- 
grilT»  sittlicher  Wahrscheinlichkeit,  also  in  dem  Probabiliainus 
selber  gebucht  werden  muss. 

Sigwari,  Vorfragen  der  Ethik,    Festschrift   zur  Feier  des  Jubi- 
läums von  Dr.  E.  Zeller,  Freib.  1S86. 


§  86.     Schlussgedanken. 

Eine  WisHenachaft  darf  sich  niemals  in  eine  sichere  Festung 
den  Unbestreitbaren  zurückziehen,  sie  würde  rionst  aufhören  zu 
streben  und  zu  kämpfen.  Wenn  ich  mir  aUo  jetzt  von  dem 
Fieser,  der  mir  soweit  gefolgt  ist,  aelbst  noch  für  einige  Seiten 
das  Wort  erbitte:  so  kann  meine  Absicht  nicht  die  sein,  eine 
Summe  des  Streitlosen  zusammen  zu  .stellen,  welche  entweder 
m^er  oder  ungleichmüssig  und  formlos  ausfallen  würde;  wohl 
aber  gereicht  es  mir  zur  ßeuugthuung,  mich  schliesslich  zu 
einigen  in  sich  selb.tt  zusammenhängenden  Gedanken  zu  be- 
kennen, die  mir  wie  ein  Unvorlorenes  in  der  Hand  geblieben 
sind,  damit  es  nicht  scheine,  als  ob  der  Darsteller,  nachdem  er 
auf  langer  )\'anderung  zahlreiche  Stationen  gemacht,  das  Wer- 
dende verfolgt,  das  Schwankende  beobachtet  und  selbst  das 
Gegensätzliche  und  Widersprechende  mitempfunden  und  geistig 
erlebt  hat,  am  Ende  nur  ermüdet,  ohne  eigene  Beruhigung  oder 
gar  an  der  Fruchtbarkeit  seiner  Arbeit  vei7,agend  zu  sich  zu- 
rückgekehrt sei.  Deijenige  müsste  nichts  mitbringen,  den  die 
Geschichte  nichts  zu  lehren  vermochte,  als  die  allgemeine  Pflicht, 
Htets  empfönglich  zu  bleiben.  Für  den  Gang  und  die  Einzel- 
bestimmungen  der  folgenden  Skizze  muss  ich  mich  selbst  ver- 
antwortlich machen;  auch  werde  ich  Manches,  woitu  ich  bisher 
»chon  mehrfach  und  ausdrücklich  Stellung  genommen,  unerwähnt 
lassen  oder  nur  kurz  berühren,  von  dem  Detail  sehe  ich  gänz- 
lich ab. 

Ethik  ist  die  J.>ehre  von  dem  Sittlichen  und  dessen  Fort- 
sclireituug   zum   Outen;    sie    umfasst    eine   Wahrheit    und    eine 
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gehend  gedacht  weiden,  der  Mensch  ist  und  bleibt  das  -Sabject 
der  Ethik.  Drittens  endlich  ist  es  <iie  menschliche  Gesellschaft, 
durch  welche  die  von  der  Weltoidnung  gegebenen  natürlichen 
Verbindungen  in  sichtbare  Darätellungsmitte!  des  Sittlichen 
verwandelt  weiden.  Der  erste  Theil  handelt  von  einem  Process, 
der  zweite  drückt  eine  Bethatigung  aus,  der  dritte  führt  Kur 
geordneten  Erscheinung  des  Sittlichen.  Keine  dieser  Abtheiluugeu 
kommt  zum  Ziele,  ohne  in  die  andere  einzugreifen;  der  Gegen- 
stand bleibt  derselbe,  soll  aber  nacli  dieser  dreifachen  Richtung 
verstanden  und  gerechtfertigt  werden. 

Die  von  uns  vorangestellte  Darstellung  eines  Processes 
wird  methodisch  dadurch  bedingt  sein,  dass  wir  uns  Inder  Mi^- 
lichkeit  befinden,  entweder  den  Standpunkt  einer  .sittlich  reli- 
giösen oder  einer  religiös  sitllicheu  Entwicklung  durchzuführen. 
Ich  habe  meinerseits  dem  ersteren.  d.  h.  dem  syntheti-schen  Ver- 
fahr^fn  den  Vorzug  gegeben,  und  zwar  im  Angchlus.s  an  den 
Ganj;  der  Men.schengeschichtc,  welchem  zufolge  ein  gewisser  Be- 
sitz sittlicher  Urtheile  dem  durchgreifenden  Einlluss  der  Religion 
als  vorangehend  gedacht  werden  mas,*?.  Dem  anderen,  d.  h.  dem 
analytischen  Verfahren  soll  damit  die  Berechtigung  nicht  abge- 
aprochen  werden. 

Nach  unserer  Meinung  giebt  es  für  den  Ethiker  keine  frühere 
Frage  als  die,  wie  der  Mensch  zu  sich  selber  steht,  die 
anthropologische  und  psychologische,  die  eine  physiologische 
Erkenntnis»  zur  Untei'lage  hat.  Wer  leuchtet  aber  in  die  Falten 
der  Seele,  wer  beobachtet  die  ursprünglichen  V^orgänge  im  In- 
neren de.s  Bewusstseins !  Durch  Erinnerung  Ia.saen  sie  sich  nicht 
zurückrufen,  noch  auch  durch  historische  Vergleichung  consta- 
tiren,  da  jedes  Individuum  einen  eigenthümlichen  Beitrag  zum 
Seelenleben  liefert.  FiS  ist  immer  ein  Dunkel,  aus  welchem 
unsere  Selbstbeobachtung  heraustritt;  nur  allgemeine  Fingerzeige 
deuten  auf  einen  Verlauf,  innerhalb  dessen  ein  Recht  des  Sitt- 
lichen erkennbar  zu  werden  beginnt.  Die  Denkthiitigkeit  für 
sich  genommen  ist  aneignender,  sammelnder  und  ordnender  Art, 
ein  Verstehen  und  Wiedergeben  ist  ihr  Amt,  aber  sie  findet 
einen  ersten  Impuls  schon  vor,  statt  ihn  zu  verursachen.     Die 
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ReactjonMkraft  zur  Evidenz  gebracht  werden  k&DD.  Haas  wir 
dabei  einen  inneren  Hergang,  nicht  «in  Zeitverhältnlss  im  Auge 
haben,  bedarf  wohl  keines  Wortes.  Das  Ergebnies  sittlicher 
Selbfitbestinrniung  ial  Befriedigung,  specifisch  verschieden  vom 
blossen  Lustgefühl. 

Aus  der  i^chärfereu  wissenschaftlichen  Uiiteivsuchung  haben 
wir  drei  Momente  heranszugieifen.  Selbstheit  und  Selbst- 
sucht sind  benachbarte  Grössen,  die  aber  nicht  zusammenfallen 
dürfen,  wenn  nicht  die  Menschheit  von  vorn  herein  in  den 
Egoismus  hinein  geschaffen  sein  soll.  Wer  die  Bedingungen  des 
creatnriichen  Daseins  von  der  Natur  fordert,  oder  wer  selbst  ein 
geistiges  riut  für  sich  begehrt,  ist  noch  nicht  selbstsüchtig;  er 
wird  es  ersi,  wenn  er  an  seiner  Selbstheit  haften  bleibt,  um  das 
Gesuchte  Anderen  vorzuenthalten:  dann  ist  seine  Egoität  für  ihn 
das  zu  Ueberwindende  und  Sündhafte,  Den  l^ebergang  von  der 
einen  zur  anderen  Stufe  kann  die  Erfahrung  weder  verlöschen  - 
noch  mit  Genauigkeit  nachweisen.  Den  ganzen  Unterschied 
von  Selbstliebe  und  Selbstsucht  hat  die  ältere  Philosophie  direct 
oder  indirect  anerkannt;  die  moderne  lüsst  ihn  gänzlich  fallen, 
wird  aber  eben  damit  zum  Naturalismus  oder  zum  Pessimismus 
verleitet.  Wer  das  Verhältnias  herstellen  will,  soll  jedoch  nicht 
folgern,  dass  die  creatürliche  Egoität  da  aufhören  muss,  wo  die 
sittlich  bewusste  Selbstbestimmung  beginnt;  wir  wissen  Alle, 
dass  sie  fortdauert,  aber  auch  dass  sie  in  ein  Stadium  des 
Kampfes  tritt,  welcher  hemmend  und  fördernd  zu  wirken  ver- 
mag, —  Was  ferner  die  Freiheit  betiilft:  so  offenbart  sich  in 
ihr  der  Mensch  als  das  was  er  ist,  als  der  Ungebundene,  der 
»ich  selbst  Bewegende,  der,  von  den  Abzögen  der  natürlichen 
Nothwendigkeit  abgesehen,  keinen  Tag  erlebt,  ohne  irgendwie 
die  Möglichkeit  eines  anderen  Handelns  neben  dem  seioigen  vor 
sich  zu  haben,  niemals  weiss  er  sich  von  dieser  Möglichkeit  aus- 
geschlossen. Das  ganze  Princip  ist  daher  durch  lange  Zeitalter 
als  selbstverständlich  und  unentbehrlich  hingenommen  worden. 
Die  Schwierigkeit  der  begrifflichen  Entwicklung  beginnt  mit 
Augustio,  dann  folgen  Modificationen  und  Limitationen  jeder 
Art,  bis  zuletzt  ein  entgegengesetztes  Causalverhältniss  auf  die 
24' 
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Freiheit  Biijj:eweu(]et  wurde,  Der  absolute  1  ndeterminismuiii 
erinnert  au  die  Ansicht  der  altgrieclii^jclten  Kirche,  nach  welcher 
jede  Handlung  mit  sich  selber  und  ihrer  eigenen  Wahl  und 
Willkür  begiont;  göttlicher  Wille  und  menüchiiche  Freiheit 
ringen  mit  einander,  und  die  eine  Macht  findet  in  der  andern 
ihre  Schranke:  diese  Ansicht  haben  wir  nicht  mehr  aur^tunchmen. 
Aber  auch  der  Determinismus  ist  unhaltbar  fiir  sich  allein. 
Menschliche  Handlungen  gehen  nicht  wie  ('unse<juenzen  ausein- 
ander hervor,  sondern  werden  von  Momenten  der  Erwägung  und 
erneuten  Besinnung  unterbrochen,  es  ist  kein  Gesetz,  was  sie 
verbindet.  Folglich  bleibt  nur  übrig,  die  erstere  Auffassung  in 
die  zweite  verhüUnissmässig  aufgenommen  ku  denken.  Dazu 
kommt  noch,  dass  sich  die  menschliche  Thätigkeit  überhaupt 
nicht  in  lauter  einzelne  Handlungen  zerschneiden  lässt;  denn 
zwischen  dem  eigentlich  Gewollten  ergeben  sich  stets  frs^men- 
tarische  Mittelglieder,  welche  zwar  individuell  bedingt  sind,  aber 
weder  einen  sittlichen  Inhalt  haben,  noch  auch  einen  anderen 
nächsten  Zweck  als  den  der  fortrückenden  Bewegung.  Selbst  die 
reale  Freiheit  kann  dieser  Zuthaten  nicht  entbehren;  für  diese 
Momente  bleibt  die  Vorstellung  eines  liberum  arbitrium  indiffe- 
rentiae  unseres  Erachten»  dennoch  stehen.  Dasselbe  gilt  von 
der  Freiheit  überhaupt,  in  ihrer  Bedingtheit  ist  sie  unver- 
loren. Drittens  verdient  noch  das  Gewissen  ein  Wort.  Meine 
eigene  frühere  Erklärung  des  Gegenstandes  kam  darauf  hinaus, 
dass  das  Gewissen  nicht  als  abgesondertes  Vermögen  zu  denken 
sei,  sondern  als  ein  conceutrirter  Ausdruck  der  ganzen  sittlich 
angelegten  Menschennatur  betrachtet  werden  müsse,  und  zwar 
darum  weil  es  mit  dem  Gefühl  die  Unmittelbarkeit,  mit  der 
Vernunft  die  Folgerichtigkeit,  mit  dem  Willen  die  Stärke  ge- 
mein hat.  Seitdem  sind  über  dasselbe  Thema  zahlreiche  Stim- 
inen  laut  geworden,  doch  kann  ich  meine  Ansicht  nicht  fallen 
lasseu,  mag  es  auch  sein,  dass  sie  der  gewöhnlichen  Herleitung 
aus  der  praktischen  Vernnnft  verwandt  ist.  Sollte  es  sich  nun 
so  verhalten,  dass  im  Gewissen  der  ganxe  Mensch  in  der  Rich- 
tung auf  sein  Ich  und  seine  Bestimmung  sich  regt:  so  würde 
es  um  so  leichter  erklärbar  sein,    da-is    sich  eine  Gefiihls-   und 
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Schön  hei  tjim  oral  odei  eine  rationale  zeitweise  abgezweigt  und 
liis  auf  einen  gewissen  firud  veraelbstantiigt  haben.  Was  aber 
«las  Gewissen  im  Uutei-schied  von  der  blossen  Verniiuftigkeit, 
von  dem  Gefühl  der  Harmonie  und  dem  Motiv  der  Unteiwerfuug  * 
erst  zu  einem  aolchen  macht,  ist  die  Vehemenz  seines  Auf- 
tretens im  Bewusstsein ,  und  dieses  Specilische  oder  die  eigeiit- 
liohe  hsmrrfi  der  Gewissensapracbe,  welche  tausend  und  aber- 
tausendmal  den  Ausreden  der  Selbstsucht,  der  Feigheit  und  der 
Klügelei  Trotit  geboten  hat,  begreitlich  zu  machen,  dazu  reiclicn 
die  empirischen  Mittel  der  Erziehung,  I.'eberlieferung  und  Satzung 
nicht  aus. 

Die  alte  Welt  hat  die  sittliche  Befähigung  des  Menschen 
in  sich -selbst  empfunden  und  erfahren.  Gesetz  und  Gewissen 
beziehen  sich  auf  einander,  den  ersteren  B^rilT  hat  das  Alter- 
thum  mit  höchsten  Ehre»  ausgestattet;  auch  der  christlichen 
Sittenlehre  ist  er  unentbehrlich,  daher  hat  sie  ihn  zergliedert, 
abgestuft  und  in  die  christliche  Vorhalle  eingeführt.  Die  kirch- 
liche Kategorie  der  „bürgerlichen  Gerechtigkeit"  ist  buchstüblich 
verstanden  unbrauchbar  geworden;  in  philosophisch-historischer 
Erweiterung  besagt  sie  etwas,  was  auf  den  national  beschrankten 
Standpunkt  der  antiken  Sittlichkeit  allerdings  Anwendung  findet. 
Das  Evangelium  erhebt  über  die  gesetzliche  Form,  i)ie  sittliche 
Idee  erschlie-sst  sich  in  ihrer  Unendlichkeit;  der  Alensch  wird 
y.uT  Hessei'ung  aufgefordert,  er  enipHingt  die  Aufgabe,  nicht  allein 
gut  zu  handeln,  sondern  auch  gut  und  vollkommen  zu 
sein.  An  dieser  Stelle  fühlt  sich  der  Mensch  mit  sich  selbst 
allein,  indem  er  demiithig  und  ahnungsvoll  emporschaut:  aber 
er  ist  auch  nicht  allein,  denn  er  wird  von  dem  Geiste  der  Gnade 
und  Heiligung  ergriffen  und  über  sich  .tclbst  erhoben.  Wir  be- 
zeichnen einen  christlichen  Weseuszug,  wenu  wir  sagen,  dass 
Demüthigung  und  Erhebung,  Gefühl  der  Ohnmacht  und  Bereit- 
willigkeit, einen  göttlichen  Beistand  zu  empfangen,  aus  derselben 
Verkündigung  geschöpft  werden.  Die  .sittlichen  Begriffe  werden 
umgestellt,  alles  Aeusserliche  weicht  einem  idealen  Maassstabe; 
ein  erhabenes  Sollen  tritt  an  die  Stelle  der  einzelnen  Gebote, 
aber  auch  ein  neues  Können,  welches  durch  ein  gläubiges  Ver- 
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trauen  erniögUclit  und  seinem  Ziele  augenätiert  wird.  AuT  diese 
Höbe  sieht  sich  der  Ethiker  gestellt,  um  dieses  zweite  und 
eigenthnmiich  christliche  Stadium  »u  durchlaufen.  Die  ganze 
christliche  Heilslehre  ist  mit  ethischen  Elementen  durchschossen; 
der  Sitt«nlehrer  hat  sich  ihrer  za  bemächtigen,  und  wenn  schon 
die  Lehre  von  der  Sünde  und  dem  Laster  unter  seinen  Händen 
ein  eigenes  Gepräge  annehmen  wird:  so  hat  er  namentlich  die 
Kapitel  von  der  Wiedergeburt  und  Heiligung  selbständig 
zu  bearbeiten,  und  gerade  in  ihnen  kaan  er  von  dem  Recht 
seiner  Aufgabe  Gebrauch  machen.  Die  Wiedergeburt  handelt 
stets  von  einem  Abbrechen  des  Natürlichen  als  <1es  Selbstischen, 
von  dem  Abl^en  des  Alten  und  von  dem  Kampfe  und  Siege 
der  Selbstübet^indung.  In  der  Heiligung  wird  dieser  Bruch 
nicht  mehr  mitgedacht,  sie  will  mit  dem  Naturtriebe  versöhnt 
sein,  daher  geht  sie  stetiger  und  harmonischer  vor  sich,  und 
ihre  Früchte  geben  sich  ab  an  das  Geistesleben  und  die  erneute 
reale  Freiheit.  Was, aber  nothwendig  voransteht,  ist  der  per- 
BÖnlich  angeschaute  Geist  der  Heiligung  (itveüjin  ^rasuvr,;),  also 
Christus  selbst  sammt  dem  Gesetz  seiner  Nachfolge.  Der  Dog- 
raatiker  handelt  vom  Stande  der  Erniedrigung  und  Erhöhung; 
dieser  Lehre  dürfen  wir  hier  eine  ethische  Betrachtung  Christi 
und  des  ganzen  Christenthums  zur  Seite  stellen ,_  welche  mehr 
werth  ist,  als  die  Künste  der  Kenotiker  und  Kryptiker;  wir 
meinen  die  Losung,  dass  Freiheit  der  Hingebung  und  Liebes- 
dienst den  Weg  zu  sittlicher  Hoheit  bezeichnen. 

Von  Vielen  ist  diese  ganze  Entwicklung  als  Güterlehre 
betitelt  worden;  wir  können  jedoch  auch  nach  der  von  uns  an- 
gegebenen Gedankenreihe  von  diesem  Gesichtspunkt  Gebrauch 
machen.  Die  Lehre  von  der  Heiligung  würde  alle  Idealität  ver- 
lieren, wenn  sie  nicht  auf  eine  allgemeinere  Lebensweihe  be- 
zogen werden  sollte.  Niclit  bei  der  alten  Weltverachtung  darf 
der  Darsteller  stehen  bleiben,  noch  bei  der  Kai^heit,  mit  wel- 
cher die  Theilnahme  an  Freude  und  Genuss  dem  Frommen  von 
einem  ängstlichen  Pietismus  zugemessen  wird;  er  muss  anneh- 
men, dass  der  „vom  Fleische  lier"  schadhaft  gewordene  „Rock' 
(Jud.  A's.  23)  einer  reinlichen  Gewandung  weichen  werde.     Mit 
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flipscr  Zuvei^iclit  verträgt  es  sich  dann  sehr  wulil,  woiiii  die 
natürlichen  Güter  aiifgezühlt  und  abgestuft  werden,  welche  theils 
»Is  Bedingungen  des  Daseins,  theils  al»  Mittel  und  Stoffe,  theils 
endlich  als  Zierden  dem  sittlichen  Zwecke  dienstbar  werden 
sollen. 

Es  ist  angemessen,  wenn  diese  Entwicklung,  wie  gewöhnlich 
geschieht,  bis  zu  einem  Artikel  vom  Guttesreich  als  dem 
höchsten  Gut  fortgeführt  wird.  Hier  haben  wir  nur  hinzuzu- 
fügen, dass  innerhalb  dieser  grossartigen  Anschauung  da»  Bund- 
niss  der  Sittlichkeit  mit  der  Frömmigkeit  al»  geschlossen  ange- 
.sehen  werden  mu8s;  auch  der  alte  Widerstreit  der  Autonomie 
und  Heteronomie  kann  nicht  mehr  fortbestehen,  scheiden  lassen 
sich  diese  Beweggründe  nicht.  Gott  ist  der  Gute,  die  Herzens- 
reinen werden  ihn  schauen.  L'm  so  zu  heiasen,  müssen  sie  das 
Gute  um  seiner  selbstwillen  geliebt  haben.  Die  Religion  be- 
stätigt sie  darin,  durch  sie  werden  sie  aber  auch  innerlich  er- 
weitert und  zu  einem  beseligenden  AntheiF  am  Göttlichen  em- 
porgezogen; für  Erwartung  des  Lohnes  als  eigenes  Motiv  bleibt 
kein  Ranm  mehr.  Wenn  dagegen  auch  innerhalb  der  christ- 
lichen Gemeinschaft  Einige  nach  der  ethischen,  Andere  nach  der 
religiösen  Seite  eine  stärkere  Erregbarkeit  zeigen:  so  werden 
diese  Ungleichheiten  niemals  aufhören,  sowie  sie  auch  stets 
vorhanden  gewesen  sind. 

§  87.     Fortsetzung. 

Soweit  reicht  nach  unserer  Auflassung  die  erste  Abtheilung 
der  Ethik,  für  welche  die  philosophische  Vor-  und  Mitarbeit 
unerlasslich  ist.  Der  zweite  Theil  einlebt  sich  daraus,  dass  das 
sittliche  Princip  nicht  allein  innerhalb  der  Meuschheit  wirt- 
sam ist  und  sie  von  einer  Stufe  zur  andern  fortleitet,  sondern 
es  soll  auch  in  der  Form  der  Bethätigung  von  ihr  ausgehen. 
In  diesem  Sinne  tritt  das  sittliche  Subject  nochmals  an  die 
Spitze.  Der  Mensch  ist  Manu  und  Weib,  alt  und  jung,  und 
durch  Ungleichheit  individueller  Anlage  und  Begabung  verschie- 
den.    Die  Temperamente,  auf  Volkstypen  hindeutend,  bezeichnen 
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Hoch  immer  nur  aehr  ungefähre  und  delinbarc  DjlTcieny.eii, 
welche  für  die  Furm  der  Thätigkeit  Geltung  haben.  Was  der 
Einzelne  von  Haus  aus  mitbringt,  gewinnt  erst  durch  sittliche 
Ausgestaltung  den  Werth  eines  Charakters.  In  solcher  Breite 
werden  wir  in  die  Schule  den  I^bens  aufgenommen,  sei  es  ^ur 
Erweckung  und  Bildung  der  Kräfte,  sei  es  zur  Feststellung  der 
Handlungen;  jenes  führt  nur  Ti^end,  dieses  zur  Pflicht,  und 
beides  sind  Willensangelegenheiten.  Es  ist  von  historischer 
Wichtigkeit,  datw  die  antike  Ethik  vom  TngendbegrJIT  aiLsge- 
gangen  ist,  später  erst  wurden  Pflicht  und  Gesetz  hinzugeuom- 
men;  die  Scholtüstik  hat  sich  fast  ausschliesslich  als  eine  genea- 
logisch angeführte  Tugend-  und  Lasterlehre  entwickelt;  im  Pro- 
testantismus begegnen  wir  beiden  Nomen  und  oft  in  unklarer 
Verknüpfung  oder  Verwechselung,  bis  sich  erst  zuletzt  ein  halt- 
bares Verständniss  herausgebildet  hat.  Beide  Begriffe  neben 
einander  fortzuführen,  ist  Vertiefung,  den  einen  dem  anderen 
einzuverleiben,  ist  Verküi-zung  der  Erkenntnis^.  Schon  in  ihren 
subjectiven  AVirkungen  sind  sie  sehr  verschieden.  Die  Tugend 
belebt  und  ist  jeder  Zeit  von  einer  Hebung  des  Selbstgefiilils 
begleitet,  die  Pflicht  demüthigt  oder  spannt;  jene  ist  dynamisch, 
denn  sie  sorgt  für  die  Kraft  und  Tüchtigkeit,  diese  imperativifich, 
denn  sie  hat  die  Zielpunkte  in  der  Hand,  obgleich  ohne  zu  ver- 
sichern, dass  die  zur  Erreichung  nöthigen  Mittel  auch  wirklich 
vorhanden  seien.  Vollständig  erschliesst  sich  die  sittliche  Welt 
erst,  wenn  wir  sie  mit  dieser  doppelten  Fackel  in  der  Hand 
durchwandeln;  wer  sich  vergegenwärtigt,  wie  diese  heiilen  Äi'teu 
sittlicher  Betbätigung  auf  einander  eindringen,  sich  ergünzeii 
und  die  Hand  reichen,  aber  auch  hintereinander  zurückbleiben, 
befindet  sich  auf  einem  unerschöpflichen  Felde  der  Beobachtung. 
Es  gieht  eine  kalte  starre  Pflichtübung  ohne  viel  subjective 
Lebendigkeit,  aber  auch  eine  abstracto,  nur  in- sich  selbst  be- 
friedigte, zum  Handeln  wenig  aufgelegte  Tugendstimmung.  Es 
ist  erlaubt,  von  einer  moralischen  Technik  zu  reden,  welche  zur 
Erleichterung  des  Tugendweges  erlernt  werden  muss. 

Der  Leser  wolle  sich  erinnern,  in  welcher  Weise   die  alten 
('ardinal lügenden    zuerst    christlich   interpretirt,    dann   kirchlich 
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sttnctlunirt,  auf  Chii^tus  solb.it  gegründet  uud  gleiclisain  ;iii  ilesscn 
Kreuz  geheftet  worden  siud;  sie  gleichen  also  einem  Residuum 
des  Aiterthums,  beweisen  aber  auch  die  auaaerordeiitliche  An- 
eigiiuDgüHihigkeit  des  Christciithuins,  vermöge  deren  diese  Ge- 
meinpliitz-e  eine»  clhisühen  Ilumantsmus  bis  auf  die  neuere  Zeit 
vererbt  wurdeu.  Cnhrauohbar,  wie  sogar  Vilmar  anei'keaat, 
siud  sie  selbst  gegenwärtig  noch  nicht,  aber  auch  ebenso  wenig 
systematisch  nothwendig,  wir  iiaben  auch  andere  Eiutheilungen 
kennen  gelernt.  Ich  selbst  ziehe  es  vor,  die  sitttrclie  Bewegung 
als  solche  zum  Grunde  zu  legen;  dann  ergeben  sich  drei  Ricli- 
tuDgeh  der  ItethSligung,  die  erste  de;*  Vordringens,  Enverbens 
oder  Eroberns,  die  zweite  des  Erhaltens  und  Bilden»,  die  dritte 
der  Mittlieilung.  Diese  dritte  aber  hat  in  der  Liebe  ihren 
höcltsten  Ausdruck;  und  wenn  nun  die  freie  liebevolle  Hinge- 
bung christlich  einem  Wiedoi^ewiun  verglichen  und  als  Krone 
des  Lebens  gepriesen  wird:  so  greift  damit  die  dritte  Klasse  in 
die  erste  zurück,  und  der  Cyklus  gelangt  zum  Abschluss.  Dem 
gegenüber  wird  die  Darstellung  von  Untugenden  und  I.astern 
stets  nach  Maa*sgabe  «ler  Zeitumstände  gefärbt  oder  liereicliert 
werden;  doch  ist  sie  immer  einem  Verzeichniss  oder  Aggn^gat 
.ähnlicher  geblieben  als  einem  System,  weil  das  Schlechte  sich 
einer  strengen  Abrundung  entzieht. 

Von  einer  Collision  der  Tugenden  kann  ernstlich  nicht  die 
Rede  sein;  Conflicte  di&ser  Art  gehören  wie  alles  ('asuisttsche 
auf  den  harten  Boden  der  Pflicht,  weil  hier  allein  der  Wille 
gleichzeitig  von  zwei  Seilen  her-  herau-sge fordert  sein  kann.  Dass 
der  Widerstreit  kein  schlechthin  unlösbarer  sein  wird,'  niumen 
wir  mit  der  Mehrzahl  ein,  und  der  Mensch  kann,  wo  die  PHicht 
undeutlich  zu  ihm  spricht,  sich  in  letzter  Stunde  in  die  un- 
mittelbare Entscheidung  des  Gefühls  und  Gewissens  flüchten. 
Die  Erfahrung  aber  hat  diesen  Kämpfen  dv'unoch  einen 
viel  zu  ernsten  Charakter  beigelegt,  als  dass  sie  sich  mit 
dem    leichten   Namen    oin&s    „Scheins  oder   Wiiluis" 


Der    dritte  Theil    bezweckt    die  Entwicklung  des  sittlichen 
Lebens,    wie  es  auf  die   von  der  Natur  selbst   gegründeten  go- 
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sollsühaft liehen  Verbindungen  eingegangen  lut,  um  üicli  inner- 
halb dieser  Einkleidungen  zu  bewegen.  Die  Weltordnung  selber 
bietet  ihre  Formen  dar,  das  Sittliche  wird  zur  Erscheinung, 
indem  es  das  Naturgesetz  zum  Träger  seiner  selbst  erhebt  uud 
Keine  eigene  Wirksamkeit  unter  eine  Reihe  von  Gestaltungen 
rechtmässig  vertheJIt.  Diese  Benennung  scheint  angemessener 
als  die  ältere,  nach  welcher  das  letzte  Stfick  der  Ethik  als  spe- 
L-ielle  Moral  zusammengefasst  wurde.  0er  Inhalt  bleibt  derselbe, 
<las  gleiche  Princip  breitet  sich  allseitig  aus,  aber  es  wird  weit 
lebendiger,  weil  alle  sittlichen  Aeusserungen  in  Bezug  auf  die 
Lebenskreise,  welchen  sie  zunächst  angehören,  immer  aufs  Neue 
geprüft  und  beleuchtet  und  zuletzt  wieder  gesammelt  und  in 
Uebereinstimmung  gebracht  werden  müssen-  Auch  das  Moment 
des  Rechtlichen  fordert  Einführung.  Folge  ist  der  wachsende 
Reichthum  specieller  Beobachtungen;  abstracte  Definitionen 
reichen  nicht  aus,  Zeichenkunst  und  Phantasie  kommen  zu  Hülfe, 
daher  wird  in  solchem  Zusammenhang  das  beschreibende 
Verfahren  am  Platze  sein.  Alle  Erscheinungen  fordern  neben 
ihrer  oatuigemässen  Grundlage  zugleich  ihre  christliche  Aus- 
bildung. Wer  von  einer  Familienwohnnng  aus  die  nächsten 
Umgebungen  überschaut,  dann  aber  auch  entferntere  G^enden 
nebst  Ansiedelungen,  Ortschaften,  Arbeitsstätten,  Strassen  und 
Verkehrswegen  in  seinen  Gesichtskreis  zieht,  wird  ein  land- 
schaftliches Bild  vor  Äugen  haben,  das  sich  aber  leicht  in 
eine  Reihe  von  Kreisen  sittlicher  Wechselwirkung  umdeuten 
läast.  Familie,  Schule,  bürgerliche  Gesellschaft,  Heimath,  Vater- 
land, Staat,  —  wir  können  sie  uns  nicht  vergegenwärtigen  als 
in  Verbindung  mit  moralischen  Ordnungen  und  Wirkungen,  da- 
durch erhalten  die  örtlichen  Verhältnisse  ihren  Gehalt.  An 
jeder  Stelle  ergiebt  sich  ein  Lebensstück  lür  sich,  jedes  mit  der 
ihm  eigenthü milchen  Tugend-  und  Pflichtübung,  mit  seiner 
Oekonomie  und  Organisation;  alle  sollen  zu  Wohnstätten  der 
Liebe  werden.  Haus  und  Familie  enthalten  einen  nach  Natur- 
verhältnissen abgestuften,  aber  höchst  bedeutungsvollen  geistigen 
Reichthum;  sie  versetzen  uns  in  enge  Schranken,  die  sich  aber 
erweitern,    wenn    die    Nachkommen    der    Schule    uud    anderen 
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Kreiijcii  auvertraiit  weiden.  Alle  Erziehung  ist  asketisch,  was 
sie  unerledigt  läst<t.  wird  der  Selbstzucht  des  Individuums  au- 
hei ragestellt.  Wir  gedenken  des  Jakobusbriefea,  welcher  vou 
der  Zunge  aus  den  ganzen  Aleuschen  regeln  will.  Das  Vater- 
land erheischt  eine  elastische  und  weitherzige  Tugendübung; 
der  Staat  unterwirft  seine  Mitarbeiter  der  strengen  Pflicht,  aber 
er  gewährt  ihnen  zugleich  eine  doppelte  Geiiugthuung,  indem  er 
sie  seinen)  Leibe  als  thätige  Glieder  einordnet.  Kleine  Menschen, 
setzen  wir  hinzu,  erkennt  man  daran,  dass  sie  das  Grosse  in 
ihrer  Nahe  nicht  ertiugen  können,  sie  mii.ssen  es  herabziehen 
und  applauiren.  Audi  die  Kirche  darf  in  dieser  Reihe  nicht 
fehlen:  sie  Ist  historisch-positiven  Ursprungs,  aber  als  Gemeio- 
schaftslebeu  gedacht,  muss  sie  sich  doch  an  natürliche  und  volk.s- 
thürailiche  Verhältnisse  aDschlie.ssen.  Vergangenes  und  Gegen- 
wärtiges, Ueberlieferung  und  Belebung,  Festes  und  Bewegliches, 
Inhalt  und  Geist,  Sichtbares  und  Unsichtbares  unterhalten  in 
ihr  eine  Wechselbeziehung,  wie  sie  iu  keiner  anderen  socialen 
Erscheinung  stattfindet.  Mit  der  Beschreibung  dieser  Verbin- 
dungen ist  freilich  nicht  Alles  gethan,  es  ist  ebenso  nöthig,  die 
Bedingungen  ihres  Wachsthums  und  Gedeihens  zu  erkennen; 
dann  wird  jedes  specielle  Lebensgesetz  für  sich  gedacht,  nur  iu 
ihren  Wirkungen  tliesseu  alle  zusammen.  Blicken  wir  nochmals 
in  das  oben  angedeutete  Landschaftsbild  zurück :  so  lassen  sich  selbst 
die  Sti'assen,  die  Ruheplätze  und  weiten  Flächen  ins  Moralische 
übersetzen.  Auf  den  letzteren  hat  sich  die  Sitte  gavtenähnlich 
augesiedelt,  auf  den  Ruheplätzen  der  gesellige  Verkehr,  welcher 
seine  Theilnehmer  von  den  gewöhnlichen  TagespHichteu  ent- 
bindet, um  sie  desto  mehr  als  Persönlichkeiten  in  Anspruch  zu 
nehmen.  Verkehrswege  führen  die  „öffeutliche  Meinung"  von  Ort 
zu  Ort.  Auch  damit  schliesst  die  Umschau  noch  nicht  ab. 
Cultur  und  Industrie  sammt  ihren  Arbeitstatten  treten  auf  den 
Schauplatz;  iu  andei-en  Hallen  iiaben  Wissenschaft,  Kunst,  Lite- 
toratur  und  Poesie  ihre  Wohnung  genommen.  Ihre  Erzeugnisse 
sind  uneruiesslich ;  sie  überfluthen  das  unmittelbar  sittliche  In- 
teresse. Der  Etliiker  also,  wenn  ihm  nichts  unzugänglich  bleiben 
soll,  worin  sich  mit  dem  Denken  auch   ein  Wollen   und  Han- 
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dein  verbindet,  iniiss  sich  zu^ammciiratTmi;  indem  er  alle  Giiler 
uud  Kräfle  nach  ihrem  Vcrhälttiiss  zum  höcbstea  LebeDszweck 
schätzt  und  ordnot,  ist  er  zugleich  verpflichtet,  jedem  Gebiet 
auf  eigene  Verantwortung  einen  Stempel  aufzudrücken.  Was 
er  als  Darsteller  zu  leisten  hat,  setzt  eine  nahezu  künstlerische 
Begabung  voraus. 

Die  historische  Erfahrung  hat  der  Sittenlehre  treulich  mit 
ihren  Erläuterungen  zur  Seite  gestauden;  Niemand  aber  wird  sie 
al;j  blosse  Beispielsammlung  benutzen  wollen,  dazu  sind  ihre 
Eindrücke  zu  mannigfaltig.  Der  allgemeine  Gang  der  Weltge- 
schichte reisst  zur  Bewunderung  hin;  dagegen  die  einzelne 
Epoche  schreitet  unter  Vor-  und  Rückgriffen,  Umwegen  und 
Unterbrechungen  oder  Stockungen  mühsam  vorwärts;  bald  wird 
ein  liegen  Gebliebenes  wieder  aufgenommeu ,  bald  eine  alte 
Schuld  an's  Licht  gezogen  und  gestraft,  bald  leuchtet  an  unge- 
ahnter Stelle  ein  rettendes  Feuerzeichen  auf,  bald  wird  ein  Höhe- 
punkt erreicht,  bald  stehen  wir  vor  einem  historischen  Problem, 
welches,  noch  ehe  es  gelöst  ist,  schon  von  einem  anderen  ver- 
drängt wird.  Alle  diese  Wendungen  verwandeln  sich  in  Erwä- 
gungen, welche  auf  die  Seele  des  Betrachters  eindringen;  er 
wird  gereizt  und  zu  Urtheileu  genöthigt,  welche  aber  stets 
relativ  ausfallen.  Unei-schüttert  wird  er  nur  bleiben,  wenn  er 
au  die  Bestimmung  der  Menschheit  einen  Glauben  in  sich  trägt, 
der  zugleich  ein  Oottet^laube  ist. 

Für  den  Standpunkt  der  Gegenwart  scheint  es  besondei-s 
schwierig,  das  Naturteben  im  Grossen  mit  ruhigen  Blicken  an- 
zuschauen. Die  Natur,  sagt  man,  .ist  ein  Nichts,  ein  Chaos, 
eine  ziellose  Wellenbewegung,  eine  Werkstatt  ewiger  Zerstö- 
rung, —  und  doch  ist  sie  noch  niemals  so  vollständig  wie  in 
unserer  Zeit  ausgebeutet  worden.  Was  sie  mit  ihren  Ge- 
walten dem  menschlichen  Wohlbefinden  ku  Leide  thut,  mag 
ein  Zehnfaches  heis.sen;  was  sie  an  Erkenntnissen,  Werkzeugen 
und  Heilmitteln  darreicht,  ist  ein  Tausondfaches,  Sollten  wir 
jetzt  noch  Anstand  nehmen,  unser  Leben  mit  seiner  rela- 
tiven Selbständigkeit  dem  allweisen  Gesetz  des  Fnivei-sums 
cinzuurduen! 
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3.  Kap.    Sohliissgedankeii.    $«7.  381 

Unsere  letzte  Meinung  j^eht  dahin,  dass  eine  wissen- 
suhaftlich  gedachte  Ethik  keine  pruktiNcheii  Absichten  init- 
bnngeu,  also  auch  keine  Ermahnungen  oder  npsserungsvor- 
iwhlüge  einschalten  darf,  wohl  aber  soll  sie  ein  Verstiintl- 
niss  ihres  Gegenstandes  hervorbringen,  welches  durch  sirh 
selbst  zu  Schlussfolgerungen  und  Anwendungen  Veranlassung 
giebt. 
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